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Borwort. 





Indem der Verfaſſer den zweiten Banb feiner Phi⸗ 
Iofophie des Ariftoteles, womit das Ganze dem 
urfpränglichen Plane gemäß abgefchloffen ift, dem 
Publikum vorlegt, hat er nur Weniges voranzufchiks 
ten, da die Orundfäge, nach welchen er die einzelnen 
Theile durchgeführt hat, ausführlich in dem Vorwort 
zum erflen Bande beſprochen find. 

Vor Allem bittet er um Entfhuldigung, daß er 
fein Verfprechen, die Fottſetzung und den Schluß des 
Ganzen dem erften Bande bald nachfolgen zu laſſen, 
To ſpaͤt erfuͤllt. Kurze Zeit nad) dem Erſcheinen des er⸗ 
flen Bandes führte ihn fein Beruf nad einem neuen 
Wohnort, nah Putbus, mo er gerne beteit mar, 
mit allen feinen Kräften zur Entwidelung einer neu 
gebildeten Erziehunge-Anftalt mitzuwirken. Eiſt nach 
längerer Zeit bei dem immer friſcheren Emporblähen der 


iv Vorwort. 


* jungen Anftalt und bei den freundlicheren Ausfichten 
in die Zukunft konnte er diejenige geiftige Sammlung 
und Spannfraft wieder geroinnen, die erforderlich war, 
um die früher nbgebrochenen Arbeiten freudig aufs 
zunehmen und zum Abſchluß zu bringen. Er ging 
aber mit defto größerer Regſamkeit an die Durch⸗ 
muflerung‘ und Ueberarkeitung feines größtentheils 
fon in Berlin fertig gewordenen Manuferipts, 
als er durch die öffentlichen Beurtheilungen des 
erſten Theil und Durch manche gelegentlich ausges 
ſprochene :günftige Acußerung über denfelben vielfache 
Anregung und Ermuthigung zur Vollendung des 
Ganzen gewonnen hatte... Es ftellte fih ihm daher 
je Hänger ‚je mehr die Ueberzeugung feft, daß feine 
Arbeit eine zeitgemäße feg, und er durfte auch das 
Vertrauen gewinnen, daß die Methode, nach der er 
Die Ariſtoteliſche Philofophie behandelt, wicht Hinter 
den Anforderungen der philsfophifchen Bildung uns 
ferer Zeit zurädbleipe; überdieß arbeitete cr mit um 
fo größerer Liebe und Begeifterung, als ex immer, 
tiefer erkannte, wie Ariſtoteles durch den gediegenen 
Gehalt des Princips feiner philoſophiſchen Entwicke 
lungen ſich alle Gebiete der natuͤrlichen und geiſtigen 
Welt unterworfen, eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Be⸗ 
handlung zuerſt begruͤndet und eben hierdurch als Leh⸗ 


Börwort. v 
ver des Menſchengeſchlechts den Guft der Wiſſen⸗ 
ſchaften mehr als ein Jahrtaufend behertſcht habe, 
fo daß er flets mitten in dem Streit der philoſophi— 
ſchen Richtungen ein unbeftittener Gemeinbeſitz bleis 
ben wird *). 


Für die vielfachen Aufmunterungen und Anre⸗ 
gungen der Herren Kecenfenten, namentlich des Herrn 
Profeffor Klopp) in den Münchener gelehrten Blaͤt⸗ 
teen 1836 und des Herrn Dr, Adolph Stahr in, 
den Halliſchen Jahrbuͤchern 1838 fpricht der Verfaffer 
feinen tief empfundenen Dank aus, da einem Schrifts 
ſteller Bein fchönerer und nachhaltigerer Lohn zu Theil 
werden kann, als in dem, was er giebt, worin zus 
gleich fein eigenes Selbft und fein theuerfter Beſitz 
enthalten ift, ſich anerkannt zu feben. Die Entgegnung 
auf Die Aeußerungen des Hrn. Prof. Michelet in 
defien Geſchichte der Iegten Syſteme der Philofophie 
möge unten ©. 312 U. nachgeleſen werden; es ift 
unerquidlich auf Kleinigkeiten, in fo fern fie aus einer 
übertriebenen Eigenliebe hervorgehen, ſich weitläuftis 

ger einzulaffen. 





) &. Zrenbelenburg'6 Vorrede zu feinen Erläuterungen zu ben Eles 
menten ber ariftotelifchen Logit &. IX. 


u Borwort 


Der Verfaſſer ift fih bewußt, daß er in dem 
weiten Band feft fein Ziel im Auge behalten bat, 
wie es von ihm in dem Vorwort zum erflen Bande 
©, XLVHL ff. näher angegeben if. Der Weg zur 
Erreichung defjelben ergab fich ihm durch forgfältige 

Bectüge der einzelnen Schriften des Ariftoteles auf 
naturgemäße Weile von ſelbſt. Die wirffamften Ans 
regungen bierzu verdankt er den umfaflenden, große 
artigen Umriffen, die Hegel in feiner Gefchichte der 
Philoſophie von der Ariſtoteltſchen Philofophie gege⸗ 
ben bat, wodurch diefe in unferer Zeit erft von Neuem 
wieder entbedt und ihre Bedeutſamkeit und ihr blei⸗ 
Bender Werth für alle Zeiten feſtgeſtellt iſt. Wie 
welt es mun dem Verfaſſer gelungen ift, bei feiger 
Richtung anf das Allgemeine fih des befonderen Ins 
halts der einzelnen Ariftotelifhen Werke zu ‚bemächs 
tigen, und namentlich das wiſſenſchaftliche Princip 
bervorzubeben, durch welches Ariftoteles in den eins 
zelnen Disciplinen ſchoͤpferiſch aufgetreten ift, das muß 
er einſichtsdollen Kefern zur Beurtheilung überlaffen, 
Vor Allem war er bei dem Streben, die Philos 
fopbie des Ariftoteles als ein Ganzes geiſtig wie⸗ 
derzuerzeugen und ihren ſpeculativen Gedankenreich⸗ 
cthum aus defſen Schriften allſeitig und in ſich zu 
fommenbängend zu entwideln, befonderg bemüht, bie 


Boswort " un 
miglishfke- Obiehixitdt Ju; gewinnen, :u@d.:die große 
Schwicrigkeit zu :übetwelnden, ·welche veranlaßt wird 
durch Die Verwandlung der geiechifchen Terminologie 
in unſere · philoſophiſche Sprache: In Bezug auf die 
Suuhfäße,; die ſowol. hierin. als auch in der Kritik 
des Zertap befolgt ſind, viuß auf Das Vorwort zum 
orſten Bande. ©. EL f. vermiefen werden, mo. zugleich 
bervorgeinben: wurde, wie Vielen Buch: Special⸗Aus⸗ 
gaben und Monographien für dem Ariſtoteles noch ges 
keiftet. werden muͤſſe, deren manche werthvolle feit der 
Herausgabe bes erften. Mandes bereits erfihienen find 


und bei der Ucheracbeitung des zweiten Bandes ger 


braucht werken kannten. "Die gruͤndliche Schrift des 
Herrn De. Afzelius: ‚Aristotelis de. imputatione 
actiennm doetrina· ¶ Dpaaliae 1841, für deren guͤ⸗ 
tige Zufendung der Veafaſſer demſelben feinen: vers 
bindlichften Dank fagt, konnte leider nicht. mehr 
benugt werden, da der Abfchnitt ber die Ethik ſchon 


gebrudt war. Gleichfalls hat es der Verfaffer zu 


bedauern, daß Bonitz observationes criticae in 


Aristotelis libr. Metaphys. Berol. 1842. und die . 


Abhandlung von Woltmann im Rheinifhen Mus 


- feum über die Anordnung der einzelnen Bücher der. 


Ariſtoteliſchen Politik ihm erft unmittelbar vor Been⸗ 
digung des Druds zu Geficht gefommen find. Won 


DB 


wm. Vorwort 


dem dringenden Vedarfniſſe folcher ins‘ Specielle ein⸗ 
gehenden Arbeiten fühlt der Verfaſſer nach Vollendung 
feines ganzen Wertes am fo libendiger ſich ducchbruns 
gen, als es ihm nicht entgehen konnte, In wie mancht 
und viekfache Umserfichungen- er fich noch Haͤtte ein⸗ 
laſſen koͤnnen. Doch wie er ‚fi einmal fine Auf⸗ 
gabe geftellt. hatte, mente: er ſich nothwendig bes 
ſchraͤnlon ‚mfg nicht zu — id inEins 
zelheiten zu verlieren. 

Und fo möge. denn eine gl ſreechuche une 
nachſichts volle Aufnahmer dem zweiten Bande zu 
Theil werden, wie fie dem erſten imi zeichen Maaße 
geſchenkt iſt. An vielen ſchweven und anſtrengenden 
Arbeiten: hat es ‚deu Verfaͤſſer zur: Erreichung feines 
Siels nicht fehlen Iaffeng’ doch eine folge Berficherung 
bat immer: geringe Kraftz an den Green fin fe 
arkannt werben. 

Putbns im Mai 10m . 
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einteitung 


Use das. Bafen der beſonderen Wiſenſchaften und 
Über-Die Einthellung derſelben in theoretifche und 
praktiſche Wiſſenſchaften. 


Mn daB Weſen her Wiſſenſchaſt zu entwideln, iſt es wide 
tig, das Verhaͤltniß des Beſonderen zum Allgemeinen, des 
Realen zum Ideellen näher zu beſtimmen. Es iſt im er⸗ 
ſten Bande dieſes Werkes bereits. nachgmolzfen;,- wie in deu 
Ariſtoteliſchen Philoſophie die Idee ſich: als ein Concretes be⸗ 
währt, durch deren Witkſamkeit die Megenſatze der natarlichen 
vnd geiſtigen Welt zuſammengehalten und zu: einem m ſich 
beſtinimten, individuellen Duſeyn gefaltet werden, fo daß we⸗ 
der ber ewige Wechſel der Dinge, noch bie ewig ruhende, von 
,  dlım bewegten Daſeyn auögefchirbehe Idee die Wahrheit iſt, 
ſondem daB Allgemeine, weiche ſich In dem Beſonderen als 
die geftaltende Thätigfeit vffrnbart und als die übergreifende 
Einpet ſich verwirklicht. Der Bived der Wiſſenchaft beſteht 
daher darin, dab Vereinzelte und Beſondere bez ſinmichen 
HMI. d. Ariſtot. 0. 2 1 


2Dutter. Abſchuit. Die befonberen Siſſenſchaften. 


Wahrnehmung durch das Allgemeine des Gedankens zu vers 
mitteln, um das Schwankende der einzelnen Erſcheinungen 
zur Stetigkeit zu bringen, bei allem Wechſel das Dauernde, 
in allem Vorhandenen das Geſetz, in dem vielfach bewegten 
Daſeyn bie ſich gleichbleibende Idee zu erkennen. Es iſt fo- 
mit für die Wiſſenſchaft beides nothwendig ſowol das Eins 
zeine der ſinnlichen Wahrnehmung, als auch dad Allgemeine 
des Gedankens, um fo mehr ald biefes nicht ein von aller 
Vebonderbuꝛ ausgeſchiedenes abſteattes Seyn hat 1), fondern 
in dem Beſonderen erſt zum vollen Daſeyn gelangt. Das 
Alkerheine, bie ewigen, unveränberliden EBefenheiten Haben 
als ſolche in ihrer Allgemeinheit nur Criftenz im Geift 2), fie 
gewinnen aber als die wirkfamen Formbeſtimmungen Realität 
in dem Beſonderen, in den Einzeiformen der Erſcheinungs⸗ 
wei. Dad Weſen iſt als Zweck pem Einzelnen immanent, 
dasfelbe von innen heraus beftimmend, Der Zweck erhält durch 
Den Boeriff (FO rl nv Eloan) ®) feine Beſtimmung und tea 
liſigt ſich in der individuellen Ferm der Einzeldinge. Die 
Zorm iſt bie geflaltende, belebende Toäligkeit, in ihr iſt dad 
ſich Gleichbleibende der Erſcheinungen begründet +), Das 


Miterielle- gerpkant, baber- feine Weriitelung durch die Bone 


Wehimmung, melde ben: objesisen. Grund des ſchlechthia 
Seyenden eufhält.:&): .. Dinfe:- Zwecklegriffe und Fonnbeſtim⸗ 
mungen „geben: erſt der materiellen Belt Seyn und Wahrheit 
und haben hren rund im Der Thaͤtigkeit des fchaffenden 
nki:ie.denshihfen Orund · und Bweceinheit ·). Dunh 
air das Meterieller· geſtaltenden ¶ Gorsnbefiimmmungen werben 
die: ſauiich wahrnehmbaren Dinge ſabſt zu eine von · 
— — 

Tr aD. SUSI en Mi muß. Mt O0. A 00 
3) Bagl a0 D. r 328. Anm. 4.7 361 eg. 
.) Bergl a, 9 D. p. 427.. Anm. 4. p. 480. Anm. 






4) Beigl. a. a. O. p. 368. p- 383. Anm, 
5 Berg. © 0 Dip 299, 5.599, " 
Veci. a a. D. p. 868 
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n6v 1), und der Gebenke, ber die Dinge nach den ihnen wer - 
ſetichen, ſich gisichbleibenden , umveränberlichen Zormbefkims 
mungen dent, verhält ſich zu bem als gegenfländlich geſetzten 
vonsöv wicht wie zu einem Srembastigen, bloß äußerlich Ges 
sehen, fondern findet feine eigene Beſtimmungen in ben 
Dinge wieder 2). Das finnlich Concrete ald ein Einzelnes 
#R für den Gedanken nicht da, fondern dies iſt der eigenthüms 
ühe Gegeufiand der finnlihen Wahrnehmung *), und bie 
Diffenſchaft von dem Beſonderen findet erft dann flatt, wenn 
dab Wein des Beſonderen, bad vorsor, erlannt iſt ). 
Eriftirte nun nichts außer den Einzeldingen, fo gäbe e8 nur 
finnlich Wahrnehmbares und nichts durch die Vernunft Er⸗ 
kennbares, und bie Wiſſenſchaft wäre fomit aufgehoben; auch 
sähe ed alsdann nichts Ewiges und nichts Unbewegliches, ba 
alles ſianlich Wahrnehmbare vergeht und in Bewegung if). 
Es dann daher auch nicht dad Zufaͤllige und dasjenige, was 
Feb auf verſchiedene Weiſe verhält, Gegenſtand der Wiffens 
ſcheft ſeyn *). Das fionlih Wahrnehmbare if ein Anderes 
als dab Denktare, dad Mernünftige (Horrov), und auf jedes 
beziehen fich verſchiedene Thaͤtigkeiten der Seele "). Sowie 
aber die Cimeldinge im einer weſentlichen Beziehung zum Alls 
gemeinen fehen, ebenfo bie finnliche Wahrnehmung zu dem 
Denken *); in der Erfahrung ſtellt fich die Einheit der Sinns 





3) Aristot. de anim. 3, Bi dv sois aldısı vols alo&ysois sa vomd 


dm u 

9) Bergl. Phil. des Arift- erſt. Wand p. 85. 350. 802. 652 

2) Beral. a. & O. p. Abb6. Anm. 2. 

*) Arit. Met. 7, 6. p. 137, 13, ed. Brandis: dmerim yüg Ixd- 
erev doriv örar zo ab je alvas dnalop zrüpen. 

*) Met. 3, 4. p. 51, 15. Top. 4, 4. p. 125. a. 28. ed, Bekk, 
*) Met. 6,9, p. 123. 11, 8. p 227g. 13, 3. 2.264 Anal 
post: 1, 27. 

?) Bthic. magn- 1, 35. p. 1196. b. 25. 

®) Bersl. Ppite des Ariſt. erft. Mb. pe 828 sog 
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Hichfeit und bed Denkens dar, doch das Denken bildet bie 
"Übergreifende Macht, da es ˖ das Vereinzelte der Mahtnegs 
"mung zufammenfaßt in bie concrete Allgemeinheit, aus wel 
cher die Principien ſich entwideln, die zur Wermittelung bes 
Befonderen dienen *). Die Wiffenfhaft bezieht ſich auf das 
Wißbare (dniornrov), und dies ift eben das vorzon, vas 
Ewige, Underänderliche in dem Befonderen ?). Erſt in ver 
Wiffenfhaft kommt daher der Geift aus den zerſtreuenden 
Einzelpeiten der Außenwelt zur Sömmlung in fi, zur Ruhe 
und Vebereinfiimmung mit ſich felbft, indem er in den vers 
ſchiedenen Stufen der Wirklichkeit die allgemeine Wernunft in 
ihren conereten Erfcheinungen durch bie eigene Thätigkeit des 
Denkens erkennt *). Die denkende Vernunft (voös) iſt ge⸗ 
richtet anf dad Allgemeine, auf bie ideellen Formbeſtimmun⸗ 
gen, auf die Principien, welche bie weſentlichen ſich gleichblei⸗ 
benden Beflimmungen enthalten, und dur welche man zur 
objectiven Erkenntniß gelangt, indem aus ihnen bad objechio 
Gegebene fo abgeleitet und für das Erkennen vermittelt wird, 
daß es ſich nicht noch anders verhalten kann. Diefe allgeme» 
nen Principien des Intellectuellen und Realen find nidt weis 
ter durch den Beweis zu vermitteln, fie entwickelt die dene 





2) Bergl. a. a. D. p. 883. 

) BG. a. a. O. Anm. 4, u. Ethic. 6, 3. p. 1139. b. 9: 1 deiree ” 
üge der) sd Imorgrör" über ägu" ca yüg IE dräyums öre 
änlds narra ätlın, va 0° Ada Ayla mul üpdagra. Ueber 
das ſchlechthin (Audäc) durch ſich ſelbſt Rothwendige vergl. phil. 
des Ariſt. a. a. O. p. 129. Anm. 4. 

) Ariſt. weiſt dieſen Bwedt ber Wiſſenſchaft in der Bedeutung des 
Worte änsoripn etymologifch nach: Probl. 30, 14. p-956. b. aq.1 
4 elaönanx nal dudrosa zo ügsmar mie yuziv "Ende 
Amomjum dows eva, öra sy» yuzjv Pornass" mroyudne 
rag mal Degonlomg oise alsdodas oire duarondieu dvvarde 
A ze) su masdla nal ol maßvorses zul ol uarröperos Andıyry — 
dragayov yüg olans ve dsavolas näller Ipsorisas dran wi- 
wir. Verol. Phil. des Arift, erfl, Mb. p. 343, Anm. 2. 
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kende Vernunft aus ſich ſelbſt 2). Die befonbere Wiſſenſchaft 
fest dieſe Printipien voraus und bezieht ſich auf dad aus den 
Prindpien Beweisbare 2). Die Einheit der denkenden Wers 
munft und ber Wiffenfchaft iR die Weisheit®). Wir glau⸗ 
ben nun baun etwas ſchlechthin und nicht bloß beziehungs⸗ 
weiße zu wiffen ©), wenn wir bie Urſache erkennen, wodurch 
Die Sache fo und nicht anders entſtanden ift, alfo den obs, 
jectiven Grand (76 aizıov) 3), durch melden die Erſcheinung 
ummittelbar geſetzt iſ. Erzeugt wird ein ſolches Wiſſen durch 
den Beweis, der nicht bloß formell if *), fondern ber von 
ben wefentlihen Beflimmungen ber Sache felbft ausgeht ”). 
Das Ziel der Wiſſenſchaft if die Wahrheit, die Uebereinftims 
zung des Seyns und des Begriffs °). Dasijenige nun ifl. 
das Wahrſte, wad für das Abhängige den Grund der Wahr 
heit enthält; deswegen muͤſſen bie Principien, beffen, was ims 


2) &. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 230, . wo die Bedeutung vom 
during näher entwidelt if. 

2) S. a. a. O. p. 398, 

) Ethic. magn. 1, 85. p.1197. a. 2: 5 3 vois dor) migl vün de; 
zis war vomür wol sür örsen- 5 ylr yüg Amann cr per 
Emodsltiwc örcmn dorlr, ai 8° üggal üranodurol, ar" oim ür 
din weg) vüs ügxäc 4 dmorium, dA” ö vods* fd aopla dörle 
RE dnsorsjuns xal vod auyxesudrn‘ dar yüg F aopha zul 
wiegt wüg ägzäc nal sh du sür dgyür jdn dumrina, weg) &h 
dnuoripn” ji wir ode mugl wüg üpzds, zo) vod mich mertyen, J dh 
wegb su perü süs ügzüs men’ ümodeltung Brra, vg Imemiung 
nerqxu. Bergl. PH. des Ariſt. erſt. Bo. p- 861. Anm. 3 

)0.0.0D.p. Big 

ey S. a. a. D. p. 46 p. 628. . 

=) Das bioß Bormelle des Gchluffes bezelchnet Ariſt. durch eullon- 
apds, und fagt daher 6 oullorınpös ol mosjaes insoriuns, ber Be⸗ 
weiß dagegen heißt ber das Wiflen begruͤndende Schluß avlloysouös 
inorquerixic. & a. a. D. p. 122g. 

3) Diefe weſentlichen Beflimmungen werben von Ariſt. genannt ad &e- 
‚xal oluslas zoU dunrunivov, vü nguru, Tu Indgzersu aß” aid 

28, 0. a. D. p. 351. Anm. 1. p- 362. p. 43%. 
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mer fo ift, die wahrften ſeyn; denn fie find nicht bloß zuwel⸗ 
len wahr, noch haben fie einen andern Grund des Seyns, 
fondern find Grund des Seyns für das Uebrige; ſewle ſich 
alſo ein Jegliches in Hinſicht des Seyns verhäft, fo. vordaͤlt 
es ſich auch In Hinſicht der Wahrheit 2). Da nun bie Wiſ⸗ 
ſenſchaft das Allgemeine in dem Beſonderen nachweiſt und 
dieſes durch jenes für die Erkenntniß vermittelt, fo iſt fle 
nitthellbar und muß daher gelehrt werden koͤnnen *). Denn 
fie hat mit der Belehrung died gemeinſam, baß fie einerſeits 
die Kenntniß ded Allgemeinen vorausfeht, andererſeits in dem 
Beſonderen dad Allgemeine ſtets wieder erkennen laͤßt. Das⸗ 
jenige, was wir lernen, willen wir theilß, theils wiſſen wie 
es nicht ®); denn der Menſch hat freilich die Anlage za der 
Erkenntniß des Wahren, Buten und Schönen in der Vernunft 
erhalten, allein angeboren find fo wenig die Ideen, als die . 
Wiſſenſchaften des Befonderen. Die wirkliche Erkenntniß ber 
Princlpien iſt durch die rigene Thaͤtigkelt der Vernunſt vers 
mittelt *). Die einzelnen Wiſſenſchaften gehen von dieſen 
Principien aus und leiten aus dieſen die Wahrhelt des Be ⸗ 





2) &. Met. 9. p. 36, 29: älyOdoruror +5 sols borgom alrıor ved 
ülnblow ıyas“ dis vüg rür Gel örzur ägxüs ävaynaloy &sl ülran 
Eimdeoräras‘ od yüg mora dlydak, 058" Inslra alsıon wi dorı 
soy alvas, UI” iniivas vol üllors: 500 Inaoror ds Iyu von d- 
vun obrw al vis Alnßelas. 

®) Ethic. 6, 3: dıdaxıı wäoa dmosium doxıl ru nal vd Ansaımedr” 
nasysbr. Daher nennt Arift, Elench. 9, 2. Adyous duduonnlnais 
diejenigen Beftimmungen, welche den Beweis aus ben jeder Wiffen- 
ſchaſt eigentyümlichen Principien führen, (vergl. Phil. bes Arifl. 
erſt. Bd. p. 627.) und fagt Rbet. 1, 1: dunonulias yag das ü 
ward vie Ansoriums Aöyoc. 

) Ueber das Werhältniß der Platoniſchen Anſicht von dem Lernen zu 
ber bed Ariſt. vergl. Phil. d. Arift. etſt. Bd. p-214ag. p.23deg. 
p: 591 und p. 254. 

)8.0.00.p. 45—3. 


eisteirung 208 


band. den bad Miſſen begruͤnbenden Bcueis 2); 
die Sache ſelbſt näher gutwidelt und. der 
derſelben gegeben ‚wire, ‚Borm-unb Inhali 
iner wefentlichen Beziehung: auf einander, deun 
Beweiſes merben die Principien hervorgeho ⸗ 
Sache ihre nähere Betiwmung gewinnt 2), 
‚befonderen Wiſſenſchaft beficht nun basiım 
Wiſſenſchaft auögeht von einem Vorautgeſet · 
auerkaunt wirb, und aus biefem das Andere 
Else abteitet, indem entweder bad Allge/ 
Be va ide als bekannt angenommen oder durch 
in dem Cinzelnen das Allgeweine aufgaztigt wid ?); 
Soewol hei: der Induction aid auch beim -Splufle iſt bie 
Haupilache dab Algsmeine, deſſen man ſich vorher bewußt 
iſt, doch wehr in unbeſtimmter Meile; zum beſtimmten Ser 
wußtfepn (irlög dniorgodas) gelangt «8 erſt durch die Im 
fonbere Anwenkung in der Wiflenfhaft *)., -. : 
Dab Beziehen. nun des Weſonderen auf das —2 


J 


fir 
333 


— 
€ 
ih 


Ah 





)6&0.0D.p. 318. 
2) Bersl. a. 0. D. 218% u. 120: Aus 2, über Den Anree pn 
* Gedos. „Die odjectioe Mehanblungeroeife begeicpnet Ariſt. durch die 

Aukbrice dvalurnis, unoduermäg, mgaynarınös, (f 9 a 
©. p. 133. p. 629 sg.) und durch mguyparesudu. Wergl, anal, 
post, 2, 13. de anim. 1, 1. g2 Met. 8, 2. p. 47, 35 14,7 - 
Pr 225, 7. Die Wiſſenſchaft if bie Sache ſelbſt · in) dla 5 im 
wripg vo mgüyun — — in) zur Buwgunde 5 Adyog zo mgüyne 
ui 3 vönans. Wergl, Phil. de Ariſt. erſt. 380. p- 658: Anm. 2 
und p. 805. Ann. 1. — 

2) S. anal, post, 1, 1. Berol. Eihic. 6, 3 Met. 1, 9. p. 34, 9. 
Die Gebilbeten (ob Eurstses) begeichnet Ariſt. auch durch od za- 
elevsıs Etbie. 1, 2. Wergl. de sens. c. 1., wo ex fie nennt gilo- 
Gogwrägug zür zigrıp maruörsag ©. noch Eihic. 1, 113. und bie 
Hit. des Arifl., p. 338. Anm. 1. Usher bie dnayuzij, vergl a. a. 
D. p- 833. Arm. & 

) S. 0. a. O. p. 28 u 
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iſt Cache des reflectireaden Verſtandes (dicvoc) 2); mi 
demſelben beginnt die ſubiective Thaͤtigkeit des Geiſtes2), 
und · es ¶ Tome: der Unlerſchieb zwiſchen Seyn und Denken, 
zwiſchen Wahrheit und Falſchheit, zum Bewußtſeyn *). Das 
Denken als Vergegenwaͤrtigen einzelner Vorſtellungen für ſich 

ohne Beziehung derſelben aufeinander iſt weder wahr. noch 
falſch 4%); das teflecheende: Denken dagegen bezieht das Eine - 
auf daB Andere/trennt an. verbindet, und ſomit ergiebt ſich 
der Widerſpruch zwiſchen Seyn und Denken, fo daß Einem 
unterſchiedenes zukommt, und -dasfelbe nicht mehr Eins, ſou⸗ 
dern Mehreres iſt *). Es ‚Ik daher‘ die reflectirende Thaͤtig⸗ 
Belt des Verſtandes ebenſowol entgegengeſcht der ſinnlichen 
Wahrnehmung und ber ide entſptechenden Vorſtrllung als 


auch der. höheren. Veruumtihacigkein·). Des Wehee und 


FZalſche hängt ab Yon der Ast des Urtheilens)3 es wird da⸗ 
durch näper dad Verhaͤltniß angegeben zwiſchen dem Gubiech 
und zwifhen dem, ıva6“-auf dasſelbo bezogen wird; iſt dieſet 
jenem entſprechend, ſo bejaht das Wahre dab Zuſainmengehoͤ⸗ 
ige, wo nicht, fo verneint es badfelbe; das Falſche aber anr 
dererſeits thut das Gegentheil *). Infofern nun dad Wahre 
und Falſche diefe Werbindung und: dieſe Trennung · bewerken, 
haben fie ihren Urfprung tm Verſtande (dv dıavoiz) "und 
nicht in ben Dingen; diefe find nun ‘einmal ſo da, wie fie 
find, und beftimmen fi nicht darnach, ob man a wahr oder 





)® & 0. ©. p. 232. Zum. 1. ” 
») ©. a. a. ©. p. 827. Anm. 4, und p. 626 sg. 
) S. a. a. O. p. 211. Anm. 3 
) S. a. a. D. p. 91. J 
*) S. a. a. O. p. 9. Anm. 3. p. 423, Anm. und p. 649 00. 
)6.0..0.D.p. 342g. Wergl, de anim. 3, 8 fin.: loiı 0° 5 
garsanla Tragor püoımg nal ünopdrang, oyanlori yüg vorudser 
los) ro Kinds 5 yandoc. 
*) ©. ppil. d. Aritt. erſt. Mb. p· 23, Aum. 2. 
) Met. 7. p. 84, 7. ' 
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Th ueber 2). Die verſchiebdenen Beziehungen an einem 
Gegenſtande erhalten ihre nähere Beſtimmung durch bie Ka⸗ 
tegorien, welche bie allgemeinen Arten der Ausſage begeiche 
am), und bie als das verſchiedenen Gegenſtaͤnden Gemein⸗ 
fame ein Abſtractes find, formelle Huͤlfobegriffe, die aus ber 
Üeflesion hervorgehen und wefentlich verſchieden find von den 
zealen Begriffen, in welchen ſich bie inbivibmalifirende ‚Kraft 
des Allgemeinen ‚offenbart *). Indem num ber Berfiand auf 
Nie angegebene Weiſe alles: Gedachte ımd Erkennbare bejaht 
oder verneint, fo llegt nicht in ihm der Grund, bie Dinge 
auf eine beſtimmte Weiſe zu denken, fonbern er hat nur ‚bie 
Zabigkeit, am jedem Stoff frei anzulatipfen und ibm bie Somk 
der Allgemeinheit zu geben, und ſomit kann in biefem teflece 


Tomiıen; hierzu bedarf «8 eines. concreteren Ausgangäpunfteß, 
der. in der WBegdiffbefiimmung. enthalten iR *). Jede Ver⸗ 
ſtandes· Wiſſenſchaft CAnıoriun düsenruerj) oder die Bil: 
ſenſchaft, "die nur in etwas. an ber Meferion Theil hat.>); 
bezieht ſich in genamerer oder mehr in allgemeiner Weiſe auf 
uUnſachen und Principin (megl airias zal dezug— h Axgi- 





2). Phil. d. Ariſt. erſt. Ed. p. 866: Anm. 4 und p. 499 24. 

») Mot.6, 8. p. 197, 90: # yüg va t date q des wonon A örı nom 
oör qᷓ ⸗ ällo aurdmn q Äpuga 4 dirom. Bergl. Phil. be 
Ariſt. erſt. Sb. p. 53 q. p. 63. Anm. 1.5 p. 82. Anm. 5., und 
über s) nerü sro p. 864. Anm. 8. 

*) S. a. 0. D. p. 641. Anm. 3. Daher ſagt Ariſt. Mel. 6, 3. 
p-127, 25. ſowol von dem auußeßnzös ald auch von dem, was sic 
Savolas müdos Üft: Aupöragu megk =ö Aomör yiras Tod örsog, 
& 1.1 p 197, 15: mug} O2 vo anld mal wa nl damen, od! br om 
Sarolg. 

*) Met. 4, 7. 9 Bergl. Phil. d. au ah Bi 2“. 
Anm. 1. p- 297. p. 655. Anm. 2. 

) Met. 6, 1. p. 191,.125 11,7. 9.295, 9. - 0 
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E33 73; 
ten 

Herd 
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u 
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; a 
wenn fie ich nicht abgegrenzt werben, fo beugen fie 
doch wicht zurck mach dem Anfeng (vis dvamdunzouot: ya 
suuho In’ Ggxdn),.fonkeen. ginjymehmenb ſtets cin. Mittlere 
und ein Aeußerſtes (udov al &xgov) *) gehen fie auf ges 





2) S. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 64 Anm. 

9. 0.0. D. p. Bl. Anm ° . 

%) ©. do anim. 1, 3: sör — mgammızür vojazer korı mgara (nd- 
Gas yüg duigov zügew), Gumgaysmal sois Adyoıs öpelws bgl- 
Torsms" Aöyos Et mäg ögamöc Hi änödudıs. Bergl. Phil. d. Ari. 
ef. Bb. p. 547. Anm. 3 

) S. a. a. O. p. 132. Anm. 1. 

) BS. a. a. D. p. 138 . 

*) S. do anim. 1. I, und Phli. . Xrik, af. Sb. 2. 297; Anm. i. 


Cialeitung : u 


‚ande Seite die Einzeldinge zur Vermittelung 

nicht gewählt werden "Tonnen, ſo bleibt fuͤr daS reflectirende 

Denken, welches die Erfheinungen ber Erfaprungswelt dem 

Seiſle erſt anzweihnen ſtrebt, nar daS Gebiet übtig, weite 

zwifchen den Einzelnen und Allgemeinen in ber Mitte Hegt, 
das if bie Befondergeit‘*). ° 


4 





2). a. a. D. p. 430. Aum. 1. . 
3) S. a. a. D. p. 424. Aum. 2. p M. Anm. & und dergl. p. 412, 


! 


®) Met. 5, 7. p. 111 oqır mugas nad ud ab ıir lem Inka nic 
reeiouns yüg solo mögen? al Ab wie zrdcnms xal vo) mpiruaros, 
Berol. Phil. d. Ariſt. erh. Bd. p. 366. Kam. 1. 
6. a. a. D. p 402 Ann. 6 

) Bergl. a. a. D. p. 359. Anm. 1. . 
*) Aulal pr. 1, N: vü Rymukü önler de Öngorigun inlizrai" uu) 


\ 
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Lebe einzelne Wlffenihaft-nun, bie dad Mefonbere durch 
DaB Allgemeine zu vermitteln fucht, bezieht ſich auf ein bir _ 
Wimmteß Obiect (74706) *), und unserfheihet ſich dadurch 
ebenfowel von ber Metaphyſik als auch von ;ber Dialektik; 


Aekungen und Meimngen 2). Jede Wifſenſchaft ſucht ges 
wiſſe Principlen und Urſachen vom jedem umtee ihr begrüffenen 
Dißbawn: fo. die Hellkunft, die Gymnaſtit and eine jede vom 


In 
I 
H 
il 
x 
u; 
J 


fi ein beſſimnues Object: unb Fr 
als ‚einem eriſtirenden und -fependen 2). :- 

Gegenſtaud beftimmt ‚ale das Gebiet 
er angehoͤrt, und fs: die Methode der Vermitie- 
mächtig, daß iebe. Wiſſenſcheft den eweis cus 
rigenthuͤmlichen Prineipien. fuͤhren muß *)... Eigene 


gig aid am" Ülder mel Aid nord safner Anpbfrwen sah are 

Sir ol Aöyon. nal al aulyus elot nähere mug) vorzer. Ueber bie 
Ausbrhde Aöyos und andyuus vergl. Phil. d. Alf. 0 0. D. p 140. 
Anm. 8. 


Hi: 
a8 11; 


FE 
fs 





. 2) Anal, post. 1, 28: ula Imoniun dose & dvös ylrovs. Bergi. 


YHL. des Ari. erſt. Bd. p- 247. Anm. 3 
) B. a. a. D. Pe 256 . uud p · 620 
®) Mot. 11, 7: &udorm soier mgayane EN yins sieh. 
were ngaynassumes Sc Unägzer nal ör. 


ie . 
. det daher ein beſonderes Beiden. ber. Bildung, basin, wenn richtig 


Gtalitang . ‘ 2 
Wäraliche Driieiplen aber finbi ſotche, welche mefentliche Bes 
PMharmungen enthalten, die als falle dem befonberen Gegen⸗ 
Sande an und für ſich zakommen ). Desieriei wird für jebe 


Axiome, fi. oft vom ſelbſt verſtehen 2). Auf bem Princhpien 
berupt nun einerfeits ber. guſamenhang, wie anderefeits die 
befimmte: Unterfpeidung und fefle Abgrenzung ber einyelneik, 
Willenfhaften *). Nach ben gemeinfemen Princiyien bangen 
ade Bilienfhaften mit einander zuſammen, und die Dialeltik 
ſowol als auch beſonders die Wetaphyſik bildet eine feiie 
Grundlage für dieſelben. Solche gemeinfame Principien find 
3 B- dab Saſch des. Wibeprugd und det Damit iulam 


eek IR. do kgdne Sie nomipne ober nd ô 
©&.Met. 2, 3 p. 40, 3 u. 6., unb de part. anim. 1, 13 menden 
imtrox yüg doc nund <ginor vo dinnodas ngirm sinzizur vo nu- 
As dpi mals Anodidwa & Adymr, Er bringt daher auf con» 
erete Beftimmungen, auf das dapdgoür, f. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. 
p. 459. Am. 1.3 und es heißt Eudem. 1, 61 ümasdıvols yüg dore 
megb Innoros ngayuu sd Ai dirasden up veir =" elzsloug 
Adyovs ou mpaynetot mad voice üllerplous. BWergl. ib. e. & 
Ueber daß tiefere Eingehen in die Natur des befonderen Gegenftans 
Be, über Daß ntendersoden, vergl. PL. d. XEf. ef. MO. p- TI. 
Anm. 3. 

2) S. Poll. b. Arit. 0 0. Dip DR und D. 238. ne 

2) ©, anal, post. 1, ‚10 u OLD. if er Br Du Do 
Austin ·* 
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mtchängenbt, deß entweder: bie-Wejdhung:: oben die Rinde " 
mung wahr iſt. Doch · werben » ſolche gemeinfarme Prineiplen 
—— wer ganzen Altgeweindeit angewendet, ſew 


it Umirſchied ſtait; bene. ru man in ben untergeord · 
nıten Eöifienfcheften .nur die Erkenntniß gewinnt, daß etwas 
fo if, gelangt man in der höherem: zu deu Einſicht An das 
Barnim %). Es Baum buher bie wahrhafte Vermittelung für 
die Eekenntaiß nur durch bie jeder Wiffenfdaft eigenthum⸗ 
lichen Vrineipien gewormen werben, und ed muß bie Bew 
miſchung von Befimunnigen, bie verſchiedenartigen Wiſſen ⸗ 
ſchaften angehören, fongfältig vermieden werben. Es bat jede 
Disciplin ein beflimmtes Gebiet, auf bad fie: ſich beſchraͤnktn 
um, und ſo waͤre e8 5 SB. mmangemefien, wenn ber Ges⸗ 
meter darthun wollte, bag bie gerade Linie die ſchoͤnſte ſey, 
da Schönheit Feine Eigenſchaft iſt, bie ber inte als ſolcher 
zukommt *). Was nun, die Genauigkeit (dxgißem) ber. ein⸗ 
zanen Wiſſenlchaften betrifft, fo beruht: dieſelbe auf Dee Natur 
des jedesmal zu behandelnden: Stoffes; fs weriger dieſer aus 
bee bloß aͤußerlichen, -firmlichen Welt geſchoͤpft iſt, ‚eine deſto 
größere Schaͤrfe und. Beſtimmtheit iſt dann fuͤr die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entwicelung moͤglich; denn je früher. etwas dem 
Begriffe nach iſt, ie mehr es ein felbfifländiged, von ber 

Aruperlichleit unabhängiges Seyn hat, sine beftn. größere Ges 





2) @. a. a. D. p. 266. und p. 259. . 
) S. a. a. D. 0. wi 

) S. a. a. O- Pr Ms. — 
' · 1188. a, 8. 


Gtaleitung , 1 
weuigkit Tasın .in der nähen Meinung beüfslhers fhnkt 
fsben =), weil althann bie Außefiche Mannigfaltigkeit uud 
Bufäligkeit bed: MRaterielien nicht berüdkfichtigt zu werben 
mente ?). Bebbaib gehört die Eietaphpfil. zu ben genaues 
Gen unter ben Wiſſenſchaften, weil fie das Seyn als ſolches 
betiedjtet mit feinen weientlichen, allgemein „gikitigen Rücfikuns 
zungen '®). Bon bee Simetwahrnehaumg if fie am weis 
teſten entfernt, und daher unr fo umabhängiger und feibftfläns 
digen, aber deshalb zu gleicher Beit um fo ſchwieriger *) 
Aud benfeiber Geünden gehört auch bie Wiſſenſchaft von ber 
Serie mit zu den genautſten, weil Die Sece nebſt den ibe 
rigenchuͤmlichen Buftänden bes Zufälligkeit des Moteriellen wicht 
unterwavſen iſt und daher daß Weſen derſelben mit größeng 
BSarauigkeit entwidelt werden kanu *). Diefe Wiſſenſchaſt 





ny Met: 13, 3. p. 34, 15: dp A- mapt mgorigus α Ayo nal 
Gnulovorigen, vovoisp mäller Exer vd dmg Weigl, Uber Aniig 
Spt. d. Aritt. erfl. Bo. m 23% Anm. 2. . 

. 2) Angl. post. k, 274 Augsfonsign 3° imrmign imeein, - — nal 
ni nad" Ömozupstrou vos ud" imonmpiron KWergl. Phil bes 
Ari. a. a. D. p. 274. Anm. 3. Philoponus bemerkt: as dr 
mgoodixas 2v zais dmorijpias "neginiregn su Mpdyuaru mosouds 

"al dd vobro ever Aupißhorige,‘ Vergl. über has Meaterielke 
noch Phil. d. Ari. a. a. D. p. 467. Aum. 6. J 


erft. Bd. p: 66. Anm. & BBB 
*) Met. 1, 1. 9.7, 3: zudemivunn sur yuglinr void eßgenog 


ein dr ünacıs ünungeior, üll’ de weis wi irovam Üp. Ei. 
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ſchaften —— veriben wee E bat jede 
Dißciplin ein beflimmses Gebiet, auf das fie: ſich beſchraͤnken 
muß, und fo wäre 08 3 I. mangemeſſen, tuemn der Geo⸗ 
meter darthun wollte, bag die gerade Linie bie ſchoͤnſte ſey, 
da Schönheit Feine Eigenſchaft iſt, bie ber Linie als ſolcher 
zulommt *). Was nun, die Genauigkeit (ixgißem) ber. ein⸗ 
asinen Wiſſenlchaſten betrifft, fo beruht: dieſelbe anf Dee Natur 
des jedesmol zu behandelnden Stoffes; je werfiger dieſer aus 
dee bloß aͤuherlichen, -finmlichen Melt geſchöpft iſt, eine deſto 
groͤßere Scaͤrfe und Beſtimmtheit iſt dann für die wiſſen ⸗ 
ſchafttiche Entwicelung möglich; denn je fruͤher etwas dem 
Begxiſie nach if, ie mehr es ein .felbifländiged, ven ber 

Aeußerlichkeit unabhängiges Seyn hat, sine deſto größere Ge⸗ 





2) @. 0. 0. D. p. 256. und p. 20. . 
»)& «aD.» 29. mb.p AH. " 

2) S. a. 4.0 p. Ms. — 
‘ pr iißh a 88 


Ginleitung , 10 
wenige Tatın in der naͤberen Meflinumung bebfelben fait 
finden *), weil althann bie äußefice Mennigfeltigkeit und 
Bufäligkeit des Daterieſlen nicht berüdiichtigt zu werben 
Wwamin ?). Detbalb gehört bie Metaphoſik zu ben, genaue 
Gem unter den Diſſenſchaften, weil fie das Seyn als ſolches 
betrochtet wit feinen weientläcen , allgemein „gültigen Meſtir⸗⸗ 
mungen *). Mon ber Cinwelwahrnchmung ift fie am web 
teſten entfernt, und daher um fo umabhängiger und ſelbſtſtn⸗ 
diser, aber deshelb zu gleicher Beit um fo ſchwieriger +) 
Werd deufeiben Geuͤnden gehört auch die Wiſſenſchaft ven bes 
Serie mit zu dem geitameften, weil bie Secle nebſt ben Ihe 
eigenshinnlichen Buftänden des Bufäligkeit bes Materiellen aicht 





%) Met. 13, 3. p. 264, 15: dup OR Av map) mporigur vo: löye nad 
änlovorigen, vogeirw mällor Era vd dupokde: Mebgl, Über indie 
PIE. d. Ariſt. erfl. Bi. m 234 Au. 2. . ° 

2) Anal. post. 4, 37: dugspeerige 3° insomiem imeriu, - — zal 
Hm ned" Önozuptrou nic xu0" imoxmpsson. Berg. PfiL des 
Ariſt. a. a. O. p- 274. Anm. 3. Philoponus bemerlt: as A 
mgooßnas dv Tais Imoripas peginörege va mpüyuara mosoude 

"oral AB wahre davon dupiprrige. Wirgl, Aber has Mesteriefle 
noch Phil. d. Ari. a 0. ©. pı 467. Anm. 5, 

2 Met4,1.01,2 27,61 dugupionim nr Inseymir ab 
mileeru sör ngerar lei Ueber ei mpuen vergl. Phil du Ariſt. 
erſt. Bi. p. 56. Kam, 2 ae . 

*) Met. 1, 1.9.7, 3: zalemıbvere- sur yyuplinr vol ünbgunag 
vü pühora uadslou' wofgerire yüg tür alodjciut Bow. 

+: 9).Beo ann. 1, 11 vOv aulüp nal when vie Adna bolampiror- 
wor, piällor 8° Iedzue Ärdgen Gwen“ Augkieen 4 nB Beinörur va 
nal Bavpasıwıer ds, 4” ünpbnge voiın wir wie wuzie 
bevoglas wötdjuk ür bo npertang zıbehymen.: Mhilaponus nennt 
Gnpferriger — wir wagt yuzlı Seägker 


© Met. 2, 3 > MA: sie ‚pulpannie 
ein iv ünası ümungsdor, üll’ de volc pi Iyovam dep. Elli. 
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dehoͤrt aber auch, wie bie Metaphyſk, mis zu den ſchwierig⸗ 
Kin, weil man hier bei ber Eutwickelung nicht von der finne 
tichen Bahruchmung unterfiktt wird. Die Strenge un 
Schärfe, wie fie in den mathematifhen Siſſenſchaſten möge 
UQ ift, darf nicht für die Behandlung jedes Gegenſtandes 
geforbert werben. Freilich ſchenken einige: 2): mus. demjenigen 
Ahren Beifall, der auf mathematiſche Weiſe vortraͤgt, andere 
wur. ben, ‚der ſich der Beiſpiele bedient, noch ambere ‚wollen, 
daß -zum- GSewaͤhrsmann ein Dicpter angeführt: werde. So⸗ 
wie num einige: Alles ‚fireng und genau. behandelt wiſſen wol⸗ 
ten, fo mißfällt anderen eine ſoiche Wehandiumgsweile, enfe 
weber weit fie nicht folgen können, oder weil fie darin nur 
rinen Kleinigkeitsgeiſt erblickenz es hat nemlicdh. bie Genauige 
Yeit etwas ar ſich, wodurch fie, wie im. Handel und Wandel, 
fo auch in der Rebe Manchen unfrei erfcpeint 2). Daher 
muß man bie rechte Bildung befigen, um zu wiffen, zu weis 
qer Art. der Darſtellung fi der jedesmal zu behanbeinde 
"Stoff eignet. So muß man für bie Naturwiſſenſchaſt ſtets 
im Auge behalten, daß fie nicht ihren Außgangspunkt nimmt 
von’ dein Wegeiff in feiner seftigen Exiſtenz als der immates 
riellen Einheit, ‘dem 36 ri Av älva, fondern von bem das 
feyenden Begriff, dem zo. vi darı, ber immanenten dorm⸗ 
ee 12502 PR eiz änelas do.änun vor re⸗s iudgen- 
dan — und weiter uatın in bemfelben Gapitelz.memasdeundsou zug 
demın In} soroiror wängupts inılıräe nah" Bmasor Yiroc, * 
"So iso ehren ping udgmor . 
Me, dp |. 

Pi 3) Met. L1 29: Ken zig eo ad Anguflc wormüren; dava nnd keb 
sür ovußolglew. ah dat’ sis Mögen imkehteger alas. war do- 
wel. Arxiſtotelas war eben fo fern von einem ängftlichen Hanger 
‚am.gegebenen Zormen und Anflchten, als von dem Cihematismub 


— gemetifäp foetfeheniube Stetjobe 
m aueh pn Aum. und 
Para 
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beflmmung (6 aldos zo dvöv) 1), woraus eben folgt, daß 
deſe Wiſſenſchaft fowol dad Mannigfaltige als auch dad Bus 
Fällige, das im dem materiellen Bildungsproceſſe fich ergiebt 2), 
mit in Betrachtung ziehen muß. Eine bloß abſtracte Bes 
griffsbefimmung darf fi in der Naturwiſſenſchaft nicht gels 
tend machen wollen; bad Abſtracte der mathematifhen Ges 
nauigkeit gehört nicht in ihr Gebiet ). Mor allem muß 
man zuerſt unterſuchen, was die Natur if; denn dann wirb 
fich auch zeigen, womit bie Phyſik ſich befehäftigt, und ob es 
ſich für eine Wiſfenſchaft gehört: oder für medrere, bie Urſachen 
unb Principien zu betrachten 4). Auf gleiche Weiſe muß man 
auch auf dem Gebiete des Praktiſchen bad Welondere ins Auge 
ſaſſen; denn auch hier zeichen allgemeine, apriorifhe Beſtim⸗ 
mungen nicht aus, es läßt fich mit ihnen, wie in der Natur 
wiffenfchaft, an die Sache nicht herankommen; denn weil bie 
Handlung ſich auf.das Einzelne bezieht, fo dürfen die befons 
deren Umflände, unter welden ſich ber Zweck der Handlung 
realiſirt, nicht überfehen werden, und eben wegen dieſes Zus 
ſammenhanged mit dem Einzelnen iſt das Praktiiche auch ber 
Bufäligkeit unterworfen, und die Wiſſenſchaften, die fi auf 
daöfelbe beziehen, wie die, Ethik und Politik, dürfen nicht lm⸗ 
mer buechgreifende Beftimmungen geben wollen, fondern das 
Bahre kann bier oft nur im allgemeinen Umriſſe (dv zung) 
dargeſtellt werben ). Hier tritt der Fall ein, mo fich die 


2,6 a. a. D. p 366. Xum. 1. und p 539 . 

>) S. a. a.D. p. 382. Anm. 3. p. 801. p. 422. und p. 534 2q, 

8) Met. 3, 3 p. Mb, 6: od guonds 5 wodwos" ünasa yüg Toms ij 
gins Izw ülme, Wenzl, de ooel. 2, 6. 8. 19. 

)6.Me.Ll. 

*) ih. 1, 1. P 10h m 3: de’ ode mel mgös sör Alor H yrda 
wirod meyalme Iym does, wa) nußenıg voborus amemör Iyorsas 
mällor ür wwyzworner veu dderves; el d’ eizw, mugendor süny 
ya megslapıv abrö zb ner’ der) mul aivog sur. Imermuie A du- 
sapeer, 1b. 2, 2. pil0A, a. 1r’näs 5 megb swr ngande Aüyos 
phil. d. Ariſtot. Bd. 2 2 
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Wiſſenſchaft zu begnügen hat mit bem, mas meißenthells fo 
iſt (oc ind 56 ol); aus diefem laffen ſich keine nothwen⸗ 
dige, für alle Faͤlle ſich gleichbleibende Beftimmungen ableis 
ten ?). Denn man muß wohl unterfepeiden, wie von dem 
Seyenden bad Eine ein ſchlechtbin In ſich Nothwendiges if, 
dad fi) immer- fo verhältz bad Andere hingegen nicht immer, 
fondern nur meiſtentheils iſt; auch in dieſem ift ein Printip 
und eine Usfache für dad Beſondere enthalten 2). Daher 
weht jede Wiffenfchaft entweder auf das, was immer oder was 
meiſtentheils if; fonft koͤnnte von Peiner Belehrung die Redt 
ſeyn, weil Iegliches entweder nach dem, was immer oder was 
meiſtentheils ift, feine nähere Beſtimmung erhält *).. Da nun 
die Wiſſenſchaft für die Erkenntniß das Beſondere nicht vers 
mitteln Bann ohne das Allgemeine, fen es nun, daß dieſes ein 
ſchlechthin Nothwendiges und immer ſich Gleichbleibendes, oder. 
ein ſolches if, was meiſtentheils fi fo verhält, fo folgt dar 
aus nicht, daß das Allgemeine außer dem Mannigfaltigen ein 
für fi beſtehendes Dafeyn hat, fondern es ift bad indivi⸗ 
duelle Seyn (zöde zu) mit feiner Formbeſtimmung dad wahr⸗ 
haft Subftangielle +), fo daß die ſinnlich wahrnehmbaren und 


rixv nal on üngıßüc geil Adyıadas, Ib.9, 2. p. 1165, a. 19: 
Ünıg molkimg gms ob megl vu nddn mul wis mgdlug Aöyos 
Spolus Kyavos sd Ögiaubror vois mıgb & ala. 

2) Eth. 1, 1. p. 1094. b. 19: dyamıeov odr weg? vonirwr nad dx 
soouswr Ayersas zayulös wol 
megl wur Öc del vd wol) nal dx zomiren Adyorsac koadın zab 

- evuusgalsehu. Ib. 11, p. 1191. a. 24. 

3) Met. 6, 2. p 124, 30: = — — 8° dk Anöyung ur ein Inn 
obo al, öc 8° int sö oki, am ägyi nal arm alla dari vob 
elvas zo oupBaßnrög. 

®) Ib. p« 126, 1: dnsoniun mir yüg müsa q vod vol dc ind 
«ö mold, Dafür fügt Ariſt. da8 cc ds) wo wolu guoöhalich mit 
bei der Definition ber Diſſenſchaft Hinzu Sergl. noch amak pr. 
4, 27, poster. 1, 305 2, 12. 

*) S. Phil, d. Ariſt. erſt. Bb. p. 255. und pı 262. 
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Ve allgemeinen Befenheiten faft dieſelben Naturen find 1) 
Chen deshalb hat bie finnliche Wahrnehmung und bie Erfahs 
ung, überhaupt dab Thatſaͤchliche als bie rechte Baſis ber 
Erenntniß einen hohen Werth %), und die Wiffenfchaft in ih⸗ 
wer wahrhaften Geflaltung iſt auf das Beſondere und Be⸗ 
Kimmte gerichtet, und nur als Anlage, in ihrer noch unvoll⸗ 
kommenen Entwidelung, geht fie auf das abſtract Allgemeine *). 
In dem Einzelnen erſt kommt das Allgemeine zur Mirktiche 
Zeit. Die Formbeſtimmung geftaltet das Materielle zu einem 
iadividuellen Seyn, fie enthält den Begriff des Dinges, und 
für die Wiſſenſchaft hängt e8 von dem jebesmal zu behan ⸗ 
beinden Stoffe ab, wie weit berfelbe die Wermittelung durch 
den Begriff zuläßt. Die befonderen Wiſſenſchaften bewegen 
ſich auf einem Boden, wo der Geiſt zu dem felbfithätigen 
Denken, das ſich nur auf ſich ſelbſt bezieht, zu dem reinen 
Selbſtbewußtſeyn noch nicht gelangt iſt; ihr Gebiet iſt eben 
das Befondere, die äußere Erſcheinungswelt, wo bie Forms 
beflimmungen übergegangen find in bie Aeußerlichkeit des 
Räumlichen und Beitlihen, wo fomit bad Was nur in Ge 
genfägen und in relativen Beziehungen zur Erſcheinung kommt, 
wobei fich zugleich die Bufälligkeit und unbeflimmbare Regel⸗ 
loſigkeit in ber mannigfaltigen Geftaltung des materiellen 
Seyns getend macht, fo daß bier zunaͤchſt mur ein bezie⸗ 
hungsweiſes Segen, ein Burädführen des Beſonderen auf bie 
allgemeinen Zormbeflimmungen möglich if, damit der Geiſt 





2) Met. 18, 9, p. 237, 17: dere ayapabou oyıdv vhs abrdg güsue 
alas vis naßolev nal vüg nnd” Euusror. Berl, Phil. d. Ai. 
erſt. Bd. p. 590. 

) S. 0 aD. p. 3. 

1) Met. 18, 10. 5.209, dmarian Song wol sb Anlera- 
00a Inzör, de zö mir duramu zo di dugyalg“ A pie ade dü- 
anız ör ülg ei madsleu alca nal ädquoror zod uuddlev nal 
Spider vibe © 
eien serdl run. 2* 
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in’ diefer rereptiven Thätigfeit als Yoüg naunrixog ?) fi. 
den Keichthum ber Erſcheinungswelt aneigne. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft, die finnlihe Wahrnehmung, die Worftellung und bie 
Reflerfon "haben ein Anderes als Gegenſtand ſich gegemiber, 
und diefe Tätigkeiten des Geified beziehen ſich als ſolche nicht 
ſchlechthin auf fich ſelbſt, fondern gehen nur nebenbei auf ſich 
ſelbſt 2). Das endliche Erkennen fieht in der Mitte zwiſchen 
dem Befonderen und Allgemeinen, fo daß hier nicht bie Thaͤ⸗ 
tigkeit des vous als durch ſich felbft vermittelt, als roͤ afrıov 
zul nomsmöv hervortritt, fondern ald zü nadırındy wirds 
fam ifl. Dem ertennenden Subject liegen die befonderen 
Dinge als ein gegebene Object vor *), und bie Erkenniniß 
der Einzeldinge mit ihren allgemeinen Formbeſtimmungen iſt 
bedingt durch die finnlihe Wahrnehmung und durch das nies 
dere Denkvermoͤgen, welches fähig ifl, die Formen der Dinge 
aufzunehmen und fi anzueignen ©). Im biefer bloß auf⸗ 
nehmenden Thätigkeit des Geiſtes iſt die äußere Natur des 
Stoffes noch das Beſtimmende, der beherrfiht und überwäls 
tigt werden muß. Wir nennen bie Wiſſenſchaft ımd die finns 
liche Wahrnehmung dad Maaß db Dinge, weil wir durch 
fie etwas erkennen, wiewohl fie eher das Gemeſſene ald das 


Meſſende find; es ergeht und aber dabei ebenfo, wie wir auch 


fagen, wir hätten und felöft gemeffen, obgleich ein Anderer 
die Elle an und anlegte und wir dadurch umfere Größe er 
kannten *). Es Pönnte fcheinen, daß, wie dad Eins und bie 
Zahl, das Maaß und das Mefbare, in Verhaͤltniß zu einans 
- der ſtehen, auf gleiche Weile die Wiſſenſchaft in Verhaͤltuiß 


’) &. pyil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 846 29q. 
®) Met, 12, 9. Bergl, Phil. d. Ariſt. erſt. 8b. p. 597 29. 
.) Categor. c, 7: ngoünaggörres zur mpayuarer cüs bmonjnat 
Yappäropar. j 
*) S. Dbil, d. Ariſt. erſt. Mb. p. 397 299. 
*) Met. 10, 1. p- 195, 17. Bergi. phil. d. Ariſt. erſt. Vd. p. 506. 
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zum Wißbaren ſtehe, fo daß die Wiffenfehaft das Maaß wäre 
und das Wißbare dab Gemeffene ; aber es findet fid, dag 
jede Wiſſenſchaft wißbar, doch niht ale Wißbare Wiſſen⸗ 
Kbaft iſt, weil auf gewiſſe Welle die Wiſſenſchaft durch das 
Wiĩßbare gemeſſen wird 1). Das Wiſſende gehört vorzuge: . 
weife zu demjenigen, was im Verdaͤltniſſe beflcht 2); es bes 
ruht nemlich auf Vorausfegung eines Stoffes, ohne aber vom 
ber Bewegung und Veränderung beffelben getroffen gu wers 
den; denn die Bewegung if nicht dasjenige, woraus ſich bie 
Biffenihaft entwidelt, ſondern die Hauptfache berfelben bes 
fleht darin, Hervorzupeben die Allgemeinheit des Begriffs, der 
gewonnen wird aus ber Erfahrung von dem Beſonderen. 
Der menfchliche Geift zieht ſich durch Vorſtellen, Ueberlegen, 
Denken mehr und mehr von der finnlihen Welt ab und in 
fich ſelbſt zuräc, wodurch das Unftäte des reflectirenden Den» 
tens zur Ruhe und zum Stillſtand gebracht wirb und der 
Gedanke zur Einheit gelangt ®). Im Bezug auf dieſe Berus 
bigung niedriger ſtehender ‚Elemente und in Müdficht auf bie 
Beherrſchung des mannigfaltig fich verändernden und geflals 
tenden Stoffe ſteht die Wiſſenſchaft in Beziehung auf Etwas 
und wird zu einem Werhältniß; doch das Gubfanzielle für 
fie iR der’ Begriff *), bei welchem allein dad Denken erft zur 
Beruhigung kommt und bad Relative des reflectirenden Er— 
kennens überwunden wird. Diefer Begriff if nicht ein ſub⸗ 
jectiver, ſondern er iſt gegenwärtig in ber Natur und offens 
bart fid in dem Reiche des Endlichkeit ald die das Diateriele 
geflaltende Formbeſtimmung; zu ihm verhaͤlt fich dad Mater 


3) Met. 10, 6. p. 205, 18. Vergl. Categor. c. 7. und Ppil. des 
Ariſt. er. Bd. p. 70 29. 

%) Phys. 7,3: zö yüg inwrinon nähere or mgöc zu Myıra. 

2) Phys.Li.: vo yig Aenuiaas mal arjvas wir diuvasan inlarkodur 
za) ggorale Asyönıda. 

*) ©. Wil. d. Arik ech. Wo. B-AUB u pe 36 m 
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" shelte als aufgehobene Möglichkeit des Vielen, und er iſt fos 
mit diejenige Entelechie, weiche das mannigfaltige in ſich ents 
gegengefegte Seyn des Materiellen zur Einheit verfaüpft 2) 
Jedes Ding als ſolches und fein Begriff iſt nicht auf relative 
Belle ein und dasfelbe, und das Wiſſen von dem Beſonderen 
iſt das Wiſſen des Begriffs, daher auch in dem MBefonberen 
fich überall diefe Identität ald nothwendig nachweiſen läßt *). 
In den ſinnlich wahrnehmbaren Formbeſtimmungen iſt das 
Denkvbare als ſolches an fi (duvapes) enthalten, welches 
vermittelſt dis ↄoũe nadnsızdg geiſtige Eriſtenz gewinnt und 
an das Licht des Erkennens gebracht und in feiner ideellen 
Wahrheit erkannt wird *). Auf dieſem Wege der Wermittes 
lung gelangt ber Gedanke erſt zu der rein geifligen Thaͤtig ⸗ 
keit, zu dem ſich ſelbſt denkenden Gedanken *). Inſofern die 
Bernunft die FÜle des denkbaren Stoffes aus ber Erſcheinungb⸗ 
weit zieht, wird fie Alles, und infofern fie hierdurch zur ſelbſtthaͤ⸗ 
tigen Wirkſamkeit gelangt, macht fie Alles, wie eine fertige, 
in fich. ſelbſt vollendete Kraft, welche den in bem vous nam 
-Ontexög gewonnenen Inhalt ebenfo in feiner iderllen Wahr⸗ 
heit zur Anfpauung bringt, wie das Licht die Karben erſt 
wahrhaft erfjeinen läßt ®). Aber Erfahrung und die logiſche 
Wearbeitung bed Gegebenen ift vorher nothwendig *), und 
ber endlich gefchaffene Menfchengeift muß die Worfiufe ber 


2) 0 D.p. 64 sg. 

% S. a. a. D. p. 433. Anm. 4, und p. 361 2q. 

®) Met. 9, 9. p. 190, 2. Vergl. Phil. d. Atiſt. erſt. Bd. p. 499. 

) S. a. a. D. p. Big 

) S. a. a. O. p. 350. 29. 

) Daher bie Wichtigkeit ber Dialektik, wie fle In ben Topiken von 
Artflotele behandelt und im erſt. 8b. bee Phil, d. Ariſt. p. 617 2q. 
ale eine weſentliche Seite der Arift. Philoſophie näher bezeichnet iſt; 
biermit fleht im inneren Bufammenpange bie Methode bee Ariſt. 
Vbiloſophie, wie fie ebend. p. 879 mg. angegeben. 
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Sıasom und Zniosiun erſt durchgearbeitet haben 2), um ber 
hechſten Stufe ded Denkens, ded vein beſchaulichen Wernunfts 
Iebens theilpaftig zu werden ®). Die befonderen Wiſſenſchaf- 
ten haben num den Zweck, die Exfpeinungswelt ihren weſent ⸗ 
lichen Beflimmungen nach zu erkennen *) und ihren Gedans 
leninhalt zu einem geiffigen Eigenthum zu erheben; dies kann 
nmaͤchſt nur in der zeitlichen Thaͤtigkeit des Geiſtes unter dem 
nothwendigen Mitwirken der Sinnlichkeit gefchehen, fo daß . 
bir der Satz gilt: nihil est in intelleotu, quod non fuerit 
in sensn *). Die auf dieſe Weife in dem endlichen Geiſt 
segeafländlich gewordenen Beflimmungen und Begriffe (gar- 
Tüopera-ayev ding) erhalten erſt ihre vollendete Beſtaͤti⸗ 
gung durch die eigene, ſchoͤpferiſche Thätigkeit der Vernunft 
(dur) den Foüs nwomrırög), die in ihrer Identität mit dem 
objectiven Gehalt der in der Natur fich offenbarenden Wers 
wunft die. wahrhafte Wiſſenſchaft erzeugt, welche ben Dingen 
gleich iſt, wo der Geiſt ebenfo ſehr rein bei ſich ik, ald in 
dem Innerſien, in dem Wefen des Sache, fo daß bier der 
Gag gift: nihil est in sensu, quod non fuerit in intellectu °), 





i) B. a. a. O. p. M. m p. 837. 

) B. a. a. D. p. 549. Anm. 2 über dayuyı. 

) Die Wiſſenſchaft bleibt ein dem Menſchengeiſt weſentliches Organ; 
Probl. 305: Tor» züg vov ylv ögyaror imarun. S. Phil. des 
Ariſt. erſt. Sb. p. 45. Anm. 1. 

) De anim. 3, 8: &ü rovro iss un alobardueros uy6tr oliv 
Ür ndßos obdr Eurlon 

®) De anim. 3, 5. fin.z äyav sorzov obdtr vor. ©. Phil. d. Ariſt. 
er. 3b. p. 350 sg. und p. 354 2. Das, was der vous womı- 
zö5 auß ſich entroidelt, find zeine, unter der Geſtalt ber Ewigkeit 
gedachte Begriffe, durch welche das Beſondere in feiner Wahrheit 
erkannt wird. In biefen seinen Erzeugniſſen bes Denkens wird ben 
Gegenflänben ihr Iegter Reſt von Bildlichteit und Gegenſtaͤndlichkeit 
abgeftveift, wis ex denſelben von Seiten der Vorſtellung noch ans 
Eiebt, fo daß es eine Gedankenbeſtimmungen (r& mgüra vouara) 
find, durch welche die ſianlichen Formen und Geflalten, die zur 
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In bem voüg madnemdg iſt die endliche Welt eine noth ⸗ 
wendige Ergaͤnzung des Erkennens, dagegen dieſe erſt in dem 
Yols momsexös in ihrer vollendeten Wahrheit erkannt wird, 
Die Vernunft iſt nun gerichtet auf die fchöpferifche, are 
ganifirende Kraft des Begriffs, wodurch das Melative und 
Schwankende in bem teflectirenden Denken überwunden wird; 
durch fie iſt vermittelt die Erkenntniß ber Principien, fowol, 
wie fie ſich in ihrer reinen Allgemeinheit geflalten, ald auch, 
infofern fie dem Beſonderen zum Grunde liegen; und da auf 
dieſen Principien die Wahrheit für das Erkennen und dee 
Zweck für das Handeln beruht, fo iſt die Bernunft die Eins 
beit bes Erkennens und bes Handelns; in der einen Mlgies 
bung ift fie die theoretifche, in der andern bie praktiſche 
Vernunft ?). Verſchieden find beide Thaͤtigkeiten durch ben 
Zwed: daB Ziel der theoretifchen Bernunft iſt, das Allgemeine, 
dad Unveränderliche, die Wahrheit zu erkennen, kurz das, was 
. if; die praktiſche Wernunft Dagegen hat zu erkennen, was 
ſeyn fol; ihr Ziel if, das Allgemeine durch bie befondere 
Handlung zu realifiren. Was alfo dort daB Letzte ift, wird 
hier der Anfang für die Handlung *), und es hat fomit bie 
praftifche Vernunft die theosetifhe zu ihrer Worausfegungz 


Vorftellung gehören, und bie Biber, in benen dieſelbe ſich bewegt, 
überwunden werben, unb baß ihr Inhalt dadurch gu einem rein Gei⸗ 
fligen erhoben wird. Vergl. de anim. 3, 8. fin. z& dd ngura voj- 
para zi dolsu Tod un Yarıdonura alvas; q oböt sdlle par- 
Tiopara, KA” oim üvıu parsagudrur, 

4) De anim. 3, 10: vos 2 5 Irena zou doyıkönaros zul d mguxsı- 

"ads" dupagu Ü Tod Sumgnzenod ro sin Met. 2, 1. p. 3, 
15: Gumgnzinäs mir siRos AAjOrım, mgussinig 8’ Igpor. 

) De anim. I. 1.: 5 ögekıs Trend zov näcn" ou yüg A ügelis, any 
Ggxh rod ngansızed od" so 8’ Ioyaros ügyi wie mgateus. Eu- 
dem. 2, 11: rc A obs voraus Agyi 76 wulos, vüc dd mpalsuc 
His voraus selsuni. Eih. 6, 2. Wera. Phil. d. Ariſt. erſt. 
DB. p 614. 
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denn was feyn Soll, kann nicht veneirklicht werben, wenn 
& nicht ſchon an ſich (dvvapen) ik, und chenſo kann auch 
das, wa ſeyn ſoll, nicht erfannt werben, wenn nicht ers 
launt it, was am fi ik. Der Geiſt kann micht denken, 
ohne fich ins Denken ſelbſt zu beſtimmen; er kann aber auch 
nicht wollen, ohne im Wollen ſich und, was er will, zu den⸗ 
fen; ex iſt denkend, indem er wollend; wollend, indem er 
denkend iſt. Der Geift ſtellt eine concrete Einheit unterſchie⸗ 
dener Thaͤtigkeiten dar, die man nicht als einzelne Theile oder 
Kräfte von einander abſondern darf, um das nicht aus eine 
ander zu reißen, was weſentlich zuſammengehoͤrt 1). Die 
einzelnen Vermoͤgen der Seele bilden eine beſtimmte Stufen» 
folge, fo daß bie eine in ber anderen und durch die andere 
iR; die niedere ſteht im einem beftimmten Verhaͤltniß zu der 
böheren und erhält in biefer erſt ihre Wolendung 2). Zragt 
man nun, was bad zur Handlung Beſtimmende und Tree 
bende, überhaupt daB Bewegende ift *), fo llegt biefes nicht 
in dem vegetativen, auch nicht in dem finnlichen Leben der 
Seele, aber eben fo wenig in bem Denken ober bem eigents 
lch geiftigen Leben, weil, wenn der Geift auch gebietet und 
dad Nachdenken etwas zu fliehen heißt, dennoch Manche, wie 
die Unmäßigen, nach ber Begierde handeln. Endlich iſt auch 
der Trieb nicht das Beftimmende und ber Here der Bewegung, 
denn die Mäßigen, während fie Trieb und Begierde haben, 
handeln nicht, wonach die Begierde fie treibt, fondern folgen 
der Vernunft. Die Wahrheit liegt in der Einheit der vers 
ſchiedenen Thaͤtigkeiten der Seele. Das Bewegende iſt ſowol 





%) De anim. 3, 9. $. 3: Mrono- di zovco daamär. Tb. 10. $. 5: 
roie 3 dimgoias zu ion vis wur, dür wurd süg duranus 
dumgäoı ad zughwon, mipmolle zirran Pergl. Eih. 1, 13 
p 1102. a. 28. 

?) Bergl. Phil. d. Arif. erſt. BO p- 348. 

%) De anim. 3, 10: 
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der Trieb (16 heexrexo — 1) Ögakig) als aud die MWorfiels 
lung (gavraoia) 1), theils bie finnlihe (aindnri;), wie 
le auch bie Thiere befigen, theils die ihtellectuelle (Aoysorızn), 
überhaupt der denkende Geift, die Vernunft. Die finnlihe 
„ Borftelung beſchraͤnkt fi auf das Vorliegende (rö 704), auf 
das gegenwärtig Angenehme und der Trieb wirb zur Bes 
gierde; dagegen bie Wernunft bes Bukünftigen wegen zu wi⸗ 
derfireben heißt und auf das gerichtet ift, was ſchlechthin am 
genehm und ſchlechthin gut iſt. Des geftaltenden Formbeſtim⸗ 
mung nad if daher Eins bad Bewegende, nämlich bie Trieb⸗ 


3) Die garsaola iſt bie Werinnerung ber Anſchauungz — (Oegel 
nennt die Vorſtellung eine erinnerte Anſchauung, f. feine Encyclop. 
der philoſ. Wiſſenſch. $. 451.) — in berfelben gewinnt das Object, 
welches in ber Anſchauung noch ein draußenſtehendes bleibt, ſub⸗ 
jective Eriſtenz; fie iſt daher das Wermittelnbe zwiſchen ber flrme 
Hichen Thatigteit der Gele. und ber Dentthaͤtiokeit bes Geites (de 
anim. 8, 3. $.4: «ij vu (parzmala) ol ziyresas ärev alssname, 
wu) äveu savens obm Kopır imölmpıs), Daher. hat bie garsuaka 
ihren Namen auch von bem Lichte (ano zou guous L1. $. 14.), 
da das Geſicht vornehmlich Sinn iſt and man ofme Licht nicht ſieht. 
Bergl. Met. 1, 1. init. Im Botge des durch bie gassucta ges 
Wonnenen Bildes (pirraons) ergugt ſich num aber gugleidh in dee 
Seele eine gewiſſe Stimmung, fey es bes Wohlgefallens ober bes 
Abſcheus, und «# ſtellt ſich das Seelenleben bei ber pafficen Becepe 
tinität zugleich als activ bar, was ſich offenbart in dem Hinausſtre⸗ 
ben (ögesıs), ſey dies nun ein Anfteeben ober ein Widerſtreben. 
Das empfinbenbe und vorftellende Princip der Seele wird, mit bem 
Willen verbunden, zum Begehren, und auf biefe Meife wird bie 
garsacla auch das Wermittelnde zwiſchen dem Theoretiſchen und 
Vraktiſchen, daher fie auch Boudevrıan genannt wird (de anim. 3, 
11. 5. 2). Somit fteht die parsaola überhaupt in ber Mitte zwi⸗ 
ſchen der Naturfeite des Geiſtes und dem Geiſte als foldems das 
uebergreifende bleibt aber bie höhere intellectuelle Thaͤtigkeit des 
denkenden @eiftes, durch welchen das Unbeflimmte und Grengenlofe 
der Sinnlichteit bezwungen und die wehrhafte Freiheit ſowol fir 
das Erkennen als auch für dad Handeln gewonnm wird 


Einleitung 7 


Braft als ſolche; und das Erfie, wovon jebe Bewegung aus⸗ 
geht, iſt das Gticbenswerthe (v0 ögexeöv), ſey eb, daß ed 
das ſchlechthin Gute iſt, weiches auf der Wernunft beruht; 
oder dasjenige, was als das Gute erfcheint und von ber finns 
uchen Borſtellung abhängig ifl. Der äußeren Erſcheinung 
nach 1) kann man breierlei unterſcheiden: das erfie Bewegende 
ÜR das Strebenswerthe, das in Bezug auf das Handeln fies 
benbe Bute (roͤ npaxsöv ayadov), welches als das vom 
Trieb angeſtrebte Biel das unveraͤnderlich Ruhende if; das 
gweite iſt der Trieb als ſolcher, der beroegt wird und zugleich 
bewegt, und das dritte ift das beſeelte Geſchoͤpf ald bewegtes. 
Diefe unterſchiedenen Beflimmungen bilden in ber Wirklichkeit 
ine ungertrennliche Einheit, wie ſich eine ſolche Einheit übers 
haupt zu erfennen giebt in ber Bewegung von allem, was 
organiſch gegliedert if. Das Eine ift das Ruhende, dad Ans 
bere bewegt fich *), und wenn man auch beides dem Begriffe 
mach unterfpeiden Tann, fo hängt es doch in ber Wirklichkeit 
ungertrennlih zufammen; es muß wie in einem Kreife ein 
fefter Punkt beharren und von bort die Bewegung ausgehen. 
In Bezug auf das felbfibemußte Handeln iſt das Gute, wie 
es ſich objectiv darſtellt in dem realiſirten Zwecbegriff, das 
unveraͤnderlich Ruhende, welches dem denkenden Geiſte nicht 
ein Fremdartiges, ſondern ein mit feinem Weſen Identiſches 
iſt 2); dies iſt zugleich das Bewegende, bad praktiſche Ver⸗ 
moͤgen oder der Trieb, ſo daß demnach das zur Handlung 
Beſtimmende nicht ein dem Geiſte von Außen Kommendes ifl, 
fondern gerade daB, was zu feinem innerften Seyn und Bes 
fen gehört. Während nun die Vernunft als die theoretiſche 
damit beſchaͤftigt if, das Allgemeine, ben Zweck, das Emige 


3) ueber dem Gegenſat zwiſchen alte und ägöun f. Phil. des Ariſt. 
af. Be. p. 608. Anm. 5. 

) Bergl. a. a. D. p. 456. Anm 1. 

%) Bergl. a. a. D. p. 850, 
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und Unveraͤnderliche, die Wahrheit zu erkennen; beruhigt ſich 
die praktifche Thaͤtigkeit derſelben nicht bei ber bloßen Erkennte 
niß des Zwecks, fonbern ſtrebt darnach, wie und wodurch ders 
felbe verwirfticht werden Tann. Sie iſt daher auf dad Ber 
fondere und Einzelne gerichtet, welches durch das Allgemeine 
beſtimmt und geregeft wird und in bemfelben feine fefte Ver⸗ 
mittelung gewinnt *), fo daß beide Momente, fowol dad Alls 
gemeine als auch das Beſondere, wefentlich find zu ber Hands 
lung des ſelbſtbewußten Geiſtes; in jenem ift das Ruhende 
und Unveränderliche, und in diefem, inſofern es auf das Als 
‚gemeine bezogen unb als ein ſolches erfannt wird, in welchen 
der Zweck ſich verwirklichen Tann, vorzüglich der Inrpuls zur 
Handlung enthalten 2): auf dem einen Moment beruht das 
Nothwendige, dad fich Gleichbleibende *), auf dem andern 
ber bewegliche Stoff der Handlung, wo bie freie Wahl bes 
Handelnden eintritt +). Da nun die praktifhe Thätigkeit der 


3) Bergl, a. a. D. p. 361. Anm. 5, Eh. 6, 12: Fon di wür won" 
Tunoıa nal sür dogirun märsa za mgauru — — nal 8 vol sür 
dogärun Ir’ ängöruga — — al 5 piv nard süg änodeltus vr 
änrjzur ögur mad ngusun, 5 8° dr vals mpunrinalg vol logirov 
web drötyonivon wol zig Ärdgas mgoränus. Endem. 2, 11; süss 
8 Tosı vo ob Tnmaı Torıyäüg wüon mgonlguns swöc nal Irene 
zwog‘ ol ir ol Tran To mio —* od alla Age eb 
meoagılode: ou Iren, 

3) De anim. 3, 11. &.4: vo &° imompenör ei nnd, 
wur ine q mir nudclov imölmypıs wol Aöyog, HdR vod nad” , 
Inaosa (5 iv yüg Ayı ürı dik zör wowüron sd Toudrde apir- 
vun, 5 OR One säda nö wir Tosirda, wäyd ER rordade) Han adım 
ww 5 dölm, oüg 7 maßöleu" ı Aupm, AM” A ir hgzmodca 

. Müller, $ 8° oü. Bergl. de mot. animal. 0.7: — — & sr 
dio nporäceun zo auumiguona ylyveras # moälıs, olov önay voran 
ir marı) Badırrior Ärögung, ubrig 8’ ärdgunos, Baöhu . 
Dar. 

®) De anim. 3, 10. $. 7: dow Aw pie Anrpeor va nqunor 

ayadır. 


*)L.1 5 41 mgansör 8’ den) wo Indagdmver mal ülles Iyau. 
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Vernuuſt vornehmlich mit der Realiſtrung des Zwedcbegriffe 
kehhäftigt itt, fo hat bie wiſſenſchaſtliche Bebandlung des Sitt⸗ 
lihen, bie Ethil und Politik, nicht ſowel dies zu ihrem Ge⸗ 
genſtande, zu wiffen, was die Tugend iſt, ſondern vielmehr 
enzufehen, wie wir die Tugend in un6 verwirklichen 7). In 
Bezug auf dieſe in dem Beſonderen ſich bethaͤtigende Wirk⸗ 
femfeit ber Vernunft, durch welche ſich das Junere offenbart 
und zur Erſcheinung kommt, iſt num wohl zu berüdfichtigen 
der Unterſchied zwiſchen dem Handeln (medszey) und dem 
Schaffen (soseiv), worauf der Unterſchiad zwiſchen Sittlichkeit 
und Kuanſt beraubt. Das Gemeinfchaftliche von beiden beſteht 
darin, daß der Ausgangspunkt für die Thaͤtigkeit hier in dem 
Sudject liegt 2), umb daß der Gegenfland derfelben fich auf 
dasjenige bezieht, was ſich auch noch anders verhalten Bann *). 
Der unterſchied ergiebt fi aus dem Zweck: biefer liegt bei 
dem Handeln in bes Thaͤtigkeit ſelbtt, in dem ngaxzon, wos. 
durch fich die Neigung und der Wille des Handelnden offen⸗ 
bart ©) und das Gute als der Zwed erfisebt wird; bei dem 
Schaffen Liegt er dagegen in dem hervorgebrachten Werk *).. 





») Eh. 2,2 ob zug I’ elöüner, sb dor 5 Age) onemmipeda" 
GN’ 50’ äyadel yerapıdar ini) oidin Gr dr Spalos abräs. Bergl. 
Endom. 1, 5. p. 1246. b. % 20. Maga. mor. 1, 1. p. 1182. a. 2. 
ib. b. 34. und Ela 10, 9. Daher die Polemit gegen ‚Sokrates, 
deß bie Tugend nur aus bem Diffen hervorgehe. ©. Phil. d. Ariſt. 
erſt. W. Einleit. p. 26. 

2) Met. 11, 7. p. 285, 47: mwersiwng im yüg de wi. modern nal 
el zB woounden vis muraang 1 apyy, mal vos" Tovın dire iz 
u de’ Elle vis Büramıs“ Öpolag 8 mad mis mgarsing ode de 
Enger pälder pie ala 1.61. 
B 

®) Eh. 6, &: voyd’ Andeyondev Alla Iyam dasi wi wu Moor 
20) ngasrdr, 

Met. 6,1. p. 10%, 6: ed mind yüg ed agamir mad ed ngoni- 
gquor, 

*) Magn. mor. 1, 36. p. 1197. a. 3:3 ↄ sabnd «0 momeor nal 
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Kür jede Wiſſenſchaft iſt es nun nothwendig, das Was (rd 
si dorıy) zu wiſſen und ſich beffelben als Princip zu bedies 
men 2). Alles Werdende geht auf ein Princip und auf ein 
Biel, und der Zweck, das Weswegen iſt Prindp, und das 
Werden ift des Bieled wegen; Biel iſt nun bie thätige Wirk⸗ 
famteit, um derentwillen man das Wermögen erhält *), es iſt 
‚. basjenige, worauf die Bewegung und Handlung geht, nicht 
woher fie kommt; zuweilen auch beides *), das Woher und 
Wohin, dad Weswegen und die Weſenheit, ber Begriff, und 
eben biefer iſt das Erſte im Schaffen und dad Letzte im Wife 
fen; er it das Höcfle, von wo man in der fchaffenden Thͤ⸗ 
tigkeit ausgeht, und was in bem Materkellen realifirt wird *). 
. Bevor der Kuͤnſtler and Werk geht, überlegt er ben Plan 
deöfelben und entwirft ſich dasfelbe im Geiſte nach dem Be⸗ 
griff ober dee Idee, welche die das Ganze geflaltende Jorm⸗ 
beftimmung ift *); und dann -wäplt ex die Mittel zur finn« 
lichen Ausführung und Darſtellung, und eben deshalb if das 
Schaffen ber Kunft eine Fertigkeit, etwas hervorzubringen mit« 
telſt einer richtigen Ueberlegung ). Während daher im Theo⸗ 


aganrınöy" vüs lv yüg mormrinue Borl cu zagc vie wolgaw Kilo 
wos, olov zup& sie olsodonmir, Bnudj ders mom olalag, 
olnla abvis xö silog zug nie molyam — — in} Öhrür mpanıı- 
nor olm lorıs üllo oböte sllos mag’ abmie wie zgähır, olor 
nagä zo mdaglLuw oim Zarın El silos obs, AN’ also soiro 
süos, 4 Ingram wel 4 mgülıs. Wergl, Eh. 1, 1. 6,2 und & 
unb Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p. 487. Anm. 8. Die weiteren Bols 
gen bifeb nterfäiee werben näher erbtezt westen In dam guels 
ten (ap. des dritten Abfchnitte biefeh Serkes. 

%) Met. 11, 7. p. 285, 26. 

3) Met. 9, & p. 186, 19. 

) S. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 614. Anm. 8. 

*) S. a. a. D. p. 436. 441 4. 492 0q. 839 . 

5) De gener. anim. 9, 1. p. 734. a. 29. b. 16, 

*) Eth. 6, 4: pdr oliv san — Aa nic ner Adyev ühnbois 
om dosw 
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wäicgen der Begriff als die realiſirte Jormbeſtimmung er⸗ 
Iheint, wodurch das Seyende Weſenheit erhält und wonach 
das Was des mannigfaltig fich Geftaltenden beflimmt wird, 
erſcheint derſelbe in der praktiſchen ober kuͤnſtleriſchen Thaͤtig⸗ 
keit unter der Geſtalt des Werdens, nemlich als dasjenige, 
was realifirt werden fol; dort findet der Geift Wefriedigung 
in der Erkenntniß und Anſchauung ber Wahrheit, die im Bes 
griffe liegt; hier ſucht er Befriedigung im Schaffen und im 
Handeln, indem das Wahre als der angeſtrebte Zweck zugleich 
das Gute iſt und Princip der wirkſamen Thaͤtigkeit wird. 
Das Gwie iſt aber nicht ein abſtract Allgemeines, ſondern 
dasjenige, nach welchem ein Jedes feiner natürlichen Beſchaf⸗ 
fenheit gemäß als nad) feinem Zweck firebt 2); ſelbſt die nas 
türlichen Dinge haben ihre Tugenden, weiche ihnen als Triebe 
inwohnen, durch die fie, freilich ohne Bewußtſeyn, hinſtreben 
zu demjenigen Guten, das ihnen gemäß ift 2). Daher hat 
man das Gute richtig als dasjenige beffimmt, wonach alles 
ſtrebt; dasſelbe indivibualifiet ſich aber verſchleden nach der 
jedesinaligen Cigenthuͤmlichkeit der einzelnen Dinge *). Dis 
Gute, was durch die Abftraction ber fubjectiven Reflerion ges 
fest wird, if etwas Unnüges und zugleich Unausführbares; 
das ald Zwed angefirebte Gute’ iſt nicht ein ſolches unveraͤn⸗ 
derlich Ruhendes, ſondem wird durch bie Handlung mit in 
die Bewegung hineingezogen *). Alles, was gut iſt an und 


2) Eth. 2, 6: (erde wir örı näcn ügemi, ol ür ji dm, elsö va 
au Igor Auoselil nad #6 Kgyor alrou sd änodiiwom. Ih. 1, 7: 
Iaover 81 ad nurk wir olaılar Agerio dnorılalrum Bergl. Eu- 
dem. 7, 16. D . 

®) Magn. Mor. 1, 553 Adye dt olor alols .ägel zul guca dv brd- 
@roıs Äyyısöpıras, olor Öqnel rg dr Ändorg üreu Aöyou mgös 
za dedgiia zul rc dla wul nnd” Ändornp zgds vu zomuen, 

®) Eth. 1, 1: salue ünepijvamo säyaßdr, sü muyıa Iplası din 
vage dU 115 palsaran zur Teldr. 

*) Eudem. 1, B. p. 1217. b. 26. p. 1218. a. 80: vd ze girm märın 
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für fi und Durch feine Natur, iſt Biel und auf biefe Weiſe 
Urſache, daß feinetwegen bad Uebrige ſowol wird als if; 
das Biel aber unb das Bewegen if Ziel irgend einer Hands 
kung und alle Handlungen find mit Bewegung verbunden z 
es kann daher wol dieſes Priacip nicht ein Unbewegliches ſeyn, 
noch Bann ein Urgutes exiſtiren 1). Das Gute kommt dem Hans 
deinden und dem in: Bewegung Befinblichen zu; es bewegt 
zuerſt, indem es Biel iſtz was aber zuerft bewegt hat (roͤ 
sourov xrioay) 2) gehört nicht zu bem Unbeweglichen. 
Das Gute iR einerfeits wirklich und flelt fi als bas 
Dirkuche dar in ber objectiven Form ber Zweckbeziehung, 
welche als. Energie des göttlichen Denkens das wahrhaft 
Seyende iR °) und Gegenfland ber theoretiſchen Vernunft 
"wird; anbexerfeit wird’ das Gute, und im praktiſchen Leben 
Handelt es ſich um daſſelbe, infofern es Zweck bed Mefondes 
sen iſt unb als ſolches venlifirt werben Tann. Das Weswegen 
als Zweck won Etwas ift dad Beſte und die Urfache von ak 
Im, was unter demſelben begriffen if und das Erſte von 
allem dieſtm. Die Wiffenfhaft wird nur dadurch möglich, 
daß der Zweck beftimms wird und bie Folgen daraus abgeleis 
tet werben, fo daß jede berfelben etwas Gutes iſt; denn ber 


wu örın Iplodas ivog wos üyadod obn ülmdk“ Inarzor yüg 
idlev dyadod ägtyeram — — ün pi oür oöx Kocıw aird ze äya- 
Hör, Yyu ünoglas somras — — GAR Libre üyudier — — 
Ber wol wo de 76 Adyp zergaumbror" 4 yag obdeug zeijaon 
wirs sd wou byadod ahlor, 1 mau Öpelas" I ou mpanzdr 
mm. erg. Magn. mon 1, I 2. 110. b. 2, 18. 27. 
p ti. =. 9 

?) Met. 3,2. p. 43, 7. 

2) Devsl. Eudam. 4, B. p. 1218 b. 20. 

3) Budem. 1, 8: wo. dyaßöe —— dr odahp & veig nal d One. Je- 
dee Ding wird durch fein Aoc erregt und zur Thaͤtigkeit beflimmt, 
und ſtrebt im feinem legten Srunde zw Gott; denn Gott iſt der 
Endzweck und Abſchluß ber Weit. Warst. Phil. d. Ari, erſt. Bd. 
p· 359 . und ꝑ · 342. 
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Awed iR Urſache und bie Wirkungen erhalten dadurch ihre 
Belimmung. So iſt 3. B. bei der Medicin der Zwec die 
Geſundheit; was zu diefer führt, das Heilfame, iſt ein Gu⸗ 
tb; daraus folgt aber nicht, daß die Geſundheit das Gute 
9 Y). Die Gelundheit iſt zwar als Zweck sin Gutedz aber 
das fucht die Medicin wicht zu beweilen, wie überhaupt bie 
‚befondere Wiſſenſchaft den Zweck, infofern er das Prindp in 
derſelben iſt, nicht noch. befonderd deducirt, denn dies führt 
ide Unterfuchung nur auf ein fremdes Gebiet und if "den 
Sophiſten eigen ?). Es ſetzen bie befonderen Wiſſenſchaften, 
die ſich auf die praktiſche Thaͤtigkeit beziehen, bie Prindipien, 
welche hier in dem Zwedbegriff enthalten find, ebenfo voraus, 
wie die theoretiſchen °). 

Es befhäftigen fih nun. bie theoretiſchen Wiſſenſchaften 
‚mit dem, was bem Begriffe nach iſt und aus biefem abgeleis 
det werden Tann; verfchieden gefalten fie ſich, je nachdem fie 
wu ihtem Gegenftande haben entweder dad Allgemeine, wie «6 
durch die Abfiraction des Verſtandes gefegt wird, ber die cons 





%) Endem. 1, 8: 5x 8° alrıos zö sog sür üp" abc, dnlei j dir 
daonalla" igioinaros züg zo zilog rülle dusriovor, ir Tnat 
eror airür dyaßir- almıor züg zo od Trına, olor uud wo 
irnlone soöl, üväyen vide ılvas zo ouupigor ngöc ein" es 
8° Iyınloer vüg iyulas alsıov dc xırjuar, nad wöza voü clan, 

"EM" ob zo dyahor ılras wir bylaar. 

®) L.ls Ins oböt delrvaw edel örı äyndor 4 brlum, dr ph 00- 
guosüe ji uud nn dargös (edros — 
Vorsas), Gomig ovd’ line ägrir oudınlar" zo 8° ar sido dr. 
Ggunp zul zo ägsoror vür zgaxsur, 
erov zärzer, inudi soiso ägsoror, perö sauce üllew AuBodaw 
dgznr. Berge. über die Sophiſten Phil. des Ariſt. erſt. Mb. 
p- 625 2. und p. 421. 

) Eudem. 8, 11: song züg wals Osmpnrialg al imoddous dgzul, 
eure nal wals momsınals ö dos ägyn zul ünödsow. Eih.7, 9: 
dv rals mgätens v6 
al inodiox. 

PH. d. Ariſtot. Wb. 2. _ 3 
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ereteren Befiimmungen des Materlellen abfondert, aber an 
einer Geite des Materlellen, an dem Quantitativen, haften 
bleibt (74 dxivnra AA’ od Zwpsora) 1); oder dasjenige 
Allgemeine, wie e& durch bie geftaltenden Formbeftimmungen 
Daſeyn gervinnt in den Wefenheiten der natürlichen Dinge 
(5% Gyspsora EAN” oix dxivgta); ober endlich dad Allge- 
meine, wie es ſich darſtellt ald daB Anundfürfich des ſchlecht ⸗ 
bin in ſich nothwendigen Seyns (ro dldıov zul dxivgrow 
za) zwoıorov). Aus dieſen verſchiedenen Beflimmungen des 
Allgemeinen entwideln fi) die Wiffenfchaften der Mathemas 
HB, Phyſik und Theologie *), bie alß betrachtende (Dewerrs- 
zal) *) vorzägficher find als die Übrigen, welche ſich auf die 
in dem Befonderen fich bethätigende Wirkſamktit der Vernunft 
beziehen und entweder das Handeln, die Sittlichkeit in dem 
Einzelnen und im Staate, oder bad Schaffen, bie Kunfl, zu _ 
ihrem Gegenftande haben. Unter den betrachtenden ift wieder 
um bie Theologie die vorzüglichfte, denn fie beſchaͤſtigt ſich 
mit dem Ehrwuͤrdigſten des Seyenden: Gott ift die hoͤchſte 
Grund: und Zweck⸗Einheit; um feinetwillen find alle ges 
ſchaffene Wefen in lebensvoller Tpätigkeit, um zu ihrem Wohl 
und But, zu ihrem Biel zu gelangen. Daher auch bie Theo⸗ 
logie, wie fie in bedeutfamen Umriffen Arifoteled in der Mes 
taphyſik dargeſtellt hat, diejenige Wiſſenſchaft Ift, nach welcher 
alle übrigen Wiſſenſchaften, wie nach ihrem gemeinfamen Mit 
telpunkte, hinftreben, und in welcher fie ihren beruhigenden 
Abſchluß gewinnen. 


*) Bergl. phil. d. Ari. erſt. Mb. p. 448. Anm. 1. 
®) Met. 6, 1. ımb 11, 17. 
®) Bergl. Phil. d. Ariſt. erft. Mb. p. 358 29. und p- 651. Anm. 
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Erfes Capitel. 
Die theoretiſchen Wiffenfhaften.- B 


A. Die Naturwiſſenſchaften. 
1. @eunbghge am Methode ber Artſtoteliſchen Naturniffefigeft. 


"Die Naturwiflenfhaft (3 Yuan oder 7 mapl plosag 
dmoripn) betrachtet dasjenige Geyn, was bewegt werben 
lann, und die im Begriff enthaltene Mefenheit meiſtens ins 
ſofern, als diefe fich im Materiellen barfiellt und mit bemfels 
ben eing unzertrennliche Einheit bildet, daher fie auch bie 
Setle zu betrachten hat, foweit dad Geelenleben nicht ohne 
Materie eriflict *). Sie hat daher nicht den Begriff in feiner 
geiſtigen Exiſtenz, nicht das 70 zi 7» elvas, zu Ihrem Gegens 
Rande, fondern den concreten Begriff in feinem realen Das 
fon, daS zö zi Zara 2), in welchem die Bewegung ein we⸗ 
ſentliches Moment bildet. Was aber die Bewegung ſelbſt 
betrifft, mit welcher fich dieſe Wiſſenſchaft befchäftigk, fo ift 
darunter dasjenige zu verfichen, was in ſich felbft den Urs 
bung der Bewegung hat e); denn dadurch unterfcheidet ſich 





3) Met. 6, 2. p. 122, 7: (à gu) Gewgesucn mugd voizor &y, 
dere durarör mıreodu, wul mag) obalar vie nurä vor Adyor de 
dunsonol’, ob zugoriv mörov. Ih. 19: obands züg ärm une 
wc Ö Ares — EL" än iyaı Ülge, Hüter müs dit dv zulg gar 
aunois zo ab ders Ile mu) Öpfimdm mul dudgı, mul mapd yardc 
drlas Hawgijoas vod Yuomod, don un ävev vis ülns dose, Werl. 
YOiL. d. Ariſt. ef. Vd. p. 35 09. 

3) Das Berhaͤltaiz zroifchen bem zo «4 jv Alva und ben zo sb done 
erklart Ariſteteles durch das oft wiederkehrende Beifpiel von mciler 
ud orpör: ©. Phil. d. Ariſt. erſt. WO. p. 431. Am. 4. 

®) Met. 11, 7. p.225, M:.5 d2 woü guamed mıpl ai Iyarı" iv al- 
sol nırhaens ägyije dom. 

3* 
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das natürliche Geyn von dem durch bie Kunſt hervorgebrach ⸗ 
ten *), daß jenes ben Urfprung ber Bewegung und des Stille 
ſtandes theils nach dem Raume (in Bezug auf Ortöverändes 
rung), theils nach Vermehrung und Abnahme (in Bezug auf 
Wachethum), theild nach ber Umwandelung (in Bezug auf 
die qualitative Umgeftaltung der elementaren Körper) *) in 
fie ſelbſt urfprünglich hat, und zwar an und für fih und 
nicht auf zufällige Weife; dagegen keinem Kunſtproduct ber 
Antrieb zur Veränderung inwohnt. Die Natur if das Prin⸗ 
‘tip der immanenten Selbfibewegung, fie iſt daher nicht ein 
einfaches, todted Subſtrat, fondern ein lebendiger Organis⸗ 
- mus; fie flelt einen Proceß des Werdens und Entſtehens 
dar, in welchem die bewegende Kraft ber Sormbeftimmung, 
die fich ſelbſt Hervorbringt, das Geflaltende iſt. Das natürs 
che Seyn bildet eine unzertrennliche Einheit von Materie 
(32m), Beraubung (or&pnaıg) und Formbeftimmung (eldog) *); 
als mit dem Materiellen behaftet ift es ein in ſich Beduͤrftiges 
unb firebt nach der Form, wie das Häßlihe mach dem Sch» 
men; eben hierdurch wird hervorgerufen der lebendige Bil 
dungstrieb in der Natur -und die unendliche Mannigfaltigkeit 
und Füle der Formen *); durch die natürlihe Einwirkung 
erregt, firebt Alles hinaus, aus dem Unvolllommneren nach 
dem Bollommneren, nach der in ſich vollendeten Formbeſtim ⸗ 
mung, nad abfoluter Wirklichkeit. Die Form an und für 
fi) wird weder, noch vergeht fie, fondern nur, in dem Mas 
teriellen ſich erzeugend , ift fie dem Entſtehen und Vergehen 
unterworfen *). In biefem lebendigen Geftaltungeprocefie {ft 
mm die Natur bei weiten cher Form als Materie *); denn 


®) Phys. 2, 1. Met. 5, 4. p. 92, 97. 
2) Bergl. Pit. d. Ariſt. erſt. Bd. p- 461. Anm. 4. 


*) ©. hierüber a. a. D. Einleit. p. 41 ag. und p. 641, 
*) S. a. a D. p. 467. Anm. 6. und p. 6534 ng: 
) S. a. a. D. p. 439. Anm. 1. und p. 

. 435. Anm. 3. 
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mas ber Wirklichkeit nach iſt, ift im vollfommmeren Sinn «8. 
ſelbſi, als dad nur der Möglichkeit nach Seyende 1); außers 
dem, was man Natur nennt ald Werden (1 yücss . deyo 
uson eig yöreoız), ik ein Weg zur Natur, und dies wird 
nicht benannt nach dem, wovon fie audgeht, ſondern nach 
dem, wonach fie hinſtrebt, und dies iſt Form und Geflalt. 
Die Naturwiſſenſchaft betrachtet daher die in der Bewegung _ 
und Veränderung fi immer wieder ergeugenden und erhals 
tenden Formbeſtimmungen. Form und Zwed if aber bads 
felbe, nur in verfchiedener Beziehung gebacht; bei der Form 
wird bad wirklich Dafeyende und beim Zwei dad Warum 
deſſelben beriidfichtigt. Die wirkende Urfache iſt die Identitaͤt 
von Form und Zweit, infofern fie nicht ein Anderes, ſondern 
ſich ſelbſt Hervorbringt. In der Zweckbeziehung als der hoͤch⸗ 
Ken Urfache concentriren fi bie phyſiſchen Urſachen 2); auf 
dieſe iſt daher die Naturwiſſenſchaft vorzugsweiſe gerichtet, 
dech dürfen bie übrigen Urſachen nicht unberuͤckſichtigt bleiben, 
ſowol die materielle, als auch bie bewirkende (dx zovds vrciyen 
z6de) und die formbeftimmende (6 zi 79 elvas); aber bee 
Zweck darf nicht fehlen, warum etwas beffer ift, und muß 
aicht bloß im Allgemeinen (Eros) angegeben werden, fons 
dern nad dem Weſen jedes Einzelnen (mög T1V ixaorov 
odoiay). Ueberall, wo Zwed if, iſt Thaͤtigkeit (mparreras) *) 
in Bezug Auf diefen Zweck, und wie die Tätigkeit eined Je⸗ 
den ift, fo iſt feine natürliche Befchaffenheit. Die Natur hat 
num einen Zweck, fie iſt ein Selbfithätiges, nicht Ins Unbes 
ſtimmte ſich Bewegendes; fie ſtrebt nach ber ihr gemäßen 
Form, die fie, wenn nichts hinderlich iſt (dv pe Te Euno- 
dica), als Endziel (rEAog) erseicht *), und fomit ift das na⸗ 


') Phys. 2.1. 

) Pbys. 4 c. 7—9. Bergl. Ph. dee Ariſt. erſt. Mb p. 589 
Anm. 5. 

*) Phys. 2. 8. 

*) Bergl. Met. 2, 2 
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tuͤrliche Daſeyn nicht ein ummittelbarss, fondern als bad Ende 
der Thaͤtigteit und des Werdens durch dieſes ſelbſt vermits 
takt; ‚fie hat ebenſo ein Vor und Nah, wie dead Kunflo 
gemäße 2); der Grund umb dad MBegründete iſt durch ſich 
ſribſt gefeht. Es iſt aber der gwecbegriff ber Natur unab. 
baͤngig won aller Ueberlegung und Meflerion 2)3 die Kunſt 
würde ihr- gleich feyn, wenn z. B. bie Baukunſt im Holze 
wäre; am meifien gleicht die Natur einem Xrzte, ber ſich 
ſelbſt heilt ®); fie ſchafft nach einem unbewußten riche, und 
ihre Thaͤtigkeit iR eine bämonifhe +). Hiermit iſt zugleich 
die Odjectioität des Zweckbegriffs audgefprochen, als dasjenige 
Seyn, wad nicht und nur fo erfheint, fondern an und für 
fich iſt und ſich als das Wahrhafte ewig und unveränderlich 
in den natürligen Dingen erhält. Die Natur hat ebenfo 
. eisen beftimmten Bwed, wie die felbfibewußte Vernunft, und 
fe ſchafft, wie Gott, nichts umfonk *). Die Mißgeburten 
Find nicht Belege für die Bmwedkiofigkeit ber Natur, fondern 
entfliehen duch vereinzeltes Werfehlen des gweds, wenn bie 
Ratur in ihrem Geſtaltungsproceß das Materielle nicht zu 
überwältigen vermag *). Die Natur hat alfo den Grund 





%) Phys. Il: Spolus zig Eyes mpös ülinla Br zoig nark vizne wob 
de vos za io ca Goregm mpöc za neörge Vergl. Aber 
das Bor und Rad) Phil. d. Ariſt. erſt. Sb. p- 412. Anm. 2 

2) Phys. 1. L: -Gromor wo ni elerden Ind con ylecsuı dür na 
Laos <ö mrodr Poulsvacpsron, 

®) Phyn. LLt wol güg dein dr #F Eile vaunnyuni, Bpolar de 
< Dion inolu! — — nähere & Hilor, ürar su Tergrüg ei- 
roe lavroͤ⸗ · song rap Tomır A po. 

*) De divin. per somn. c. 2: 4 yüg glas durorla, EAN od Osla, 

) De anim. 2, 4. $. 5: domeg yüg 5 vos Tvend vov noul, wor 
alnöv vgönor wai 5 gücıs, sad zolr"” Korır alıjj wor. De och 
4A: 5 0 Geis mul güac older märge mowiar. Weg. de 
anim. 3, 9. $. 6. und polit. 1, 1. 

*) Phys. 2, 8. und’ de gener. anim. 4, A: örav m ngariog wir 
wusc wir ülge 9 Mara To aldog pðois. 
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in Entkdehung und ihres Daſeyns in fih ſelbſt, und if 
Eh ſelbſt Zwei: bie Natur als Werden ifi nur der Meg zur 
Notar. Sie if ein in fich gegliebertes und geordnetes Ganze !), 
worin Alles in lebendiger Wechſelwirkung fleht und eine Stus 
fenreihe vom Unvollommneren zum Vollkommneren darſtellt. 
Die geſtaltende Thätigkeit ift die Form, und diefe ald vollen⸗ 
det iſt die Entelechie und Energie *), das Höhere gegen das 
Materielle als das bloß Moͤgliche; die Vermittelung zwiſchen 
beidem if} die Bewegung, dad Werden, und fomit ifl die Be . 
Vingung aller Natur bie Bewegung ; wer diefe nicht erfannt 
at, erlennt die Natur nicht *). Die Bewegung ift felbft 
Energie, aber als die erſte, nemlich ald die Wirklichkeit des 
Moͤglichen als Moͤglichen, noch das Unvolllommene und Uns 
vollendete; fie iſt nur das Nittel, durch welches Alles aus 
dem Moͤglichen zu derjenigen Wirklichkeit firebt, deren es ſei⸗ 
mer Natur nach fähig If; diefe Wirklichkeit ift aber die jedem 
Dinge eigenthümliche Form, welche ald vollendete Thaͤtigkeit 
der Zweck jedes Dinges iſt; fie iſt als folche das Wahre in 
der Erfheinung, aber nicht getrennt von bem Werden, fons 
dem als die geſtaltende Thaͤtigkeit der Grund des Werdens 
in Werden ſelbſt, dad Ewige und Unvergaͤngliche, das ſich 
in der Bewegung Erhaltende. Der Form und Geſtalt wegen, 
als des Weſens, iſt das Werden *), und als verwirklicht in 
deu Dingen iſt die Form Energie, welche Biel und Vollen⸗ 
dung in ſich hat *), Das wahrhafte Prindp für die Naturs 


%) Phys. 8, 1: 7 yüg pics alsla mäcı wis sühıne. 

) &. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 481 2q. Anm. 

®) Phys, 3, {: äruynaior — dyrooundıms abeis (xurjarug) äyvont- 
090 nal wir gücw. Daher bie Polemik‘ des Ariſt. go die 
Eleaten. 

*) De geser. anim. 5, 1: #j yüg wbole # yo olevoi me 
sis edelas Bnına dorın, GAR oly ale zj yardaın 

*) Pbys. 7, 3: oidt 4 dskyum yiacıs. Vergl. Met. 9, 6. p. 188, 
8. und Phil. des Arit. erfl. Wi. p. 488 29 
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wiffenſchaft liegt daher in ber bynamifch »genetifchen Bethobe ?), 
nemlich dad Naturleben aufzufaflen in feinee Geneſis, wie es 
hinausſtrebt aus dem Möglichen zum Wirküchen. Das Ber 
den und bie Bewegung bat die Natur in ihrer -felbfithätigen - 
Entiwidelung zur nothwendigen Borausfegung; die Bewegung 
felbß iſt ewig und unentflanden, umd verbreitet ſich wie ein 
Leben durch die ganze Stufenreihe ber Natur 2). Alle Ras - 
tunvefen fireben dem Unvergänglichen nach, ſowol die elemens 
tariſchen Körper, als auch die belebten Weſen; jene find im 
einem fortwährenden Proceß bed Entſtehens und Vergehens 
begriffen, haben die Bewegung an und für fi in fi, ers 
zeugen ſich gegenfeitig und ahnen fo das Unvergängliche nach ®); 
die beiebten Wefen find in ihrem individuellen Seyn als Eins 
der Zahl nah (Ev Egsdus) nit der Ewigkeit theilhaftig, 
dennoch freben fie darnach, am derſelben ſoviel als möglich 
Theil zu nehmen, indem ſie in dem Gattungsproceſſe ein 
ihnen Gleichartiges erzeugen *). So wird nun dad geſammte 


) Garus in feiner Anzeige von Gdthe's Werfuch über bie Metamers 
phoſe ber Pflanzen fagt Über dieſe Metgobes „If irgend eine Ibee 
der neueren Naturwiſſenſchaft fruchtbar geworden, fo iſt es bie ber 
genetifchen Methode, einer Methode, weiche ihr Biel barin feht, bie. - 
Natur nicht als Beharrendes, Erſtarrendes und folglich Tobtes, fons 
bern als das, was fie ihrem Namen und Weſen nach iſt, nemlich 
als ein ſtets Werbendes zu erfaffen und gu erforſchen. — @örhe Hat 
in dem Verſuch über die Metamorphofe ber. Pflanzen eine ſolche 
neue Idee in Wahrheit autgeſprochen und dadurch eine wichtige 
Epoche in der Geſchichte der Raturwiffenfchaft bezeichnet.” — Jahr⸗ 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritik. 1831. 

?) Phys. 8, 1: möregos d2 yiyord nova ulomaıs; — GN" del iv mal 
Gel Koran wol voir" Addvaror sol ämavgror Inügyu vois alam 
olor Tai zus odan vols guası auvamücı näcır. 

%) Met. 9. 8. p. 188, Wı pers 8 16 dpdapra wu zu dr men 
saßoA örca, olo⸗ yi xab mug‘ nul zug vauıa sl dvegyei. ag", 
abra yag was dv aizeig zus air nina, 
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Weltall von einer belebenden Raturkraft durchdrungen und 
Alles if gewiffermaßen von Seele fült 2). Gin ſtetiger 
dynamiſcher Zuſammenhang flelt fi dar in dem Entwides 
hingsproceß des Raturlebens, welches zu immer vollkommnt ⸗ 
ren Geſtaltungen hinftrebt, und bie niederen, unvollkommneren 
Formen zur Vorausfegung und Bedingung ber höheren macht; 
fo daß die höhere Sphäre die niedere mit umfaßt?) Dem⸗ 
nach greift in dem elementariſchen Proceß von ber Erbe bis: 
zum Himmel Alles in einander *), und auch in ben belebten 
Drganisınen ſtellt ſich ein ähnlicher Stufengang bar von dem 
wiederen Formen an bis zu den immer höheren und vollens 
deteren 4). Diefem Entwidelungsgange muß bie Wiſſenſchaft 
nachgehen, wenn fie zu einer Iebenbigen Auffaffung der Natur“ 
gelangen will. " 
In diefen Grumdzügen ber Ariftotelifhen Phyſik tritt dies 
jenige Richtung entfchieden vorgebilbet und entgegen, welche 
die Naturwiſſenſchaft im neuerer Zeit mit fo regem Gifer ver 
folgt, um bie wunderbaren Geheimniffe der Natur dem geie 

Rigen Auge immer mehr zu enthuͤllen; man ift ben Spuren 

gefolgt, welche die Natur felbft in ihrem Bildungsproceß vor⸗ 

zeichnet, und bringt auf biefem Wege immer tiefer ein in ihre 
geheime Werkſtaͤtte 5). Auf die Methode der Naturbetrach⸗ 
%) De  anim. 3, 11: yivaan 8° dv yi mal üyeh wi bin 

ja Tg0m09 Tun märca yuzic lras Äign. De cool. 2, 2: 
6 8° oügerös Hayızos mal iger mrjorus äpzie. Berg. 2, 1 und 
de gener. et oorrapt. 2, 10: ouranängeas vo öAo» 6 Oudc, Er- 
velegn Romane znr ylamın. 

?) De cocl. 4, 3: vö ds sör abıod rünor plgrodas Tnuarer vo eis 
*ö adıon eldös dore glgeodu — — Ark — wa Ürdsıgor apds 
"6 bg" alra de uldos mgös Ülne, alias Iyu mgöc — 

3) Phys. 4. 5, de coel. 4, 4 und 4, 1. 

*) De anim. 2, 2 und 3. 

+) Schul t in feiner Recenfion der Schrift von Carus: Bon den 
ur⸗Theilen bes Knochen: und Schalengerüftes, bemerkt: 
us {ft ein hochſt wichtiger Jortſchritt der Raturwiſſenſchafien, daß 
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tung iR es mun, worauf hauptſaͤchlich bei ber nägeren, mehe 
ins Einzeine gehenden Darfiellung ber Ariſtoteliſchen Nature 
wiſſenſchaft aufmerkſam zu machen iſt, da für die Erweiterung 
der Enıpirie Sein bedeutendes Material bier zu gewinnen if; 
denn dies iſt in umferen Tagen durch bie Kunfl des Erperi⸗ 
mentirend im fo veichem Maaße vorhanden und bebat ſich im⸗ 
mer weitſchichtiger aud, daß es bei diefer breiten Unterlage der 
imtenfiven Kraft der wiflenfchaftlichen Methede bedarf, um 
Dos gewonnene Material zu durchdringen und mit bes Schaͤrſ⸗ 
des geifigen Zuges zu beherefchen 1). 

Durch eine forgfältige Erforſchung ber erſten Urſachen 
und Principien, welche für jede beſondere Naturwiſſenſchaft 
die weſentliche Grundlage bilden, bahnt ſich Ariſt. den Weg 
zu den beſonderen Naturwiſſenſchaften nach der ihm eigen⸗ 
thaͤmlichen Methode *), von dem Allgemeinen zu dem Be⸗ 
fenderen überzugehen und demnach vor der Behandlung des 
Speciellen zuerft dasjenige zu betrachten, was in. bem Beſon ⸗ 
„deren ſich els das Gemeiaſchaftliche darſtellt. Es werden da⸗ 





man in neuerer Belt angefangen hat, bie organiſchen Gchäpfungen 

» in ihrer ſtufenweiſen Gntwidelung unb nad; dem allmäligen Hervor⸗ 
treten höherer Formen aus bem nicberen zu betrachten, anflatt daß 
in früherer Zeit nur bie einzelnen Formen abgefonbert für ſich nach 
ihren befonberen Merkmalen, wenigftens ohne birecte und ausbrüds 
liche Rüdfiht auf deren Vergleichung mit höheren ober tieferen, die 
Gegenſtaͤnde der Unterfuchung waren; jegt fängt man an, durch eine 
fache Auſchauung und Betrachtung das Ganze ber Ratur in ber 
Gntwidklung der Schoͤpſungen, bie Ordnung und Geſetmaͤßigkeit ber 
Wildungen und bie vernünftige Idee, nach welcher bie Ratur ſich 
entwidelt, auf eine ganz einfache Weiſe aus ihr ſelbſt herauszuleſen.“ 
Saprbücjer für wiſſenſchaftliche Kritik. 1829. 

2) Geheimnißvoll am lichten Tag 
daßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 
und was fie beinem Geiſt nicht offenbaren mag, 
Das yoingft du ihr nice ab mit Hebeln und mit Schrauben. 

2) S. Sy. d. Alf, af. Bd. p-387. Anm. 1. 


x 
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her im erfien Buch der Phyfit die allgemeinfen Drincipien 
(dexai) der Dinge beſprochen, mit befonderee Berkfichtigung 
der Aufichten früherer Philofophen, und es wird ber Gap, 
daß an der Spike von Allem, was iſt, dad Entgegemgefchte 
Wehe, als das wahre Ergebuiß aller früheren Philoſophle Dam 
gefegt, und grgeig, wie ber Princplen, bie ich entgegengefeht 
find, es nur zwei (Materie und Form) oder drei (Materie, 
Wegation und Form) geben kann ?). Nachdem nun fo ine 
erfien Bud) die allgemeinſten Principien der Dinge feRgefkellt 
Find, gebt Ariſt. im zweiten Buch näher barauf ein, ben 
Begriff der Ratur zu befiimmen; und ed ergiebt ſich aus 
ihrem Gegenſatz zue Kunft, daß fie bad Princip ber immas 
wenten Selbſtbewegung iſt und bie Urfache ihrer Veruͤnderung 
wrfprünglich in fich dat. Und da der Phyſiker Im Gegenfag 
zu bem Mathematiker fowol die Materie. als die Form der 
Dinge und ebenfo die bewirkende Urfache und den Endzweck 
berfeiben kennen muß, fo werdet diefe Urſachen in ihren vers 
ſhiedenen Weiten näher behandelt 2); da man aber auch den 
Bufall (roͤ ano sugis) und das Ungefähr (2ö ano ToU. ai- 
Sonesod) unter die Urfachen zählt, fo wird ber Begriff vom 
beivem angegeben ®). Der Zufall ſteht nicht bloß in Weyer 
bung auf dad Nothwendige, denn alles Nichtnothwendige if 
deshalb nicht ein Bufälliges, fondern auf den Bwedbegriff, der 
auch dad Nothwendige unter fich begreift. Der Zufall dieut 
auf wccibentelle Weife dem Zwei, ohne fein Dafeyn dem 
Zweck zu verdanken; er wird aber dennoch von biefem in fein 
Bereich gezogen. Es werben num ferner bie vier Weiſen der 
Urfachen Behufs ihrer Einführung in das Gebiet der phy ⸗ 
fifchen Unterfuhungen auf zwei zurüdigeführt, auf die ber Nas 
tur wefentlichen Beſtimmungen der Nothwendigkeit und des 





i) S. a. a. D. p. 685 14. 
”) Phys 2, 1—4. 
2) Ib. 2, 5.6. Vergl. Phil. des Ariſt. er. Wand p. 301. Kam. 3. 
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Bands 1); bie Nothwendigkeit hat Ihren Grund in dem Mar 
teriellen,. welches aber von ber immanenten Thaͤtigkeit ber 
Sormbeflimmung, in welcher der Zweck enthalten iſt, uͤber⸗ 
wunden wird, fo baß der Zwecbegriff bie höhere Einheit if, 
in weldyer fich bie verſchiedenen Urſachen concentriren. Mache _ 
‚dein nun fo im erſten Bud bie Principien der Dinge ente 
wickelt find, im zweiten Buch der Wegriff der Natur angeges 
ben, und in Bezug auf bie Urfachen befonders ber gZwedbegriff 
beroorgehoben iſt, fo werben im dritten Buch alle bie der 
Natur wefentlichen Eigenſchaften näher erörtert, Da bie Na⸗ 
tur immanente Selbftbewegung if, fo wird ausgegangen von 
der Bewegung *), in welcher das allgemeine Kriterium von. 
Allem, was zur Natur gehört, enthalten if. Das Wider 
ſprechende, was in dem Wegriff der Bewegung liegt, erhält 
dadurch feine Wermittelung, daß fie die erfte Entelechie if, 
nemlich die Wirklichkeit bed Moͤglichen ald Möglichen *); alb ” 
das Mittlere zwiſchen dem Moͤglichen und Wirklichen dient fie 
zur Vermittelung zwiſchen bem Materiellen und der Forms 
beftimmung *), und es ift eben beöhalb das Unvollenbete ihe 
weſentlich. Da nun die Bewegung nicht ohne den Drt und 
die Beit flat finden kann, und hierbei auch ber Begriff bed 
Leeren zu berüdfichtigen iſt, da ferner Größe, Bewegung und 
geit entweder enblih oder unendlich feyn muß, fo find alle 
biefe ben befonderen Gegenfländen der Naturwiſſenſchaft ger 
meinſchaftlichen Begriffe in nähere Betrachtung zu ziehen. 





*) Phya. 9, 7-9. 
1.3, 1-4. 

» ®) Phys. 3, 1. p. 201. b. 4: 5 son dusasod, ij dusasor, drielizem 
garıgör örı ubryols down Demgemdß muß p. 201. a. 27. die Die’ 
finition alfo lauten: 9 da so) duraue üwsos, örar dvsehyeig ör 
dvegyii oüy fi abro, GAR” jj mirgeor, legal dern, Gbenfo Met. 
11, 9. p 330, 6. ed. Brand. 

+) Bersl. Phil. des Ari. er. Band p. 480 09. Anm. 
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Das Unendliche) if nur ber Möglichkeit nach, nicht aber 
fo, daß es, wie dad Mögliche, zur Wirklichkeit gelangt, ſon⸗ 
bern es bezeichnet ein fureffived Werben, wonach bie Gegen⸗ 
fände ſich ins Unenbliche immer anders unb wieder anders 
geſtalten. Es iſt daher nicht ein beflimmtes Etwas, fonbern 
eine lebendige Möglichkeit, die ſtets eine gewiſſe Wirklichkeit 
Unfhließt, vie für ſich betrachtet eine begrengte bieibt, aber ihr 
Befen darin hat, ſtets eine andere und wieber eine andere zu 
fern; es iſt alfo nicht ein Anundfuͤrſich, das nothwendig bes 
grenzt iſt im feiner Qualität. Go ſtellt ſich dad Unendliche 
dar in dem fucceffiven Fortſchreiten oder Werden der Theile, 
weiche bieiben, wenn auch andere binzufommen; ebenfo in ‚bee. . 
witlichen Größe, indem immer ein Anderes wind, welches freilich 
veiſchwindet, ohne aber unterzugehen, ba es ſich immer wieder 
etzeugt. Es iſt aber dad Unendliche nicht eine und biefpibe 
Welenpeit (pie ric gdaıg), nicht ein von den Elementen und 
Übrigen Maturdingen Abtrennbares und für ſich Beſtehendes, 
fondern fowie dad Unendliche in den Zahlen abhängt von dee 
fortgefesten Theilbarkeit der Größe, fo hängt die Unendlichkeit 
der Bewegung ab von der Unendlichkeit ber fietigen Größe, 
in der die Bergung, die Umwandelung oder die Wermehs 
rung flatt findet, und’ ebenfo die Unendlichkeit der Zeit von 
der Bewegung, beren Maag fie if. Somit findet dad Uns 
endliche nicht überall auf gleiche Weiſe ftatt, fondern kommt 
wunächft befonders der Raumgtöße zu, und vermittelft derfels 
ben auch der Bewegung und der Zeit. WIN man nun das 
Unendliche unter die Urfachen vechnen, fo fällt e8 unter den 
Stoffbegriff, und zwar unter das mit der Megation behaftete 
Seyn, das nur der Möglichkeit nach iſt. Dan ſpricht freilich 
viel von der hohen Würde bed Unendlichen 2) als eines das 
AU Umfaffenden, da es doch, ſtatt das Umgebende zu ſeyn, 
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widenehe dad Ungebene I. Mas nun femer den Hause 
begriff 2) anbelangt, fo geht Auſt. zur Befliunuung des 
felben von dem Eoncreten aub, von bem Det, und zieht biefen 
Wegeiff beſonders beöhaib zu ben phyſicaliſchen Unterfuchuns 
gen, weil ja bie natürlichen Dinge irgendwo find. Das Das 
feyn des Raums iſt wicht abzuleugnen ſowol wegen ber Orts⸗ 


Bewegungen der Elemente nach beſtimmten Stichtungen, welche 

objective, am ſich beſtimmte und von ber Natur vorgeſchriebene 
Berhaͤltniſſe ſind. Der Raum hat nur die Ausdehnung mit 
Dem Koͤryer gemeinſchaftlich und iſt doch kein Körper, denn 
fenſt mahßten in einem und bemfelben zwei Körper feyn. Des 
Baum kann aber auch nicht ein von ben Körpern verſchiede⸗ 
nes, vealed Dafeyn Haben; denn was vom Baum des Koͤr⸗ 
pers gilt, muß auch vom Raum der Grenzen des Körpers 
geiten; nun if aber der Raum bes Punktes nicht verſchieden 
vom Punkte ſelbſt. ES kaun aber ber Damm auch nicht zu 
den Elementen ber ſinnlich wahrnehmbaren Körper gehören, 
weil er dann feibft Körper ſeyn müßte; auch aus koͤrperlichen 
ober unkörperlichen Elementen kann er nicht beſtehen; denn 
dann müßte er entweder ſelbſt Körper ſeyn, mit weichem er 
mur bie Ausdehnung (nEyedos) gemeinfam hat, ober ex müßte 
aus korperloſen Elementen befichen, was aber wegen feine 
Ausdehnung wieder nicht möglich iR. Jadem mum ber KLaum 
die Grenze bes umſchließenden Körpers iſt, fo könnte er mit 
der Formbeftimmung Identifichtt werben; ‚und infofern ex dal 
mach den drei Ausbehnungen hin ins Unendliche Theilbare iſt, 
fo könnte er zum Stoffbegriff zu gehören feinen. Doch 
Form und Stoff laſſen fi von bem Dinge nicht trennen, 

. wohl aber der Raum, wie das Gefäß ein beweglicher Raum 
if, ohne ein Theil zu feyn von dem, was barin enthalten iſt. 





» Piya.4, 1-5. 


Erſtes Gapitel. % 


Großen; fie find nicht bloß Verhaͤltniſſe, fondern Arten des 
amıned. Das Unten hat zum Prindp feiner Beſtimmung 
ben bieibenden koͤryerlichen Mittelpunkt, und daB Oben bezieht 
We auf daB bleibende Aeußert der Weltlugel. Da nun ein 
Körper dann im Raume zw feyn angenommen wird, wenn 
er einen anderen außer fi bat, fo if der Raum eben dies, 
daß etwas außer ihm iſt. Der Himmel iſt daher in keinem 
Baum als Ganzes, weil fein Körper ihn umgiebt und das 
Game den Dit nicht verändert; er iſt nur inſofern ein Raum 
als er ſich bewegt; er bemegt ſich aber nur in Bezug auf die ° 
Speite, weit biefe den Drt verändern. Die Theile des Him⸗ 
weis find gewiffermaßen alle im Raum, und im Kreife um⸗ 
faßt das Eine das Andere; beshalb bewegt fi) nur dad Obere 
im Kreife, umd die Kreisbemegung iſt für die heile der 
Baum, das Ganze aber bewegt ſich nirgends. Daher if in 
dem Himmel als dem Weltganzen Alles (6 zip oügardg ro 
av Too); Diefed Weltganze if aber nicht der Raum, fons 
ben Etwas von bemfelben, nemlich die Außerfie, zuhende 
Gerne des beiveglichen Körperd. Der nicht erfüllte Raum 
iR das Leere 1) und ed kommt darauf an, welche Bewand⸗ 
niß es mit diefem Begriff hat. Man hat zu demfelben feine 
Zuflucht genommen, um die Bewegung und bad Wachsthum 
did Körpers zu erklaͤren. Doch macht die Driöveränderung 
die Annahme des Leeren nicht nöthig, Indem das Erfälte ſich 





*) Ph. 4, 6-10. 
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bewegen Tann dadurch, daß dad Eine dem Anderen ausweicht, 
und in biefem gegenfeitigen Ausweichen zulegt bad. Eine wiss 
der an bie erfie Stelle zurüdtommt, wie bied an ben Stru⸗ 
deln zu fehen if. Dann iſt ferner eine Verdichtung ‚ber Koͤr⸗ 
per moͤglich durch Heraußtreiben deſſen, was darin enthalten 
war, wie aus Waſſer Luft wird. Ferner wenn für den Er⸗ 
nährungsproceß dad Leere angenommen wird, indem die Nah⸗ 
rung durch bad Leere in ben Körper übergehe, fo nimmt ents 
weder nicht der ganze Körper zu, ſondern nur ein Theil, ins 
"dem die Nahrung nur durch einen Theil geht; ober ber Koͤr⸗ 
‚per nimmt zu nicht durch den Körper, dann ift die Nahrung, 
Bein Körperz ober er nimmt zu buch einen Körper, bang 
find wieber zwei Körper zugleich; ober endlich er nimmt zw, 
indem die Nahrung durch alle Theile gebt, dann muß aber 
der ganze Körper leer feyn und durch bad Leere zunehmen. 
Es ergeben ſich alfo bei diefer Erklärung immer neue Schwier 
vigeiten. Während man nun durch das Leere glaubte die 
Bewegung zu erklaͤren, bob man dadurch vielmehr bie Bewer 
gung auf; benn in dem Leeren giebt es Leine Unterfchiebe, 
ebenfo wenig ald an dem Nichts und dem Nichtſeyenden; es 
iſt die völlige Gleichguͤltigkeit, "wohin mehr oder weniger fi 
etwas bewegen follte; es findet hier Fein Unterſchied zwiſchen 
Oben und Unten flatt, wonach ſich die Bewegung verſchieden 
geſtaltet, denn eben deshalb bewegt ſich etwas, weil der Ort, 
wo es fich befand, ihm nicht angemeſſen war, ſondern der, 
nach welchem es fi bewegte. Berner laͤßt das Leere auch 
gar kein Verhaͤltniß zu, um zu erklären, weshalb ſich etwas 
ſchneller oder langſamer bewege, und dies kommt doch daher, 
daß entweder das Medium, wodurch fih etwas bewegt, vers 
ſchieden It, oder das Bewegende ſelbſt eine verſchiedene 
Schwere oder Leichtigkeit hat. Wenn man nun endlich fuͤr 
die Verdünnung und Verdichtung das Leere wegen bes Locke⸗ 
ven und Feften annimmt, fo iſt auch dieſe Erflärung unzus 
reichend z denn daß Leere innerhalb des Körpers mag denſelben 
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weniger dicht, alſo leicht machen, und deshalb mag man auch 
das Feuer duͤnn genannt haben; dann iſt aber das Leere nicht 
die Urſache der Bewegung nach Oben, ſondern nur das, was 
in dem Duͤnnen iſt, das Leichte; ſowie Schlaͤuche, die das, 
was an fie geknuͤpft iſt, mit in die Höhe tragen, ebenſo iſt 
auch das Leere mit aufwärts fleigend. Ueberhaupt kann aber, 
wie im Leeren Feine Bewegung flatt findet, fo auch bad Leere 
ſich nicht bewegen. Es iſt die Materie eines Körper vers ' 
fehiedener Zuftände fähig, ded Großen und Kleinen, wie wenn 
aus Wafler Luft wird oder umgekehrt. Die zu Grunde lies 
gende Materie ift eine und diefelbe, fie nimmt nur die vers 
ſchiedenen Formen an, zu welchen fie bie Möglichkeit oder das 
Bermögen in fih trägt, fo daß nicht etwas Anderes von Aus 
ben Hinzugenommen zu werben braucht; das Größer und das 
Meiner, das Mehr und das Minder in den koͤrperlichen Eigens 
ſchaften beruht nicht auf einem theilweifen Dafeyn und Nichts 
daſeyn des Leeren, fondern die Ummandelung {fl durch bie 
innere Eigenthuͤmlichkeit des Gegenftandes felbft bedingt. Was 
am endlich den Beitbegriff *) anbetrifft, der eine noths 
wendige Bedingung ber Bewegung iſt, fo hat bie nähere Be⸗ 
ſtimmung beffelben ihre Schwierigkeit, da bad Seyn der Beit 
in Zweifel gezogen werben Tann, inſofern ein Theil der Zeit 
geweſen if und nicht if, und ein anderer feyn wird und nicht 
iſt, und hieraus ſowol die unendliche, als auch die ſtets feyende 
Beit beficht; was num aber aus Nichtfeyendem befteht, ſcheint 
nicht zu ſeyn. Ferner findet bei allem Theilbaren dies flatt, 
daß entweder einige von den heilen find ober alle; von der 
Zeit aber iſt ein Theil gewefen, und ein anderer wird feyn, 
und das Set ift Fein Theil; denn der Theil mißt, und aus 
Xheilen muß dad Ganze beftchen; das Seht aber ſcheint we⸗ 
der als Maaß, noch als Beftandthril die Zeit als ein Ganzes 
darzuftellen. Berner ſcheint das Seht bald immer ein und 





") Phys. 4, 10-14. - 
Pol. d. Ariſtot. 8b. 2 4 
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baffelbe zu feyn, bald immer ein Anderes unb wieder ein Ans 
deres, oder wenn es beibes nicht iſt, fo ſcheint es gar nicht 
zu ſeyn. Wenn man endlich die Zeit mit der Bewegung 
und Veraͤnderung zufammenbringt, fo ift fie auch dort, wo 
Bewegung und Veränderung nicht ift; bad, maß fich bewegt 
oder verändert, Bann langfamer oder ſchneller geſchehen; dies 
wird durch bie Zeit beflimmt, bie Zeit ſelbſt aber iſt nicht 
ſchneller oder langſamer. Daher kann bie Zeit nicht Bewes 
‚gung ſeyn. Dhne Bewegung oder Weränderung ift aber bie 
Zeit nicht, denn wenn wir Beine Veränderung wahrnehmen, 
fo kommt ed und vor, ald ob feine Zeit verfloffen ſey, wie 
Dieb bei den Schlafenden ſich zeigt; denn nad ihrem Ers 
wachen knuͤpfen fie das frühere Jetzt an das, worin fie find, 
- und faffen weg, was dazwiſchen liegt, weil fie dies nicht ges 
merkt haben. Gleichwie nun, wenn dad Jet nicht ein vers 
ſchiedenes, fondern ein und daffelbe wäre, die Zeit nicht feyn 
koͤnnte, ebenfo ſcheint auch‘, wenn dieſe Verſchiedenheit nicht 
bemerkt wird (3. B. wenn die Seele in ſich vertieft ift), bie 
Zeit nicht zu ſeyn. Da nun bie Zeit nicht ohne die Bewer 
gung ſeyn kann, fie felbft aber nicht Bewegung ift, fo muß 
fie etwas ber Bewegung Zukommendes feyn. Sie iſt zunaͤchſt, 
wie die Bewegung, ein Gontinuum; bie Stetigkeit der Bewer 
gung folgt aber auß ber Stetigkeit ber räumlichen Ausdeh⸗ 
‚nung, in welcher die Bewegung flatt findet, und fo wie hier 
das Bor und das Nach ift, fo muß ed auch in der Zeit ſeyn. 
Wir fagen nemlich, daß Zeit ifl, wenn wir das Bor und dad 
Nah in der Bewegung wahrnehmen. Das Vor und Nah 
bemerken wir in der Bewegung, indem wir fie für verſchieden 
nehmen, als Anfang und Ende, und das Dagwifgpenliegenbe 
wieder für ein Anderes. Ebenſo ift es mit der Zeit: wir neh⸗ 
men zwei Jetzt als verfchieden von einander wahr und ein 
dazwiſchenliegendes von ihnen verſchiedenes, und fagen dann, . 
es fey Zeitz denn was duch das Jetzt gemeffen wird, gilt 
für Zeit. Nehmen wir dagegen das Jetzt als Eins wahr, 
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atfo nicht zwei verfhiebene Best, ober als das Nemliche, ſey 
«5 in einem Vorhergehenden aber Nacfolgenden, fo ſcheint 
Beine Zeit gewefen zu feyn, weil auch Feine Bewegung. Das 
Zegt iſt nun einerfeitd feiner äußeren Erfheinung nach immer 
ein und baffelbe; andererfeits iſt es feinem concreten Seyn 
nad *), infofern es in einem Vor oder Nacqh ſich findet, ein 
Anderes. Das Jeht macht daher die Zeit theils zu etwas, 
was immer baffelbe iſt; theils zu ſolchem, was verfchieben iſt. 
Denn auf gewiſſe Weife ift immer ein Jetzt, deſſen fliegende 
Bewegung nur Eine Zeit ſchafft. Auf ber anderen Seite if 
aber dad Jegt in fich felbft entgegengefegt und ein verſchiede⸗ 
nes nach dem Bor und Na, und eben hieran muß man 
fich Halten, um den Beitbegriff zu beflimmen. Das Bor und 
Nach ertennen wir nun in ber Bewegung durch dad Bewegte, 
und infofern dies zählbar ift, fo iſt die Beit Zahl ber Bewe⸗ 
gung nad) dem Bor und Nah. Das Maaß bes Mehr oder 
Weniger beſtimmen wir durch die Zahl, die größere oder ges - 
ringere Bewegung aber durch die Zeit. Es iſt aber die Zeit 
nicht, wie bie Zabl, ein bloß der Moͤglichkeit nach ſeyendes 
Mittel, womit gezählt wird, fondern fie ift Zahl einer wirt 
lichen Thatſache, nemlih der Bewegung. Durch das Jetzt 
iſt nun die Zeit ebenfo fehr fletig zufammenhangend als theils 
bar; es verhält ſich zur Beit, wie der Punkt zur Linie, denn 
diefe wird von dem Punkt gewiffermaßen zufammengehalten, 
indem fie durch feine fletige Bewegung entſteht; auf gleiche 
Weiſe hält auch das Jetzt bie Zeit zufammen und begrenzt 
fie; ſtets dem ununterbrochen Beweglichen folgend, ſteht es 
nie ſtill, ſondern eilt immer gerade vormärtd und zwar ald 
verſchieden durch dad Vor und Nach, fo daß bie Zeit durch 
das Jetzt ebenfo beſtimmt wird, wie bie gerade Linie durch 
die äußerften Punkte. In ber Beit if num Alles, was von 
ihr gemeffen wird, und fie ift als das Umſchließende größer, 





) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 629. Anm. 
4 * 
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als jedes, was in ihr enthalten iſt. Was in ber Beit iſt, 
das leidet durch die Beitz wie man auch fagt, daß aufzehrt 
bie Zeit, dag Alles altert durch die Beit, umb daß man vers 
sie durch die Zeitz fie if deshalb auch vielmehr Urſache an 
fi von dem Vergehen, denn fie ift Zahl der Bewegung, die 
Bewegung aber bringt aus feiner Stellung bad Vorhandene. 
Das Ewige als ſtets ſeyend kann daher nicht in der Beit 
feyn, weil es nicht umfaßt und das Geyn beffelben nicht ges 
meffen wird von’ der Zeit; es leidet auch nichts von ber Beit, 
weil es unveränderlich if. Wie mun die Zeit Maaß der Bes 
wegung ift, fo ift fie auch Maaß der Ruhe, denn fie iſt nicht 
Bewegung felbft, fondern Zahl ber Bewegung, und in ber 
felden {ft auch das begriffen, was fih zwar bewegen fan, 
aber wirklich fich nicht bewegt; das Ruhende iſt bloße Negas 
tion der Bewegung, benn nicht das allein, was ſich gar nicht 
bewegt, ruht 2); dies wuͤrde nicht von ber Zeit gemeffen wers 
den koͤnnen, weil es nicht in der Zahl der Bewegung wäre, 
Alles, deſſen Seyn die Zeit mißt, iſt entweber in Bewegung 
oder in Ruhe; was num bald äft, bald nicht it, das iſt in 
ber Zeit; denn bie Zeit als das Umfaſſende iſt größer, als bie 
Beit, welche dad Seyn der Dinge mißt. Was nicht iſt, iſt 
in ber Zeit, entweder weil es war, oder weil es feyn wird; 
beides wird von ber Zeit umfaßt. Was aber bie Zeit nicht 
umfaßt, war weber, noch iſt «8, noch wird es ſeyn; dies ges 
bört zu dem Unmöglichen, deſſen Gegentheit ftets if. Das 
unmoͤgliche iſt fo wenig als das Nothwendige, was ſich ſtets 
ſo verhaͤlt, in der Zeit, und daher iſt nur das in der Zeit, 
wovon das Gegentheil nicht ſtets ſich ſo verhaͤlt, d. h. was 
bald iſt, bald nicht iſt. Da nun ferner die Zahl nicht ohne 
die erkennende Seele iſt, welche allein das Vermoͤgen hat zu 
zaͤhlen 2), fo Bann bie Zeit nicht feyn ohne die Seele, es ſey 





%) Berol. Phys. 5, 2. fin. 
2) Phys. 4, 14. ®ergl. de anlın. 3, 166. 
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dem, daß man bie Zeit in ihrer bloß aͤußerlichen, materiellen 


Erſcheinung verſtehe ohne ihre formelle Gliederung. So wie 


nun jebes Ding durch ein ihm verwandtes Maaß gemeffen 
wird, fo wird die Zeit durch die Bewegung und dieſe durch 
jene gemeffen. Da nun aber bie Kreisbewegung, weil fie ſich 
gleichbleibend nur Eine iſt und am leichteſten verftändlich, das 
Maaß aller übrigen Bewegungen ift, fo glaubte man, daß 
eben diefe Kreisbewegung bie Zeit fey. Daher fpricht man 
auch von einem Kreiölauf der Dinge, bie vergehen und wies 
der entfichen; denn dies Alles wird nach ber Beit gefchägt 
und nimmt Anfang und Ende, und die Zeit felbft gilt für 
einen Kreis; doch dies iſt fie nur, weil fie Maaß der Kreis⸗ 
bewegung iſt, fo daß Kreisbewegung und Zeit fich gegenfeitig 
meſſen. Nachdem nun Arift. Alles einzeln burchgegangen ift, 


was eine nothwendige Bedingung der Bewegung enthält, und - 


zugleich die ungehörigen Worftelungen, wie fie dem reflecti⸗ 
enden Bewußtſeyn angehören, zurücdgemiefen und auf diefe 


Weile das wahrhafte Verhalten der allen befonderen Disc 


plinen der Naturwiſſenſchaft gemeinſchaftlichen Grundbeftims 
mungen angegeben hat, fo gebt er im fünften Buch feiner 
Phyſik dazu über, die Bewegung noch beſtimmter und ſpe⸗ 
deller zu entwideln, wie fie fich darftelt in den phyſicaliſchen 
Procefienz fie wird unterfcieden vom der Veränderung (nera- 
BoAn), welche als der allgemeinere Begriff feftgeftellt wird 2); 
denn bie Veränderung geſchieht entweder aus Nichtfeyens 
dem in Seyendes und heißt Entfichen, ober aus 
Seyendem in Nichtſeyendes und wird Vergehen ges 
nannt; die Beränderung aus Seyendem aber in Seyen⸗ 
des if Bewegung, und bie verſchiedenen Arten derfelben er: 
halten ihre nähere Beftimmung durch die Kategorien 2). Es 
werden ferner formale Beflimmungen gegeben über die Ver⸗ 


») Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 86 69. und p- 87 2q. 
?) Bergl. a. a. D. p. 461. Anm. 4. 
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hättnißbegriffe der Bewegung "), und befonderd wird ber Be⸗ 
griff der Einheit der Bewegung fefigeftellt 2). Schlechthin 
Eine Bewegung iſt die dem Weſen und auch der Zahl nach 
einige; fie ift zugleich eine ſchlechthin fletige, und flimmt über» 
ein mit dem Begriff der Vollkommenheit und Bollſtaͤndigkeit, 
inſoſern dieſer uͤberhaupt mit der Bedeutung des Wortes Ein⸗ 
heit verbunden wird; dagegen iſt die Gleichmaͤßigkeit der Ein⸗ 
heit ber Bewegung eigenthuͤmlich. Wie bie. Einheit, ebenſo 
wird die Entgegenſetzung der Bewegung und ihr Gegenſatz 
zur Ruhe ausfuͤhrlich beſprochen ®), und darauf werden im 
ſech sten Buch vermittelſt bed Begriffs der Bewegung bie 
Beſtimmungen der Stetigkeit, der Theilbarkeit and ber Uns 
theilbarkeit näher entwickelt und in ihrem gegenfeitigen Ve - 
Hältniß zu einander dargeftelt. Sowie jede Raumgröße an 
und für ſich, fo iſt auch jede Bewegung wegen der räumlichen 
Ausdehnung und fomit auch bie Zeit fletig und ins Unendliche 
theilbar ; denn Alles, was nicht aus Untheilbarem beſteht, ift 
ins Unendfiche theilbar; nichts aber, was ſtetig iſt, befteht aus 
untheilbaren Theilen; denn was untheilbar ift, Bann, weil es 
keine Grenze und Feine Theile hat, nicht durch eine fletige, 
fortgefegte Bewegung verbunden und verknüpft werden. Das 
duch aber, daß die räumliche Ausdehnung als ind Unendliche 
theilbar gefeßt ift, wird nicht, wie Beno meint *), bie Bewe⸗ 
gung aufgehoben; wenn nemlich berfelbe fagt, daß alsdann 
etwas einen unendlichen Raum in einer begrenzten Zeit durch⸗ 
laufen müffe, fo unterfheidet er nicht, daß nicht das Unends 
liche der Wirklichkeit nach, fondern der Möglichkeit, der Theis 
lung nach gefegt ift, und burd ein ſolches kann die Bewer 
gung flatt finden, da die Zeit felbft auf gleiche Weiſe ein fols 


) Phys. 5, 3. 
15,4% 
16.5, 5. 6. 
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ed Unendliche iſt. Auch findet nicht in bem Jetzt, dem Aus 
genblid, die Bewegung flatt ?), denn biefer iſt untheilbar 
und macht feinen Theil ber Zeit aus, und ed müßte ſich et⸗ 
was in dem Augenblid ſchneller und Iangfamer bewegen koͤn⸗ 
nen. So wenig nun etwas in dem Augenblid fi) bewegt, 
ebenfo wenig ruht es, denn ber Begriff der Ruhe iſt nur durch 
ben der Bewegung geſetzt. Was daher. ſich bewegt oder ruht, 
bewegt ſich oder ruht in ber Zeit, und fo wie bad, was fi 
bewegt, theilbar ift, ebenfo auch die Zeit, in welcher es ſich 
bewegt *).. Theilbar iſt aber das, was fich bewegt, weil 
Alles, was ſich verändert, theils in dem ift, woraus ed ſich 
verändert, theild in dem, worin die Weränderung flatt findet. 
Was ſich verändert hat, muß, fobald ed ſich veraͤndert hat, 
mothwendig in dem ſeyn, worein es fich verändert hat 2); 
und worein nun zuerſt fi) verändert hat, was ſich verändert 
hat, dad muß nothwendig untheilbar feyn; das Eintreten des 
Sich veraͤnderthabens ift ein Moment 4), ein Jetzt, Grenze ber 
Zeit, nicht aber Zeit felbft *). Es giebt bei der Veränderung 
ein Erſtes, im welchem die Veränderung abgefchloffen ift, einem 
Moment, wo man fagen kann, das Endziel der Veränderung 
iſt eingetreten ; dies Aft etwas Dafeyendes und Worhandened; 
aber nicht giebt ed auf gleiche Weife einen folhen Anfang der 
Veränderung, noch eine Zeit, worin etwas zuerſt ſich veraͤn⸗ 
dert; denn das Endziel ber Weränderung iſt ein Aufheben 
derfelben, der Anfang dagegen ift Bewegung und dieſe iſt for 


‘) Phys. 6, 8, 

2)T»6,4 

) B. 6, 6. 

*) Bergl. Heget’s Logik. Erſt. IH. p. 46 ⸗41. J 

) Dies iſt gerichtet gegen das bekannte Sophisma, daß niemand 
ſtirbt. „Wenn Dion geſtorben iſt, warn ſtarb er? entweder in ber 
Beit, wo er noch lebte, ober in ber, wo er tobt war. Im jmer 
Beit Tonnte er nicht ſterben, weil er noch lebte, und in biefer Beit 
auch nicht, weil er wicht mod) ſterben konnte, ba ex fon tobt mar.’ 
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wol in Bezug auf bie Beit, als in Bezug auf das ſich verän- 
dernde Subject theilbar, fo daß immer noch ein exflerer und 
unmittelbarerer Anfang wirb gefunden werben Können, I 
welcher Beit daher etwas zuerft ober unmittelbar ſich bes 
wegt, in deren jedwedem Theile muß ed ſich bewegen 2), und 
es Bann nicht von einem Moment bie Rede feyn, in welchem 
+ die Bewegung beginnt. Wegen der Stetigkeit und Theilbar⸗ 
Reit der Bewegung und der Zeit muß Alles, was fich bewegt, 
zuvor fich bewegt haben, und ebenfo, was geworben iſt, muß 
zuvor werben, und was wird, muß geworben feyn. Da nun 
weder bad Begrenzte das Unbegrenzte durchgeht 2), noch das 
Unbegrenzte dad Begrenzte, noch das Unbegrenzte ſich in bes 
grenzter Zeit bewegt, fo kann es gar Feine Bewegung, bie 
" unbegrenzt wäre, in ber begrenzten Zeit geben. Was num 
von der Bewegung gilt, das hat: auch Geltung von ber 
Ruhe ®); auch fie iſt in der Zeit, und fie beginnt ebenfo we⸗ 
nig, als die Bewegung, in dem Augenblid ober findet in ihm 
als ſolchem ſtatt. Das fich Stellen iſt noch Bewegung 
ſelbſt als letzter Theil derfelben. Infofern fi nun etwas bes 
wegt, ift es nicht in etwas als in feinem unmittelbaren Raum, 
denn als bewegenb if es in etwas nur in Einem Augenblick. 
Die Bewegung ſetzt ebenfo fehr die Theilbarkeit des Raums 
und ber Zeit, die Grenze, dad Moment, überhaupt die Dib« , 
cretion, als auch hebt fie die Discretion auf, überfchreitet die 
Grenze und if fomit Eontinuität ). Indem nun diefe 
beiden in bem Begriff der Bewegung wefentlihen Momente 
nicht abſtract für fich geltend gemacht, fondern in ihrer noths 
wenbigen Beziehung auf einander gefaßt werden, Löfen ſich 
die von Beno erhobenen Zweifel gegen bie Realität ber Bes 





®) Phys. 6, 6. 

») 1b. 6, 7. 

)1n.68 

*) Bergl. Hegel's Logik, Erf, Ahdi. p- 299 sag. 
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wegung *). Nachdem nun Ariſtoteles noch gezeigt hat, daß das 
Untheilbare, das Atom, an und für fich Feine Bewegung habe, 
und daß die Beivegung felbft nicht unbegrenzt fey, fondern 
durch das Woher und Wohin ihre Begrenzung erhält ?), fo 
bahnt er fich im fiebenten Buch feiner Phyſik immer bes 
flimmter den Weg zu dem Princip aller Bewegung und zu 
der Geſtaltung des materiellen Univerfumd, Alles, was bes 
wegt wird, wird von einem Anderen bewegt, und bad Bewe⸗ 
gende ift in dem Bewegten felbft gegenwärtig, oder es ift in 
einem Anderen, immer ſteht es aber zu dem Bewegten nothe 
wenbig in der unmittelbarften Beziehung ®), fen es in ber 
‚ räumlichen Bewegung, der erſten aller Bewegungen, been 
Arten, inſofern fie durch Anderes vermittelt find, auf zwei zus 
rüdgeführt. werden Bönnen, auf Stoß und Bug, oder ſey es 
in der qualitativen Weränderung *), bie fich befonbers auf bie 
affieirlichen Qualitäten bezieht, ober fey es in Wermehrung 
und Verminderung, immer findet hier eine Stetigkeit ſtatt, 
die nichts zwiſchen fih hat, fo daß dad Bewegte und dad 
Bewegende als Erſtes und Letztes in feinem Verhältnig zu dem 
Bewegten nichts in der Mitte hat. Dasjenige nun, was fih 
verändert *), iſt allein dad Sinnliche, Empfindbare; nur in 
den finnlichen Zuſtaͤnden geht bie Veränderung vor, aber nicht 
in den wefentlichen, ſowol geiftigen als auch koͤrperlichen Forms 
beftimmungen: die Formen, Geftalten, die habituellen Fertig» 
Zeiten (Ebess) *) entfichen und verfhwinden an einem Dinge, 
find aber nicht in qualitatioee Weränderung begriffen, wie die 


2) Phyn. 6, 9. Berg. Hetels Geſch. ber Philoſophle. Gift. Mo. 
p 316 09. 
®) Phys. 6, 10. ‘ 


*) Bergl. Poll. bes Act, erfl. Bd. p- 76. 
®) Phys. 7, 3. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 837 99. 
*) Bergl. 0. aD. p. 75. Anm. 1. 
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affiirlihen Qualitäten 1). Was nun die einzelnen Momente 
ber Bewegung betrifft, bie bewegende Kraft, die bewegte 
Maſſe, die durchlaufene Ausdehnung, und endlich bie Zeit, 
worin die Bewegung gefcieht, welche, jedes für ſich betrach⸗ 
tet, gleichgültig quantitative find, fo koͤnnen fie als beſtimmte 
Quanta mit. einander verglichen und nah bem Mehr oder - 
Minder durch bie Zahl befiimmt werden *); doch biefe rein 
quantitative Unbefimmtheit und Unbegrenztheit ber Koͤrperwelt 
and deren Bewegung muß durch quantitative Unterſchiede und 
GSegenfäge beftimmt und begrenzt werben. Bei aller Bewe⸗ 
gung muß, wenn von Gleichheit ober Ungleichheit die Rebe _ 
iſt, namentlich das Was und das Worin berüdfichtigt wer⸗ 
den. Das Bewegende offenbart fih als bie wirkende Kraft, 
die an fi ein Einfaches und Untheilbares iſt; an fie knuͤpft 
: 3 ein beſtimmtes Werhältniß der Körperlicpkeit, in welcher 
fie fi äußert, und deren Mangel an felbfftänbiger Actualitaͤt 
ſich ausſpricht durch die Theilbarkeit ins Unendliche; biefe 
Xheilbarkeit iR nur das der Möglichkeit nach Seyende, das 
- feine Wirklichkeit in dem Bewegenden gewinnt *). Es find 
daher alle. übrigen Momente ber Bewegung von bem Begriff 
des Bewegenden abhängig. Im achten Buch der Phyſik bes 
handelt nun Ariftoteles beſonders das Princip aller Bewegung, 
und geht davon aus nachzuweiſen, daß die Bewegung von 
Ewigkeit her if, und gelangt von dem Sage aus, daß Alles, 
mas bewegt wird, von einem Anderen bewegt wird, zu dem 
erften unbewegt bewegenden Princip, welches ein Einiges, 
Ewiged, ein Untheilbared, Immaterielles iſt ohne alle. raͤum⸗ 
liche Ausdehnung. Die abfolute Bewegung iſt die Kreid« 
bewegung, fie iſt ohne alle Entgegenfegung; und in gleicher 
Ricptung immer wieder in ſich felbft zuruͤkkehrend, iſt fie als 


2) Bergl. a. a. D. p. 324 ng. 
) Phys. 7,& 5. . 
) Bergl. Bike gu feiner Uebefgang bet Def p. 60 4 
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kin eine einige, ewige und ſtetige Bewegung und als ſolche 
zugleich die Urfache aller übrigen; fie ſſiellt ſich bar in ber 
Bewegung des Himmels und der Weltkoͤwer. Go iſt nun 
Ariſtoteles von dem allgemeinſten Principien der Natur aus 
vermittelſt des Begriffs der Bewegung zu der Geſtaltung des 
materiellen Univerfums gelangt, und ſomit zu ber allgemein⸗ 
ſten Spezialität, dem Himmel und den Weltkoͤrpern, durch 
deren Einwirkung ber elementarifhe Proceß und durch biefen 
wiederum das Entſtehen und Wergehen ber wirklich befichen» 
den Körper bebingt iſt 2). . 


I. Die befonderen Naturwiſſenſchaften. 


A, Der Elementare sPsoceß, die Meivegang der Okmmelslärper und das 
unbewegt bewegende Princip. \ 

Ale Naturkörper find als ſolche dem Raume nach bes 
weglich und das Princip der Bewegung iſt ihnen immanent ?). 
Was nun zunaͤchſt die einfachen räumlichen Bewegungen bes 
trifft, fo giebt es deren nur zwei, nemlich die gerablinige und 
Treisförmige, und dieſe einfachen Bewegungen gehören den 
einfachen Körpern an *). Die Kreislinie geht um die Mitte 
herum, bie gerade Linie geht von der Mitte nad Oben, oder 
zur Mitte nach Unten. Somit giebt es drei Hauptbeweguns 
gen in der Welt, die Bewegung von Unten nach Oben, die 


3) Ueber die Xufeinanderfolge ber naturhiſtoriſchen Schriften des ri 
ſtoteles fowol der Zeit nach, in ber fie gefcrieben, als auch ihrem 
Bufammenhang nach iſt vorläufig gu verweiien auf einen Auffa des 
Dr. 9. Philippfon in deffen Pobalirius (erfles Heft) „Arifios 
teles als Raturforſcher, und hat er Einfluß auf bie Medicin gehabt?“⸗ 
Die tiefer eingehende Behandlung dieſes Gegenſtandes muß einem 
anderen Drte vorbehalten bleiben. 

®) De coel. 1, 2. 


) Ib.: Ay 8° Amkü dom mırhanmg ügrie Ixuı mund pimın. 
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Bewegung von Dben nach: Unten und bie Kreiöbewegung, 
und hierzu. bietet bie Koͤrperwelt eine Analogie dar, welche 
durch drei Dimenfionen in ſich abgefchlofien ift ). Es wers 
ben daher die Körper entweder von ber. Mitte nach Oben, 
wie dad Feuer, oder zu ber Mitte nach Unten, wie die Exbe, 
getragen, und folglich muß es auch folde einfache Körper ges 
ben, welche die Treifende Bewegung barfiellen °), Schwer 
heißt nach der Mitte Hin, Leicht vom ber Mitte aus getragen 
werben, und baher Tann ein Körper, dem die kreifende Bes 
wegung eigen iſt, weder Schwere noch Seichtigkeit haben *). 
In dem Proceffe der Elemente ftelt fih num der erſte Ge 
genſatz dar für das materielle Seyn der fublunarifhen Welt. 
Der erſte Gegenfaß, der ſich im Mäumlicen ergiebt, if dee 
von Oben und Unten, und wird beflimmt durch eine gerabe 
Linie, welche von ber Mitte aus zu einem Endpunkt führt, 
und durch welchen Gegenſatz die endliche Bewegung bebingt 
iR. Durch diefe im Raume fich ergebenden Gegenfäge ift 
aufgehoben bie Vorſtellung des Unendlichen und Unbegrenze 
ten 4), welches ald dad bloß Moͤgliche das Gleihgültige für 
die Wiſſenſchaft if. Nun ift aber das räumliche Seyn nicht 
ein bloß abſtractes Verhaͤltniß, fondern daffelbe iſt weſentlich 
identiſch mit der qualitativen Beſtimmtheit des Körpers, denn 
der Raum ift die Grenze des umgebenden Körpers ®), und 


, 2) Ib: xab Homer Amolovärudras war Aöyov sovso vols BE äggic" 
vo u yüg oöua üneraldodn dv rqıod zul d alas abro. 

®) Ihr mgös IR woion ab pie Torıw A nric zur) gagd zorü gü- 

am, dijlor &s am Är xı oöpa vör ünidr nal ngeizur, ö adgunar, 

dem vi nag üre nal di nie, duivo winig plgsodas ward 


0] — 1 3 Bagb plv od» loro zö pigudas mepwns In} Tone 
vor, noüpor Bird And so) ul — — wi dh winkp aupm qe- 
gönavor üdivazor Iyuır Adgos q noupargse, 

*) Ib. 1, 6 und 7. Bergl. Phys. 3, 5. und oben p. 45. 

) ©. oben p 46. B 
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es iR bie eigenthuͤmliche Wirkſamkeit des elementariſchen Koͤr⸗ 
vers eben keine andere, als das Einnehmen: ſeines eigenthuͤm⸗ 
lichen Ortes *); daher iſt auch die räumliche Bewegung bie 
erſte und urfprüngliche, durch welche bie qualitative und durch 
dieſe die quantitative Weränderung gefegt iſt 2). Schwere 
und Leichtigkeit find nun diejenigen Eigenſchaften der Körper, 
welche dem Oben und Unten entfprechen, und biefe Gegenſaͤtze 
find nicht bloß relative in Bezug auf den Betrachtenden, fons 
dern abfolute ). Die Erde firebt von Natur nach Unten 
und iſt das abfolut Schweres dad Feuer dagegen nach Oben 
und iſt das abfolut Leichte; jene liegt ald das Feſte allen 
Uebrigen zu Grunde (70 näosv ügrosdnevov), dieſes als daB 
Eeichte erhebt ſich über Alles und ſchwimmt über allen Eie⸗ 
menten (76 naoiv dnınolctov) *). Zwiſchen diefen beiben 
Ertremen muß «8 ein Mittlere geben, was ſowol über dem 
Einen ſchwebt, ald dem Anderen zur Grundlage bient, um 
den Uebergang ber Elemente in einander möglich zu machen *); 
es wird alfo ein Element erfordert, welches leichter als die 
Erde und ihr zunächft übergeordnet iſt, dad Waſſer, und fer- 





2) Do coel. 4, Br wö 8° als söv afsod vönor glgrodu Inaoron vo 
le ıd airov eldös dorı pigcosas. Wergl. Phys. 8, 4 s. fin, 

=) Phys. 8,7. 

) Bergl. Phys. 3, 6. p 206. b. 33, und Phil. des Ariſt. erſt. 36. 
p · 67., Anm. 1. Ariſt. bemerkt de ooel. 4, 1, daß die früheren 
Ppitofopgen die Gegenfäge oben und unten, Leicht und ſchwer 
mur in ihrer relativen Beltung aufgefaßt und nicht beflimmt Hätten, 
was das Schwere und Leichte an und für ſich ſey: map wir oder . 
wür ünläs Ayoubvur oüdtr eAigmras magd tüv ngörsgov, megl dA 
wur ngds Feigen" od yüg Adyovas xl dorı zo Bagd zul xl so noü- 
ger, Alla zb zö Bagurıgov nal noupösagor dr vois Hrovos Aagog. 
— — Weiter unten heißt ed: äniac air ode noögor Ayonev x6 
Erw gegöneror zul mgös ıö Ineeen, Pagd 3 v5 änlög adrw nal” 
mgög vo uioor. 

*) Bergl. de coel. 4, 4 init, 
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ner ein Element, welches ſchwerer old das Feuer und zimäcfk 
demſelben untergeordnet ift, die Duft. Den Elementen kommt 
nun durch Schwere und Leichtigkeit das Streben zu, baf ein 
"jedes feinen Ort behaupte, und wenn es ihn gemaltfam ver⸗ 
loren bat, denſelben wiebergewinne, und eben bies if ihnen 
eigen, weil fie nicht iſolirt für ſich find, fondern nur als bes 
ſondere Momente eintreten in die Einheit des AUS ). Die 
naturgemäße Bewegung iſt aber immer die urſpruͤngliche und 
herrfchende gegen bie gewaltfame ?). Somit iſt num bie Zahl 
und bie Bewegung der Elemente feft beflimmt ®), und eim 
Element der Kösper ift dasjenige, in welches die anderen Koͤr⸗ 
per, wenn fie getheilt werben, fich zerlegen laflen, das ſelbſt 
aber untheilbar ift und ben Koͤrpern ber Moͤglichkeit oder Wirk 
uchkeit nach inwohnt ©). Die Elemente koͤnnen nit aus Un · 
loͤrperlichem erzeugt werden, denn ſonſt entfläuben fie aus dem 
Leeren; auch nicht aus einem- anderen Koͤrperlichen, fonft wäre 
dies bad Element, ſondern nur auß ſich gegenfeitig >). Uns 
begrenzt kann keins von ben Elementen ſeyn, benn fonft würde 
daffelbe das Uebergewicht erhalten unb bie Harmonie des Welt⸗ 
aus ſtoͤren *). Was nun aber bie Erzeugung ſelbſt ans 
betrifft, fo entwictelt Ariſtoteles dad Weſen derfelben, wie es 
an und für ſich als ſolches allgemein ſich darſtellt, im erften 
Buche von der Erzeugung und dem Untergang (mepl yeri- 
eng zul PÜogäs), und macht hiervon im zweiten Buche 
die befondere Anwendung auf die Elemente. Das Materielle 
fondert fi nemlich nicht bloß nach räumlichen Begenfägen, 


2) Phya. 4, 5 fin, 

®) De coel. 2, 3: Öoregor IR zö mug go vob ward pin. 

1.3, 4 

4) Ib 3, 3: dorw di oroıyılor tüv ompirwr, als 5 rälln anpera 
duatgeres, Irvndgzor Buripu Flngpdg” — wrh'd” darlr üdral- 
user als Zrugu va adden 

*) Tb. 36 fin. 

*).Phys. 3, 5. meteor. 1, 3 de coel. 1, 6 mb 3, 4. 


Erfes Gapitel. - 63 


tondern andy nach Gegenfägen des Fuͤhlbaren, wie fie fich 
Darfellen im Kalten und Warmen, im Zrodnen unb 
Naffen. Diefe Gegenfäge find nun die Principien für das 
Uebergehen der Elemente in einander 2). In diefen Eigen. 
ſchaften ſtehen die Elemente in gegenfeitiger Wechſelwirkung 
-tpeils als wirkend, theils ald leidend *). Das Warme und 
Kalte find die activen, dad Trockene und Naſſe die paffiven 
Vrincipien. Das Warme vereinigt das Gleichartige und ſchei⸗ 
det aus bad Ungleichartige, wie es fi zeigt beim Schmelzen 
der Metalle; das Kalte dagegen vereinigt das Ungleichartige, 
wie die Kälte die verſchiedenartigen Stoffe im Wafler zu Eis 
verbindet *). Das Naffe entbehrt ber eigenen Grenze, ber 
eigenthuͤmlichen Form, ift aber von außen für diefe leicht em» 
pfaͤnglich; dagegen das Trockene ſich leicht durch die eigene 
Grenze beftimmen läßt, der fremden, von außen kommenden 
aber wiberfirebt ). Aus diefen je zwei activen und paffiven 
Princigien find nur vier Verbindungen (ovLevkess — avbu- 
yics) >) möglich, welchen die Elemente entſprechend find: das 


2) ®ergl, de gener. et oorr. 2, 1—3 und meteor. 4, 1, wo biefe 
Gegenfäge alrıa sur orozslor genannt werben, auch als dpzas 
werben fie bezeichnet de part. 2, 2. p. 648. b. 9, 

=) Ueber das Werhältniß von Wirken und Leibe (moreiv xad ndayım) 
zu einander iſt befonbers wichtig de gen. et corr. 1, 7, wo näher 
daruber gehandelt, ob das Wirkende und Leibenbe derſelben einans 
der gleich ſeyn, wie Demokrit meinte, ober eiaander entgegengefeht 
ſeyn müßte. Das MWiderfprechende in dieſen Anſichten ldſte Ariſt. 
dadurch, daß er. das Glelche und Ungleiche in dem, was auf ein As 
deres wirkt und durch welches ein Anberes leidet, hervorhebt: es 
muß nemlich das Leidende und Wirkende von gleicher Gattung, aber . 
von ungleidher Species ſeyn. . 

) Bergl. de gen. et oorr. 2, 2, 

®) Ib.: Üygöe 52 vö Aöpsosov olaelp ägy aböguosor ör" Enger di «ö 
aböquorer ydr olssly ögp, dvodqıoror du, „. 

®) Ib. 2, 3 und meteor. 4, 1. 
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Feuer iſt warm und trocen, bie Luft warm und naß, das 
aſſer lalt und naß, die Sde kalt und troden 2). Je zwei 
von dieſen vier Elementen haben verſchiedene Derter: das 
euer und bie Luft ſtreben zur Grenze nach Oben, dad Waſ⸗ 
fer und die Exde zur Mitte. Feuer und Erde bilden die Er⸗ 
treme und find reiner und ungemtfchter, Waſſer und Luft find 
die mittleren umb gemiſchter; es ſtehen ſich num auch fo vie 
Elemente einander entgegen: dad Feuer dem Waſſer, bie Erde 
der Luft; denn die Erde iſt mehr von Trockenem ald Kalten, ' 
das Waſſer mehr von Kaltem als Feuchtem, die Luft mehr 
von Feuchtem als Warmem, das Feuer mehr von Warmem 
als Trockenem 2). Was nun bie Erzeugung ber Elemente 
anbetrifft ®), fo gehen fie in einander über und entfichen auß 
einander, weil fie einander entgegengefeht find; jedoch innen 
fie, ungeachtet ihred Gegenſatzes, mit einander verwandt feyn 
und etwas Gemeinſchaftliches (oußer=) haben, ſobald fie in 
Einer Eigenſchaft mit einander übereinfilmmen, wie Beuer und 
Luft; denn beide find warn, aber dad eine iſt trocken, das 
andere feucht; haben fie nichts Gemeinfchaftliches, fo ſtimmen 
fie in keiner Eigenfchaft überein. Bei den verwandten Ele⸗ 





2) Diefe Gegenfäge find beflimmte Gigenfchaften von materiellen Sub⸗ 
Ranzen und verhalten ſich gu einander, wie dor und erdonas, fie 
" gehen aus einander hervor und fordern ſich gegenfeitig. Eergl. de 
gener. et cost. %, 1: döimaror yäg ävm ivarsıams era vo 
odpa soiso uloßyrör ör" — unb weiter unten: dose zgörer ir 


so duräun ouna alodnzör ögyi, duiregor dd al dvarınanc, Aye ' 


©" olov Oegniung mal yuzgdem. Werl. Phil. d. Ariſt. erſt. Mb, 
p- 633. Anm. 1. 2. und p. 639 »q. Dieſer genetiſchen Entwickelung 
der Elemente gemäß wiberlegt Arift. bie Anfichten bes Empedokles 
und de Demorit über die Erzeugung ber Elemente (de coel. 8, 7) 
und beſonders auch bie des Platon (ib. 3, 8), welcher bie einzels 
wen @lemente auf mathematiſche Biguren zurädfügrte (Plat. Tim. 
p· 59-66), 

*) De gener. et corr. % 3 fin. 

) B. 24. 
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menten iſt ber Uebergang in eimamber leichter und ſchneller, 
weil nur Eine Eigenſchaft der Veränderung unterworfen iſt; 
dagegen if bei den nicht verwandten @iementen ber Ueber⸗ 
gang ſchwerer und langfamer: denn foll Woſſer Feuer were 
den, fo muß fich das Kalte und Feuchte des Waſſers in das 
Warme und Trodene verändern. Da nun alle Elemente in 
einander übergeben *), fo ift keins ‚Die Grundlage der übrigen, 
denn · dann wäre ber Uebergang ber Elemente in einander eine 
bloße Veränderung (dAAoiwass) und Fein Entfiehen (ziveas), 
durch welches das Ganze fi verändert. In biefer Entwicke⸗ 
lung nun des Elementar »Procefjed zeigt ſich deutlich bie bye 
namifhe Methode ber Ariftoteliichen Naturbetrachtung gegen 
über ber mechaniſchen und atomififchen, bei welcher die vers 
ftaͤndige Beflerion als bei einem Pofitiven ſich ſo gern beru⸗ 
higt 2). Im dem Bildungsproceſſe der einzelnen Giemente 
und in dem gleichmäßigen Ineinandergreifen ſtellt ſich ein Dre 
ganismus bar, den Ariſtoteles mit den Buftänden beichter Weſen 
vergleicht; fo fagt er in Bezug auf die Abmahme und Zu⸗ 
mahıne des fehlen Bandes. und bes Meeres ®), bie Urſache 
‚hiervon fey, weil dab Innere. der Erde, wie die Körper ber 
Pflanzen und Zhiere, von’ der Bluͤthe uͤbergingen zum Alter, 
nur mit dem Unterſchiede, daß bei biefen bie Jugenbblüthe 
und das Alter nicht theilweile eintrete, ſondern nothwendig 
das Ganze entweder bluͤhe oder altere, bei der Erde dies aber 
mur theilweife geſchehe in Bolge des Ermärmens und des Er⸗ 
kaltens. Ebenfo. fpricht er *) von bem Einwirken ber Luft- 
auf dad Meer und auf alles Flüffige, von der Einwirkung 
des Sonne und.ded Mondes auf die Luft, und bemerkt, wie 
fich ſelbſt im dem Entfiehen und Hinſchwinden des Luftzuges 


1) De gener. et com. 2, 5. 
?) Bergl. de coel. 4, 2, 
) Meteor. 1, 14 init. 

*) De gen. anim. 4, 10. 
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gewiflermaßen ein Sehen barfelt e). In dir focikhreitenden 


Wevingung des Höheren umd diefeß ſhießt jenes mit in fich *). 
Es ift die Exde im Waffer, das Waſſer in ber Luft, biefe im 
Aether, ber Aether in dem Himmel, bes Himmel aber nicht 
wieder in einem Anderen ®). Das Höhere iſt das Princio 
der Bewegung für bad Niedere, das fih wie die Materie zur 
Foermbeſtimmung verhält, und fomit find für das Feuer bie 
übrigen Elemente die Materie *). Der Aether iſt aber nicht 
‘ein befondereß Element, bad Ariſtoteles*) als ein fünftes er» 
fonnen hätte, ſondern dem Aether fehlt gerade bad, was wes 
ſentlich zum Begriff des Elements gehört, nemlich ber Ges 
genfag. Dex Aether iſt gegenfaglos, weber leicht noch ſchwer, 
weshalb ihm auch nicht die gerablinige Bewegung zukommt, 
fondern bie kreiſende, in welcher Kein Unten ‚und Oben ftatt 
Findet; als folcher ift er num ohne Ab« und Zunahme, alfo 
ohne alle Veränderung unb fomit ewig *), und daher wefente 
Hd) verſchieden vom Erde, Feuer, Luft und Waſſer; deshalb 
haben auch fhon die Alten ben oberfien Raum Aether ges 
nannt von bem fleten Laufen in unendlicher Beit ). Er 





Y)TR m. Ünıs Blog pipe weh munimenöt ders weh plant wel 


N Bot ann 2. 

*) Phys. 4, 6. 

*) Do gener. et con 2, 8 fin.: due) d’ dorie 5 mv vgoph aäs 
Ülns, 6 ER vgupdueon aurulmudor vi} üln, | mogpi nal so 
aldos, allopor jdn sd nöror vür änlür vupdnus vpdgunden, ob 


ögos. Wergl. de coel. 4, 4 fin. Phys. 4,6 fin. 

") Bie Bitter meint, Geſch. d. Phil. Br. Ahl. p. 269. zweite Aufl. 
*) De ooel. 1, & p. 270. a. 83. 

Y)Ibıt Bömeg de Äudgev viwös Övrag von agdsen aunuros uni 
. Ye nal nög nal üdga nal Üdup, alddgu agecuedunons sör ürw- 
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Körper koͤnen ebenfo wenig, als die elementariſchen 2), zu 


endlich und umbegreyzt ſeynz überhaupt iſt Tein Koͤrver un: 
begrenzt und ſomit auch nicht der Koͤrper des Univerfums ®). 
Es giebt mur Ein Univerfuri “), denn Die Elemente haben 
ihre beſtimmte naturgemaͤße Bewegung gur. oder von ber 
Mitte, und alle Welten beſtehen aus denſelben einfachen ie: 
pen; gäbe es num außer unferer Welt noch andere Welten, 
fo müßten bie Erdtheile in der anberen Weit hingezogen wer⸗ 
den mer ber Mitte diefer Welt, und ehenfa has Feuer in der 
anderen Welt fi nach Unten bewegen nach dem aͤußerſten 
heil diefer Welt, amd auf gleihe Weife müßten auch ande ⸗ 

rerſeits die Exdtheile in unferer Belt wach Dhen ſtreben, nach 
Des Mitte jener Welt; ſenüt waͤren alſo bie nalgemäßen 
Begegungen der Elemente wufgehoben. Es giebt baker nur 


Einen“ Himmel, der Ude smmgicht und in ſich enthaͤlt, und 
außerhalb deſſelben kein anderer noch möglich if. Freilich 
giebt es von den ſianlich wahrnehmbären Dingen, die aus 
Form und Materie beſtehen, mehrere Individuen 9 welchen 





) Bersl. metwor. 1, 85 de wel. 1,2... 
2) Berol. oben p. 60. “ 
. 3) De oe. 1, 7. Am Chaffe der Gapitel Heft ei: ön gie oliv 


% Pr Kam. 6. 
p 534. und p- 599. Tam. 1. 
5°, 
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Bleibe Formbeflimmung gemeinfam iſt, fo daß ein Unterfchieb 
Katt findet zwiſchen ber Form an fid und ber beſonderen 
Ginzelform ; ber Himmel aber ift, obgleich ee ein Einzelner if 
und aus Materie beftcht, dennoch nur Eins, denn er beflcht 
nicht aus einem befonderen Theil der Materie, ſondern begreift 
in fich die gefommte Materie, bie in ber Natur fich nur fin - 
den kann 2). Denn der Himmel if einerfeits die Weſenheit 
on dem aͤußerſten Umſchwung des Univerfumd, oder der nas . 
türliche Körper in dem Außerfien Umſchwung deö Univerſums; 
befonders pflegt man ben aͤußerſten Raum und bad Dben 
Himmel zu nennen; andererſeits verſteht man darunter auch 
den mit bem dußerfien Umfchwung zufammenhangenden Körs 
per, an welchem fi Mond und Sonne und einige von ben 
Geſtirnen bewegen, und endlich bezeichnet iman damit auch bie 
Geſammtheit ber Körper, welche von dem Außerfien Umfchwung 
umfaßt werden, denn auch daB AU und das Univerfum pflegt 
men Himmel’ zu nennen. Es begreift daher ber Hinrmel bie 
ganze Welt in ſich und befteht aus der gefammmten natürlichen 
und finnlih wahrnehmbaren Körperwelt 2). Außerhalb bed 
Himmels kann es nun nicht noch einen anderen Körper ge⸗ 
ben ®); bean biefer müßte entweder einfach oder zufammen- 

%) De oel. . L: 5 8° oügusöc Zarı mir vür zud" Taasra nal nie 

eæ: ṽt ülme AR" ab wi dx woplev abeije anderer AN d 
Anden, =ö pr ddr mind oigarg mal öde «P olgang Fragir 
docır, ob nireos oie" dr dig ällos oie' dv Ardigusso yarlodın 
alslovs diä wo näces vie Ulne mugusimperns veieor. 

3) Ih.: ode agdmor oüpandr Adyenın sie alalar zw sis 
login od xavrög megupogüs, ı own guaxör wo dv doyaıı mı- 
QpagE sed marrie mx. & tat des Wortes oigands in ber 
gelten Bebeutung, nach welcher es den heit ber Melt deteichnet, in 
weidjem bie Gefticne fid bewegen, gebraucht Arifkotelse auch sönues. 
©. Motoor. 4, 9: 3.44 megl wir yir ölos miones. Wenglüber ben 
Außtrud vä ürw- apa Trondelenbı cmmensar. in Aristde anlin. 
libr, p. 878 a9, 

) De ooel. 1. I. 
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Daher Ünngn aut) die den Ratırlörpem weite 
—E außerhalb des Himmels nicht ſtatt fine 
ex der Raum, weicher nur da iſt zur Aufnahme eines 
, nech das Leere, welches der von einem Körper nicht, 
doch zu deffen Aufnahme gerignete Raum ift, endlich 
bie Zeit, denn fie iſt die Zahl ber Wewegung, aber 
iſt ohne einen Körper nicht möglich. Dasienige: 
„was immer ift, kann nicht einft nicht ſeyn, denn alde 
dann wäre es verderbbar; auch Tamın es nicht früher nicht ger 
weien ſeyn, denn fonft wäre es erzeugbar. Das Unerzeugbare. 
iſt das Unverberbbare, und was erzeugbar iſt, muß nothwen⸗ 
dig verderbbar ſeyn 2). Der ganze Himmel iſt daher weder 
etfianden, noch kann er vergeben, ſondern er iſt ind und 
ewig, bat von feiner Zeitdauer weder Anfang noch Ende, 
fendern hat und umſchließt bie unbegranzte-Beit in fi *).. 
Er fieht ſich dar als ein lebendiger Organismus, am welchem 
die Verhaͤltnißbegriffe bes Rechten und Linken, des Vorn und 
Hinten, des. Oben und Unten nicht ohne Vedeutung find °). 
Seiner ewigen, unvergänglichen Natur iſt die, Kugelgeſtalt ente · 
Wichend und bie ewig kreiſende Bewegung; in biefes offen» 
dart fich die wirkſame Thaͤtigkeit bes Himmels, und zugleich 
fin Zweck und fein Wefen “). An diefer Bewegung des 


SaSEgE 
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*) De coel, 4 12. 

) Ib. 9, 4. init. 1, 8: p: 270, dt. und Phys. Kae, 

®) De cooel. 2,2, ” 

I. 2, 3: Ariſtoteies Kommt ter darauf zuruͤk, die chtoferfgkeit 
Hervorzupebm, bie fich ergebe, wenn man &ber die ungewordenen 
und ımvergänglichen Wefendeiten am Himmel burdygreifende Beftims 
mungen geben wolle (vergl. Phil. d. Ariſt. erfi. Bd. p. 854 ag.), 
weil man bier nicht hinlänglich von der finnlichen Wahrnehmung 
unterflügt werbe (vergl. a. a. ©. p. 341, und de coel. 1, I.r aus- 
arer — xulmeg nödgwder nugmpbros rorohu wre blsmaır, 
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wegung nach dem Mitielpunkt hin und Die deuhe in Diafem 
iſt, und ein ſolches Element iſt die Erde 2), Wenn nun die 
@rifteng bee Grde nothwendig iſt, fo folgt aus bein Geſetze 
des Gegenſates aud dab Dafeyn bes Feuers mit glelcher 
Nothwendigkeit, umd weiter dad Daſeyn der mittleren Ele⸗ 
mente zwiſchen beiden Ertremen, und Hiermit iſt auch die Sr⸗ 
zeugung nothwendig geſetzt; es muß daher außer der kreiſea⸗ 
den Bewegung des Hamas auch ſolche Körper geben, die 





 nögge 8° oly alu ng sin, molb & mällor ya sör oypßeßıe 
“ acrur aðroĩe negl ndunas Öllyas txiu aloana). Doch hält er 
feſt an feinchi Grundſatz, daß ſich das Weſen und ber Bed jehes 
Olnges in her wirkſamen Thaͤugkeie (ärgere) offendasn möfe. 
(vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. AR. Aum.) und daher bie Ger 
ſcheimmg (#6 gassöuerer) ind Auge zu faffen ſey, und daß ferner 
in der Natur nichts von Ungefaͤhr und ohne Zweck geſchehe (de coel. 
%, 5.8. 11: Phys. 2, 4. 9. E.). Man muͤſſe baher fireben, den 
Grund der Naturerſchelnungen zu erſorſchen ; freilich Könnte es einer⸗ 
ſelts Thorheit, anbererfeits Anmaßung zu verrathen ſcheinen (vergl. 
as ooel. 9,:5), wenn man füh-ühes Alles erklaͤren und von Men 
+ ben -Bgund augeben wolle; indeß zutfe man über ein ſolches Stre⸗ 
. ben nicht ducchweg einen gleichen Zabel anäfprechen, fondern man 
muͤſſe fehen auf ben inneren Drang, ber zum Sprechen treibe, und 
auf bie Sefinnung, in welcher es geſchehe, ob man fich der menfche 
uchen Sqhwachheit dabei betwußt bleibe, ober ſich beriekben mit fols 
gem Gelbftuertrauen überhebe. Gelange num Jemand gu genaueren, -" 
geündticheren, in ſich nothwendigen Beftimmungen, fo müffe man 
denen VDank wien, Die fie gefunben hätten, Neber haupt ſey bezienige 
eher achtungswerth als verwegen (de coel. 2, 12), welcher getrieben 
vom Wiffensbrang (dis v5 gulooopkas duyiw) ſich befniebige, nur 
Andeutungen zu gebın, bie binteiten. auf ben Wes gur Erlorſchung 
dir fhrolerigfien Probleme (nad pungüs simaplas özung wert dr 
sür. maylaras kopen äneglur). 
) Bergl. de coel. 2, 18. 14. 
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ſich in gerader Richtung von Oben nad) Unten und von Un 
„sen nach Dben bewegen. Die Kugetgeſtalt kommt nun bem 
Dkek u, wu fa Füen ala Ban de bolesthe IR, un 
weil die Kreiöbewegung nur mit diefer Geflalt vereinbar ik 2), 
denn bei jeder anderen Form müßte eb, wenn die Welt ſich 


im Kreife bewegte, nen Maumı und Konad auf te 


Bet geben.‘ Wie nun unter ben gerablinigen Bewegungen 
biejenige die vorzüglichere iſt, welche nach Oben ſtrebt, ebenlo 
iſt auch Die vorzüglicher, weiche nah Vorn, ald bie, welche 
mad) Hinten gerichtet iR, zumal da eb ſich auf gleiche Weiſe 
mit dem Rechts und Links verhält 2); die gleichmäßige, ſich 
durchweg gleichbleibende Bewegung bed Firmaments ober des 
Firfternhimmels (Tod gairov odgeraö) beſteht in dem täge 
ich mit gleihmäßiger Geſchwindigkeit erfolgenden Umſchwung 
von Ofen nah Weſten *). Die Geftirne ſelbſt beſtehen nun 
aus demjenigen Körper, in welchem fie ihren Umſchwung has 
ben *), da ed ja einen Körper giebt, welchem bie krriſende 
Bergung eigenthümlich if. Sie haben ihre eigene Bewe⸗ 
gung nur wermittelft ber Sphären, in denen ihr Umlauf bes 
wirkt wird ®); die größeren Sphären bewegen fich ſchneller, 
fo daß die Gefime in benfelben ihren Umlauf ebenfo ſchnell 


vollenden, als die in den kleineren Sphären, obgleich biefe " 


einen Heineren Kreis zu durchlaufen haben. Des. Außerfie 
Umfhwung des Firſternhimmels iſt einfach und zugieich der 





2) De coel. 2, & 

2) 1b. 2 6. 

2) 1. 2 6. 

*) Ib. 2, 7: süheyerzaror &i.mub volg algymlrog indwaror ynir <a 
Ineovoy zur üorgwr zasıiv In solsav son oupuras, dv S Tupgäras 
vr wogüs Izu. Bergl, de. ovel, 2, 12 extr.: duaosn opalge 

. num suyzanu 

®) Ib. 2, B: Aufaaras zog pr nönloug mreiodun sü I derga Age- 

mio mad ivdsdentsm zois xunkors pigoda, 
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ſquellſte *), Dagegen bie übrigen Yintmelöfphären, in denen 
bie Planeten ſich in entgegengefegter Richtung von Weſten 
nach Dften bewegen, verſchiedenartige Bewegungen haben und“ 


"mehr Zeit zu ihrem Umlauf gebrauden, je näher fie dem dus 


herſten Umſchwung des Zirftemhiramels find ?). Die Orb: 
aung der Himmelöfphären, nach welcher bie eine näher ober 
entfernter iR von dem Firſternhimmel *), beruht auf dem 
Princip, welches das für jedes Einzelweſen Beftimmenbde if, 
um zu feinem Zweck zu gelangen, feinen Zweck zu erfüllen. 
Dasjenige Wehen, welches fchlechthin in fich ſelbſt lebend das 
Beſte befigt, bebarf der Thaͤtigkeit nach außen his nicht, es 
iſt felbft das, um weswegen die übrigen Weſen thaͤtig find *); 


nach dem Maaße der Entfemung von ihm wird. für jedes 


Weſen eine ſolche Thaͤtigkeit erforderlich, damit es bad ihm 
gemaͤße Biel gewinne >). Die hoͤchſte Stufe in der ſichtbaren 
Welt nimmt ber Firſternhimmel “ein, der durch eine einzige 
Bewegung feinen Zweckbegriff esfüht und zugleich Die allge: 
meinfte Urfache iſt von den ihm zunaͤchſt ſtatt findenden Mes 
wegungen und fomit auch von alen Naturkoͤrpern °). Dem 


?) Do oocl. 2, 10: Zu 7äg ünömres sie air Eoykene zo) oßge- 
vou wegipogae Ankiv =’ alemı nal surlerıı mv. &. ‚Wergl. ib: 
% 4 287. 0.28: I 8° dl zar pie mefonur vö pergor 4 xod 
oigavod' gaga dä zo eva mörn owagig xal änulie we) äldıog, 
dv Indorp DR wergor 76 Mdyworor, Maglon 3 nina ü zaglon, 
dies öre vaylory ‚dr din maodr zur wur q Tod odgarod ” 
imo. 
) Bergl. Trendßlenb. comment. in Arist, de anim, libr. p. 639 ayq. 
*) De cogl. 2, 12 
„3 De.coe. 1.1. 2.299. bu A: 0 E56 Agua Kern olöle dü 
mgulens“ Lore yüg abzd sd od Irıza, 
®) Ib. p. 292. b. 10: *ö iv edv Iyes nal nasizu vod Äplesev, <ö 
8° äpıralzas Ayyis dr ölyan, vo dr dia molldr, vo 8° old 
Imıgegei, aaꝰ Ixaröv ale so dyyis sod dozarov Über. Bergl. 
Met, 2, 2, p, 38, 17. 


) De coel. p. 292. b. 29: 6 02 mgürog obgards audi suygiru 
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Firfernbimmel zunächft folgen die plansteriichen Himmels- 
toͤrper, die fi) in inehreren coucentriſchen Sphaͤren bewegen "), 
deren Bahnen wech ſelsweiſe burch einander mebificit. werden: 
die Bewegung jedes oberen Syſtems wirkt ſtoͤrend auf das 
nädfifolgende ein, welche Störung aufgehoben wird durch bie 
südkoirtenben (dyeiirrovans) 2) Sphären. Dann folgen die 
drei oberen Elemente *) in ihren gerablinigen Bewegungen, 
bie ſowol durch bie Einwirkung der Geflirne, als beſonders 
durch daB Princip der Schwere bedingt find, unb endlich 
kommt die Erbe, welche im Mittelpunkt rubt. Der Firſtern⸗ 
himmel ift wegen feiner hohen Würde und Bedeutung mit 
zahlloſen Sternen geſchmuͤckt, er ſchwingt fi nur in Einer 
Sphäre um, dagegen die Planeten mehrere Sphären haben, 
aber nur aus einzelnen Sternen befichen *). Die Gefime 
find leidenloſe Weſen, die das befte Biel erreicht habenz ihre 
Bewegung iſt gegenſatzlos und ermuͤdet nie; in ihnen iſt die 
wirkfame Xpätigfeit fetö vorhanden *). Sie fielen dad Bild 


da ps raus. va 0” dv ulop vob mgurov mal sür doydeme 
Sgıscias ni, dä alairer 8° äpumılkar mrioien. ' Bergl, 
PL. d. Ariſt. erſt. 26. p. 647. Weil von dem Firſternhimmel bie 
Bewegung ber Raturkbeper ausgeht, wird er genannt =ö ngurer 
odpe de coel. 2, 12. p. 291. b. 325 auch 5 puren ovale sup “ 
owndrus ib. p. 270. b» 115: auch so mgWros orosyeios Meteor. 
1, 1, und sö mguros vor oroszeler de ooel. 3, 1. p. 298. b. 6. 
>. Berg. ib. 9, 1. p. Wa. a 6. 

2) Bergl. Ukert’s Geographie ber Griechen und Römer. Erſt. This 
"zweite Abthl. p. 114. und befonbers Idel er's Abhandlung über den 
Euborus in ben Abhandlungen ber Königl. Akademie der Wiſſen-⸗ 
ſchaften zu Berlins aus bem Jahre 1830. Berlin 1832. p. 76 agı. 

®) Met. 12, 8. p. 262 23: Irsgas opalgas — vüs Arılırseieug zal 
es vo alrö duonndsoricng. J 

2) Meteor. 1, 3: sö pr yüg üve mal nizge aukıjemge 

*) De ooel. 2, 13 9 ©. " 

*) 1b. 1,9. 9.279. a 18. Bergl, Bil. des Lift. af. Band 
p 496. 
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der Goͤtnichkeit in des Sinnlichkeit dar !), fie find dad Goct. 
lichere unter dem Erſcheinenden (va Össöraga zuy pave- 
eur) 2). Die Himmelsfohäsen werben zu ihrem Kreislauf 
erregt durch einen in ſich ſchlechthin thätigen und unbewegt 
bewegenden Aſtralgeiſt *). Die Zahl diefer Aſtrotgeiſter er⸗ 
giebt ſich aus ben verſchiedenen Sphaͤren, bie nothwendig ans 
genommen werben muͤſſen, um bie verſchiedenartigen Umlaufs⸗ 
zellen der Sonne und ber. anderen Planeten zu erklaͤren; und 
ihre Drbnung und Aufeinanderfolge ergiebt ſich aus ihrem - 
Verhaͤltniß zu dem Firſternhimmel. - Der Himmel if num das 
Erſte unter Allem, was bewegt wird; er iſt unerzeugbat und 
unverderbbar, und daher durchaus unveränderlich; viel weni⸗ 
ger Tann nun dad, wodurch er bewegt wird, der Weränderung 
unterworfen fen; Denn ba bad Bewegte, obgleich ed ein Kö 
per iſt, fich nicht verändert, fo wird fich bad. Bewegende, ba 
es unkorperlich ift, nicht verändern *). Med, wad bewegt 
wird, weift auf ein Bewegendes zurüd, und es würbe ein 
Regreß ind Unendliche entfiehen, wenn es nicht ein. erſtes une 
beweglich Bewegenbes gäbe >). Man kann unierfheiden zwi⸗ 
ſchen dem Bewegten, dem, womit bewegt wird, und dem Bes 
wegenden. Das Bewegte muß nothivendig bewegt feyn, ohne 
ſelbſt nothwendig zu bewegen; bad, wadurch bewegt wird, 
muß nothwendig bewegen, ‚aber auch nothwendig bewegt ſeyn; 
es iſt dad Mittel zwiſchen dem Bewegenden und Bewegten, 
es bewegt und wird bewegt; daher muß auch dad Dritte 
Wirklichkeit haben, nemlich Laß, was bewegt und nicht bewegt 
wird), Ein ſolches if num dad Princip der Bewegung; es 





%) De coel. 1, 9. p. 278. 6.145, 1.p.24...2. 

) Phys. 2,4 9. @. Wergl. Met. 6, 1. p. 128, 7 und Phi. bes 
Arif. erſt. Bd. p. 547 unb 549. 

>) Bergl. a. a. D. p. 563 2. 

*) De ooel. 2, 6. p. DBB. a. sg. 

*) Phys. 8, 6. De coel. 3, 2. 

1 *) Phys 1. 9.256. b. 14. Wergt. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p.547. 
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wird nit von einem Anderen bewegt, fonbern, wenn es be⸗ 
wegt wird, von fih ſabſt; denn das iſt das dem Begriffe 
nach Brühere, was dutch ſich ſalbſt Usfache der Bewegung iſt 
im Berpätaiß zu dem, was Urſache der Bewegung durch ein 
Anderes MM. Was fich daher ſelbſt bewegt, iſt früher als daß, 
was durch ein Anderes bewegt wird *). Im dem Sichſelbſt⸗ 
bewegenden find zu unterfheiden zwei Thelle, das Bewegende 
amd dad Bewegte, und es kommt darauf an, wie das Sichſelbſt⸗ 
bewegende bewegt. Wenn das Ganze das Bewegende und das 
Bewegie iſt, dann wuͤrde das in allen Theilen fich ſelbſt Be⸗ 
wegende in derſelben Rüdficht bewegen und bewegt werden *). 
Sind „ferner jene beiden Theile in dem Sicfelbfibewegenden 
zugleich bewegende und bewegte, fo giebt eb Bein erſtes Be⸗ 
wegendes *). Es iſt vielmehr das Bewegte als ein denr Ver⸗ 
mögen nad) Seyendes dad Bewegliche, welches erſt durch bie 
thaͤtige Sickſamleit des Bewegenden zur Wirkuchkeit gelangt; 
das Bewegliche iſt nun das Bewegte, und das Bewegende 
ves Unbewepte. Das Sichſelbſibewegende bewegt fich daher 
als Ganzes, nicht feinen Theilen nach; und inwiefern ſich 
eben das Ganze bewegt, find die Theile Mr biefem Ganzen 
nicht der Birftichkeit, fondern nur der Möglichkeit nach *). 
Die Bewegung ſelbſt nun iſt ewig und findet immer ſiatt, 
und daher muß es etwas Ewiges geben, was zuerſt bewegt >), 
Kon dem, was immer iſt und fletig, find weber diefe einzeln 
nen Dinge Urfahe, noch alle; denn das Ewige und Noths 
wenbige kann nicht in den Dingen begründet feyn, weiche une 
degrenzt viele find und. entfichen und vergehen. Wenn auch 
zehntauſendmal einige unbewegliche, aber bewegende Principien 





) Phys. 8, 5. p. 257. a. 27. 
») Phys, El. p. 267. b. 2. 

®) Phys. LL p. 357. b. 14. 
*) Phys. L L pı 258. a, 22. 
").Pbye. 8,6. ö 
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und vieles von dem, was fich felbft bewegt, untergeht und 
Anberes am deſſen Sielle tritt, und ein Undewegliches dieſes 
bewegt, das Andere jenes; fo giebt es nichts deſto weniger 
etwas, welches dad Geſammte umfaßt und außerhalb des 
Einzelnen iR 2), welches bewirkt, daß biefe ik und jenes 
nicht iſt und die ſtetige Veraͤnderung hervorruft. Iſt nun die 
Bewegung ewig und daher auch ſtetig, fo muß ſie/ als ſolche 
Eine fegn, d. d. Eins if in ipr das Bewegende und Eins 
daB Bewegte. Dad bewegende Princip ift als ſolches unbe⸗ 
weglich, und Tann auch nicht beiläufig bewegt werden, wie bie 
Seele, welche eine ſolche beiläufige Bewegung hat, weil fie 
ein Körper iſt; ein ſolches unbeweglich Bewegendes, aber zus 
glei) beitäufig Bewegtes kann nicht Princip der ſtetigen Be⸗ 
wegung feyn *). Soll daher eine unablaͤſſige und unſterbliche 
Bewegung ‚in ben Dingen ſeyn, und dad Seyende in ſich fels 
ber und in dem Nämlichen bleiben, fo kann das unbeweglich 
bewegende Princip auch nicht beiläufig bewegt: werden; denn 
wenn dad Prinsip bieibt, fo muß aud das Ganze bleiben, da 
es fietig zufammenhängt mit dem Princip; jede Weränderung 
und Störung bier muß fi) nothwendig dem Ganzen, dem 
Univerfum, mittpeilen. Wenn es nun ſtets fo etwas giebt, 
wad bewegt, aber unbeweglich und felbft ewig iſt, fo mug 
auch dad zuesft von biefem Bewegte ewig ſeyn. Denn auf 
eine andere Weiſe giebt es Entftehung, Untergang, Veraͤnde⸗ 
zung für bad Uebrige, wenn nicht etwas, das bewegt wirb, 
bewegt; denn dad Unbewegliche als ſtets auf biefelbe Weile 
bewegend erzeugt nur Eine Bewegung; dasjenige aber, was 
bewegt wird von bem zuvor Bewegten und zwar von bem 
durch dad Unbewegliche Bewegten, bad wird, weil es ſich auf 





%) Phys. 8, 6: 533" obdir sjeror Eorı wageigen, nal soiso map" 
Hanser, 5 Arıw alsıor vad sa als ala va di mi na) ic on 


mode waraßolik. 
“ 2) Phys. I. 1 p. 259. b. 20. 
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verſchledene Weife zu ben Dingen verhält, nicht Urſache ber 
nemlichen Bewegung feyn, ſondern indem es In entgegengefeh- 
tem Drten und Xrten iſt, wird es auf entgegengefehte Art 
jedes der anderen in Bewegung ſetzen, und bald in Rube, 
bald in Bewegung 7). Das unbeweglich bewegende Princip 
bewegt ben Himmel, und- diefer erzeugt wiederum bie Bewe⸗ 
gungen der Planeten und ber Elemente, wodurch das ewige 
Entſtehen und Wergehen der Dinge bedingt If. Daher hängt 
an biefem unbewegt bewegenden Vrincip das ſichtbar Ewige 
und das ſichtbar Weränberliche 2); dies Princip iſt der hoͤchſie, 
wirkthaͤtige Geiſt, iſt Gott, deffen wirkſame Thaͤtigkeit Unfierb- 
Uckeit iſt *). An ber ewigen, ſtetigen Bewegung kann mr 
Dasjenige Thell haben, was ſich durch feine eigene Natur im 
Kıeife bewegt; nur die räumliche Bewegung iſt hierzu geeig⸗ 
net, daher bad Ewige fih nur räumlich bewegen kann *), 
Gott als. dad unbewegt bewegende Princip if immateriell, 
untsennbar und theillos *); denn mur daB, was Weränderung 
edeibet, und was überhaupt bewegt werben Tann, iſt theiks 
bar °). Das zuerft Bewegende und Unbewegliche kann Beine 
Ausdehnung haben 7), denn dieſe kann entweder begrenzt oder 

2) Bergl. de gener. et corr. 2, 10. 

2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 549. 

) Dewel.2,3: Ysod 3 dvdpyua &Gusaola 8.7.1. Ariſtoteles ſpricht 
fid) Phys. 2,7 darüber aus, inwleweit die Betrachtung ber unbes _ 
wegt bewegenden Gubftang in bie Phpfit gehöre, nemlich nur infor 
fern al8 biefe das erſte Prineip aller Bewegung berühren muß; e& 
geben fid) daher drei Abſchnitte (ngayuarumr) für die Ratur⸗ 
betrachtung: 1. das unbewegt Bewegende; 2 das bewegt Bewegende, 
aber ſelbſt Unvergängliches 3. das dem Wergehen Unterworfene, aber 
ſich immer wieder Erzeugende. 

*) Phys. 8, 8. 

*) Phys. 6, 10 init.“ 

Ylb.c 

”) Ib, 8, 10 fin. 
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per any! ſeya; doqh eine unbegrenzte Größe giebt 25 wicht, 


umb feine gewaltfame *), und doch muß ein zuerſt Bewegen 
des ſeyn, welchen vorzkgfider und herrlicher iſt, als das zuerſt 
Bewegte *). Richt unter dem Einfluß einer zwingenden 
Seele kann dad Ewige Beſtand haben *); denn das Leben 
einer ſolchen Seele kann nicht ſchmerzlos und gluͤcklich ſevn; 
denn es kann bie gewaltſame Bewegung, wenn. fie den auch 
zu einer anderen Bewegung geeigneten Körper fortwährend 
bewegt, wicht anders als muͤhevoll ſeyn und ohne alle geiftige 
Erquicung; eine ſolche bewegende Serle wäre elanber, als bie 





) Phys. 8, 5. p. 266. b. 20. 
®) Phys. 8, 6. p. 258. b. 24 und 7.259. b. 155 ferner de anim. 1, 
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cht, fonbern in ber Beziehung auf ſich ſalbſt bleibt *)5 
das Denken des gäftlihen Geifted bezieht ſich nicht auf 
ein ihm fremdes, von ihm unabhängiges Object, fondern ber. 
denlt fich ſelbſt, ex iſt theoretiſche Wernunft «)5 


w MBolltommenfte 2); in ihm iſt Alles ſchlecht⸗ 
, bie denkende Khätigkeit fietd wirkſam und mühes 
fie nicht aus dem Wermögen erſt zur Wirklichkeit 
her iſt die göttliche Shätigkeit ald ungetruͤbter Ge⸗ 
Seligkeit. Da nun Bett ald das vollkommenſte und 
Wefen ſchlechthin im ſich ſelbſt Icht, fo bedarf en ber 
lung nicht, um etwa zu erfireben, fonbern enthält in 
ſelbſ „um deswegen alle übrigen Weſen thaͤtig 
*). Gott iſt daher nicht eine bewußtlos wirkende Welt: 
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%) vong dragyalg ir. Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 882. 544. 
®) Met. 12, 7. p. 289, 295 11, 2 p. 214, 18. Bergl. Phys. 8, 5. 
P- 256. b. 24 und über zugsorör Phil. des Axiſtot. ck, Wand 
» 125 Anm. . 

®) Bergl. a. a. D. p. 547. unb 667. 

) S. a. a. O. p. 352. 

) S. a. a. O. p. 557. 

*) Phys. 8, 10. p. 267. b. 8. heißt es in Bezug auf das unbewegt 
bewegende Princips üxorer zug 75 ovsw awär. , 

) Bergl. oben p- 34 und erfize KBanb p. 362. Anm. 2. unb Palit. 
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bad eine ewige Bewegung und eine unbegminie Beit 
dindurch; ed muß daher untrennbar, theillos und ohne alle 
" Antbehmung feyn. Es kann num auch bie Urſache der ewigen 
Bewegung nicht eine dem Himmel inwohnende Seele ſeyn. 
Der Hienmel wird bewegt, aber vom einem Anderen und nicht 
durch ſich ſebſt 2). Alles ſich ſelbſt Bewegende muß eine 
haben, wenn nichts Theilloſes bewegt werben, 

tkannz das Bewegende braucht dies auf keine Weiſe 2). 


sfr 


Seele Tann bad Ewige Beſtand haben *); denn das Leben 
einer ſolchen Seele Tann nicht ſchmerzlos und gluͤcklich feyn; 
denn ed kann bie gewaltfame Bewegung, wenn fie den auch 
zu einer anderen Bewegung geeigneten Körper fortwährend 
bewegt, nit anders ald muͤhevoll ſeyn und ohne alle geiflige 
Erguidung; eine ſolche bewegende Serle wäre elender, als bie 


2) Phys. 8, 5. p. 256. b. 20. 
») Phys. 8, 6. p. 258. b. 24 unb 9.250. b. 155 ferner de anim. 1, 


Erſtes Capitel. :79 


der dalchten Wefſen, eier meiden keins Aft, des nicht buch 
ausruht von dere Arbeit; fie wäre gleich Dem 
auf 


dem 
iſt alfo als das Ichte und hoͤchſte Prineip aller 
nicht Die der Himmelsfphäre immanente Secle, 
fombern der böchfie, wirlthätige Geift, die reine, felbfithätige, 
abfolute Wernunft ?), bie in ihrem Anundfuͤrſichſeyn bie ven 
allem Simiichen und Materiellen geſchiedene Weſenheit iſt 3), 
die in ihrer Thaͤtigkeit nicht in Beziehung auf ein Ans 
in der Begehung auf fi) felbft bleibt =); 
Denken des göttlichen Geiſtes bezieht ſich nicht auf 
frembes, von ihm unabhängiges Object, fondern ber 
göttliche Geiſt denkt ſich ſelbſt, ex iſt theoretiſche Vernunft «); 
an, weil ex nur daB Beſte if, das hoͤchſte Gut, 
Schönfte und Bolltonmenfte >); in ihm iſt Alles ſchlecht⸗ 
bie dentenbe Thaͤtigkeit ſtets wirffem und mühes 
*), weil fie nicht aus dem Wermögen erſt zur Wirklichkeit 
frebt. Daher iſt bie göttliche Thaͤtigkeit als ungetrübter Ge⸗ 
nuß die Seligkeit. Da nun Bett ald bad volllommenfke und 
feligfle Wefen ſchlechthin in ſich ſelbſt lebt, fo bedarf er der 
Handlung nicht, um etwas zu erſtreben, ſondern enthält in 
fich ſelbſt Alles, um deswegen alle übrigen Weſen thätig 
find ?). Gott iſt daher nicht eine bewußtlos wirkende Welt⸗ 
%) vos Bragyulg . Bergl. Phil, d. Ariſt. erſt. Bd. p. 852. 644. 
®) Met. 12, 7. 9. 239, 295 11, 2 p. 214, 18. Bergl. Phys. 8, 6. 
P> 256. b. 24 und Über zugsorör Phil. des Axiſtot. gef, Band 
p 425, Anm, — 
*) Berol. a. a. D. p. 547. und 687. 
) S. a. a. 0. p. 352. 
) S. a. a. O. p. 557 24. 
*) Phys. 8, 10. p. 967. b. 8. heißt es in Bezug auf das unbewest 
bewegende Prineip: ünoser yüg 70 oisw zwar. oo. 
?) Bergl. oben p. 34. und erſtir Band p. 352. Anm. 3. uab Polit. 
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- feele, fondern er I als ber ‚höchfke, wirkthätige Seiſt dad giei 
dee gefammten Schöpfung 2); als bad Gute und Nachtrach⸗ 
tungswerthe bewegt unb erregt er, indem er daS Geliebte iſt, 
und bewirkt die Bewegung und Thaͤtigkeit in dem Anberen ?), 
damit Jedes theilhaftig werbe des feiner Natur gemäßen Bies 
1e8, der ihm eigenthämlichen Formbeftimmung, welche das in 
den Dingen fiets Wiederkehrende und alle Zeit Ueberdauernde 
iſt *). Als das hoͤchſte und letzte Princip aller Bewegung 
bethaͤtigt der goͤttliche Geiſt den Himmelsſtoff zur kreiſenden 
Bewegung *) des Firſternhimmels, durch welche ‚weiter bie 
Gonne und Planeten bewegt unb durch beren Umlaͤufe die 
irdiſchen Erſcheinungen bewirkt werben. Gott ift daher der 
Anfang unb das Biel aller Bewegung (To; Kilos 7 dep 
aıyjvemg xal 76 00 ävexa); von Ihm kommt allem Seyn der 
innere Gehalt, die intenfive Kraft, bie ewige Dauer >), und dies 
ertheilte er dem Seyn, indem er dad Werden zu einen We⸗ 
fenhaften machte, daß feinen Zweck in fi ſelbſt verwirklicht; 

nur ſo konnte ſich ergeben ein ſtetig dynamiſcher Bufammen« 
hang in den verſchirdenen Stufen des Naturlebens, indem dab 
eroige. Werben am meiften entfprach des ewigen Dauer des 





7,1: sidaluer dor xal paxdguor, 3° oil A zür Berquör 
dyadkr, ME di abrör abröc. 

t) Met. 12, 10. p. 256, 9: mgöe ur yüg & ünarın —* 
Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Mb. p. 669 ag. 

2) S. a. a. O. p. 548 q. Vergl. Phys. m befontens 86 
De 259. b. q, wo gezeigt wird, wie alle beſonderen und endlichen 
Bewegungen guletzt durch eine einige und ewige erregt find. 

®) De coel. 1, 9. 9. E.t v6 yüg wilos zo wuguigor Tor wis Endoron 
Tuiis zeöron, od un@%r Hu zarc gicr, ale (nie —RR 

) Ib. 1. Li nand wor abrön dR Aöyov wel. 

®) De gener, et corr. 2, 10. p.'836. b. 81: emmiigene zö ölor ° 
8 eds, Ävrelegi momoas vie Jena“ oe yag ür nähere 
auvelgosso vo alas Ai vo Ayyina alas wis obalag sd y4- 
vıodas dal nal sie ylraın. sodrou 8° alrıon, Gomeg dlgmas nol- 
Adnıy, # zünlp Poga’ mörm yüg Ousagis 
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und dies ewigt Werden iſt eben bedingt durch 


Bweck in 
dem ), was von Natur geſchieht und iſt, und worin ein 
Zweck if, da iR in Bezug auf dieſen Tpätigkeit ſowel im 
Beginn als im Fortgang, und daher, wie Jedes thätig ifl, 
ſo if feine Ratur, und wie feine Natur, fo if feine Thaͤtig⸗ 
tet, wenn nichts flörend eintritt. Die Natur firebt nun in 
Wlem nad) dem Befleren *); das Seyn iſt aber beſſer 
das Nichtſeyn; des Seyns aber konnten nicht ale Dinge 


naͤchſt nad der größten Fuͤlle der Formen und in ihrem letz⸗ 
ten Grunde zu Gott, weicher dad Bewegende, Bethaͤtigende 
if; als Geliebter zeigt er, mit. etwa geradehin zu ihm zu 
Zomımen, ſich mit ihm zu: vereinigen, ſondern er reizt dazu, 
daß jegliches Weſen fein Inneres herauskehre, feine eigene 
dorm, Schönheit und Vollendung zum Vorſchein bringe *). 


#) Phys. 2, 8 med. j . 

. 2) De gener. et oorr. I. L p. 836. b. 27: äwet yüg dr ünaow dl 
soU Behrlovos ägtziodal gapır sie giar, Büro ro al f 
WO m ddr — — voüre 8° Adirason iv ümauır imäggus dd sb 
wölge vie ügzis üploranden, cö Aumoniny ging ovranliguon 
[2 7772 2 5 Fe Br De 4. 

%) Bergl. d. Recenf. von bes Verf. Phil. d. Ariſt. erſt. 6. In den 
Möndner gelehrten Blättern. 1836. p. 5A u p. 66— 
73. Manche fehdue Anregung verbankt der Verf. bem Hrn. BRecenf.s 
nur kann ex Ein Bedauern autzuſprechen nicht unterbräden, daß 


windliches Hinberniß gar gegenfeitigen Verſtaͤndigung 

gerade über die widgtigfken unb höchfken Angelegenheiten Meißner 

tandaiſſe erzergt. 
wul. d. Ariſtot. We. 2. 6 
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Der Himmel mit feinem Sterngelte if ber fichtbarfte und 
vollendetſte Ausdruck des Goͤtilichen; er iſt gleichſam ein götte 
Ucher Leib *), daher pflegt man auch den Himmel ben Sit 
alles Goͤttiichen zu nennen 2). Am ſchnellſten bewegt ſich, 
was am naͤchſten iſt bem Bewegenden; bie Bewegung des 
ee en Bewe⸗ 
gende ®). Die Geſtirne theilen —— bes Himmels 
ihren kreiſenden Bewegungen entfprechen an le 


HI 


und lebendige Tiefen halten *). Menn auch unter b 
den Weſen hier auf bee Erbe der Menſch das 
WM, fo giebt es doch andere von Natur viel göttlichere 
wie die find, welche alle am miiſten entgegenfirahlend bis 
Drbnung bed WBeltalls beſtimmen "). 


ji 





n) Do ooel. 9, 3: dee 8 eigarös zoiobror (aöpm yüg vr Oder), 
di eoiro Igu +5 Aysialor oöne, 8 gicu zwilra wrnhp dal 
2) I 1,9. p 978. b, 14: elodapır yüg sö Anyuuon nal ro dee 

pie mir ri in mir abet 


2 Pr. 8,10. p 37. 8 6: amm Ede men 5 de mie 
dran’ aiyue züg al ügzul’ Alle ziyesa meires <a Iyyisorn 
sod nwodrson. vomirg 8° dj vou dlan mirgas" dmd age vo 
mroün 

*) Bergi. oben p. 73. 74. 

*) Met 19,8. 9. 345 074.4 

*) De oval. 2, 12: iR" äpde de wel oupirur eirde nöror, nel 
noridus Tan air dgörıer, üyizer di napnar, "de 
8° dr mare Gmolapfünw ging mal Lac. J 

”) Eth. 6, 7: 4 8’ ürı Belrıgror ündgunos zur aller Isar, ol- 
Gr dngigu‘ nal yüg ürßgeinov dlle wold .Budrege wir gi, 
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B. Der Seſtaltungs⸗Proceß in der anorganiſchen 
Ratur., 


Bon den Geßirnen geht die Bewegung aus umb bie. 
Bat mit ihren Geſtaltungen umd Werknberungen zunächfk um 
die Erde ficht in einem fletigen Bufammenhang mit dem Um⸗ 
fhwung ber oberen Himmeldkoͤper 2), in welchen bie erfle 
Urfache der Bewegung enthalten ift, fo daß Alle, was bis 


weicht nicht dad Biel ber Bewegnug im Baum, fondern iR 
ieamer am Biel, dagegen bie Eiemente durch den räumlichen 
Abſtand von einander beflimmt ſiad, und zwar fo, ba fie 
wen Aliens, wos zumaͤchſt um bie Erbe vorgeht, bie materielle 
Urſache find, während die umseränberliche, awige Bewegung 
bie bewirkude Usfeche von Allem bieibt. neberhaupt verhäls 
ſich jede der niederen Sphaͤren zu den höheren, wie bie Mas 
terie zum Yorm *), denn jebe höhere Sphäre if die bewegende 
Uefache der niederen und biefe gleichfam ein Organ. von jener. 
: Da nım bie Sphaͤren der Himmelskoͤrper und dis Erbe felbft 
die Kugelgeftalt haben und jene ſich kreisfoͤrmig bewegen, fo 
ordnen ſich hiernach die größeren Maſſen der Welt, und kreis⸗ 
foͤrmig um die Erde fliegen ſich die Elemente über einans 





olov gasıgeizara ya BE dv 5 xöonos ourinzpen. Der Berf. niöchte 
hier an @öthe's Makarie fin erſten Buche ber. Wanderjahre er⸗ 


innern. 

) Meteor. 1, % 

dhte 3 m King tämoe de gene. et 

corr: 4 9, auch nävee nüre aelieng meteor. 1, 4 fin 

®) Bergl. oben p. 66, de coel. 4, 8. und de gen. et com. 2, 9: 

ie Die «d winzer Dirt mal vd metiahen, zo wär nal 

ode Ieigas duräpuen. . 
6* 
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Der Himmel mit feinem Gternyelte iſt der ſichcharſte und 
vollendetfie Ausbrud' des Gotuichen; ex IR gleichfam ein götte 
cher Leib *), daher pflegt man auch den Himmel den Sit 
alles Goͤttlichen zu nennen 2). Am ſchnellſien bewegt fi, 
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'.2) De coel. 2, 3: inet 8° 5 eigavös zoroiros (oma yap rı Gelor), 
di voieo Igen sd Iyninlsor ode, 5 gicu sundeas winle dal, 
2) Ib 1, 9. pı 278. b 14: eluGuner yüg vo Äsgauor nal ro irn 
pri ie d vol vo Ban wär Iigiotes 


2) Pie. 9 10: 9307. I 6 dnäyem di de miep ddr ale 


ala eye yüg al ügzul die meer si iyyisone 
vd nwoürsog. vomumy 8’ 9 vou dla mirgas" dm dem vo 
mroün 


*) Berl. oben p. 73. 74. 

*) Met. 19, 8. p 345. 0745 

*) De ooel. 2, 19: ll” indie de magl omndewr abrör nöror, mal 
norädus väßr pdr Izörzur, üyizur U ndpner, dierooipude" 62} 
8° ds pasızörsur Umolampüre zgüleug mal Laüc. 

") Eh. 6,7: 4 8’ ürı Belrıpror ärägunog wur aller Ieur, ol- 
Ur drapigu' xal yüg Grögunov ulle nold Osdrign vıjr guoır, 
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B. Der GefaltungssProceh in ber anorganifen " 
Ratur., . 


Ben den Gefirmen geht die Bewegung aus und die. 


Cebfphäre >) ihrer immeren Anlage und bem Wermögen nach 
i, vom Diefer erſten Urſache feine Beiphtigung gewinmt. Dieie 


urſache finb, während bie underuͤnderliche, awige Bruns 
bie bewirkende Urſeche von Allem bleibt. Ueberhaupt verhäls 

fi jebe der niederen Sphaͤren zu der höheren, wie bie Das 
terie zur Bor ®), benn jebe höhere Sphäre iſt die bewegende 
Usfache bes nieberen umb biefe gleichſam ein Organ. von jener. 
: Da mm bie Sphaͤren dee Himmelskoͤrper und bie Erde ſelbſt 
die Kugelgefialt haben und jene fich freisförmig bewegen, fo 
ordnen ſich Hiernach die größeren Maffen der Welt, und kreis⸗ 
foͤrmig um die Erde fliegen fi die Elemente über einans 





olo⸗ garıyarard 353 WE dv 5 wöomog ovvdormer. Der Verf. moͤchte 
— an Göthe's Makarie im erſten Buche ber Wanderjahre er⸗ 


Yon 4,9. 
bwl ehe rie nömeoe eher 3 ml yire abnor de gener. et 
corr: 3, 9, auch närsa nase geljens meteor. 1, 4 
®) Bergt. oben p. 66, de eoel. 4, 8. und de gen. et com. 2, 9: 
ie Die *d winzer Bart wol met, 7o A awär nal 
meide brigas duräneur. 

6* 
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"geht, und die Unmwanbeibarkeit, in weicher fidh bie einpeinen- 
Qimmmelslörper 


erhalten, wird hier nur der Gattung zu Theil *). 


iſt ia fich. fetig *), und ber Wechſel wird hier veranlaßt durch 
alle höheren Sphaͤren, two. viele Usfachen zufammenkommen, 
die einen verfchiebenen Einfluß audüben *). Doc; befonders 
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1) Meteor. 2, 2. de coel. 2, 4, 
?) Werl. oben p. 81 ımb de gen. et oorr. 2, 10. 


*) De gener. anim, 4, 10. p. 777. b. 15. 

®) ö Aoböc windog ober # Kynlsoıg, 

®) De gener. et com. L.L p. 836. a. Bit diö mal od da reuen 
vogä alrla dert yardaıms nal pöngdc, Glld ij mard sör daköp mi- 
nior. Berol. Met. 19, 5. p. US, 1. 

) De geper. et corr. L. 1. p. 836. b. 20, 

®) Meteor. 1, 8. p. 340. b. 6. und de gener. et com. 2, 8. p. 830. 
b, A. D 


r 
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ſich herum die Luft und um biefe ba, was wir Feuer zu 
"nennen gewohnt find, aber nicht Feuer ift, denn es iſt nur 
ein Uebermaaß des Barmen und gleichem ein Sieden (ole⸗ 
Bass) 2). Was nun ferner dad anbetrifft, was wir Luft 
nennen, fo iſt der Theil derfelben, welcher der Erbe näher iſt, 
warn und feucht, der obere Theil derſelben warm. und trodenz 
jener iſt Dunſt (druis) und an ſich Waffer, biefer Dampf 
(ivodupiac) und an ſich Feuer 2). Ebenſo iR das Meer 
nicht reines WBafler ®), es iſt bitter und falgig; dennoch iſt es 
der eigentgämliche Ort dieſes Elements, nur daß das trink 
bare Waſſer, bas flaͤſſigſte und füße, befländig durch bie 
Sonne evaporitt, das falzige aber wegen feiner Schwere zus 
rhebleibt, wie im- Ernaͤhrungeproceſſe dad Suͤße von der in⸗ 
wohnenden Wärme ſchnell in Blut und Fleiſch verwandelt‘ 
wird, das Wittere und Galzige aber zurädbieibt und abgefon« 
dert wird. Aber dennoch iſt, wie der Magen ber Behaͤlter 
aller fläffigen Speiſen, fo bad Meer der Drt des Saſſers; 
daher ergießen fi auch alle Fluͤſſe ind Meer, ohne daß dieſes 
durch den Bufluß vermehrt wid, weil daB zufließende Maffee " 
als füßes immerfort evaporirt. Alle unvelllommenen Mi 

ſchungen und Verbindungen erzeugen nım bad, was Ariſtoteles 

Meteore ‚nennt, welches Naturerſcheinungen find, bie einen um - 
regelmaͤßigen Verlauf nehmen +). Die materielle Urfache die 

fer Erſcheinungen iſt die Musbünftung ber Erde, welche theits 

feucht iſt (Gruss), theils troden und rauchartig; die bewim 





2) Metoor. 1.4 

2) Meteor. IL Bergl. Meteor. 1, 4 und 2, 4 

®) Meteor. 2, 2. 3. 

) Meteor. 1, 1. An biefem ganzen Abſchnitt iſt gu vergl. Meteorologia 
veterum Graecorum et Romanoram . sorips. Iul. Ludw. Ideler, 
Berol. 1832. und beffen Ausgabe ber Ariſtotellſchen Meteorologies 
doch wird die Benugung biefer Ausgabe ſehr erſchwert durch die 
faR moaflofe Anhäufung des Materials, das nicht gehörig verar⸗ 
beitet if. FB 
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kende Urſache iff theils die Bewegung in den oberen Dregie- 
nen, theil die Abkuͤhlung des ſich verdichtenden Luft; aber 


Alles dieſes bildet ſich nur unter dem Monde *). GEntzünben 


fih die Ausduͤnſtungen der Erbe, welche durch bie Sonmen ⸗ 
wärme nad Oben getrieben werben, fo entfichen bie Feuers 
erſcheinungen am Himmel °), wie PAOE zaumiun, alyeg, 
Ialo) und Gorsges, und von gleicher Art, nur durch bie It 
frastion ber Luft mobificht, find die zdopara, Adöwos unb 
aluarusdn yosinara. Auch die Kometen ®) haben einen 
ähnlichen Urfprung, daher, wenn Kometen erſcheinen, heſtige 
Winde zu herrſchen pflegen und große Dürre. Berner bie 
Milchſtraße *) iſt eine fi entzünbende Maffe ber Hubs 
bünftungen, die von ber zahlloſen Menge ber Sterne ausgeht, 
welche ſich gerade am bem Theil des Himmels befinden, wo 
biefe Erſcheilnung wahrgenommen wirb; fie ift gleichſam ein 
großer, fortbauernder Komet, ber fich unter jenen Sternen ints 
mer von Neuem erzeugt. Unter bem ganzen Thierkreis tritt 
eine ſolche Erfheinung nicht hervor, weil bie Sonne und die 
übrigen Planeten bie Außbünftungen auflöfen und zerſtreuen. 
Was num den Theil der Luft betrifft, weicher ber Erde am 
naͤchſten ift e), fo werben hier bie Ausduͤnſtungen, weiche nad) 
Dben aufgeftiegen find, durch Abkühlung immer mehe vers 
dichtet und wieder nach Unten getrieben, und es entflchen 
Wolfen, Nebel, Schnee, Thau, Reif und Hagel, Der Legen 
nun, in welchem fich die Wolken auf die Erde entladen, fam» 
melt fih an beflimmten Orten und es entftehen hieraus die 
Quellen der Baͤche und Flüffe *). Die. bisher erwähnten 
Naturerfcpeinungen verbanten ihren Urfprung: theils der trols- 





®) Meteor. 1, 4 fin. 
1.15 
1.17. 
)b.1,8 

Y 1. 1,9—12. 
118 1% 
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und rauchartigen, theils ber feuchten Ausduͤnſtung. Es 
num aber die feuchte Ausduͤnſtung nicht ohne bie trodene, 
dieſe nicht opme jene 2); jebe hält nur ihren Namen 
dem Beflanbtheil, welcher der überwiegende iſt. Je 
Xrodıne oder dat Feuchte vorperrfhend 
entweder Wind ober Regen. Sobald nemlich bit 
Ausbünftung in Folge ber Entfernung ber Sonne 
+ fo kehrt fie als Feuchtigkeit wieder zus Erde zuruͤck; 
wenn bod Xrodene überwiegend bleibt, bie Menge 
entwickelten Pneuma zwar in Folge der Abkuͤh⸗ 
Unten getrieben wird, aber wegen ber inwohnenden 
immer wieber nach Oben firebt, durch welche wider 
ſtrebende Bewegungen ſich der Wind erzeugt. Die materielle 
Urfache des Windes ift alſo die trodene Ausduͤnſtung ber 
Exde, und die bewirkende Urfache liegt in den Bewegungen 
und der oberen Luftregionen. Je mehr Feuch⸗ 
tigkeit nun durch Regen in ber Erbe entfleht 3), deſto flärker 
iſt die von ber Sonne und von dem in ber Erde enthaltenen 
Zeuer bewirkte Ausbünftung, welche ſowol außerhalb ald ins 
nerhalb des Erde eine große Maſſe von Pneuma entwidelt, 
Daſſelbe ſtroͤmt nun bisweilen ununterbrochen ganz nach Außen, 
bisweilen bleibt es auch ganz im Innern eingefchloffen. Strebt 
es dann feiner Natur gemäß nah Oben und fucht einen Aus: 
gang und kann es denfelben nicht gewinnen, fo bahnt ed fi 
einen ſoichen mit Gewalt und erfchüttert die Erbe, und zwar 
mit deſto größeres Geftigkeit, je größer die Mafle des einge 
ſchloſſenen Pneuma iſt, welches bei feiner natürligen Eigene 
haft, ſich weithin und ſchnell bewegen zu koͤnnen, um fo ger 
waltfamer wirft, je mehr es in feiner naturgemaͤßen Bewer 
gung geflört wird. Die Heftigkeit in der Bewegung dieſes 
Pneuma ift theils zu erfennen, wenn es ald Wind nad Au« 


EpEhst 





") Metoor. 2, 4. 
1.3, 8. 
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ben fi) entwoidelt, theils an ben analogen Bufbhnben belchter 


krampfhafte Bewegungen 
ſionen zeigen. Wie nun durch die trodene Ausduͤnſtung oben 
halb der Erde der Wind, innerhalb derfeiben das Erdbeben 
beroiskt wird, fo erzeugt ſich durch Diefelbe innerhalb der Wol⸗ 
ken dee Donner 2), Es wird memlich die trodene Aus 
duͤnſtung, welche ſich iinenpalb der Wolke entwicet, um ſo 


deſſen Rauſchen Donnes heißt. Etwas Analoged bemerkt mm 
an bem trodenen Holy, wenn es verbrannt wird; dad Ges 
kniſter und Gepraſſel, welches alsdaun entficht, wird bewirkt, 
iadem bie trodene Ausdinſtung im Spolg ſich frei macht um 
daſſelbe zerſprengt. Man pflegt dann wol zu ſagen, daß Vul ⸗ 
lan ober Veſta in der Flamme entweder laͤchle ober drohe 
Die verſchiedenen Arten des Donners richten ſich nach den 
verſchiedenen Geflalten und dee ungleihmäßigen Dichiigkeit 
der Wollen. Indem nun bei dem Durchbrechen der Welle 
das Vneuma fid) entzündet, fo heißt dies Blitz (domgann), 
welcher eigentlich erſt mach dem Gchlage entfieht, und nur 
früher wahrgenommen wird, weis das Sichtbare ſich ſchneller 
fortpflanzt, als das Hörbare 2). Bricht dad Prreuma in dich 
teren Maſſen aus ber Wolfe hervor, fo entſteht der Wetter⸗ 
wind (duvepiag) *). Wird dies herausfahrende Pneuma von 
einer anderen Wolle zurüdgetrieben, fo entſteht ber Wirbel 
wind (zugoy), welder gleihfem ein unreifer Wetterwind (de- 
vapieg ärrog) ift, bet aus der Wolle nicht heraudzufahe 
ven vermag; died gefchieht „wegen des Widerſtrebens des Win 





*) Metoor. 2, 9 fin. 
®) Bersl. über bie Deſtaitien des Donners Phil. d. Krif. ern. Mh 


pP 2%. 
®) Meteor. 3, 1. 
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färbt fie durch das Leuchten. 
derſelben Wolke feines pneuma in großer Maffe 
derausbricht, fo entficht der Blitztrahl (megavvös), iſt das 

ſo zündet der Strahl nicht und beißt bei 
den Dichten Argos, iſt es weniger fein, fo zündet der Strahl 


und man nennt ihn Pfoloeis. Wenn die Strahlen der 


Wolle - 
Geſtirn, weicher der Hof (Eds) genannt wird *).. Wenn ber 
Selbe Heil iR und nach und nach verfchwindet, fo verkündet ex 


heiteres Wetter; iſt er aber dunkler und dauert ex länger, fo, 


kundet er Regen an; wenn er aber bald nad) feinem- Erſchei⸗ 
nen verſchwindet, iſt er ein Beithen von bevorſtehendem Wind. 
Häuffger erſcheint er um den Mond, als um die Sonne, weil 
diefe wegen ihrer größeren Wärme die Dünfte bald aufloͤſt. 
Wenn die Sonne auf eine gegenüberfichende, burchfichtige Res 
genwolke ſcheint, fo daß dieſe wie ein Spiegel die Strahlen 
zuruͤckwirft, fo entftept der Regenbogen (Zoıs) *), welcher nie 
einen ganzen Kreis bildet, und auch nicht einen größeren 
Keeibabfchnitt erfcheinen laͤßt, als ein Halbkreis beträgt. Mehr 
als zwei Regenbogen koͤnnen nicht zu gleicher Zeit am Him⸗ 
me erfpeinen. Was die Farben anbetrifft, fo laſſen fi von 


Augen nad Innen befonders drei unterfheiden: hochroth 





) Meteor. 3, 2 8. 
53,24 
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(games), grein (euros) und blautoth- (ddovpxds); 
geifcgen dem Hochreth und Grün erſcheint eine mittlere Farbe, 
dad Gelbe (bavdbs). Dieſe Barden finb einfache, und koͤn⸗ 
men vom Melez durch Miſchung nicht dargeſtellt werden, Auch 
der Mond kaun bei Nacht einen Begenbogen bewirken, deſſen 
Sarbe aber nur weiß ik. Wenn fi) nun ferner neben ber 
Berne eine dichte, gleichmäßig zufammenpangende Wolle ges 
bidet hat und dieſelbe die Strahlen ber Soune in fih auf⸗ 
nimmt, fo wirft fie das Bild der hineinſtrahlenden Seune 
zuruͤck und es entfchen Meben⸗Sonnen (magndsı) 7); if 
aber die Wolke nicht gkidmägig gulammenhangend und sog 
air, fo Men ip Die Bibi die) So wis u 

bie Ausbänfung, welche theils feucht, theild rauchattig, ſich 


baren Steinarten und wie Arfenit, Dcher, Minium, Gcweid; 
durch bie fewchte Ausbünftung bagegen entficht Alles, wonach 
wen in Winen fact und gräbt (Öse werallsieras) und 
welche ſich tpeild ſchmelzen, theils treiben und ſtrecken laſſen 
wie 5. B. Eiſen, Erz, Gold, ie werben durch die feuchte 
Ausbünfung erzeugt, welche dicht eingeſchloſſen innerhalb ber 
Gteinarten. bei der Krodenheit eng zufammengezogen und vers 
dichtet wird, ehe ed ſich ausfondert. Es ift demnach in dies 
fem gefammten Geftaltungsproceß ber anorganifchen Natur 
Wärme und Kälte ®), wie fie durch die Bewegung der himm⸗ 





%) Meteor. 3, 6. 
)m37. 

2) Ib. 4, 1. Wergleidhe Über den Bufammenhang biefeß vierten Bus 
den übrigen Bädern der Meteorologie Ideler's Abhands 
beffen Comment. in Arist. Meteor, libr. IV. Diefe Abhand-⸗ 
—— — 78 an einer ermübenden Breite, wie bad ganze 
Wert det Verf. Es iſt freilich leichter, die Auſichten Anderes in 


) 


fie werben abgeleitet aus verſchledenen Bufäuben des Rates 
zielen: aus dem ZBarmen und Kelten, aus dem Dichten umb 
Dinner, aus dieſer und jener Lage, aud dieſem umd jenem 


Orte u. dgl. m. 2) Man muß freilich in der Matumoiflen 


der Katarrh erzeugt, wenn man, wie Ariſtoteles hinzufuͤgt, 
Aleines mit Großem vergleichen barf +), Es geſchieht dies 
durch die Rothwendigkeit des materiellen Proceſſes, und der 
Bweck bleibt hier aͤußerlich. Es iſt dem Regen gleichgültig, 
ob er auf das Meer, auf Felſen oder auf fruchttragenden Acer 
derabfaͤllt; hat ex einen Ruten, fo liegt dieſer nit als Zwec 
in feinem Begriff, ſondern iſt nur beziehungsweiſe (marc any- 
Bepnxös) auf ihn zurkdzufihren; ex Dient nut mittelbar singen 
Bweck ). Der BZwedbegriff tritt erſt in den höherem Orga⸗ 





" Apeer ganzen Ausführtichlelt mit ben Worten ihrer Urheber aufge 
führen, als kurz und beftimmt das Refultat berfelben anzugeben, unb 
entweder durch Widerlegung oder Berichtigung berfelben feine eigene 
Anfiht zu entwideln. 

*) Bagl. Met. 8, 2, 

2) &, oben p. 37. 

®) Met. 8, 4 p. 171, 17. 

WBGW 23,7: p 662. b. . Berg. de scmn. & vig- 
«1. 


1) Ana 08, mas Dam Sir Auf Hu, nennt Ace wi 
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uisınen der Nature ein, wie in der Pflanzen» und Thieme, 
und Arifoteles tabelt ed, in folhen Gebieten Alles aus ber 
Nochwendigleit der Materie ableiten zu wollen, wie ed bie 
früperen Raturphitofophen thaten, bie nur eine bunte Ahnung 


des Zwedbegriffs gehabt Hätten 2). ' 


es bat fomit Ariſtoteles in fortſchreitender Catwicelung 


etigen 
Wevfewintang auf dieſer unteren Etufe der iſtiſcen Ras 
tustöeper aufgezeigt. 


. 





(3 Gehatsunge-proseh ber organifhen Natur. 
1. Thelle des organiſchen Körpers. 


Auch in dem organiſchen Naturreich bilden die Elemente 
die Grundlage; benn alle Körper find aus den einfachen zus 
famntengefett 2) und in jedem Körper find alle einfachen ents 
halten: Erde, weil Jedes ganz beſonders auf dem eigenthuͤm⸗ 
üchen Drt der Exde lebt; Waſſer, weil das Zuſammengeſetzte 
befimmt werben muß, bad Waller aber das Beſtimmbarſte 
iR; außerdem muß aud Luft und Feuer in Jedem enthalten 





mopa. ©. de anin. 3, 12: Ind sou yüg ndrsa ündgyu cu 
plc A oyummnara korar tür Irınd zov. Wergl, Phys, 2, 8. 
Theophr. Met. p. 320. ed. Brandia und Phil. bed Xrifl, erf. 3b 
p- 137. Anm. 1. und p. 129. Anm. 4. 

-2) G. Phys. 9, 8. de part. anim. 1, 1. de gener. aniı. 5, 1. un 
de gener. et cost. 9, 9. Bergl. Dil. det Atit. er Ve. p. 12. 
Sam, 4. un p 16. 

?) De genen, et wor. 3, &- 
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Drganismus befelben hervorgehend gedacht werden und Können Ihre 
vouſtandige Criſtenz nur in biefem Baden. 
®) De genen, et cort. 2, 5. phys. 2, 2. meteor. 1, 14. de gen. 
anim. 2, 1. 


pas Isigeo onneros Toıza zınorurmetrus nal Ossordgev rür waloır 
mirer oroszıler. ds dt Impkgovas kımdamsı al yızal nal äsı- 
Rig älliler, obrw nad 5 women dumpegus ba, 7 

©) De gen. anim. 1. L p. 737. 4. 7: A rüs Joris aünn, iv $ 
ervanigzeras zo enigna vo Ts yızwüs ügzis, Td ir zwgiorör 
ör onparog, Sao Aumigilaußarıras zo Ger (xuoires d’ danie 
Ö waloinsree vor) sa 0° dzuperer m u. 2 Wergl Phil: deb 
Ariſt. erſt. Sb. p- 3857. 


*) Se gange Ratar iſt aichte ale ber anseinanbergelogte Mienfä.’. 
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DE wetjooifge Bertkpctt von Den Elementen flpes zus 


man 
vas aus benfiben zufenimengeſetze HE, aem⸗ 
eicharugen Cönosonsgeig) Theilen des. yganigen 
enblid, deittens gu dem, was aus bes Verbia⸗ 
Theile hervorgeht, zu bet ungleich arti⸗ 
(dsomosopsgel;) Glieder des Organiimus*) Es find 
nemlich gieldjertige Theile ſolche, weihe mit dem Garen 
gleiche Wenennung haben, und fie entfishen aus des. gaganfelr 
tigen Durbringung ber entgegengefegten Eigenſchaften des 
Elementariſchen, wie 3. WB. Fleiſch, Knochen u. bergl., indem 
dad Warme Falt und das Kalte warn wird und in ein Witte 
leres zufammengeht Y. Jeder Theil des Fleiſches if Fleiſch, 
und es if eben die Miſchung daun gleichartig, wenn ſich 
etwas gegenfeitig fo durchdtungen hat, daß die ziſammen ⸗ 
gebrachten Theile nicht mehr felbfikändig. für ſich beſtehen, 
fondern ein Mittlered auB ſich bilden, In meiden jeden Theil 
ein Gemifchtes ift, wie en Theil des Saffers Walter ift +). 


ah 
h 





2) De part. am. 2, 1. Ariſtoteles nennt biefe Gegenfäte, welche das 
Yrineip'für das Uebergehen der Elemente enthalten, duräpuc. Vergl. 
Pott. d. Ariſt. erft. Bd. p. 475. und fr oben p. 63. 

) ©. hist. anim. 1, 1. und de part. anim. 2, 1. Die unterſcheibung 
groffäjen den gleichartigen ımb unglelchartigen Theilen Hat Ariſtotelet 
suerft eingeluͤhrt. Vergl. Ladw. Philĩppoon, üln arögualen cap. IE 
not. & 

3) De gener. et corr. 2, 7 fin. 

 Bergt. 2 4, 16; wo Nefflotetes bie wehfcieng Eattet wel weder) 
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Die ungkichartigen. Gtieber erzeugen ſich aus ber Verbindung 
ib Sieichartigen ‚und dies iſt die dritte Mielfe, aus meiden 
eine neue Ginheit hervorgeht, wie ſich Geſicht und Hand uud 
aubere dergieichen Glieder aus Fleiſch und Knochen. bliden. 
Diefe Art der Verbindung ik die letzte ber Zahl nach). Im 
dem Procefie des Werdens ergiebt ſich aber In Bezug auf das 
Befen die umgekehrte Orduung. Was nemlich der Entfiehung 
nad daS Leite IR, das iR dem Weſen nach das Erſte, und 
was dem Weſen nach das Erſte ift, iſt dem Eutſtehen nach 
dab Eebte 2). Dad Better, was antftanden if, iR mın aber 





dee Umuwanbelung, die am bem Subjecte ſelbſt vor fidh get. Das 
Mihbare muß auch für fich beftchen kͤnnen und dies Limmt nur 
den Ginzelbingen zu. Das Miſchbare iſt gewiſſermaßen in bem Ges 
wifchten, gewiſſermaßen nicht; ber Dirklichteit nach iſt es nicht ie 
Vemafelben, infofeen aus dem Vqſchdaten eine endete acue Einheit deu 


den Zeilen, die früßer getrennt waren, ſich aber durch gegenfeitige 
Durchdringung zu einer neuen Einheit verbunden haben, aber fü, daß 
fie auch wieder getrennt werben koͤnnen. Sodald bie zuſammenge⸗ 
bemdjten Theile, fo kiein fie and) ſera zmögen, fich fire fi erpaiten, 
fo findet zwar eim Bufammenfldiung (odnbıoc) flutt, aber Ieine 
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immer Zweck bes Worhergehenden, fo daß bie einfachen Ges 
genfäge bed Elementariſchen der gleihmtigen helle wegen 
find und diefe wieder wegen ber ungleichartigen Theile. Bee 
tere haben nun eim beſtimmtes Biel erreicht, indem fie ihre 
Entfiehung ber Dreigahl verdanken ; welche bei vielen Dingen 
den Proceh des Werbend abſchließt 2). Es find-ferner in allen 
beiebten Weſen gleichartige und ungleichartige Theile zu eimer 
@inheit verbundeh, und ed muͤſſen ſich nach ben Verrichtungen 
der Glieder. bie gleichartigen Theile richten. Denn zum Ges 
brauch einiger. Blieber iſt Weichheit, zu anderen Härte: näshigs 
einige müffen angefpannt, andere gebogen werden koͤnnen z 
weshalb von ben gleichartigen heilen einige hart, andere 
feucht, einige-biegfam, andere fieif find *). Die organikhen 
lieder beſtehen daher aus Fleiſch, Sehnen, Knochen u. berg, 
amd beziehen fich auf bie Werbindung bed Ungleidyartigen, das 
gegen bie Sinnesorgane ber Natur der Elemente entfprechend 
find und zu ben gleichartigen Theilen ‚gehören. Es if num 
aber weiter das Leben wieber Zweck alles Organiſchen, und 
Grund und Urfache bes Lebens iſt die Seele 2). Wie bie 
Vernunft einen Bwed hat, ebenfo auch bie Natur; das Les 
ben ifk aber für fie der Zweck und dies iſt in dem Belebten 
die Seele der Natur nach; denn alle bie natürlichen Körper 
nd. Werkzeuge ber Seele; ſowol bie des Thiere ais auch bie 
der Pflanzen find der Seele wegen. Gie felbft ift eben das 
Befen ald Formbeſtimmung eines natürlichen Körpers,’ wels 


er der Möglichkeit nach Leben hat.’ Diefes Wefen iſt Ente» _ 


Sie, Wirklichleit, und die Seele if die erfle Eutelechie eines 





2) De part. ann I. Lt seizm yüg üdn wo wider Iyus nal cd mögen, 
int voB vplenu eimcasır ügöncd, 
* Aue ayufmlsıı rilueüodes züc Yardanıc. Die umglekhartigen Thelle 
nennt Xriftoteles organiſche lieber, Serum pin Bergl, 
hist. an. 1, 6 fin. de incoss, an. 4, 
®) Do.part. an. 1. L. Bergi. Motsor. 4, 6. 

®) Do anim. 24 58-5. 
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die Möglichkeit zum Leben in fi hat, und fo 
1, was orgamifch iſt z organiſch find aber auch 
ber Pflanzen 1). Jedes Drgan iſt eines gwedes 
Bee aber iſt eine Handlung, daher der gefammte 
mer vollen Handlung wegen iſt, und biefe volle 
iſt die Serle; daher auch der Körper der Serle 
iſt umd die Glieder ber einzelnen Werke wegen, zu des 
führung fie von Natur beſtimmt find 2). Es iſt das 
organiſche Glied ohne feine Verbindung mit der Seele 
t das in Wahrheit, was bad Wort bezeichnet: nicht die 
Hand im Allgemeinen iſt Slied des Menſchen, fondern die 
Hand, weiche ihr Werk vollbringen Tann, alfo die beiebte 
Hand; ats nicht belebt ift fie ein Glied des Menfchen ®), 
&8 ſtehen daher alle Glieder In einer weientlihen Beziehung 
auf dad Leben als ihren hoͤchſten Zweck, und jebed Glied hat 
eine beftimmte Einrichtung, um den Organismus in lebendiger 
Adatigkeĩt zu erhalten. Daher kann auch auf diefer Gtufe 
nicht mehr die Betrachtung aus bloß materiellen Urſachen ges 
nügen, fondern fie muß darauf eingehen, weswegen jedes Eine 
wine feinen Weſen nach fo gefaltet ift +). 


A 
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%) De anim. 9, 1. $ 6 wiq. Trendelenb. 

 %) De part. an. 1, 5. . 
) De part. an. I. L De anim. 9, 1.5. 8. Metaph. 7, 11. p. 151, 
13, De gen. an. 2, 1. J 

*) In Bezug auf bie Miethobe der Ariſtoteltſchen Naturwiſſenſchaſt iſt 
oben ſchoa darauf aufmerkfam gemacht, wie Ariftoteles ſtets von der 
Betrachtung des Ylgemeinen zu ber des Speciellen übergeht, wie er 
daher guerft bie allgemeinen Prineipien der Raturwiſſenſchafe ente 
wickelt und vermittelt bed Begriffe der Bewegung als des weſent⸗ 
Tehfken Princip6 ber Ratur zu der Geflaltung deb materiellen Unis 
verfums, zum Himmel, ben Weltkoͤrpern und den Clementen gelangt, 
wie er dann bie allgemeinen Gefete bed Gntfichens und Vergehens 
angiebt und biefe darauf beſtimmter nachweiſt in dem @eftaltungss 
proceß ber auorganiſchen Natur. ober in ben meteorolosiſchen Err 
PL. d. Ariſtot. Bi. 2 . \ 7 
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güc die Erhallang dab. Erbes find men zwei Oieber 
weienttich nothwendig, daB eine für die Aufnahme der Nahe 
ung, dad andere für die Werbauung und Abſonderungz dab 
erfiere nimmt die obere Stelle ein als heil des Kepfeb 2); 
dem auderen iR bie untere Stelle angewielen, da wo ber Un⸗ 





ſchelnungen. Hierauf geht er näher ein In daB Gebiet ber belebten 
Raturweſen und betrachtet zunaͤchſt beſchreibend (in ben Bädern 
über bie Thiergeſchichte) alle Wefonderheiten dieſes Ratwrreis 
qes nach Saſchlecht ern, Kiafien umb Speties, indem er vomemlid 
beſtrebt iſt, bie ganze Cigenthamlichteit eines jeben Thlercs zu achen 
nach feinen Außeren und inneren Lebentfunctionen, naqh der Axt fels 
ner MWegattung, nach feiner Eebensweife, feinem Gharakter. Dann 
überfcaut er das Ganze von einem objectio teleologiſchen Stand⸗ 
punkt (in den Büchern hber die Theile ber Thiere), in⸗ 
dem er nach der Darſtellung aller Erfcheinungen an jeher Gattımg 
bie. urſachen berfelben vermittelt des Zwecbegriſfft entwidelt. Sm 
dieſem boppeiten Werfaheen, der biof hiſtoriſch beſchreibenden Dass 
ſtellung unb der phyſiologiſchen Gntwidelung, giebt ſich theils ber 
rein empiriſche Standpunkt, theils die wiffenſchaftliche Durchdrin⸗ 
gumg bes durch aufmerkſame Beobachtung gewonnenen Materials zu 
erkennen, und Ariftoteles erklärt ſich über dieſes boppeltt Verfahren 
ſelbſt näher in bem erften Gap, bes ceflen Buches "über bie Theile 
der Thiere, indem bort für die Betrachtung jebes beſonderen Gegen- 
ſtandes bie duo sgomos ws Flems angegeben werben, nemlich bie 
wiſſenſchaftliche Erkenntniß (Zmsorjun) und die kritiſche Faͤhigkeit, 
wie / ſie jeder Gebildete befigt, und welche über jeden Stoff ſich er⸗ 
ſtrecken kann. Denmach kann man in Bezug auf die Raturdetrach⸗ 
tung zuerſt bie Erſchelmmgen an ben Thierm und bie einpeinen 
Glieder derfelben angeben, aldbann die Urfachen, wie fie nach dem 
Zwecbegriff ihre Beftimmung erhalten, und enblich bie Erzeugung 
der Thiere befandeln. Vergi. hist, an. 1, 6. 8 Ey de part. an: 

„We p- 699,85 pı 640.0. 14. und Über die fehhren Roc 122 
rhitofophen ib. p. 640. b. 4. Vergl. Phil. des Ark. erſt. Bo. 
p- 480. Anm. und ebend. p. 274 agq. und 836 sqq. Bei der Ber 
trachtung der einzelnen Glieber geht Arifkoteled vom wenſchlichen 
Körper aus. ©. part. am. 2, 10, 

1) De part. an. 2, 105 3, 1 und 2, 3. Hist. an. 1, 1. 
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tebeib (zoll) ausgebiidet iſt ). In ber Mitke zwiſchen 
Kopf wird Unterleib befindet fid) das Herz, dab vorzäglichfte 
Drgam ber belebten Weſen, daS Princip alleß Lebens 2, € 
Welt: Dar eine Einheit des Gleichartigen und Ungleichartigen =); 
denn ed iſt nothwendig, daß ein Olled vorhanden: iR, welches 
im ſich das Princip des Empfindens, Bewegens und Ernaͤb ⸗ 
ums emtgält *). Inſofern nun das Herz gleichartig ift, hat 
& Ewpfängticteit für alles Empfinddare und if überhaupt 
das Bring alles Sinne &), und als ungleihartig iſt es bes 
wegend ; «6 iſt nemlich feiner Materie nach, Fleiſch, aber ſei⸗ 
mer Geſtatt nach ungleihartig *). ALS Princip der Bewegung 
WR es mit Sehnen (veügn) verfehen "),; und als Princip der 
Ernährung gehen von demfelben alle Adern aud; es hat das 
reinſte Blut, dad fowol an Menge ald an Wärme ein bes 
Alınzntes Mittelmaaß Hält =), benn das Prinsip der Bewe ⸗ 
Yung muß am meiften ruhen und deshalb befindet es fich 
auch in der Mitte des Körpers °). Da fih nım in dem 
Kerzen alle Thaͤtigkeiten bes thierifhen Lebens vereinigt fine 
den, fo entficht es von allen Gliedern zuerſt und flicht unter 
allen Gliecdern zulegt ab ?°). uUnter den fimiläsen Theilen, 





2) Hat. an. 1, 3 

®) De part. an. &, 55 8, 43 2, 10. 

3) De genet. an. 9, 4. p. DO. a. 18. 

*) Do part. an. 2,13 3, 3. p. 666. a. 10. 

%) Beral. de gener. an. 5, 2, p. 7Bl. 2.20, de somn, etvig. c.2. 
p- 486., und unten über die Sinne; auch Trendelenb. in Arist, de 
anim. p. 164 sqq. - \ 

*) De part an. 2, 1. 9.6. 

?) De part: an. 3, & p. 666. b. 11. De gen. anim. 8, 7, Vergi. 
ber veige Phllippson L 1. p. 12 ang. : 

*) De part. an. L 1. pı 667. 2. 

*) Bergl. de juvent. et senech. c. 3, und de mot. anim. c. 11. 

30) Do jurent. ot semect, Li. De part. am. 3, 4. mmui6 
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welche vom Herzen ifren Unfprung haben, eutſteht zuerſt das 
Blut, welches fi im Herzen erzeugt, bevor noch ber ganze 
Körper autgebildet iſt 1). * 


verwandelt, daher auch durch dieſe Feel 

Herz anſchwillt und die demfelben eigenth mie. Bewegung, 
bad Schlagen (6 aguznös), bewirkt wird, welches ans zwei 
Momenten beſteht, aus der dvanıdyaıs, aus dem Hurüde 
drängen ber zufammenziehenden Kälte, und aus der ayuärg, 
aus der durch die erwärmte Fluͤſſigkeit - entfichenden Grweites 
zung 2). Das Herz if daher die Quelle und, das Prindp. 
des Blutes und fomit auch der Adern (PAEAsg), durch weiche 
fi das Blut im ganzen Körper verbreitet 2); in ihmen zeigt 
fih auch die pulsartige Bewegung, die vom Herzen eusgeht. 
Das Blut, welches fich in dem Herzen als feinem Quellpunkt 
befindet, iſt nicht, wie bei den. anderen Eingeweiden, vermit · 
telſt dee Adern in demfelben, fondern iſt urfpränglich darin 
und ehrt dahin aus Feinem Theil des Körpers wieder zur 
rüd ©) Dad Herz hat drei Kammern, Höhlen (xoslias), 
wovon bie größte oben auf ber rechten Seite bed Herzens 
liegt, die kleinſte auf der linken, und in der Mitte eine, welche 
den beiden gemeinfchaftlich iſt. Won diefen Kammern hat bie 
rechte das meifte und wärmfle Blut, die linke das wenigſte, 
das zugleich etwas kaͤlter ift, dagegen die mittlere bad reinſte *). 





*) Hist, an. 3, 19. p. 521. 4. 9. 

?) De respir. c. %. 

) De part. an. 3, 4 De gen. an. 2, 4..p. 740. a. 22. Vergl. de 
part. an, 2, 9; hist. an. 3, 3. In ber letzteren Stelle widerlegt 
Ariſtoteles zugleich die Anficht derjenigen, welde den urſprung des 
Blutes aus dem Kopfe ableiten, 

*) Hist. an. 1, 17. p. 496. b. 73 1, 19. p. 520. b. 18. Rergl. de 
gener. an. 2, 4. 

%) De part. an. 3, 3. p. 666. b. 32. Hist. an. 1, 17; Pe 
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Die rechte and die linke Kammer find ber beiden Aderſtaͤmme 
wegen, bie aud denfelben“entfptingen; nemlich aus der linken 
Serglaramır ‚geht die Aorta (7 dogen) *) hervor und aus 
deu rechten die große Üder (7 Aeycan pAdy)s; biefe verläuft‘ 
im ben vorderen Spell und iſt deshalb vorzuͤglicher, als bie 
Arte, weiqe in die Hintere Haͤtfte verläuft. Die große Ader 
DR baut». umd fellartig und geht durch das Gerz; Dagegen iſt 
die Korte enger und fehmenartig, und geht vom Kerzen aus *). 
Die Adern gehen aus größeren in immer Meinere über, wed⸗ 
halb das BSiut feinen Ausgang hat, außer daß bei größerer 
Erwärmung eine Ausfonderung des Blutes, der Schweiß, here _ 
audtritt. Won dem Herzen geht aber auch der Urſprung ber 
Sehnen oder Bänder (veüpa) *) aus; denn bad Herz hat 
ſich in der größten Höhle ſolche Sehnen, imd Lie ſoge⸗ 
nannte Aorta Hi eine fehnenartige Ader *). Was num ferner 
Eigenthuͤmtiche des Bluts anbeteifft, fo befinden fih In 
— Fibern (cc), durch welche dafſelbe, ſobald es aus 
an me beraus iſt, gerinnt. Es iſt nemli ein Theil des 
Bluts heller und wäffriger, aber kaͤlter, und gerinnt Deshalb. 
— ein anderer aber erdig, indem das Fluͤſſige verdunſtet; 
Ziben find aber erbiger Natur *). Um nun die inwoh ⸗ 
. * Wärme bei dem belebten Weſen, die Blut haben, abs 
zukuͤhlen, bedarf es eines Organs, wodurch biefe Abkühlung 
bewirkt wird. Ste kommt von Außen, und gefchieht entweder 
„vermittelt der Luft oder des Waffers. Diejenigen, welche Luft 
einziehen, haben ungen (rysUuosmeg), und bie anderen, welche 
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») Ueber den Ramen vergl Philippson’s Hr ürögwn. p. B. not. 3. 
®) De part. an. 3, 4. 5, Hist, an. 3, 2—4, wo die fämmtlichen 
Berzweigungen ber Adern angegeben werben. Bergl. Philippson a, 
a. D. p. B—3. 
2) Bergl. Philippson a. a. D..p. 12 ag. 
«*) Hist, an. 3, 5. 
*) De part. an. 2, 4 un 5,6 . \ 
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Waſſer eingiehen, Kiemen (Aeorzua) *). DieBungs:hei ne 
gleiche Stelle mit bem Herzen und: umfehlleßt dafſelbe; fie 
Keht, um das Ein« und Ausethmen zu bewirken, ‚mit dem 
Munde in Verbindung durch die Luftroͤhre (dermgie), welche 
barch fellige, knorpelige und fiberartige Bänder aut: dem Her⸗ 


‚zen verbunden iſt *). Die Euftröhre endigt ſich in Dem Kehl 
- Topf (Acguy&)-®) und HR durch den Kehlönikel (dmuzAoeig) 
gefchuͤtt, daß nichts Weodenes oder Feuchtes in · bie. Luitelhee 


und in die Lunge eingelaſſen werde *). Indem fih-mun Die 
Wärme, dab ernaͤhrende Princip, vermehrt, wird das Gen 
und fomit auch bie ruft erheben; während ſich fo bie Buufb 


. hebt, gebt die äußere, Falte Luft in, welche die Wärme abs. 


kuͤhlt; fobald aber die Bruſt wieder ſinkt, weicht bie eingeathe: 
mete Luft wieder. Das Eingehen ber. Luft iſt dab: Einathe, 


men (dvanrom), dad Herausgehen derſelben das Ausatpmen: 


(damvon) ; dies geſchieht ununterbrochen, fo lange ber thieriſche 
Körper lebt und eben- diefen Theil bewegt *). Wenn nm. 
das Athemholen feinem notwendigen und unentbehrlicen 
BZweck nah zur Abkühlung der inneren Wärme beftianmt iſt, 
fo dient es doch auch noch zu einem edieren Gebrauch (eos. 
70 ed), nemlich zue Erzeugung der Stimme, welche entficht, 


indem die eingeathimete Luft von der in ben Reſpiretionswerk⸗ 


zeugen fett findenden Bewegung an die Luftröhre zuchlige: 
ſchlagen wid; baher die*Stinme Ton von Befeeltem if und 
den belebten Weſen eigenthuͤmlich und zwar den Bluthaben⸗- 
den. Sie wird felbftthätig erzeugt und unterſcheidet ſich dadurch 





®) De part an. 2, 15. De respir, c. 10. 

?) Hist. an. 1, 16. 

®) Bersl. über Adguy&, gpäguz& und ägengle Trendelenb. in Arist, 
de an. p. 392 agq. 


*) Hist. an. 1, 11. g. G. unb 1, 13. De respir. c. 11. De part, 


an. 3,3. 
) De respir. c. 21. 
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won iedem anderen umpiltüciichen Wen. (Yopas), wie vom 
Sußen !). DieSuuge felbi it zwiefach getheilt und ſchwam · 
Sur Fe. dot nocht dem Denen das meiſte Blat. aber nicht, 


———— 

der liaken Herzkammer hervorgeht, welche auf gleiche Weiſe, 
„weis bie, Luftroͤbre, von Aederchen durchnogen merden, und den 
Bronchialvenen (cioyec)ꝰ) duich bie ganze Lunge hindurch" 
folgen. Dusch biefe Herbindung ıyird die von ber Zunge aufs 
genermugene Luft dem Herzen zugeführt »). Es iſt nun won 


" witlere Shell dieſes Septum iſi dann und hautartig, durch 
. welen ſich bie Adern binbuschzichen *). Dide Trennung 
aber zwiſchen der Bruftpähle und dem Unterleib. findet ſtatt, 
damit dad Herz, das Princip ber empfindenden Seele, uns 
gehört bleibe und nicht fogleich berührt werde von der Aus⸗ 
bänflung der Speife und von der Menge der von Außen hin 
wngelgmmenen Wärme *). Unter dem Septum liegt der Mas 
gen (oA) "), in welchen vermittelft ber Speiferöhre (oivor 
g&yas) ®) die Speife eingeht. Die Gegend um den Bauch 
iR ohne alle Knochen, damit diefe nicht das Aufſchwellen deſ⸗ 
ſelben hindern, bad nothwendig erfelgs von ben aufgenommes 
"men Epeifen, und auch bamit fie bei den Freuen nicht das 





%) Do an, 2,8. De part. an. 3,3. Hist. an. 1, 125 4, 9 und de 
audib. p- 300. a. 2. 

ꝰ) De respir. c. 21. Bergl. Philippe a. a. D.p. 6. n. 1. 

®) Bist, an. 1, 175 3, 18. 

*) Bergl, Philippe. 0. & D. p. 40. n. 1 

®) Hist, an. 1, 17. 

*) De part. an. 3, 10. 

?) Vergl. über soul Philipps. p. %. n: 

) De part, an. 3, 3. 
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Waſſer einziehen, Riemen (Aeerzea) '). DieBungs:hei ne 
gleiche Stelle mit dem Herzen und- umfhließt -baffelbe; fie 
ſteht, um daB Ein» und Ausetöuen zu bewirken, mit Dem 
Munde in Verbindung durch die Suftröhre (derugie); welde 
durch fellige, knorpelige und fiberartige Woaͤnder mit: dem Her⸗ 

den verbunden iſt *). Die Luftroͤhre endigt fih:iu dem Kehl 
kopf (Adguy&)- ®) und HR durch den Kehldecel GimspAenzzig) 
gefchuͤtzt, daß nihtd Zrodenes oder Feuchtes in die Luftroͤhee 
und in die Lunge eingelaſſen werde *). Indem ſich num Die 
Wärme, das ernährende Princip, vermehrt, wird das Gen 
und fomit auch die Bruſt erhoben; während ſich fo die Beufb 
bebt, gebt die aͤußere, kalte Luft ein, welche bie Bärme ab⸗ 
Eipft; fobald aber die Beuſt wieder finft, weicht Die ehngeatge 
mete Luft wieder. Das Eingehen ber. Luft iſt dat: Einathe; 
men (dvanvon), bad Herausgehen berfeiben das Ausatpmen: 
(demvon); dies geſchieht ununterbeschen, fo Lange der thieriſche 

* Körper lebt und eben- diefen Theil bewegt ) Wenn num. 
das Athempolen feinem nothwendigen und unentbehrlichen 
Bweck nach zur Abkühlung ber inneren Wärme beftiannt iſt, 
fo dient es doch auch noch zu einem edleren Gebrauch (meds 
6 &ö), nemlich zur Erzeugung der Stimme, welche entflcht, 
indem die eingeathmete Luft von ber in den Befpinatiouswerks. 
zeugen flat findenben Bewegung an die Eufteöhre zuchdige 
ſchlagen wird; baher die!Stimme Ton von Befeeltem if und 
den belebten Weſen eigenthuͤmlich und zwar ben Bluthaben⸗ 
den, Sie wird ſelbſtihaͤtig erzeugt und unterſcheidet ſich dadutch 





) De part an. 2, 15. De respir. c. 10. 
) Hist. an. 1, 16. . 
®) Bergl. über Adguy&, giguz& und dgemgle Trendelenb. in Arist, 
de an. p. 392 agq. 
*) Hist. an. 1, 11.9. E. md 1, 13. De respir. c. 11. De part, 
an 3,3. . 
*) De respir. c. 2. 
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iedem anderen umpilkürlkhen Ton (Ypas), wie vom 
I. Die dauage ſelbit iſt zwiefach gesheilt und ſchwam ⸗ 


‚Denen das meifte Blut, aber nicht, 
fonden vermittelt der Adern. Mit _ 


gi 


g28 
ger 


dach ⏑⏑⏑ —⏑ ——— 
Hrugfammer hervorgeht, welche auf gleiche Weiſe, 
Lupftzöhre,, vom Aadecchen duchegen warden, und ben 


folgen. Durch dieſe Herbindung wid die von der Lunge aufs 
genommene Luft dem „Herzen zugeführt *). Es if, wun won 


Ai 


wittlere Theil dieſes Septum iſt duͤnn und hautartig, durch 
wveilchen ſich die Adern hindurchzichen *). Dieſe Trennung 
aber zwiſchen der Brufipöhle und dem Unterleib. findet flatt,- 
damit dad Herz, bad Princip der empfindenden Seele, uns 
geRört bleibe und nicht fogleich berührt werde von der Aus⸗ 
bünftung der Speife und von ber Menge der von Außen bins 
wgelgmmenen Wärme *). Unter bem Septum liegt der Mas 
gen (zacdia) 7), in welchen vermittelft der Speiferöhre (oivor 
$«ras) °) die Speife eingeht. Die Gegend um den Bauch 
iR ohne alle Knochen, damit dieſe nicht das Aufſchwellen defs 
ſelben hindern, bad nothwendig erfolgt von ben aufgenommes 
wen Speiſen, und auch damit fie bei den Frauen nicht Das 





) De an, 2, 8. De part. an. 3, 3. Hist. an. 1, 12; 4, 9 und de 
audib. p. 300. a. %. 

?) De respir. c. 21. Vergl. Philipps. a. a. ©. p. 5% n. 1. 

) Hist, an. 1, 173 3, 18. 

*) Bergl. Philippe. a. a. D. p. 40. 0. L 

) Hist. an. 1, 17. 

*) De part. an. 3, 10. 

’) Bexgl. übes socla Philipps. p- %n.2 

) De part. an. 3, 3. 
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Wohetyum des td: führen. 1); An bem-Mayen fhlepen 
ſich die Gedärme (14 ävrepe), weihe zum Empfangen und 
Kochen ber Opeifen und zum: Aufenthalte der Errermente be⸗ 
ſtimmt And *).- In der Mitte derſelben „befindet ſich vorzuͤglich 
der Leerberm (vijosıc);, in welchen die vom Mugen: aufges 
nommene Spelfe durch Verdauung · verwandelt wird *). - Um: 
die Gebärme zieht ſich die Netz ha ut trö dwimtanm), welche 
vom dem mittieten · Theil · des Magens ausgeht. Sie iſt / eine 
fettige Haut und dient vermoͤge des iht Durch bie Fettigkeit 
eigenthuͤmlichen Waͤrme zur leichteren Kochung der Speiſen 
(mög Tv eünepiay Tg TEopN6).*). Ferner zieht ſich 
obethalb-der Gebärme dad Gekroͤ ſe (ueotvzegov))- bin, eine 
breite und fette Haut, die ſich erſtredt dis nach der Aorta und- 
der großen Aber, von mo viele Adern nad) den Bebürmen: 
ausgeben. Das’ Gekröfe iſt daher voll Meiner Adern, melde, 
wie die Wurzeln am Stamm, zum Uebertragen ber Nahrung 





) De part. an. 2,9. Hist, an. 3, 7. 

) De part. an. 3, 14. . 

®) De part. an. 3, 14. 9. E. Vergl. Philipps. a. a. D. p. 37 .4 

*) De part. an. 4, 3.i Hat. an. 1, 16. 9. E. u. 8, 14 Wichtig für 
ben Begriff der Verdauung iſt meteor. 4, 1. 2. 3, wo bie Wirk 
ſamkeit des Martin und Kalten nicht bloß ald die · urfache der Er⸗ 
deuguing angegeben, fonbern auqh ſprelell in ben beſonderm Gegen» 
ffänden nadhgeiviefen wird, Die Wirtſamteit des Barmen, ift bie Kos 
Gung (ntyıs), bie des Kalten bie Richt-Rohung (imeyla), Die 
Kochung ift eine Wollendung, welche bewirkt wird von ber dem Ob⸗ 

jecte natiietichen un tmwohnenden Wärme, Indem dieſe bie entges 
gengefegten paffiocn Gigenfhaften, des Beudhte und Trocene, ber 

herrſcht. Die Richt» Kochung if ein Umvollenbetbleiben, indem bie 
poffiven Gigenfchaften aus Mangel an eigentgämlicher Wärme vor« 
herrſchen. Es giebt drei Arten ber Kochung: das Reifen (mizur- 
a), das Gicden (Iynaw), bad Braten (dmemax). Diefen drei Ars 
ten find entſprechend Die drei Arten ber Nicht» Kodjung: bas Bohe 
ſeyn (Enörns), das Richtfleden (uöluros), das Richtbraten (ora- 
zwar). 


<a 
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aus dem Darmkanal in ·die Adern dienen *). ' Ein vonzüg⸗ 
liches Organ nun für die Emaͤhrung iſt die Leber ("0 Zap), 
welche auf der rechten Seite des Unterleibes Fegt. Sie ſteht 
nicht mit der Aorta, ſondern mit ber großen Aber in Werbin- 
dung, von wo durch bie ſogenannte Pfortader (al zukoume- 
van mölas Tod rot) das Blut In bie Leber geht ). Sie 
iſt naͤchſt dem Herzen am meiften mit Blut erfüllt, und be⸗ 
Recht and zwei teilen, -von welchen det größere rechtohin 
legt, ber kleinere linkohin 2). Sie trägt durch ihre Wärme 
viel bei zur Verdauung der Speiſen, zw- der gehötigen Tem⸗ 

peratur bed Körpers und zur Gefundheit ). Die Galle 
(zo), welche theits in der Beber, theils in den Daͤrmen ſich 
befindet, HE nur ein Excrement aus berh Stute zur Reinigung 
deſſelben, und wird: nicht bei alten: Thieren gefunden, je nahe 
dem bei ihnen die Leber und das Blut in einem gefunden , 
Zuſtande IR und der Reinigung nicht‘ bedarf ©). Werner die 
Milz (onAnv), welche der Leber gegenüber auf der linken 
Seite Hegt, iſt ſchmal und lang, und ficht ebenfalld mit der 
großen Aber In Verbindung. Sie befbrbert durch Ihre Wärme 
die Verdauung, zieht die überflüffigen Feuchtigkelten aus 
dem Magen und kocht fie *). Unterhalb der Leber und der‘ 
Milz liegen die Nieren (veypob) ”), won welchen bie auf 
der rechten Seite Höher liegt, als die Finke, daher fie von ber 
Leber beruͤhrt wird. Ueberhaupt ſtrebt dab, was fich auf der 
echten Seite befindet, nach einer höheren Lage, weil von die⸗ 
fer Seite die Bewegung auögeht. Die Nieren find fett, je 
doch iſt ihr Körper feſt und um bdenfelben hat ſich das Fett 


H De part. an. 4,4. Hist, an. 1, 16. 17. 

®) Hist, an. 1, 17. De part. an. 8, 4. 

®) De part. an. 3,7. 

*) 1b. 3, 12 

Y)m.42 

*) 1b. 3,4. 7. 12. Hist. an. 1, 16. De gener. an. 4, 4, 
2) De,part. an. 3, 9. Hist, an. 1, 175 2. 165 A. 17. 


» 


AR Driter Abſchuit. Die Sefonhenen Diſſenſchelten. 


H 
E: 

— 

f 

E 

& 

55 

5 

1 


Sehf 
a 
nl: 
sörzip 
:: : ’ 
7 2523 
el 
IHR 


— 
I 
i 
* 
* 
1 
437 


durſtiger find, weähalb ein zeichlich 
aapgen werden. muß ?). — Juͤr die Erbaltung des 
iR nun. die Blutbereitung ber haupthaͤchlichſte Brand der im 
dem Werbeunugäprocefie thaͤtigen Organe. Nachdem die Ben 
dauung, welche dad Brauchbare von dem Unbrauchbaren aus · 
ſcheidet *), beendigt iſt, erzeugt ſich des Blut, welches das 
nuletzt ſich ergebende Nahrungsmittel des Coͤwers if +). Dieſe 
Blutbereitung iſt abhängig nen den Speiſen. So oft Speiſe 
genommen wird, vermehrt ſich bad Blut; fo oft nicht, eyt ⸗ 
ſteht cin Mangel deſſelben. ‚Gute Nahrungsmittel geben ein 
reines, verharbene Speilen ein ſchlechtes Blut. Dad Meſen⸗ 
terium dient befonderd. zur Uebertragung des Nahrung in die 
Adern *). Es bilbet daher das Blut die materielle Grunde 


{ 





?, Hist. an. 1, 17. 6 ©; 3, 15. 
) De part. an. 3, 8. 
®) De gener. an. 4, 6. 
*) De part. an. 2, 3. De gener. an, 1, 19. und de somn. et vie. 
e. 3. 
®) De part. an, I. I. Vergl. oben p. 104. 


Eeſtes Sepitel or 


u fie den.Ripe 2), MWas nun bie Immwanblungen-bes 
Diuts betrifft, fo iR da are, welche fi ergiebt, das Bett, 
weicpeb. enkenebes-Rbffigeh (uuuelri) ober Rehenbes Bett (aräng, 


un. mit Worbergäiuen ‚weriehen Fad und keine Hemer. haktın 

‚Bat I .dab ‚and den (Ernährumgdproceh verarbeiten 
das wi Fleiſch verwenda iſt. Der Ucherfihuß fer 
von dem Rahrwugt Bebamasbel, har DR.anf-Bhkyem wur Ban 


—e—— — Das. fi biftet aub dem Mabrungte 
Pate de Üdern, indem berfelbe ſich durch die Kälte verdich⸗ 

tet *). GE. if mit dünnen, fiberortigen Baͤndern (Aemzolg 
au imsdeos deauaic) am. die Knochen befefligt *), Es kann 


Sobald die Thiere abmagern, weiht das Bielih und es tree 
ten bie Adern und Biber hervor; erhalten fie abes veichlichere 
Nahrung, fo entſteht an der Stelle des Fleiſches Fett. Die 
ſleiſchigeren Thiere baben Beinere Adern, rotheres Blut, und 
jerusine nebſt dem Magen fiad Hein; umgekehrt iſt es 
dei denen, Die weniger Seil haben *). Als ber Leib der 
:hiere iſt nun das Fleiſch das Princiy und der hauptſaͤchlhe 





4) De. gen. an. 2, 11.0 8’ alua — dariy Ulm als onnacın. 

®) Hist, an. 3, 17. De gen. an. 1, & De part. an. 9,55 3,9. 
#) De part, an. 2, 6 und 7. Hist. an. 3,2%. ' 

-*) De part. an. 2, 8. Hist. an. 3, 16. 

®) De gener. an. 3, 6. 

) De part, an. 2, 9, 

?) Hist. an. 3, 16. 


Mast. (nude) 9), eine aubere Us 
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: 208° Dritter Abſchnitt. Die beſenderen Wiſſenſchaften. 
Web‘ dab. bepers; um deſſen willen alle übeigen gelbeſſin 
And, was auch. zugleich daraus erhellt, daß Das Zieh daB 
Medium der Enpfindumg iſt und das Thier als ſolches oben 
ducch die. Enpfinbung feine nähere Behimmung erhält *). 
Daher wird mit dir @erährung des Fleiſched die: Empfindung‘ 
erregt, obgleich das empfindende Sinnorgan unlerhalb der das 
Weeifc.unalieidenden Gast Hegt, welche, zwar ſelbſt unenpfinbn 
U, die Empfindung bei’ der Törperlichen Berkbring nie 
Yiabert 2); Die Hant (ddpam)‘*), welche bie. Aufenfie Obet⸗ 
fläche des Rleifhigen Koͤrpers bededt, IR dine- Mlehmartige,; 
nde Biäffigkeit (7Asozpsrng nubsiäng), die fi deep bie dus 
Bere Einwirkung der Auft nach und mach verdichtet hat. An 
Po iR fie ohne Empfindung, wenn fie durchſchnitten wird, 
-befonderd am Kopf, weil bier zwiſchen derfelben und bear 
Knochen kein Fleiſch iR. Sie hängt in fich fietig zufammen, 
bat nur dort kleine Zwiſchenraͤnme, wo die natürlichen Aus⸗ 
gänge (ol ward gas mögos) die. überflüffigen Feuchtigkeiten 
heraußlaffen, daher die bluthabenden Thiere alle mit einer 
Haut bedeckt find. - 

Wie nun dad Werkzeug ber Empfindung ſich In’ dem: 
weichften Theil des Körpers befindet, fo find die hatten und 
feften Theile des Körperd, die Knochen, zum Werkzeug der 


" Bewegung beflimmt. Der Unfprung derſelben geht ebenfo 


unmittelbas vom Müdgrat (days) and, wie die Adern " 
vom Herzen *), und hängen ebenfo auch, von einem Urfprunge 
herlauferid, unter ſich zufammen. So wenig eine Ader für ſich 
. befleht, ebenfo wenig ein einzelner Knochen. Die gefonderte 

Aber würde das Blut entfernt halten vom Sitze der Wärme, 
fo daß das Blut nit im flüffigen Zuſtande bliebe. Ebenſo 
würde auch der einzelne Knochen nicht feiner Function genuͤ⸗ 

%) De part. an. 28 

3) De anim. 9, 11. $. 9. ed. Trendel. und hist. an. #, d u. 4 

>) Hist. an. 3, 11. 

*) De part. an, 2, 9. Hist, an. 3, 7. 
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dient zur Emäfrung, ded — jenes iR zäh md — 
auig ꝛioxvoc zul vungsöng), damit et ſich ausdehnen: und. 
gieichmaäßig über die ganze Ruͤdenwirbelſaule vertheilen Anne ). 
Der Rüdgrat beſtimmt bie Bänge und gerade Haltung ber 
There *). Da fih aber ber Khrper bei des Bewegung des 
Thdieres beugen: muß, fo iſt bie Dewegung thells eine einige 

Aetigen Bufemmenhanges, theis verſgiedenariig 


durch Bänder (Hsüga) verbunden werden und an dus 
Beriten Enden in einander geeifen, indem entweder ber eine 
hohl, der andere rund iſt, ober indem beibe hohl find und hie 


Verbindung Dart in bpnänfegsbe graben (dovea- 
yahog) gleichfam dharniekartig iſt *)5 es And auch Knotpein 
in bie Gelenke gelsgt, wie Kiffen, damit die Knochen ſich nicht‘ 
an einander reiben *). Dis Knochen find von Natur troden 
und zerbrechlich, und nehmen bei dem. KVachtthum ber Thiere 
a0 Durch Die plpfifche Nahrung. *).. Cie. ſind mit einer Haut- 





%) Hit. an, LL 

3) De part. an. 2, 6. 

»)1b.2,9% B 
“Ib. LL: ved ge drroe wellov vol —E —XX 
— iv pop 8 meguiupörwn, olov yöpgor, dergd- 


galer. 
%) I. L Li zeräguön A nie eat wär wine. dar, ar 
ui aaa run pi verfer, . 

*) De gan. salm. 2, 6. 2 





) Hist. an. 3, 13. ®ergl. de part. an. 3, 10. 
2,7. 


*) Bergl. über dies Wort Philippson a. a. D. p. 7. a. 1. 

*)De put. u... er 
?) De gen. an. 9, 6. 
*) De par. zu. Li. Haha. 33.9. . . 
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ein 
Es pflegt ſich nemlich bie Natur gegen das Uebet · 
maaß detz Cinzelnen durch Hinzufuͤgung bed Gegentheils zu 
helfen, und dem Ueberſchuß des Einen durch daB Andere abe 
qugleihen (dvsonaisev) ). Es befindet ſich dader auch das 
in entgegengefepter Richtung vom Hetzen ®) und hat 
feinen Sit im Kopf, der fleiſchlos if, um auch hlerdurch ‚der 
Tdatigkeit des Gehirns, die Wärme zu mäßigen, noch mehr 
au enifpredhen. "Daher haben auch die genautren Cine 
wetkzeuge des Gehör and Geſichts ihrer Natur gemäß am 
Kopfe ipre Stelle erhalten *). Denn das Gehim if feucht 
und alt umb das Gefiht entfpredend der Ratıre deb Waffers 
Es führen nemlich drei Kanäle (öpos) *) von dem Auge 
mach dem Gehirn, wovon ber größte und. ber mittlere nach 
‚ dern Heinen Gehirne führt, ber Heinfte aber nach dem Gehime 
ſelbſt, dieſer AR- zugleich dee Nafe am naͤchſten. Die größten 
Kenäle laufen einander parallel: und treffen nicht zuſammen, 
die mittleren aber vereinigen fich in einem Punkt, dagegen die 
Heinften am weiteflen von einander entfernt find nad nicht 
zufammen kommen. Diefe Kanäle führen in bie Adern, welche 
um dad Gehirn find *). Es eiſtrecken ſich daher die Augen 
nach dem Gehirn und jedes liegt über eines kleinen Ader "). 





3) De part. an. 2, 10. 

2) B. 2, 7. 

2) . 4 10. 

*) Ib. 2, 10. 

®) Hist. an. 1, 16. Bergl. über nogo» Trendelenb, in Arist. de 
an. p- 162 »9., p. 396, und befonders Philippson a. a. D. 
p. 15 aqq., der die Anfichten derjenigen tolbexiegt, bie unter mögos - 
Nerven I“ . 


*) De part. an. 2, 10. 
?) Hist. an. 1, 11. Verqgl. Philippson 0, a. D. p. 17 


\ 


AIR Dritter Abſchuit. Die befonderen Wiſſenſchaſten. 
Bund; biefe Kanäle nun, bie füh von deu :ugen, nad ber 
Siraheut hinziehen, "wird vom: der Feuchtigkeit. des Gehiuub 
der reine Shell abgeſendert 2)... Wie nun vom ben Augen 
Kante nach ber Hirnhaut führen, ebenfo von ben Ohren nach 
den Hinterkopf 2). Es ſteht nemlich das Gehör, welches ber 
Luſt entſprechend iſt, mit ber leeren Hoͤhlung bes Hinterlopfes 
ia Verbindung, bie mit Luft erfüllt iſt; es bat keinen Kanal, 
der nach dem Gehirn ginge ®), fondern einer zieht ſich nach 
dem Gaumen hin, von bem Gehirn aber. führt eine Aber nach 
jedem der beiden Obren. In der Mitte zwiſchen den Sin⸗ 
nedwertzeugen des Gehör und Geſichts liegt das beB Ges 
muB, welches ebenfalls feine Stelle in der Nähe des Gebirns 
erhalten hat. Denn ber Gerud «) gehört dem Trockenen an, 
iR eine rauchartige Ausdunſtung und eutfpriht folglich dem 
Zee. Es wird daher hierdurch bie kalte Subſtanz des 
Sehims erwägt, zumal ba bad Blut, welches in ‚Beinen 
Adern zwar zart und rein ſich um bad Gehirn befindet, leicht 
ertaltet, wodurch krankhafte Schleimabfonderungen entflchrn *). 
Daher trägt der Beruch zur Erhaltung ber Geſundheit beis 
. Dos Medium des Geruchs iſt die Luft oder das Wafler. Die 
Geruchs⸗ und Gehoͤrs⸗Kanaͤle berühren bie äußere Luft, fie 
ſelbſt Haben von Natur Pneuma in fi, und vom Herzen 
ambgehend, veichen fie bis zu den Heinen Adern um bad Ges. 

bim herum *). 

Es iſt nun der Kopf, außerdem daß ein Theil beffelben 
zur Aufnahme der Speife dient, beſonders des Gehirns wegen 
da und es müflen daher alle bluthabenden Thiere dies Glied 


' 





2) De gm. an. 2,6. p. A. 4. & 
- 3) De part, aa. 2, 10. 
2) Hist, an. 1, 11. 
‚ ©) De an. 2,9 fin. Desen. c. 2.9. €. 
®) De sena. o. 5. 6. 
*) De gen. au. 3, 6 pı 744. a. 
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ua zwar ar der dem Hezer Behenälen "gelegenen 
>» Ge nimmt den oberſten Platz nuier ben Aufrren 
Quedern des ‚Rörperb ein ?). und an ähm Finden auch bie ger 
neuen Binsubuerkgenge wegen den —— — 
of 


Äubeeen Gliedeen ber 8 LE dei), ber —** [07 
und ferner am das beiden Seiten mub nach mmten chin Gefins 
den ſich die Zeiben Axme (fenyioms) und nirrbeiben Beine 
Karla) *). Mie Hecwilbeile des Kopfes find bie Hiuns 
cha ale (nenniov) und bed Befiht (naonnos). Die 
Hiruſcheale if der mit Haaren beſatzte Whell, und unterſcheidet ſich 
ia Borbeelopflfgirun) und Hinterkopf (iin); in bee 


ige Raft (duyri) genannt wird, und es beſteht der Keyf 
‚mb ſecus Rnochen, wean die Anochen der Schläfe und der 
Gtica berjugerechvet meiden >). Unterhalb bes Werberlupfs 
gt dos Sieſ icht, wie eb bioß bei der Menſchen genannt 
ird, veſſen oherſter hell die Stira (piewmon) Hape, 
‚0a baren Ende auf beiden Seitan zwiſchen Auge, Ohr uud 
Gquitel die Schlaͤf e Croisumor) legen. Zintngalb au der 

") De part. an. 4, 10. 

%) Hist. an. 1, 16. 

%) De part, an. 2, 10. 

Y His. an 1,7. ie ulm alien, % welche befonbess ‚gar frei⸗ 
willigen Bewegung bienen, nennt Aifohiles vorzageweſe wüle. 
Bergl. hist. an. 1, 15, do part. an. 4, 13. Ja ben Iaptıren Stellen 
wird von den Fiſchen gefagt, daß fie nicht Yitten-aöln ammgenuira. 
Sie find nicht nothwendig zum Leben und Eönnen baber-abgmommen 
werden, ofne daß daß Erben eervichtet wich. @. de part. an. 3, 
Beral. noch de part. an. 4, 40. 

*) Bist..an. 2, 7.- \ 

BHiL. d. Ariſtot. Wi. 2 8 
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Stien befinden ſich die beiden: Augenbr auen Cdpolas) %) 
da, wo die Knochen aneinandergefügt flrd:*). Sie dienen: wie. 
ein Metterdach (olov Enoysiosayın):yur Abwehrung · der von 
der Stirn herabfliehenden Feuchtigkeiten. Unter ben’ Augens 
brauen llegen die beiden Augen, welche eingeſchloſſen find in 
Den Augenliedern (Addpager), dem oberen und Unteren, 
Yard) "deren unmillährliche Bewegung *) die von oben kom · 
mende Blüfgteit abgewehrt und beſonders dab ‘feuchte Dir 
Augen srhalten , wird. . Die Augenlieder beftcheh aus“ ende 
: Haut, bie fleiſchtos iſt, daher fe, wenn ſie durchſchnitten wirb, 
nicht zuſammenwaͤchſt ). Dem oberen und unteren Augen 
inde gemeinſchaftlich find die Tugenmwinkel (xum9od); zwei 
„mach "ber Naſe, zwei nach den: Sthlaͤſen hin *).: Die Augen⸗ 
lieder felbft find mit Wimpern (Alepapides) ) beſett, Die 
wie ein Wall (olov z& yapamsuara — oo rev Koynih- 
sun) das Hereinfallende abwehren. Sie liegen an den Aufßer · 
fien Grenzen der Adern; denn wo die Haut ſich endigt, da 
hören and) bie Adern auf und e& entſtehen eben hier bie Zi» 
yern durch einen nothwendigen Naturproteß "), indem die 
ausbampfende Jeuchtigkeit fi zu einem feſten Körper: ver⸗ 
dichtet. Was nun bad Auge felbſt betrifft, fo heißt Ser-Iniäte 
Theil deſſelben, der aus einer Fendtigken beſteht, — 
en, dad Sehorgan *), welche mit einer zarten Haut be: 

%. Bas die Pupille zunächft umgiebt, wird Das 


*) De part. an. 2, 16. 

7) Bergl. unten. 

*) Hit. an 1, 9. ” 
*) De part. an. 2, 13: Aemeör One so ng vie nögm. Berg. de 
gen. an, 5, 2: p. 781. a. 20,, wo diefe Haut wiyE genannt wirb. 
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BSB eqwarze (söpdiav) genannt, auf deſſen beiden Geiten ſich 


Werbe, 1), während das Cchwarge- ſich verändert, beſenders 
bei den Menſchen; denn einige haben ſchwarze Augen, andere 
blaugrüne (FO yAauxöv), andere graus. (7 Zagoroy) und 
mo anders find ziegenäugig (16 aiywnav), , Die uUrſache 
Dieker. Werfehisbenpeit 2) liegt in ber Natur des Auges, welche 
dem Waſſer entſyrechend iſt. Diejenigen Augen, welche viel 
Stäffigkeit enthalten, find ſchwarz, weil die Maſſe von Fluſ⸗ 
Bgleit nit durchſichtig genug if. Diejenigen, welche weniger 
Suffigkeit haben, find blaugrän, was fih auch beim Meere 
wohruehmen läßt; ber durchfichtige Theil beflelben erfcheint 
u bes weniger durchſichtigt „waflerfarbig, umb das, 
der Kiefe nicht genau zu unterſcheiden ifl, ld warz 
Die blaugruͤnen Augen ſehen ſchaͤrfer bei 
ſchwarzen bei Nacht, denn die blaugruͤnen Augen 
geringeren Feuchtigkeit leichter vom Lichte 
Sehbaren afficitt, inſofern fie feihß feucht und durch - 
ſind. Auch die Augenkrankheiten zeigen das Eigen⸗ 
ben blaugruͤnen und dem ſchwatzen Augen: bei 
der Staar (Raizaya), bie Zrodenpeit ber Aus 
ich im Greiſcmnalter; bei den fhwargen Augen bie 
(venseissanf) wegen Ucberfluß an Feuchtig · 
zeigt ſich gewöhnlich bei Süngeren, denn mit 
jendens Alter entfeht eine immer größere Trocenheit im 
Körper. Das befie Geficht iſt das, welches zwiſchen 
“zu vieles umb zu geringer Feuchtigkeit das rechte Maaß hält. 
Das Auge hat allein vor. den übrigen Sinneswerfzeugen einen 
jenthümlichen Körper, welcher feucht und kalt iſt, Indem von 
der Feuchtigkeit des Gehirns der veinfe Theil abgefondert und 
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2) Hist, an. 1, 10. Mab Weiße wird auch muelambr genannt ib. 
ri * 


3) De gen, an. 6, 1. p. NV. bs Bergl. de semz. c. 2. p. 433. & 
8 
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durch beſondere Eanoͤle den Augen zutgefuͤhrt wich 2). MOM 
den Augen liegen ebenfalls an ber Perfgerie des Hopfen uk 
Dh ken mb zwar nehmen FE duf ber-@chte be Micte nie! 
Das Ohr iſt derjenige Theil bes Kopfes, saft- dem man nicht 
aithmit, Tertbeen bört und dwar nicht vitin im Jeradet ih 
tung, fondern voh allen Selten hir. Der eine Thul des Aus 
eren Dhreb iſt ohne Namen; ber umtere Theil wird Ohr 
täppıhen (Adßog) genannt: Das Ganze defteht aus Kworpeih 
und Zeig und iſt mit einer Fehr zarten Haut bededt *), 
Ihrem Aeußeten nach find bie Ohren entweder glatt eder ma 
Soaren befetzt, oder ſtehen zwiſchen deidem in ber Mitte; letz⸗ 


tere find Zum Hören am geeignetſten. Sie find feier entwedet 


yroß ober kilin, oder Haben ein Mieknaaß, unb Reden end 
td entweder yar Fehr airfeh@R oder dar nicht / Bde Hamm 
auch Hier dad Mittelmaaßt. Dir Maiſch ale bewegt das 
Ohr nicht. Win Jimeren bed Dhres befinden ſich mul Nick: 
kenaitig gerdumbene Gänge {olod orgopßor) *) und gam Ark 
Enbe Hiegt ein Knochen, ber dem Ohe aͤhnlich HR, 1b der 
* Shah wir In das Ichte Gefaß eindringl. Von dort ſhen 
Yin Kauel nach dem Bauten und nach dem Apfhttrlopf 2), 
weicher leer umb- mit Luſt erfuͤut Hi. Dem Dhr If don Mau 
Ar Wirrpepflärigt das Leere vder die Luſt >), worenh ber 


Sihal zu den Sinn fortgepflanzt ind Sb Gehbe Hufgehoine" . 
Yertn wird. Dieſe in dem Dhr eingeſchlofſene Lul dewiri, 


daß man bloß mit dem Dhr und nicht Wit echcin andeven 
yat des Mrperb Hört. Te MR hihi in dñe Diem (dv 
— 772 Eearwsödönnrer), dark fie, uhgeRdtt von den 





*) De gen. an. 2, 6. p. 744. 

%) De part. an. 2, 10. Hist. an. 1, 11 ud 15. 9. @. 

») Bergl. probl. 32, 12. 

*) Bergl. de an. 2, 8, wo biefe Gänge Tdsxes genannt verden und 
dazu bienen, daß nichts in das Ohr eindringe. 

®) Bergl. oben p. 112. 

®) Wergl. de an. 2, 8, umd daftihft Trehdelend, p. 388 mag. 
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Adsigen zurſtiebenden Luſtlchwingungen, wm fa mehr affen- ſtehe 
P Aufnetrug der Bemegung des Schalla und beytlice ew⸗ 
Winde. Valle, Unferfhiede der Bewegung. Der che hoͤralanei 
eht auch wit der Lutiroͤhre und mi. ber Bunge in Verhira 
dung ), und gahigt in dieſem ERefpisatjongorgen *), baber 
ah bie Gadrenden und Yusptpmenben wegiger hören, als 
Die Gingipguenden, weil ei4dann Nie Membrane (uünzE, auch 
Dyerpr), durch yorlche mis hören *), angefhwellt wird, Inden 
mernfich pie Bit, meihe wie jun ben Mund fa gu in Dir 
Khren einkriugg, Die Gepörd: Menbrage verſchiebt und den 
des Befibtö, der einen Kanal für bad Athmen bildet, bir 
Baer (dic) *), ;denn perwiitelſt. dexſelben athmoet man ein 
any aus. und dugch dieſt gelhieht das Nieſen, Das Heraus⸗ 





ANreat [7% aber das Aub⸗ un Einatpmen in die 
Bruf, und es if unmöglich, alein duph bie Nafenlöger 
droög meerrügges) zu athmen, weil bad Kuss und Ginathmen * 
won ber Seuß aus kur die Plurgel geht, und picht von.iep 
gend einem Zeit des Kopf. Dad Mischen (ögpenass) *) 

. aaa geſchieht duch bie Naſe, uud fie iſt bie Empfindung bes 
—— Sie iR bernglb und dunh) eine Fuonplige 
Sgeldewond { Fıcapgayue) im zwei Zheile getheilt Kärzgzo- 
900). welche lecte Kandie (Ogereiuarp) bilben. In Bir 
Mitte nun zwiſchen Augen und Dhsen verſetzte dije Notur bie 
Naſe, weil das Refpirationsorgen in ber Mitte und vorn liegt, 


I 





) Probl. 22, 6. 
) De gen. an. 8, 2. 
Audit und 24 an An a8. 


an. 1,11. Bersl. de part. an. 2 1 md 
) Bergl. probl. 33, 7. 
*) Bergl. oben p- 12 
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und bildete fle perpenbieulär wie nach der Schnur; zwiefach 
getheilt ift fie, wie Augen und Dhren, wegen ber zwiefachta 
Theilung des Körpers nach Rechts imd Eins hin. Ferner 
find ein Theil des Grfühts bie Kinnbaden Lnsardre)'*), 
von welchen ber vordere Theil Kinn (7ivesdv), ber 'piitere 
Kinnlade (yEyus) genannt wird. Die untere Kinnlade des 
wegen alle Tiere mit Ausnahme des Krofobils, weiches me 
die obere bewegt. Innethalb ber Kinnbaden und Lippen bis 
findet fih der Mund (otöpe) *), welcher ‚dient ſowol zur 
Aufnahme und leichteren Werbauung ber Speiſe ®), als zum 
Athmen und zum Spiehen +). Gemeinſam ift er allen Thie⸗ 
en zur Aufnahme der Speife; doch bie Natur gebraucht ſolche 
allen gemeinfame Glieder · noch zu anderen eigentpimfiähen 
Vetrichtungen, die fie dann in einer Gliede vereinigt und 


. baffelbe nach Art ber Werrichtung verſchieden geſtaltet. So WE 


der Mund bei denjenigen, welche ihn für die Speife und gun . 
Athinen und Sprechen gebtauchen, enger zuſchließend, Dagegen 
bei denen, bie ihn’ zur Abwehr gebrauchen, zumal wenn’ ſie 
mit ſcharſen Zäpnen verfehen find, weiter aufgefperrt *). Apelie 
des Mundes find die Lippen (zeidn) °), welche von den 
bluthabenden Thleren diefenigen befigen, die mit Zähnen vers 
feben find. Die Lippen beflchen aus einem Teicht deweglichen 
Fleifhe und dienen zum Schutze der Zaͤhne, aber auch ·noch 
zu ehiem edleren Gebrauche, nemlich bei dem Menſchen zum 
Spredgen, beſonders zur Auöfprache gewiſſer Buchſtaben ") 
Die Zähne (öddvres) ®). liegen Innerhafb des Zapnfleifches 





*) Bist. an. 1, il. 

DL 

®) Ib. 1,3 De part. an. 9, & 

*) De part, an. 8, 1. 

*) De part, an. 1.1. Hist an 9, 7, 
*) Bist, an. 1, 11. 

*) De part. an. 2, 16, 

*) Hist. an. 3, 7. 
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kokav) in ‚din Alstaden und find von Knochen, ber theitp 
wit Heinen Deffnungen, Höhlen, verfehen ift, theils nicht, und 
der von allen Knochen allein nicht gefpalten werden Bann - 
Sie euifichen. aus dem Nahrungäfloff *), der auf die Knochen 
verwandt. wird, und thellen daher bie Natur ber Knochen, 


weiheib. fie au hie weiße Farbe haben, und nicht bie Farbe - ' 


‚wechfeisn, wie eb der Zoll iſ bei Allem, was aus der Haus 
Wervorgebt, nemlich bei den Nägeln, Haaren, Hörnern, welche 
weiß ‚ober. fdamwarg find je mach der Verſchiedenheit ber Haut: 
farbe ?). Die Bähme. wachſen allein unter den übrigen Kuos 
den das ganze Leben hindurch ®), denn fie würben bald abs 
gemitt ſeyn, wenn nicht immer neuer Zuſchuß ihnen zu Theil 
wörde Während mun die Knochen ‚gleich zu Anfang be 
Bildungẽproceſſes entfichen, kommen dis Zähne erft fpäten, 
daher fie auch, wenn fie ausgefallen find, wieder wachfen. Sie 
berühren nemlih zwar die Knochen, find aber nicht mit den " 
ſelben verwachſen. Es unterkheiden fich die Bägne in Vor⸗ 
der· (ngdodı0), Baden» (yomploı) und Edzähns (xur 
wödovres) *). Die Worderzähne find fhart, die Badenähne : 
beit. Jene entfiehen früher, ald diefe, weil man fruͤher beißt, 
A. taut; fie fallen auch früher aus, weil dad Scharfe leichter 
Aumpf wisb, daher andere und ueue Zähne an die Stelle tre⸗ 
ten Inhfien. Außerbem befinden ſich bie Wurzeln ber Vorder⸗ 
zͤhne im einem dünnen Knochen, und find beöpalb ſchwach 
wand leicht beweglich; dagegen bie Wurzeln der Badenzähne 
in einer breiten Kinnlade und im einem ſtarken Kuschen figen. 
In des Mitte der Vorder» und der Badenzähne liegen Die 
" Aczahne. Diefe beiten ebenfalls die Ratur von jenen beiden 





>) Do gen. an. 2,6. i > 
>) Bergl. hist. an. 3, 9. 

3) Bergl. de gen. an. 5. 8. p. 789. a. 14 

*) De gen. an. 5, 8 


120 "Dritter Aofenit, Di Defonbeen Kaiffenfhaften, 
wid find theile ſqurf, theits breit 2). Mer ailgemche Ge⸗ 


find. 
Spam wird dan. Menſchen za Theil, indem cr fie zus 


Bumge, damit fie zu ihren briden Jauctivurn om 

ſer, ſowol zum Schmechen (demn es iſt der Menſch unten dm 
lebenden Weſen mit ſchacken Gimme begabt), ald auch. zur 
Articulation der Buchſtaben (spög TV zur yomuuases 


 Udgdpaane) umd zur Rebe, wozu fid eine weiche und teeite 





Bunge am beſten eignet. Zugleich kann ſich eine geloͤſte Zunge 
nach verſchiedenen Richtungen bewegen, fowol ſich zuſamman⸗ 





) De part. an. 3, 1. 

2) Hist. an. 1, 11. De part. an. 2, 17. 

») Hisi. an. LL. De part. an. L 1. De sons. c. 4. 

*) De part. an. 1. 1. 1. 66% b. 27: 27 adıw (mrazon) onupuic: 
*) De part. an. 2,17. 
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") De part. an. 1. 1. Bergi. hiet. am. 9, 18. 9. °C. ud 8,12 fm. 
®) De part. an. L Li mod zoürems vi yialsıy mad mehr: Eplämmilen 
Släjdos mirrug mir m. v. 2. Daher fagt Arifiowleb om Ser 
-Gtimme de an. 2,8. $. 11: ob nüs Ldov yoga. aanh m — 
‚dla Beh Iuyozdo va dla.nö züntor mal und yarsbekur vı- 
ws" onuarsızös züg dr wur wöpos dar g gun." : :' 

*) Bergt. hist. an. 4,9. 9. ©. .. 

*) Hist, an. 4, 9. BE 
®) Hist. an. L. L: duidewsos d sic guris don ai Moteg dedg- 
vevorec· WGW 
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WBuhfieben '). FWähienb bis time eins; Gabe Die Naum 
iR, tann die: Opeadpe gebilbet/ werben gb: fi IR aife dein 
biafeh Watınproduct Mit dem. hinlecſien Tpeib der Bunge 
Ape-nun ferner in Weskindung ber: Schlund (yinyi):unh 
der Ae hided eb (dusplemzis),; der. Gwüßchen dou Deffgen 
lt weidhe non. der Raſe nach: dem Munde gehen *);- cr: 
1 ein Theil der Bumge *). Bus. beiben Seiten 
debı Echlandes liegen. die Mandeln (napieduse)ı und im 
himter ſten ⸗/ pait ndes Mundes beſiadete ſich den Ba pfeu.. (arm 
yeiapdgan: sion: imigiaßeg), ber, wenn:er astzundet uund 
aogehtyoolien ft, ‚orapudej ‚heißt :*), Unterhalb’ des Kopfes 
folgt mm aunächf der Hels:taigiv),:weicer ſich bis zum 
Bempf (Hwonb): erfliedt:*). :.Dervorbere: Theil deffelben 
geißt Kepke{ynenzE) und der hintere Beil Naden: drama), 
© Ab der: Has um der Kehle ind ber Speiſeroͤhre ‚zoillen 
34.9); daher: alle biere, mühe: eine. Lunge befigen ‚uch 
ahnen Anald.haben *). An den Haid fließt ſich der Rumpf; 
die Höblung, welche vemm Held. bis an das Eiyamglish 
seit *) - Bumschft unter dem Hals befindet ſich auf dem 
worbasen Aheil des -Blumpfeh die Bruſt (arjdog) 2°), Be 
Adi dam Menſchen breit..bei ben hieren ſchel iſt, bei.bem 
Wangen zwiſchen den Armen; ‚bei den Kchiecen. zwiſchen ben 


a 








) Bergl. probl. 10, 39. Daher werben bist. an. 1, 1. enfgegengrfeht 
Se nee Ku SER irre B 

ME Lıg &. 
ib 1, 16}. 


) Bist. an. 1, 7. 
0.1, 12 


Erf Eapitek ee ©) 


Worberbeinen Legt 1). Auf jeber Ocite ber ruft ſtd va 
dern Menſchen ſteiſchige Erhöhungen (Mehie — west) :*), 
auf welchen rechts und links bie-Gaugwarze (Aykd) egt. 
Autdleſer komit die Aniiqh del Dem „weiblichen Geſquecht 
dewor ), Dorfen Braſe dodker, ſhwemmiz *) und vollen a⸗ 
nais (mögde: — Auqadem) find: Mei den. Tieren‘ Haba 
die Broſte wit den Eaugwarzen eins andere Stelle: Diejenl⸗ 
gen, werde eingufip: und gehoͤt find: um aur einige Junten 
werfen, haben Die’ Bräfle zwiſchen ben \Gplmterbeinns: dagegen 
Bei denen, die gefpaltene Klauen haban“ und viele Rumgnr: ges 
Voren, die Gaugwarzen in zwiefacher Beide am Vauche nike 
Hang egen ®). Die gefammie Bruß legt m vrtippen *), 
von denen auf jcher Seite fich acht. befinden”), die · in dinae 
der greifen und die Beuf umſalichen zum Schutz der Imierdi - 
wm daB: Der; gelegenen Ocham *). ' Muterhasb des Beuſt 
Gegt -vom:der. Baud; (yaezie)'*). und. als beſſen · Durzei 
ver Rabeli(öngadöc);t*), unter weikbemn fidh-zuokefach sed 
und Hals die: Seite (Aayadr) Safindet, umb als einfacher 
Koͤryer unterhalb des Nabeis dev Unterleib-(Argon), Def 
ußmfer Zheil die Scham (dmimson) if 22). Dberhalb des 
Mad :lagt: das Hy poh on drion und bie Bertiefung 
(z0Adp ): pwihlen dem Ayysihenbsion. and. ber Gate. .rildah 
die ven r Dani, feet nah oben bin: der 





Ei Dein U! 
Beil de part un. 4, 1" 
*) Bergt. . 4,11: EEE 

Birke bie 





- 30) Bag. ib. 7,8. Degen. am 27. 
aij Bist, am. 1, 18 
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Dud ſtaben). MWahiend bie Selincie cine: Gabe de Mater 
iR, Tann die⸗:Svera che gebilbet werden med: fie IR alſo Aal 
biefeh Rotaprovuct *). Mit dem hinterſten Theil der Bunge 
—— — ver Salum (yderyi) unh 


nische der — ) · Bu Baden Bam 
—— Yeom di Banbein (nagiedwse)ı und im 
biterfitun Ahaii cde Mundes beſindet⸗ ſich der Bayfeu:. (arm 
velnpägan, sion. iniglaßöc), ber, wenn:er: entzündet tnd 
augeſhwollen ik, orapedaj ‚heißt :*). Unterhalb des · Kopfes 
folgt mm gumächki-den Hals: (aügijv),:weicher ſich bis zum 
—* (Hwon&)- erftiedt:*). :.Derworbere:Cpei deffelben 
geißt Rehteiynerzk) und ber päntere Bpeil Naden Kira). 
Es iſt der Hala um ‚der Kehle :und ber Mipeifenähee zulllen 
36.7); daber· ie Thiere, welche eine. Zunge: befiken ,nuh 
Biaen Oals haben *). An ben Hals ſchließt ſich der Rumpf; 
Se mn welche vom Halt: bib an dab. Eiyamglich 
seicht *) Bumächfi unter dem Hals befindet ſich auf dem 
vorbasen Aheil des Bumpfek bie. Bruſt (arjdos) 1°), die 
Adi dam Menſchen breit,.bei den Thieren ſchwel ift, bei.nem 
Ben Ben bu von Klee zellen ben 


Ei 





*) Versl. probl. 10, 39. Daher werben hist. an, 1, 1. entgegengefeht 
a pie duilanser Ayu, vü Bi ürgipnare. . 

2) Bet. mn Lig 

1,16: 

3*. 1. u 

BL 

*) IB. 1, 12. 

") De part. an. 3, 35 4, 10. 

) 1b. 6, il. 

. ) Hiet. an. 1,7. 
1.1, 12 


EGrRes Capitol 128 

Berderdeinen Ilegt’?). - Auf jeder Ocite der Beuft Mic iM 
dern Menfcien. ſteiſchige Erhöhungen (Seuſte — nuwre) 2), 

anf weichen rechts und lints bie -Gausgwarze (dykyy Uegt: 

Wird didfer'fomipt Die: DON) del dam weiblichen Geſcheecht 

dewor *); deſſen Wie dorker, ſhwamunzz *) und nella: Ads 


HAIE (mögbe: =: MRiicgadern) Find: el /den here Habe - 


Die Brite mit den Eaugwarzen eins andere Stelle Diejſeni⸗ 
gem, weite einfafig: and / gehörht: find: und. auc einlge Zunpdit 
wetſen, haben Die? Vruͤſte zwiſchen den Spimmebeln; bagepch 
Bei denen; Die gehpaltene Rasen haben "unb viele -Rumgen: ges 
biren, die Saugwarzen in zwiefacher Reihe am Bannhe. ats 
lang degimũ ©). Die geſammiia Bruß-liegt an den tippen *), 
von denen auf jcder Seite ſich aiht:befinden.”), die · in einau ⸗ 
der greifen und DIE Beuft umſqlichen zum Schut der merda - 
wer das Hetz gelegenen Drama ®). : Unterhetb dev Brut 
Uegt-vom:bver-Baud; (yaozig)'*). und-als beffen- Wirʒe 
ver Nabel (öngaldsyr%), unter werben ſich zwieſach setE 
mb als die: Seite (Aayakı) deſiadet, um aid einfacher 
Körper unterhalb des Mabeis der Unterleib-(Frgon), :Beffen 
Auforfer- Aheil bie Scham Ldnioror) if 22). Dberhall des 
Mubes liegt dab Hy poh on drxion uns He Bertiefung 
¶(æoad) ſwiſcben dem Hvpechoateion and ber Seita as 
die uiid der aav beit, u oben hin: day 





H Bergt. hist’ an. PER Dequkand 10. 7 u 
" Bergi. de part. an, a1. 5 ” J — 
) Versl. W. 2, 11. 
Berai biete an. 9, 1. ae 

De pet Anni ot 







- 30) Bag. 1. 7,8: Dogm am, 7. _ = 
Hit an 1, 1& : 
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Bier man); Hafen le di eigen -Wibalisnhhäte. 


dem Heih der:filafe, des Beh Im Ale 


ze), bie :umgeben find ‚upmi ziner Het; bie Hauiacẽ 
(özeis) yeißt. Sie haben weder bie Natur des Bieihes, noh 
find fie bedeutend pom Fleiſch verſchieden. Pen 
beider Hoden 'gehen von der Aoyta aderige Kankfe =), bie 

aber ohne Blut find. Bivei andere Kaundle gehen von den 
Nieren aub, bie Blut enthalten. Won :dieien Cipiben fährt in 


die Hoden felbft ein bichterer, fehnenartigen Kanal, da nah . 





») Hist, an. 1, 16. 
2) 16.4, 13 

*) 1b. 4, 17. 
1.31. 


arten: gupiteh. .- :.... 828 
der Soitze wieder zaruckeher, und von Yin gef bee a⸗ 


m Kanälen befindet ſich eine weiße Wıihffgteit, 
@ führt aber auch vun der Slaſe Win Rumat und eht von 
oben in die Mbpre, um welthe sole eine Sthal (kekapka) 


ſeadnung, als auch zur Befruchtangz dam der Same IE 
edeafalis eine Abfonbenmg und zwar die Ichte der zu Bluiu 
gewordenen und im bie Glieder verteilten Mähreng 94 Bi . 
Veiven Funcuenen dient die Röhre des Schamglteded, in Nodkfe 
6 ſowel Die Urin« als anth die Samenguͤnge ®) endigen. Die 
Sawängänge find unt beh Hoden Seibandin >) und gehen 
WRB: Der Aver Gernot, die ihren Uerſorung om Herzen had, 
getade san Det She, von wo aus auch die time tee 
yengt ob 9). ern daher ſich die Samengaͤnte verandern, 
acaitich in van Allen, in welchem Dre Zeuͤgungeltich ſich regt 
und Samen abgeſoudert werben kann, 'ſo veraͤndert Rd Kid 
DR Stimme, indem "fie kauher und ungltichet wird (sgdyb- 
Gew). Nolhwendig find für die Zeugungsglieder die Hoden 
mit"), was dataus hetvorgebt, dafs "Diete Thiere le 'nicht 


Bergl. Phitippeon a. 0. D. p. 68: Aum. 1." nn 
— ei en Bo tn 
®) Bergl. de gen. an. 1, 1B. 
*) Berl. hist. an. 6,53 3,2. Degen. un. 1,3. - 
®) Do gen. wo. 6, 7. p. 787. b. 236. ' 
*) Berdi. do an. 2, 8. $. 10. 
?) De gen. an. 1, 4. 
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ma e Safe ie helfen -Bihmlionkiäe. 


HH Hin AAHH 


al: TIEREN 


Shen: üafitch. - : u 


der Soitte wieder zarkeitepet, Imb vom Ye gehen beide Rn 
ale in Eins zufatimen und yerade aus ja Dem Schamngtich, 
Ike erbitennnen Ranät, und De mic’ Gm uuhun 
denm firb mit Derfolben Sänt-bubediti; ſo Waß. fir: eia Kamel 
u can A er Da vin 
ver Dede verbunden Aawal enthält ch. biniartige Bihtrigkct, 
Mod in getingere Maaße als die nad: oben gelggmen Aus 
WR 1). Im dem zu der Bbhte (munlde) des Saamglleden 


des fogenannte Schamgtied Hept: Wie Netur gibräinie Wie 
DR Gefhieptöglieher *) forsol dum Außyaitz der Fekchkin: DA 
r als auch zus Befruchtungz dem der Same iſt 


ll 


96 ſowdl die Uria · als auth die Samengange *) erdigen. -Dfe 
Danungaͤnge fiad ut beh Hoden weibänben*) und gehen 
WRB: Der Aber hervot, die ihren Ueſorung vom Herzen Hat, 
gtrade un det Silke, von wo aus auch die Stimmt re 
yengt uin 9). Denn deder fich die Samenganthe vecindew, 
en in van Alten, in welchem der Beägungstrieb ſich regt 
Samen abgefordert werden kann, "To: verändern ſich Kl 
Die Gtimme, indem "fie kauher und ungläczer wird (sgayi- 
Gew). Noltwendig find für die Beugtingeglieber dir Hoden 
nit '), was Daraus hetvorgeht, deß viete Thiere Yle nicht 


rl 





») Bergl. Philippeon a. a D. p. 68: Ad: I. nt 
®) De part. an. 4, 10. p. 689. =. ee 

®) Bergl. de gen. an. 1, 18. 

*) Bergl. hist. an. 6, 55 8,2. De gen. An. 13 

®) De gen. au. 6, 7. p. 787. b. 26. \ 
*) Bergl. de an. 2, 8. $. 10. et 
) De gen. an. 1, 4. 
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üben; fie finb aber reinch: Befferen tagen. be. - Dian: wie 
Rieienigen Thiere, bie Seinen gewundenen Darmfanal-haben ?), 
Angleriger: und gefußiger find, ebenfo ſind au hie, weiche 


Delten daher, tie einem gewundenen Damalanal, (o.auh ge 
wrunbene Samengaͤnge, damit nicht bie Vegierde heftig und 
Säufig erregt werde. Gb machen nemilich die Haben ‚die Mir 
wegung des Samens langſemer. Beim Weibe bat dab 
Sdamalied eine entgegengeſetzte Richtung *). Es lieat neh 
innen, if hohl und nicht wie beim Maune' hunorfichmed. 
Der noch innen ‚gelegene Theil von dem 
Haißt-Uterus (dowign) ®), ber Reifig und zwicheh nach Der 
rechten und Hufen Seite-getpeilt iſt. Die euge Deffnung ‚hefe 
Selbe, welhe fleiſhig und Inorpelig-äf,. heit Gebärmutter 
(siga) und am Auferfien Ende liegen die Fluͤgel (nguse), 
weite. gewunden find +). — Was nun ferner bie übrigen 
Zeile des Rumpfeb betrifft, fo befinden. Beh .an jeder Seite 
deſſelben die Arne (Aomzionsg) >), walche mit den Eehiitene 
auſamwenhangen. Die Iheile des Armed find Der Kiheramm 
(Eyamy), der Kopf deb GEflenbogenknocens Au ldegunor), Dez 
Unsasın (mizuc) mad bie Hand. Die Theile der Hand 
Kad die Handflähe (Fivag) und die fünf Finger: Die Wie 
ung *) diefer Glieder wird „möglich durch Gelenle; doch ‚hie 
gen. ſie ſich nur wach innen. Der Arm biegt, fh ap der 
helle bes Ellenbogens, und biefe Birgung dient beim Men 
(eben befonderd Dazu, die Speife.zu fih zu führen ") ‚Da, 


’) Bergl. de part. go. B, 1% 

®) Hist, an. 1,14 

>) Bergl. de gen. an. 1, 8-12. 

*) Hist, an. 8,1. p. 510. b. 8. N 
) Hist, an. 1, 16. Verol. de part, an, nn 
*) Bergl. mot. an. o. 1. 

) Mot. an. c. 8. 








das Gelenk (z6vöulog), was biegſam if, "De ante ae 
208: zwiſchen den Gelrnien: gelegene Glied: (guide), wos: wicht 
Feng werden kann. Der Daumen dat, zur ein ‚Beil, 
die übrigen Finger haben zwei Gelenke. Die Biegungen der 
Finger dienen zum Nehmen und zum Bufammendrüdenz ber 
Daumen an ber Gaie von min med oben, die uͤbri⸗ 
gen Finger von oben nach unten. Die Nägel am den aͤußer⸗ 
Ren Theilen der Finger hat der Menſch nur zur Wibedung 
And zum Schutze diefer Theile erhalten. Die Hand Iubf if 
zu den, —— — Werihtungen ‚geeignet. - Sig if CH} 
Baus vor allen Werkeugen, und fe, ſcheint niht ‚im 
Bealzug, ſondem viele zu ſeyn 2. Der. Menlſch alkin 
bat Diefelbe erhalten, weil ex. unter ben lebenden Weſen daB 
einfihtönolfie if. Stait ber Arme haben bie Thiere Bordepe | 
beine erhalten ). Es antfprecpen nun ferner den Arnun ap 


‚peltem Kopf (uupdg), dann Die bewegliche Aniefheibe (nUAH) 
‚ah daB aus zwei Kuochen beſtehende Scheuleibein enu. 
„Des Hüfte und dam Schentelbein gemeinkhattlic -if. has Knie 
‚90 Hiegung. Der. vordere; Theil deg Schpufebeink „beißt 
‚S &ienbein (dramyipor), der hintere Theii die Wade 
kyassgeurpie). . Der unterfie Theil :deö Sqiendeins iſt der 
Fra (opugöy), wovon an jedem Bein zwei liegen. Ends 
Ug {fk der Plattiuß derienige Theil dep Weins, der aus vielen 
Knochen befteht. Der. pintere Theil des Jutes heißt die. 
(szigva) und der vordere Theil iſt in fünfBehen (ddxawAoı) 
gefpalten, die mit Nägeln verfehen ſind und ale nut eine 
Biegung haben. 
.”) Btegl. de an. 8, 8 * x: 
®) Hit. an. 9, 1. 
mj 1b. 1, 16. 
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: MOD ſied aun it. Dei ‚ailgienuinfhent dinriffen die Auges 
Alten Biber, ſowol ännere.at& Aufese, in welchen ſich der 
Instkianente Swetkbegriff der · Serle beihäsigt, Die. bad Enden ' 
ner. ber Brgane, die Miskbeit berfelben.. zu:einer. in. ſich · ge⸗ 
Sinnen Eintei, ga Einem Drganltumd vet. — 





I —E— der ⸗eooa uqen: um. 
U ,, we Das Sfangenleben. 


’ PN man ’die organfih gebitdeten Weſen betrifft, Haföerh 
Me An In ſih gegfedertes Sarıze bitden, fo ſtäut ſich in hrim 
hie wetſchreitende Entwidetung dar, Indem die Natur zu im ⸗ 
mer hößyee vrganiſteten Weſen emporftrebt. Sie get nemlich 
ſottwaͤhrend Aber von dem Ledloſen zu ben Thirren "durch 
Vvatjentge Weheöte 3), welches zwar kein Thiet, uber fo nahe 
wiit dencſelben verwandt iſt, daß beides fich im Ganzen wenig 
von Anandre unterſcheldet. Mei dem 'fih atimaͤug immer Hd» 
her gellaltenden Wlrbungeproceffe ſinnd tie Mittelſtuſen fat 
unmerklich ©). Dad Eeſte nech drm Eemrutatiſchen ſind die 
Ytungen {ri ıpura' und va Proͤuevah, weiche im Vergleſch 
. "mie jenem belebt tim Vergtelch mit den Thieren undelebt er⸗ 
ſcheinen. eben oh. aber den langen ein, dent Leden 
ennen wir die Ernährung durch Rp Terbft, und Madisthum 
“and Abnaıne %). 2 tm ein nmtütticher Mörher deiedt/ ifo 
’ 9 De’paft.’an. %, 5. 9.681. m. 192 4 Jäg plan prupulen nu 
iapäg dad se Gyazer dlk ni Tün dt sur Kuren pub wi Dvder 
der, aa dor ıdemin ‚ndunus ‚yumgie Haspkmr Gändgeu 
. Wünger so mir älljlon 
3) Bist. an. 8, 1: oltw &’ din sv äylzur als — 
—— — 
abrur nal zo nloor mordgur dulv. 
®) Dean. 2,1. $. 3: fwip U Asyonın wir di airod egapie va 
zu) aölgur nei polen. 


J 
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iR er auch beſeelt; denn bie Seele bildet das Weſen als Form: 
beſtimmung eines natürlichen Körperd, welcher der Anlage 
mach Leben hat. Sie ift die Wirklichkeit, durch bie ſich der be⸗ 
lebte Körper erft bethätigt, und zwar bie erfle, die naͤchſte oder 
unmittelbare Betpätigung (dvreizzesn 7 nosen), welche auch 
daun vorhanden ift, wenn ber Körper ruht. Sie ift das ber - 
Entftehung nach Zrübere, ohne welches das Leben nicht moͤg⸗ 
lich iſt =), fomit der Grund und Anfang des lebendigen Körs 
pers. Die Grundlage und erfle Stufe der Seelenthaͤtigkeit iſt 
die, welche allen belebten Gefchöpfen gemeinfam iſt, nemlich 
die Kraft und das Princip der Emäprung, des Wachsthums 
und der Abnahme von innen heraus unb nach den entgegens 
gefekten Richtungen bin 2). Durch dieſes Princip if Leben 
in Allem, was lebt ®). Die niedrigfte Stufe daber, auf weis - 
cher fich daS Leben zeigt und bie zugleich bie Bedingung aller 
übrigen Seelenthaͤtigkeiten enthält, ift die ernaͤhrende Seele €), 
md das. Pflanzenleben, welches auf die bloße Ernährung bes 
ſchrankt bleibt, ſteht eben deshalb auf der niedrigſten Stufe 
der-Entwidelung. Diefe ernährende Seele ift, nur nad ine 
nen gelehrt, in einem ruhenden Buftande, welcher bei den 
Mlanzen dem Schlafe aͤhnlich ift, ber micht erweckt werben. 
Tann ®). Drganifc) gegliedert iſt aber der ‚Körper, defien Ens 


) Do an. L l. . 6. 

)1.23,25.3 

®) Ariſtoteles unterfcheibet zwiſchen so in und zo Luor. Jenes rg bes 
dingt durch die allgemeine Grundlage alles Lebens, bad von ber er= 
nährenden Seele ausgeht, dieſes durch bie hinzutretende Empfindung. 
Bergl. de an. 2, 2. $. 4., de jur. et senect. c. 1. Daher nennt 
Arifioteles die Pflangen Iuyuya oder Türse. S. de plant. 1, 1. 
De part. an. 2, 10. De gen. an. 1, 13. 9. €. 

*) De an. 2,4. $. 14: 1 nr vg4por dorle dj mgaen wur. 

*) De gen. an. 6, 1. p. 778 ag. — — zö & rür gusus mados rd 
ürdloyos zB ung äsiyıgror. Vergl. de somn. et vig. c. 1- 
extr. 

PL, d. Ariſtot. Bd. 2. 9 


4130 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


telechie die Seele I *), und es haben auch die Pflanzen {pre 
Organe; boch unterfeheibet man bei ihnen, da fie auf die Er⸗ 
naͤhrung befepränkt find, nur bad Oben und Unten *), nicht 
aber das Links und Rechts, was mit ber Bewegung, noch 
das Vorn unb Hinten, was mit ber Wahrnehmung in Ber: 
Bindung flieht. Die Richtung nah Oben iſt das Prindp der 
Länge, hach welcher Ausdehnung die Pflanzen zunehmen und 
wachſen. Es find aber für fie die Wurzeln das Oben, denn 
mit dieſen nehmen fie bie Nahrung auf, wie die Thiere mit 
dem Munde. Die Surzeln ſchießen zumaͤchſt aus dem Sa 
men hervor ®), und Finnen mit den Umbilicarvenen verglichen 
werben; denn durch fie ziehen bie Pflanzen die Nahrung aus 
ber Exbe, wie der Embryo bei den Thieren aus dem Uterus *), 
Dar Stengel ſchleßt der Länge nach auf und führt Nahrung 
"zu ber Frucht und bem Samen, der von bem oberfien Theil 
der Pflanze getragen wird ®). Die Blätter dienen ber Frucht 
zum Schuß *); fie werden von Adern durchzogen, bie Nabe 
rungeſtoff enthalten und allein übrig bleiben, wenn die Blaͤt⸗ 
ter vertrocnen ”). Feucht und Same Ift dafielbe; nur iſt 
jene basjenige, was als das Legte aus einem Anderen wird, 
während der Same dasjenige iſt, aud welchem wieder ein Ans 
deres hervorgeht *). Die Samenkapfel (negixdenov) ume 
fließt den Samen. Diefer If eine Art von Abfonderung des 
brauchbaren Nahrungsſtoffes; denn dad eigentliche Ercrement 
findet bei den Pflanzen nicht flatt, weil fie den fchon verar⸗ 
beiteteh Nahrungsſtoff aus der Erbe aufnehmen. Statt eines 





?) Dean. 2, 1.8.6. 
®) De coel. 2, 2, und de inc. 2, 4, 
®) De gen. an. 2, 6. 
. *) De gen. an. 2, 4 und 7. De part. an. 4, 4. 
®) De part. an. 4, 40. i 
*) Phys. 2, & De an. 2, 1. $. 6. ibig. Trondelenb, 
7) De part, an. 8, 5. 
®) De gen. an. 1, 17. 
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ſeichen Ercrernentẽ erzeugen fie Samen und: Fruͤchte ). Es 
macht mn. bie Naht der Pflanzen, weil ſie unbeweglich an 
- einem: Srte bleiben, nicht viele und. mennigfaltige umgleich⸗ 

ige Theile aothwendig; dam zu ihren wenigen Verrichtun⸗ 
gen bedürfen fle mır weniger Drgane 2). eh der umergeorb⸗ 
metch‘ SHhtigfeit des Vflangenlebens find die eirpelnen-Otgane 
darchaus einfad- (cn ac) ®). Auch ik Das Ganze der Mare 
niet fo fuft gegliedert (ürrov Imesewren) 2) md wird 
nicht fo, volt es bei ben Spieren der Fall iſt, vom eitiem’ Peine 
&p veo Lebens beherrſcht, das dem Ganyen als untheilbare 
Mitte inwohnt. Denn viele Pflanzen ſcheinen noch zu chen, 
wenn fie aus einander geſchnitten find *)5 und die Fortpflans 
gung wird bei vielen durch Eltfenfüng‘ von Zweigen ers 
reicht ©). Daher haben fie, wenn auch bes Wirklichkrit nach 
mie Eine Seele, Boch der Anlage nach eine Mehrheit von der 
Art nach: gleicher Seelen ; fie haben der Deöglichkeit nach 
Aberat: Wutzel und Stengel 7), Einige Infecten find in bie 
Me Beziehung den Pflanzen aͤhnlich, wie die Weöpen, die Bier 
nen, ‚die aus einander gefchriiften noch Ieben-*). Ja ſelbſt einige 





?) De part, an. 2, 10. 

*) De part il. i 

’) Dean 2,1. 

*) Phys. 2, 8. 

) Do as. 2 2. 5. 831, 6. 95.2. 

) De loux. et brex. vit. c. 6. Bergl. de plant. 1; c: 6 und 9, 
Die beiben Buͤcher map? yurdv- fiir im Ruͤckſtcht auf ihre Abfaſſung 
manchem Zweifel unterworfen; doch finden ſich in: ihnen manche 
Aeußerungen, welche ein aͤcht Artſtottliſches Gepräge ttagen, und fie 
ſam dahet zut Vergleichumg benugt worden. Auf die Abſaſſung einer 
Schrift aber die‘ Pftatigen- bezieht‘ ſich Axiſtotelts am verſchiedenen 
Stellen, 3.8. bist. an.5,:1., de part.an. 2, 10., de’jür.- et' semeot; 
6. de gen. an. 1, 1 fit, und beſondets de’ gen. mm. 1, 2. 
Bersl. de punt. 1, 2 J 

?) De long. et brer. vit. c. 6. 

*) De jur. et sensct. e. 2. Vergl. ae part mc & 6; 
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von den bluthabenden Thieren leben noch eine Zeit lang, 
wenn das Herz berauögenemmen iſt, weil ihre Natur nicht 
nach dem Werhältuig von Oben und Unten zu der Alles bes 
ſtanmenden Mitte gehörig georbnet if). Es findet fich frds 
lich auch bei den Pflanzen ein Analogon von jener, ben thie⸗ 
riſchen beherrſchenden centralen Einheit *). Doch fehlt 
die beſtimmte Beziehung auf eine feſte Mitte *) und das⸗ 
jenige Printip, das bie Formen des Empfindbaren in ſich auf⸗ 
nehmen koͤnute, daher ihnen die Empfindung und folglich auch 
die oͤrlliche Gewegung abgeht ©). Eben deshalb ſteht die 
Gede der Pflanze auf der unterfien Entwidelungsflufe; fie 
ift eine bloß vegeticende *). Die Pflanze iſt daher ein uns 
vollkonmmenes Welen (dreids sroäyua) *). Ihre Glieder find - 
unbeflimmt (idsögore), gehen ſtets in einander über, und 
bilden Teinen ſo feften Gegenſatz, wie die thlerifchen Organe. 
Sie gehört dem niebrigfien Element, der Erde an, worin fie 
feſtgewurzelt if ”), und das Organ, womit fie bie Nahrung 
aufnimmt, hat die untere Stelle erhalten, während es bei den 
Thieren die obere Stelle einnimmt *). Wie fie ihrem Prins 
dp nach das bloß der Ernährung Zähige if, fo wird fie auch 
das vor Allem Ernaͤhrende, und fie iſt fomit nicht ihretwegen, 

ſondern des Thieres wegen da *). Mit dem ernaͤhrenden 





) De respir. c. 17. " 

2) Bergl. de part. an 3, 153,4 Do gen. an. 5,2. und defoners 
de juv. et senect, c. 1. 2. 3, und de respir. c. 17. 

*) Dean 2,12 , 

*) Bergl. de an. 2,2. & Ib. 8,9. De plant. 1, 1. 

®) Do an. 2, 2: dmdgyu d1 vols mir gurois zo Ogemrindr növer 

*) De gen. an. 8, 7. 9. & De respin. c. 17. Wergl. de plant. 
1,148 

) De gen. an, 3, 11. De respir. c. 13 und 14. 

®) De an. 2,1. $... ibig. Trendelenb. De inc. «. 4. De jur. et 
senect. c. 1. De part. an. 4, 7. 9. ©. 

®) Polit. 1, 8. p. 1256, b. 15. Wergl. de plant. 1, 2. 9. E. 
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Yrincip der Pflanze hängt das Waqhsthum berfelben zuſam ⸗ 
men, für welches die Urſache ſchlechthin die Seele iſt, als mie 
wirkend (owwairıoy) *) aber bie Wärme binzutritt, die daher 
auch den Pflanzen zulommen muß 2), Es iſt nemlich für 
ben Ernährungsproceß zu unterfcheiben das beicbende- Prince 
der ernährenden Geele, dann ber beſeelte Körper, welcher er⸗ 
naͤhrt wird, und endlich die Nahrung, wodurch die Ernährung 
vor ſich gebt *). Ernaͤhrt wird num Alles durch baffelbe, 
woraus es befteht +); die Pflanze alfo durch Waſſer, wel⸗ 
em Erde beigemifcht iſt ). Verarbeitet wird aber die Rah 
tung erſt durch die inwohnende Wärme, welche die ſchwereren 
Theile, das Bittere und Galzige, abfondert, bie leichteren aber 
nach Oben zieht *)5 denn alles zur Nahrung Dienliche iſt 
FB”). Die Wirkſamkeit des Warmen weicht feine Wolken» 
dung in dem Präbominiren der inwohnenden Wärme über bie 
entgegengefeitten paffiven Eigenſchaften; fie heißt Kochung (nd- 
Ysx) *). Eine Art derfelben iſt das Reifen, weiches fih an 
ben Fruͤchten, namentlich an der Schaate derfelben, Fund giebt 
und barin beficht, daß der in den Früchten befindliche Game 
ein anderes Solches erzeugen Tann, als er ſelbſi iſt. Durch 
den Rahrungoſtoff zeugt ſich in den Pflanzen zuerſt dad, 
was dem Biute bei den Zhieren analog If *). Ber Lieber 
ſchuß won dem Rahrungsſtoff wird, nachdem bad Wachsthum 
der Pflanze beenbigt if, zum Samen verwandt, und es fürs 
det daher ein beſtimmies Werhättniß fast zwiſchen ber Größe 





*) De an 2, 4. $. 8. ibig. Trendelenb. , 
?) De jur. et senect. c. 6. und oben p. 9% 
) Dean. 2,4 

*) De gen. et corr. 2, & 

5) Meteor. 4, & 

*) De part. an. 2, 3. erg. de plant. 2, 1. 
?) De sens. c. 4. 

®) Meteor. 4, 2. Bergl. aben p- 108. Au. 
) De gen. m3,4 
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von ben bluthabenden Thieren leben noch eine Beit lang, 


wenn das Herz herausgenommen iſt, weil ihre Natur nicht 
nach dem Werhältuig von Oben unb Unten zu der Alles bes 
flönmenden Mitte gehörig georbnet iſt 2). Es findet ſich frei⸗ 
ih) auch, bei ben Pflangen ein Analogon von jenes, ben tie» 
beherrſchenden centzalen Einheit *). Doch fehlt 
die beflimmte Beziehung auf eine fefte Mitte *) und das 





abgeht ©). Eben deshalb ficht bie 
Sedde der Pflanze auf ber unterfien Gntwidelungsfiufe; fie 
iſt eine bloß vegetirende *). Die Pflanze ift daher ein uns 
vollkommenes Welen (drei; oäyue) °). Ihre Glieder find 
unbeftimmt (“dsögiore), gehen ſtets in einander über, und 
bilden keinen fo feften Gegenſatz, wie die thierifchen Organe. 


Sie gehört dem niebrigfien Element, der Erde an, worin fie - j 


feſtgewurzelt iſt ”), und das Drgan, womit fie bie Nahrung 
aufnimmt, hat die untere Stelle erhalten, während es bei den 
Thieren die obere Stelle einnimmt *). Wie fie ihrem Prins 
cip nach das bloß der Ernährung Zähige iſt, fo wird fie auch 
das vor Allem Ernaͤhrende, und fie iſt fomit nicht ihretwegen, 
ſondem des Thieres wegen ba °). Mit dem ernaͤhrenden 





1) De respir. c. 17. 

®) Bergl. de part. an 2, 15 8,4. Do gen. an 5,2. und drfoners 
de jav. et senect, c. 1. 2. 3. und de respir. o. 17. 

*) De an. 2, 1%. 

*) Vergl. da an. 2, 2,4 Ib. 8, 9. De plant. 1, 1. 

®) Do an. 2, 2: ümägzus 3 wols lv gurols zö Ögentinör niren. 

*) Do gen. an. 3, 7. g. &. De respir. c, 17. Veral. de plant. 
1, 1. 6. E. 

) De gen. an, 3, 11. De respir. c. 13 und 14. 

*) Dean. 2,1. $.. ibig. Trendelenb. De inc. «. 4. De jur. et 
senect. c. 1. De part. an. 4, 7.9 E. 

*) Polit, 1, 8. p. 1256, b. 15. Berg. de plant. 1, 2. 9. E. 
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Drincip der Pflanze hängt dab Wachsthum berfelben zuſam⸗ 
zen, für welches bie Urfache ſchlechthin bie Seele if, als mit ⸗ 
wirtend (ovveirıov) 2) aber die Wärme binzutritt, die daher 
auch ben Pflanzen zufommen muß 2). Es iſt nemlich für 
den Emährungöproceß zu unterfcheiden das beiebende- Prince 
der ernährenden Seele, dann der befschte Körper, welcher er⸗ 
naͤhrt wird, und endlich bie Raprung, wodurch die Ernährung 
vor ſich geht ). Ernaͤhrt wird nun Alles durch baffelbe, 
woraus es beſteht *); die Pflanze alſo durch Waſſer, wel⸗ 
chem Erde deigemiſcht iſt ). Verarbeitet wird aber die Rah⸗ 
rung erſt durch die inwohnende Waͤrme, welche die ſchwereren 
Theile, dad Bitlere und Galzige, abſondert, bie leichteren aber 
mach Oben zieht *); denn alles zur Nahrung. Dienliche iſt 
TB”). Die Wirkſamkeit des Warmen emeicht feine Volben⸗ 
dung in dem Prädominicen der inwohnenden Wärme über bie 
enigegengefeten paffiven Eigenſchaften; fie Heißt Kochung (nd- 
Y).*). Gine Art derſelben ift daB Reifen, welches fih an 
den Fruͤchten, namentlich an der Schaate derfelben, fund giebt 
und darin beficht, daß der in dem Früchten befindliche Game 
din anderes Solches zeugen kann, als er ſelbſt iſt. Durch 
den Rahrungeſtoff erzeugt fih in den Pflanzen zuerſt bad, 
was dem Blute bei ben Thieren analog iſt ). Des Ueber⸗ 
ſchuß won dem Rahrungsſtoff wird, nachdem das Wachsthum 
der Pflanze beenbigt it, zum Samen verwandt, und es fin⸗ 
bet daher ein beflimmtss Werhältniß fast zwiſchen der Größe 


*) De am 2, 4. $. 8. ibig. Trendelenb. , 
2) De jur. et senect. c. 6. und oben p. 9% 
°) Dean. 2,4 

*) De gen. et com. 4, & 

5) Meteor. 4, & 

*) De part. an. 2, 3. Bergt. de plant. 2, 1. 
?) De sen. c. 4. 

®) Meteor. 4, 2. Bergl. oben p. 108. Aum. 
) De gen. and 
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der Pflanze und ihrer Gemeneengung. Se größer die Dans 
zen werben, deſto weniger Samen, je Heiner, deſto mehr Ein 
wien erzeugen fie"). Daher End wide Marjen sur iähelg, 
weil Sie allen Nahrungoſtoff auf bie Frucht verwenden, wis 
38. die Hüffenfrüchte und Getreidenrten. Von wefetlächens 
Einfluß iR der Boden, in welchen die Pflanzen fichen ?). 
"Sie verändern idre Geſtalt, wenn fie aus fernen Laͤndern in 
einen fremden Boden verpflaugt averden *). Diejenigen Pflau⸗ 
zen, welche durch forgfältigere ¶ Beſtellung des Bodens vor⸗ 
zuͤglicher gedeihen, heißen zahme; Die aber in ſchlechterem 
vnd wicht bearbeitetem Erdreich forikouunen, heißen wildwach· 
She Pflenzen +). Einen weſentlichen Einfluß übt das Waſ⸗ 
fe auf die Pflanze aus; es erzeugt bad warme Waſſer as 
here Zarben, als daB alte *). Befler gebeihen bie Pflanzen, 
wenn fir dub Regen, ald wenn fie durch Begießen geträudt 
werdeg *). Dadurch nun, baf neben dem Naſſen die erbigen 
Theile bei den Pflanzen mitwirken, ergeugt fich in ben Fruͤch⸗ 
tem jede Art des Geſchmacks, wie er ſich auch in dem Erdigen 
findet; denn diefes theilt bem hindurchftleßenden Waſſer feinen 
Geſchmack mit *). Es erzeugt ſich nemlich ber Geſchmack, 
indem dad Feuchte vermittel den Wärme das Teockene mb 
Erdige ganz durchdringt, von letzterem eine Veruͤnderung er⸗ 
leidet und ſchmedbar wird, wie ein is Waſſer auigeloͤſtes 
Vigmeut haffede durchdriagt und färbt. Auch ann bie 
Brügte fhon abgenommen find, koͤnnen fie ihren .Gefihmad! 
noch verändern; benn der Sonne oder bem Feuer ausgeſetzt, 
verbunflet durch bie von Außen einwirkende Wärme bie ins 





4) De-gen. an, 3, 154, 4. 
®) Hist. an. 5, 11. 

») De gen. an. 2, & 

*) Probl. %, 12. 

*) De gen. an. 5, 6. 

) Hist. an. 7, 19. 

) De sen. c. 4. 
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Beuchtigkeit, und fo gebt im Werlauf. ber Zeit cine 
bed Geſchmads vor fih. Was nun bie Farbe 2) 
der Pflanzen anbetrifft, fo iſt fie anfangs durchweg grün, und 
die Knoäpen, die Blätter und die Früchte find im Anfonge 
von diefer Farbe. Allen, was aus der Erbe waͤchſt, gehoͤrt 
das Gruͤne zuerſt an. Es erhält nemlich daB Zeuchte Dusch 
die Einwirkung der Sonnenſtrahlen diefe Farbe. Dieienigen* 
Seile, in denen bad Feuchte nicht mit den Sonnenſtrahlen 
geraifiht wird, bleiben weiß. Daher iſt an ben Pflangen Al— 
les, wa über ber Erde fieht, zuerſt grün; unter ber Erbe 
aber haben Stengel, Wurzeln und Keime die weiße: Harba - 
So wie man fie aber von ber Erde entblößt, Wird Alles grün, 
weil die Feuchtigkeit, welche durch die Keime zu den übrigen 
Theilen burchfeiht, die Natur diefer Farbe bat umd zu dem 
achsthum der Fruͤchte fogleich verbraucht wird, Wenn bie 
Fruͤchte aber nicht mehr zunehmen, weil bie Wärme die zus 
Fliegende Nahrung nicht mehr beperifchen Tann, fonbern bie 
Beuchtigkeit nur von der Wärme aufgelöft erhalten wird, fo 
zefen alle Truͤchte, und indem theild von der Sonnenwärme, 
theils von der Wärme der Luft, die Feuchtigkeit, die ſich in 
dem Früchten befindet, gar gekocht worden, nehmen fie nun 
andere Farben an, welche den Pflanzen eigen find, Sie fürs 
ben fi langſam; aber ſtark färben ſich die Theile, welche 
gegen die Senne unb die Wärme ſtehen. Deswegen verwans 
dein die Früchte ihre Farbe mit den Jahrebzeiten. Die Man» 
nigfaltigfeit der Barben aber entftcht befonders dadurch, daß 
wehrere wechſelsweiſe auf einander Einfluß haben. Die Feuch⸗ 
tigfeit, indem fie bie Pflanzengefäße durchſeiht und durchfpült, 
nimmt alle Farbenkräfte in fi, und wenn fie nun, beim Reis 
fen der Früchte, durh Sonnen» und Luſtwaͤrme durchgekocht 
wirb, treten bie einzelnen Farben in ſich zufammen und ers 
feinen abgefondert, einige fehneller, andere langfamer. Es 





2) De color. c. & 
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hängt num bie längere Dauer des Lebens bei ben Pflegen . 
von dem Vorherrſchen des Warmen und Beuchten ab 2). 
Das Warme if in einigen Pflanzen zugleich fettartig, da⸗ 
» her eb nicht Leicht außfrodnet, ober Durch Kälte ſich verdichtet; 
dies zeigt fi) namentlich bei ben Fettpflanzen (sur purds 
ı 76 Ausapd) 2). Es beruht überhaupt die längere Dauer ber 
"Pflanzen darauf, daß fie weniger waͤſſtige Beſtandtheile ent 
halten ®), die ſich leicht verbichten Finnen. &ie haben in fih 
eine fettige und zähe Subſtanz, und obgleich fie von trockener 
und erbiger Natur find, fo befigen fie doch eine micht leicht 
auötrodnende Feuchtigkeit. Es verjüngen ſich außerdem bie 
Pflanzen immer von Neuem, indem ſtets neue Schoͤßlinge 
bervortreiben, während andere abfterben. Auch die Wurzeln 
erzeugen, während der Stamm und die Zweige hinſterben, 
neues Leben aus dem noch Vorhandenen, und indem fo ſtets 
das Eine vergeht, dad Andere entficht, erhält ſich das Leben 
der Pflanze lange Zeit. Auf gewaltfame Weife fterben bie 
Pflanzen ab durch zu große Kälte oder Hige, wodurch ihnen 
bie natürliche Wärme entzogen wird, fa baß fie vertrodnen 
muͤſſen 4). Diejenigen Pflanzen, welche nur ein Jahr dauern, 
find gewöhnlich die Heineren, daher das Feuchte leicht aus⸗ 
trodnet >). Sole Pflanzen erzeugen außerdem vielen Gas 
men und entziehen dadurch der Pflanze Nahrungsſtoff *). 
Daher auch Obfibäume leicht vertrodnen, wenn fie eine zu 
große Menge -Früchte getragen haben. Wie nun bei ben Thie⸗ 
sen bie verſchiedenen Alteröftufen einen weſentlichen Einfluß, 
auf ihre Entwidelung ausüben, fo zeigen ſich bei den Pflans 





%) De long. et brer. c, & 

®) De gen. an. 5, 3, 

®) De kong. et brev. c. 6. 

) De respir. c. 17. De juv. et senect. c. 6. 
®) De long. et brev. c. 5. 

*) De gen. an. 3, 1. 
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zen die Jahreszeiten wirkſam ?). Im Alter herrſcht Immer 
mehr das Erdige vor; baffelbe tft ohne Wärme, und mit der 
Bärme verliert fi immer mehr aud das Feuchte, baher die 
Thiere im Alter ihre Haare und Federn verlieren. . Dieb bes 
ruht aber auf der Abnahme der warmen Feuchtigkeit, was 
auch bei den Pflanzen die Urſache ift, daß fie ihr Laub vers 
Weren; nur daß bei diefen nicht das Alter, Tondern die Jah⸗ 
seözeiten hierauf einwirken, indem bei ihnen ber herannahende 
Winter dab Verlieren des Laube herbeiführt, wie auch eins 
zelne Thiere, namentlich die, welche ſich in Höhlen verfleden, 
zur Winterzeit ihre Bedeckung verlieren. Da dad Abfallen 
des Laubes bei den Pflanzen von ber Abnahme der warmen 
Beuchtigkeit herrührt, fo behalten die Fettpflanzen faft ſtets 
ihre Blätter. — Außer dem Geſchaͤft des Ernäprens kommt 
nun dem Pflanzenleben noch das Erzeugen zu, welches zu der 
ernaͤbrenden Zhätigkeit der Seele in einer wefentlichen Bezie⸗ 
bung fleht 2). Diefe erzeugende Thätigkeit iſt allen belebten 
Weſen die naturgemäßefle (Puosuraroy rWy Egya), nems 
uch andere Weſen hervorzubringen, die ihnen ähnlich find *), 
um auf biefe Zeile foviel als moͤglich an dem Unvergänglicen 
und Goͤttlichen Theil zu nehmen. Es wird dadurch die Gate , 
tung erhalten, während das Individuum vergeht, und es bes 
ruht ber Geſtaltungsproceß hier nicht auf einer zufälligen Ver⸗ 
bindung und Wermifhung der Theile, fondern iſt bedingt 
duch die Weſenheit oder die Gattung, wie fie im Einzelnen 
iadividuelle Geſtalt gewonnen hat *). Erzeugt werden nun 
die Pflanzen entweber buch Samen, oder aud durch bie 
eigene, von felbft erfolgende Bewegung der Ratus (wöropa- 





3) De gen. an. 8, 3. 

2) B. 2 4. 8. E. Dean. 2,4. 5. 9 und 14, 

) Bersl. polit. 1, 2 

*) De gen. an. 2,6. Phys. 2,4. Wergl. über olola DpiL.b. Ariſt 
erſt. Bd. p. 56. Anm. 2, 
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zig) 1), Indem bie Erzeugung vor ſich geht einerfeits aus 
erdigen, in Faͤulniß übergegangenen Theilen, andererfeitd aus 
organifcpen Theilen an ben Pflanzen felbft, wie fih Sqhma ⸗ 
sogerpflanzen erzeugen, die nicht felbfiftändig, fondern nur auf 
anderen Pflanzen befinblich find. Es erzeugen ſich aber Plan 
den von felbft *), indem Beuchtigfeit in der Erde und in ber 
Feuchtigkeit ſich Pneuma befindet, und fomit im ganzen Uni⸗ 
verſum eine feelenhafte Wärme, fo daß gewiflermaßen Alles 
mit Seele-afült if. Es geht daher auch ber Geſtaltungs⸗ 
proceß ſchnell vor ſich, fobald die Wärme aufgenommen. Was 
die innere Wärme ber Thiere aus der Nahrung macht, dab 
bewirlkt die äußere, atmofphäriiche Wärme verbindend und ges 
Raltend in Waffer und Erde durch Kochung, fo daß ein Theil 
das erzeugende Princip wird, der andere aber Nahrungsſtoff 
für das fi Erzeugende *). Endlich kann auch die Fortpflans 
wung geſchehen durch bie von ber Wurzel auöfchlagenben Zweige 
und aud den Inolligen Wurzeln an Zwiebelgemächlen *). Die 
Principien für die Erzeugung find nun aber dad Männliche 
und Weibliche. Jenes iſt die bewegende Formbeſtimmung *), 
dieſes das Paſſive und gleicht der Materie; jenes ift das Vor⸗ 
zuͤglichere und Goͤttlichere, weil ihm die gefaltende Form ims 
manent if, und fomit von demſelben auch bad Prindp der 
empfindenden Seele ausgeht, wodurch fich dad Thier von ben 
Pflanzen unterfcpeidet °. Da es nun beffer if, daß das 
Vorzüglicpere von dem Schlechteren getrennt ift, fo zeigt fich 
überall, wo «& nur geſchehen kann, bie felbfffändige Erifteng " 
von Mann und Weib, Wenn nun aber in den Pflanzen Beis 


) De gen. an, 1, 1. 9. E. Vergl. 3, 11. p. 762. a. 9. und de 
an. 2, 4. $. 2. ibig. Trendelenb. 
. 2) De gen. an. 3, 11. 
3) De gen. an. 3, 11. p. 762. 2. 18. 
*) Ib. p. 761. b. 3. 
%) De gen. an. 2, 13 1, 23. ergl. de plant. 1, 2%. 
*) Bergl. de gen. an. 2, 5. 
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bes, Beibtiiheß und Maͤunliches, zufammen verbunden ſich 
ſindet, wad das Männliche rauher, härter und ſtarer (peis⸗ 
009), dab Wabliche ſchwaͤcher und fruchttragender if, fo 
fragt ed 5, ob beide Gattungen in ben Vflanzen ſich vers 
weiſcht baben, wie Empebolies meist. Doc eine ſolche Ver⸗ 
wilhung kann man nicht annehmen, weil fie ein Für ſich Bes 
ſehen bed Manniichen und Weiblichen voraußfegen würde; 
wie «8 ſich bei den Pflanzen nicht findet. Dieſe Werbindung 
beider Gattungen in einer und berfeiben Pflanze muß men 
Fb anders erklären. Es iſt nemlich der Same der Pflauze 
gleich der Schwangerfchaft der Thiere, Die eine Wermifchung 
des Männtichen und Weiblichen if, und ſowie das Ei *) dem 
Nahrungsſtoff für Dad Junge enthält, das ſich in bemrfelben 
entwictelt, dis zu der Zeit, wo +8 vollkommen ausgebifbet her⸗ 
vorkommt, sbenfo ii «8 mit dem Samen der Pflanze. Wio 
aus einem Theil bes Eies das Junge antficht und das Uchriße 
Rohrungsfoff iR *), fo wird aus einem Theil des Samens 
die Pflanze, und Das Uehrige dient zur Nahrung bes Keims 
und Des erſten Burgen. Daher fagt Empedokles fehr richtig: 
ofsw 3’ dorandt naxpc Sbvdgse agurov iaias. 5 Tan 
aber bepatb auch nur Eine Pflanze aus einem Samenkoen 
hervorgehen, wie aus einem Gi nur ein Thier wird *). Die 
fogenannten Bindeier entfprechen am meifien dem Pflangens 
femen, infofern fie ſich ohne vorhesgegangene Begattung er⸗ 
zeugen · und ihnen dad empfindende Lebensprincip fehlt, da fie 
von dem Weibchen nur dad ernährende Princip der Seele bes 
figen ). Es entſteht alfo bei den Pflanzen der Same nicht 
durch Begattung, da in ihnen das Männliche und Weibliche 


) ergl. de gen. an. 1, 18. p. 724. k. 18,, wo flat zu Lfen 
Röir 8.1.3790 

2) Bergl. de gen. an. 1, 2. und 3,2. 9. €. 

) De gen. an. 1, 20. 

63,7. ° 
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ſchon urfpränglih verbunden iſt, ſondern in Folge einer ges 
wiſſen inneren Bewegung ſondert ſich jährlich der Same ab *). 
Derfelbe erzeugt ſich aber, ebenfo wenig als bei den Thieren, 
aus allen Theilen des Körpers, fondern yür aus einzelnen *). 
Denn die Ableger, welche verpflanzt werben, erzeugen Samen, 
und es if daher offenbar, daß bie Pflanze auch vorher, ehe 
von ihr ein Ableger abgelöf if, den Samen nicht aus allen 
ihren heilen abfondert. Der Same entpält in ſich die Möge 
lichkeit zum Leben ®); ex befleht aus zwei zuſammengewach⸗ 
fenen Theilen. Da, wo diefe Theile zufammengewachfen find, 
iſt er an dem Zweig, ober in der Hülfe, oder in der Frucht 
ſelbſt befeftigt, und an biefer Stelle ift das Princip für bie 
Entwidelung einer neuen Pflanze *); denn von hier aus ents 
wideln fih Wurzeln und Stengel 5). Dem Wefen der Pflanze 
gehört nun Fein anderes Werk umd keine andere Thaͤtigkeit an, 
af die Gamenerzeugung *). Beil nun biefe durch bie Ver⸗ 
einigung bes Männlicpen-und Weiblichen erreicht wird, fo ver⸗ 
band die Natur bei den Pflanzen beides und ertheilte ihnen 
das nicht gefonderte Glied des Männlichen und Weiblichen ?). 
Denn auch. bei den Thieren finden wir diefe gegenfeitige Wers 
einigung bei ber Samenerzeugung, wie bei ben Jnſecten, 
welche lange in einander verflochten find, bis bie Befruchtung 
erfolgt if. Weil nun die Samenerzeugung ber lebte Bed 
des Dafeyns und Lebens der Pflanze iſt *), fo erreicht auch 





*) De gen. an. 1, 28. p. 723. b. 9. 

2) Ib» 1, 17 und 18. init. 

3) De an. 2, 1. $ 10. 

*) De gen. an. 3,2. 

®) De gen. an. 2, 1 und 4. De juv. et senect. }. 

*) De gen. an. 1, 23. p. 731. a. 24. ®ergl. de gen. an. f, 4, 
bist. an. 8, 1. und de plant. 1, 2. D 

?) Bergl. hist. an. 4, 11. Degen. an. 1, 3, 9. ©; 9, 55 5, t. 
®) Probl. 90, 7. . 


"Erfes Gapitel 1 


gewoͤhnlich das Pflanzenieben mit biefem feinen hoͤchſten Zwed 
und Biel fein Ende *). 

Den Uebergang von den Pflanzen zu ben Thieren macht 
die Natur faſt unmerklich durch bie Thierpflanzen ). Man 
kann nemlich bei einigen Meergefchöpfen zweifeln, ob fie Pflans 
zen oder Thiere find; denn am Boden angewachfen, ſterben 
die meiften von ihnen, wenn fie loögerifien werden ). So 
find die Stedmufheln (nivvas) feft angewachfen, und die 
Meſſerſcheiden (wArves) Tonnen nicht leben, wenn fie abs 
geriffen find. Ueberhaupt ift das ganze Gefchlecht der Schals 
thiere (6orgmxödegna) den Pflanzen ähnlich," und was bie 
Empfindung anbetrifft, fo findet fi bei einigen gar keine . 
Spur, bei anderen eine nur fehe unbeffimmte. Von einigen 
iſt der Körper fleiſchig, wie bei den fogenannten Adcidien (#77. 
Öva) *) und dem Geſchlecht der-Meerneffel oder der Quallen 
(dxalagal); aber der Schwamm (artöyyog) gleiht ganz den 
Pflanzen, denn bei geringem Unterſchied fcheint das Eine vor 
dem Anderen mehr Leben und Bewegung zu haben; und eben 
fo verhält es fih in Bezug auf die Werrichtungen des Lebens. 
Dean wie died Gefhäft der Pflanzen Fein anderes zu ſeyn 
ſcheint, als ihre Gleichen hervorzubringen 5), fo haben auf 
gleiche Weife auch einige Thiere Feine andere Werrichtung, als 
die Fortpflanzung, welche durch ben Samen geſchieht. Des⸗ 
halb find eben biefe Werrichtungen allen Geichöpfen gemeine 
fam. Tritt num aber die Empfindung hinzu, fo unterſcheidet 
ſich die Lebensweile fowol in Bezug auf die Luft ber Begat⸗ 





2) Bergl. noch gu biefem Abfchnitt: Commentatio de Aristotele bo- 
tanioo, scripe. Henschel. Yratisl. 182%. und beſonders bie antführs 
lichert Behanblung in Phytologiae Aristetelicae fragment. ed. Wim - 
mer. Vratisl. 1838. 

2) Hist. an. 8, 1. 

) Bergl. hist. an. 1, 1. 

*) Bergl. de part. an, 4, 5. p. 681. a, 25, 

®) Bergl. Magn. mor. 1, 10. 
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Way, alb auch auf die Ernährung. ber Juugen. Es forgen 

daher einige Thiere nach Art der Pflanzen in beſtimmten Bels 

tes einzig und alkin für bie. Erzeugang; ambere forgen auch 

füo die Ernähewng ber Jungen, nach beren Vollendung fis ſfich 

um dieſe nicht: weiten befümmern. und Peine Gemeinſchaft mit 
ihnen haben. 


J 


b. Das Thierleben. 


Der weſentlichſte Unterſchied der Thiere von den Vflan⸗ 
zen beſteht in der Empfindung 2), denn die Shiere haben eine 
eentrale Witte, welche bie Form. des Ermpfindbaren, wie das 
Sachs die Form des Giegelringes, ohne feine Materie: aufs 
guniehmen vermag ?). Ihnen kommt das auf ber Empfin⸗ 
dung deruhende ſinnliche eben (70 eiodnzexdv): zu, weiches 
getragen und bebingt if durch das vegetative *). Diefe Stufe 
des Ledens enthält. verſchiedene Grade der Vollſtaͤndigkeit. Alte 
diere haben. Einen Sinn gemeinfam, das Gefühl *), Wo 
aber dieſes fich findet, da iſt auch Genuß und Schmerz, übers 
Haupt Empfaͤnglichkeit für Luft: und Unluſt, und wo bies-ift, 
da tritt auch die Wegierbe- hervor, denn biefe iſt der Trieb 
nach dem Angenehmen. Alle Thiere haben ferner Sinn oder 
Empfindung von dem Ernährenden; dam bad Gefühl iſt Sim 
der Ernährung. Es emähren fich nemlich alle Thiere durch 
das Drodene und Beuchte, durch dad Warme und Kalte, und 
hiervon iſt daB Gefühl der Sinn. Alle übrigen Sinne gehd> 
ven nur nebenbei- hierher; denn nichts trägt zur Emährung 
der Ton, bie Farbe oder ber Geruch bei. Der Geſchmack ges 


3) De gen. an. 1, 3. q. E.: dapige 8’ aladyoı za Ida sür 
Türsur uöror. 

2)De an. 2,12.5.453,2.$9.3 

) Ib. 2, 2 und 6. 

*) Ib. 2, 3: vu 82 Tim ars’ Movos ubar zu vor alohjae ar 
dpir. 
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hört aber zu dem, was gefühlt wird. Hunger nemlich und 
Durſt find Begierde, jener nach Warmem.ımb Xrodenem, 
diefer nach Feuchtem und Naffem; das Schmedbare ift aber 
gleichſam eine Werfüßung von diefem. Mit- dem Gefühl ſteht 
num der Trieb in Werbindung, der zur Begierde wird; wo 
aber diefe iſt, erzeugt fid die willkuͤrliche Örtliche Bewegung ?), 
doch nicht. notwendig bei allen Thieren 2). Denn wenn 
einige Thiere an der ihr eigenthuͤmlichen Stelle die Nahrung 
finden, fo bebürfen fie der Bewegung nicht, um zu ihrem 
Zweck zu gelangen. Doc die Thlere, weiche Drtsbewegung 
haben, beduͤrfen außer dem Gefuͤhlsſinn und dem Gefhmad, 
der nur eine befonbere Art bed Gefühls iſt =), noch anderer 
Sinne, die nit bloß das Vorliegende empfinden, fonbern 
au im die Form dringen *). Gefühl und Geſchmack find 
bloß die nothwendigen Traͤger des Lebens, aber bie übrigen 
Sinne, beſonders Geficht und Gehör, dienen zum bequemen 
Leben >). Die am volllommenften organtfirten Thiere haben 
fünf Gimme *), von denen jeder feine ihm eigenthuͤmliche 
Bahrnehmung hat und eines befonderen Mebiums bedarf, durch 
wielches die finnlichen Gegenftände wahrgenommen werden. 
Für jede Sinneswahrnehmung if zu unterſcheiden das 
empfindende Subject mit feinem Ghinedorgen, und bemfelben 
gegenüber das Empfindbare, oder dad Dbjet der Empfin- 
dung ?). Dirfes iſt der Wirklichkeit mach das, was jenes 





3) Bergl. de mot. an. c. 6u.8. In der Schriſt mag Tier wumjaeng 
wird befonder® Aber bie ollgemelne urſache ber Vewegeng gehandelt 
umb babfenige naͤhet bezeichnet, was im Thiere bie Bewegung bes 
wirkt, 


3) De an. 2,2 md 85 8,9. 
®) Bergl. de sena. c. % 

*) De an: 3, 12 De sen. c. f. 
*) De an. 3, 11. De sens. c. 1. 
*) Hist. an. 4, 8. 

?) ueber bie einzelnen. Ginneswahrnehmungen handelt Ariſtoteles forol 
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der Möglichkeit nach iſt, baher findet in dem Empfinbenden 
ein Leiden ſtatt; ſobald aber dieſes afficirt ift, fo geht aus 
dieſer Bermittelung zwifchen dem Empfindenden und dem Ems 
pfindbaren der Act der Wahrnehmung hervor, und auch daB 
GEmpfindende iſt alsdann der Wirküͤchkeit nach 2). Jedes 
Sinnesorgan ſteht in Beziehung auf einen, demſelben eigen» 
thuͤmlichen Gegenſtand, der nicht durch ein anderes empfunden 
werben kann. Was bie Stufenfolge der Sinne betrifft, je 
nachdem fie dad ferner und näher Liegende wahrzunehmen fäs 
big find, fo ift zuerft dad Geficht *) derjenige Sinn, welcher 
am weiteften in bie Zerne dringt. Er bezieht fih auf bad 
Sichtbare. Sichtbar aber iſt die Farbe, welche die aͤußerſte 
Grenze des Durchſichtigen in einem begrenzten Körper iſt; 
jede Farbe iſt aber nur im Lichte fihtber. Das Medium des 
Gefichtsorgans iſt dad Durchſichtige; dieſes iſt fichtbar, hat 
aber ben Grund feines Sichtbarſeyns nicht in ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern wird es erſt durch ein Anderes, durch eine fremde Farbe. 
Luft, Waſſer und viele andere Körper find nicht als ſolche 
durchſichtig, fondern weil ihnen etwas mit bem unvergängs 
lichen Himmelskoͤrper Gemeinſames inwohnt, und eben dies 





de an. 2, 5 — 3, 2, als auch in ber Schrift de sensu ot sen- 
sill. Dort wird über das Dbjeet der Wahrnehmung mehe im Au⸗ 
‚gemeinen gehandelt unb zwar nur infofern, als bie einzelnen Sin⸗ 
mesorgane durch daffelbe affleirt und die Ginnesthätigkeiten dadurch 
hervorgerufen werben; hier dagegen wird befonbers bas Object der 
Sinnes wahrnehmung, wie es für ſich eriftict, hervorgehoben und naͤ⸗ 

. her beſtimmt. S. de sens. et sens. 0.8. Ucher bie Beit der Abfaſſung 
beiber Schriften vergl. Trendelenb. comm. in Arist. de an. p. 186.29. 
Bu vergleichen find noch bie kleineren Schriften zug) dxoverr und 
agb zgunirer, fo wie mehrere Abfcnitte ber mgoßiiuure. Diele 
Schriften und namentlich) die mgoßisuara find mehr Gammlungen 
von Rottzea, weldhe verſchiedenartige Thatſachen entyalten und gewiß 
ſchon früh von Xriftoteles aufgezeichnet wurden. 

2) Bersl. Vhll. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 321. 

) De an. 2, 7. Vergl. de non. c. 8. 
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iſt das Licht, die Verwirklichung besienigen, was bee Durch 
ſichtigkeit fähig iſt; wo das bloße Vermoͤgen hierzu da iſt, da 
kann auch Finfternig ſeyn; das Licht iſt aber gleihfam bie 
Farbe des Durchfichtigen als ſolchen. Dies Durchleuchtende 
iſt weber ein Feuer, noch Überhaupt ein Körper oder ber Aus⸗ 
fluß eined Körpers, fondern das ben durchſichtigen Körper 
Durchdringende 2). Wie nun das Licht dad ber Durchſich⸗ 
tigkeit Faͤige zur Wirklichkeit bringt, ebenfo beficht bad We⸗ 
fen der Farbe darin, das wirklich Durcpfictige in Bewegung 
zu fegen; daher Tann aud bie Barbe nur im Licht gefehen 
werben. Dhne bad Medium des Durchſichtigen kann man 
nicht fehen; wenn man daher bad, was Farbe hat, unmittels 
bar auf dad Gefiht legt, fo wird man es nicht fehen. Das 
Medium alfo zwiſchen dem Geſichtsorgan und der Farbe iſt 
kein Hinderniß bafür, daß wir weniger genau fehen; fondern 
iſt der Zwiſchenraum leer, vie Demokrit meint, fo Tann, ges 
ſchweige bag genauer, vielmehr gar nichts geiehen werben. 
Die Anregung zur Tätigkeit geht in dem Durchſichtigen von 
dem Lichte aus und dad Durchfichtige wird wieder von der 
Farbe beihätigt, fomit fett die Farbe dad Durchfichtige in 
Bewegung, wie bie Luft; von dieſem aber, welches ein ſteti⸗ 
ge iſt, wird dad Sinnedorgen bewegt. Während‘ nun bie 
Zarbe nur im Lichte gefehen wird, kann dad Feuer fowol in 
der Finſterniß als auch im Lichte gefehen werben, denn das 
Durchſichtige wird durch daſſelbe durchſichtig. Wie nun in 


2) Wergl. de sens. c. 3: & 82 Adyonır duapurnd, olm Kos Kor 
ugos A Üdaros ebd” Allov sur orrw Auyontrer aupirer, ülld 
sl; loss. now gba ad Övupır, 7 zegıori wir ode Koss, dv 
roðᷣroꝛs 8° dort, ne) sols üllox oupacır dvunägyu, vol; ulr näl- 
ao⸗ wois 8’ q̊cro⸗. Im Gegenfah bes Geſchmacks bemerkt Ariftotes 
les de an. 2, 10., baß auf ſolche Weiſe die Barbe nicht gefehen 
wird, nemlich durch eine Mifdung in das Durchfichtige oder durch 
Ausfläffe. Im Bezug auf das Lettere vergl. de zen. o. 8. p. 440, 

15 


PL. d. Ariſtot. 8b. 2, 10 
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der Möglichkeit nach iſt, daher findet in dem Empfinbenders 
ein Leiden flott; fobald. aber biefed afficirt ift, fo geht aus 
dieſer Wermittelung zwifchen dem Empfindenden und dem Ems 
pfindbaren der Act ber Wahrnehmung hervor, und auch daB 
Empfindende iſt alsdann der Wirklichkeit nah *). Jedes 
Sinnesorgan ſteht in Beziehung auf einen, demſelben eigen⸗ 
thuͤmlichen Gegenfland, ber nicht durch ein anderes empfunden 
werden kann. Was bie Gtufenfolge der Sinne betrifft, je 
nachdem fie daS ferner und näher Liegende wahrzunehmen fäs 
big find, fo iſt zuerft das Geſicht *) derjenige Sinn, welcher 
am weiteften in die Ferne dringt. Gr bezieht fich auf daB 
Sichtbare. Gichtbar aber iſt die Farbe, welche die dußerfie 
Grenze des Durchſichtigen in einem begrenzten Körper iſt; 
jede Farbe iſt aber nur im Lichte fihtbar. Das Medium des 
Geſichtsorgans iſt daB Durchfichtige; dieſes iR fichtbar, hat 
aber ben Grund feines Gichtbarfeyns nicht in ſich ſelbſt, fons 
dem wird es erſt durch ein Anderes, durch eine fremde Farbe. 
Luft, Waſſer und viele andere Körper find nicht als ſolche 
durchſichtig, fondern weil ihnen etwas mit dem unvergängs 
lien Himmelskoͤrper Gemeinfames inwohnt, und eben dies 





de an. 2,5 — 3, 2, als auch in ber Schrift de sansıu et sen- 
zill. Dort wird über das Object ber Wahrnehmung mehe im Au⸗ 
gemeinen gehandelt und zwar nur infofern, als bie einzelnen Sin⸗ 
meborgane durch daffelbe afflcirt und die Cinmesthätigkeiten dadurch 
hervorgerufen werden; hier bagegen wird befonbers bad Object ber 
Sinnes wahrnehmung, wie e8 für ſich erittitt, heroorgehoben und nds 

. er beftimmt. S. de sens. et sena. 0.8. Ueber bie Beit ber Abfafſung 
beider Schriften vergl. Trendelenb. comm. in Arist. de an. p. 166 29. 
Bu vergleichen finb noch bie Bleineren Gchriften map} dwovarar und 
wagt zgupizen, fo wie mehrere Abſchnitte der mgoßljnaru. Diefe 
Schriften und namentlich die mgoßinuara find mehr Gammlungen 
von Rotigen, welche verfehiebmartige Thatſachen enthalten und gewiß 
ſchon fruͤh von Arifkoteles aufgezeichnet wurden. 

2%) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 321. 

?) De an. 2, 7. Vergl. de sone. c. 3, 
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iſt das Licht, die Werwirktichung besjenigen, was ber Durchs 
fichtigkeit fähig if; wo das bloße Vermögen hierzu da iſt, da 
kann au Finſterniß ſeyn; das Licht iſt aber gleichſein bie 
Farbe des Durchfichtigen als folden. Died Durchleuchtende 
iſt weder ein Feuer, noch überhaupt ein Körper oder ber Aus⸗ 
fluß eined Körpers, fondern das ben durchſichtigen Körper 
Durchdringende 7). Wie nun das Licht dad der Durdhſich⸗ 
tigkeit Faͤbige zur Wirklichkeit bringt, ebenfo beflcht dad We⸗ 
fen ber Farbe darin, das wirklich Durcfictige in Bewegung 
zu ſetzen; baher Tann auch die Zarbe nur im Licht gefehen 
werden. Dhne dad Medium des Durchfichtigen kann man 
nicht fehen; wenn man daher dad, was Farbe hat, unmittels 
bar.auf dad Geficht legt, fo wird man es nicht fehen. Das 
Medium alfo zwiſchen dem Gefihtsorgan und ber Farbe if 
kein Hinderniß dafür, daß wir weniger genau ſehen; fondern 
iſt der Zwifchenreum leer, wie Demokrit meint, fo Tann, ges 
ſchweige bag genauer, vielmehr gar nichts gefehen werden. 
Die Anregung zur Thätigfeit geht in dem Ducchfichtigen von 
dem Lichte aus und bad Durchfichtige wird wieder von ber 
Farbe bethätigt, fomit fest bie Farbe dad Durchſichtige in 
Bewegung, wie bie Luft; von biefem aber, welches ein fletis 
ges ift, wird dad Sinnesorgan bewegt. Während‘ nun bie 
Zarbe nur im Lichte gefehen wird, kann dad Feuer ſowol in 
der Finſterniß als auch im Lichte gefehen werden, benn das 
Durchſichtige wird durch daſſelbe durchſichtig. Wie nun in 


2) Berg. de mens, c. Br 5 32 Adyopar diagaris, olx Korır Kor 
gas i Üdarog 08’ &llov söv olsw Anyonirwr oupdser, ülld 
Sl, loss. nor giaıs mad Ivan, 7 zegior nie oa Kor, dv 
sourog 3’ dark, zab vol alles oapaaıs drundgyu, sois ulv wäl- 
ao⸗ zoig d’ q̊rro⸗. Im Gegenfag bes Geſchmads bemerkt Arifkotes 
les de an. 2, 10., daß auf folche Weiſe die Farbe nicht gefehen 
wird, nemlich durch eine Miſchung in das Durchſichtige ober durch 
Ausfläffe. In Bezug auf bad Lehtere vergl. de sens. c. 3, p. 440. 

a1 

DHL. d. Ariſtot. 6. 2, 10 
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dem’ Durchſichtigen das, —— rd 
bald vorhanden, bald nicht vorhanden iſt, dort alſo Licht, bier 
Finfterniß, ebenfo entſteht auch in ben Koͤrpern weiß und 
fchwarz *), welches Grunbfarben find, zu denen man noch 
das Gelbe hinzufügen Tann, wenn man auf bie ben Ele⸗ 
menten entfprechenben Zarben-Rüdficht nimmt 2). Die Ente 
ſtehung der übrigen Farben Tann man fich auf verfhiedene 
Weiſe erklaͤren. Es Tann nemlich dad Weiß und Schwarz 
neben einander gelegt werben, fo daß jedes vom beiden wegen 
feiner Kleinheit unfihtbar, bad aus beiden Zuſammengeſetzte 
aber fichtbar wird. Dies kann num weder weiß, noch ſchwarz 
feyn, muß aber jedoch eine Farbe haben und zwar.eine ges 
mifchte. So entfichen mehrere Karben; viele aber nad bes 
ſtimmten Zahlenverhaͤltniſſen, nach welden fie neben einander 
gelegt find; je einfacher und leichter zu berechnen biefe Vers 
baͤltniſſe find, deſto angenehmer find die Farben, wie blauroth 
(GAovgyöy) und purpum (Yowıxovv), ganz entfprechend den 
Confonanzen in ber Mufil. Eine andere Art, die Entftehung 
der Farben zu erklären, iſt die, wenn eine durch die andere 
hindurchſcheint, wie zumeilen die Maler eine Farbe über eine 
andere hellere freien, und wie die Sonne an und für ſich 
weiß ift, aber durch Nebel und Rauch roth ausficht*). In⸗ 
deß eine Haupturfache der Werfcpiedenheit ber Karben liegt 
darin, daß bie ſehr Heinen Theile der einfachen Farben weder 
meben einander, noch über einander liegen, fonbern daß fie ein 
inniges, fi einander aufs volllommenfte durchdringendes Ges 
miſch bilden. Die Verſchiedenheit erzeugt ſich hier daraus, bag 
dasjenige, was gemifcht wird, auf verfciedene Weiſe mit eins 
ander vermifcht werden kann. Nun aber zu fagen, wie bie 
Aten, es feyen die Farben Auzflüffe, und einer ſolchen Urſache 





1) De sm. c. 8. 
2) De oolor, a 1. 
) Bergl. de color. c. 2, und meteor. 3, 4. 
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wegen fehe man, iſt unfletihaft; denn dann müßte Alles durch 
Beruͤhrung empfunden werben. Daher iſt die Anſicht, daß 
die Empfindung bed Sehens durch eine Bewegung des Mit: 
tels zwiſchen dem Geficht und dem Gefehenen afolge, ‚ohne 
Böritered beſſer, als daß fie durch Berührung und durch Aus · 
Föfie ſtatt finde. Wie nun beim Sehen die Gegenſtaͤnde des 
Sichtbaren nicht unmittelbar das Sehorgan afficiten, ſondern 
auf daſſelbe durch das Medium des Durchſichtigen wirken, 
ebenfo findet beim Hören 2) ein aͤhnliches Verhaͤltniß ſtatt; 
nemlich Hier ifi es die Luft, welche vom Schall oder Ton ber 
wegt wird und von ber Luft dad Ohr. Der tönende „Körper 
muß feß und glott feyn; denn Beinen Ton bringt Wolle here 
vor, wenn fie zufammengefioßen und geſchlagen wird. Der 
Xon felbfi wird aber erzeugt, indem feſte Koͤrper auf einander” 
ſchlagen und auf die Luft, und zwar fo, daß die Luft, indem 
fie geſchlagen wird, Reben bleibt und nicht aus einander 
fliebt 2); daher fie, wenn ſchnell und ſtark geſchlogen wird, 
tönt, indem alsdann bie Bewegung bed Gchlagenden der Bers 
freuung der Luft zuvorkommt. Wie nun das Feſte und 
Statte durch Aneinanderſchlagen den Ton hervorbringt, ebenfo 
verurfacht auch das Hohle durch die Burüdbrehung viele 
Schläge, indem nicht herauskommen kann bad in Bewegung 
Geſetzte. Wiederhaſl entſteht, wenn die zufammengeprefte Luft, 
welche eingeſchloſſen und zu zerſtieben verhindert iſt, durch ihre 
eigene Gewalt zutüdgefchlagen wird, wie ein zuruͤckprallender 
Ball ®), Für ſich iſt bie Luft wegen ihrer Zerſtiebbarkeit 
—— fie wird das bewegliche Medium bed Tons nur bann, 
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wenn ihre Zerfireubarkeit aufgehoben wird, und tonersegenb 
iſt, was fletig zu bewegen vermag: die einige Luft bis ans 
Gehör ©). Das Ohr felbft gleicht vermöge ber in ihm ein. 
geſchloſſenen Luft 2) einem beftändig tönenden Horn. Auch 


das Baffer kann ein Medium des Tons werden; es pflanpt 


aber benfelben fchwächer fort ®). Die Unterfchiede des Toͤ— 
nenden zeigen fich in dem, was ber That nad Ton ift, und 
wie man ohne Licht nicht die Farben wahrnimmt, fo auch 
ohne Ton nicht das Hohe und Tiefe; jenes feht den Sinn 
in wenig Zeit in ſtarke Bewegung, dieſes in vieler Beit in 
ſchwache Bewegung +). Aber deshalb if nicht das Hohe 
ſchnell und das Tiefe langfam, fondern von jenem wird durch 
die Schnelligkeit: die Bewegung eine ſolche und von biefem 
durch die Langfamleit. Schwerer ift es num ferner, über ben 
Geruch *) etwas zu beflimmen, weil ex bei dem Menſchen 
ſchwaͤcher ift, als bei vielen Thieren. Die Schwächung biefes 
Sinnes wird dadurch bewirkt, daß bez Menſch nichts von 


. 


?) Bergl. de audibil. p. 802. a. 80., wo an Beifpielen gezeigt wird, 
wie bie Schwingungen ber erfchätterten Stelle fi) bis ans Güde bes 
tönenben Körpers fortfegen und ba aufhören, wo bie Gontinuität bes 
feften Körpers durch einen IB ober fonflige Störung unterbrodyen 
wird. Einheit und Gontinuität ber Luft iſt für den on we⸗ 
fenttig,. 

®) Bergl. oben p. 116. 

) Bersl. probl. 11, 58. und 6. In letterer Stelle wird näher bie 
Art und Weiſe angegeben, wie ber in einem Koͤrper erregte Ton ſich 
durch bie Suft fortpflange. Vergi. noch de audibil. p. 801. a. 21, 
wo zugleich von Gprachröhren gehandelt wird, durch die der Ton 
vernehmbarer wird, weil bie Luftſchwingungen fic nicht zerſtreuen 
konnen. 

*) Bergl. de gen. an, 6, 7. p. 787. a. 12, de audibil. p. 801. 4. 6. 
unb-808, a. 32., ib. p. 803. b. 30. und probl. 11, 6, wo gefragt 
wirb, weshalb höpere Adne weiterhin gehört werben, als tiefere; 

- ferner ib. 11, 7. 10. 
) De an. 2, 9. Bergl. de sen, c. 4 und 6. 
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dem, was Geruch hat, empfinden kann ohne Unannehmllchkeit 
oder -Annehmlichkeit 2). Es find nun, wie bie Speifen für 
den Geſchmack, die eine füß, die andere bitter, fo aud die 
Geruͤche, und es haben die Arten ber Geruͤche, eben weil fie 


. nicht vollfommen deutlich‘ find, ihren Namen von jenen erhal« 


tm. Es gehört nemli bad Riechbare dem Trockenen an 
und flimmt infofern mit dem Schmedbaren überein, als dad, 
was man riecht, nichts Anderes ift, als eine Auflöfung ber 
trodenen, ſchmedbaren Theile, nur daß bei dem Schmeden 
die Auflöfung allein im Naffen geſchieht, dagegen beim Mies, 
chen in der Luft *). Wie num Gehör und Geſicht die Ge 
genftände unterfheiden, welche gehört und nicht gehört werden 
tönnen, und welche fichtbar umd nicht fichtbar find, ebenfo 
unterfepeidet auch der Geruch in ben Dingen das Riechbare 
und Unriechbare. Es ift aber unriechbar theils das, was 
überhaupt keinen Geruch haben Tann, theild das, was gerin " 
gen und ſchwachen Geruch hat. Ferner wird das Riechbare 
gleichfalls durch ein von dem Geruchsorgan gefonbertes und 
verſchiedenes Medium empfunden, nemlich durch bie Luft ober 
durch das Waſſer. Es riet nemlic der Menſch nur ein. 
athmend; denn wenn er nicht einatpmet, fondern audathmet, 
oder ben Athem anhält, fo riecht er nicht, weber in ber Ferne, 
noch in ber Nähe, noch auch wenn er felbft etwas in die Nafe 
bineinlegt. Diejenigen. Thiere nun, welche, ohne zu athmen, 
dennoch den Geruch empfinden und durch denfelben auf gleiche 
Beife, wie der Menſch, afficirt werben, muͤſſen diefen Sinn 
haben, wenn auch anders geflaltet, indem bad Werkzeug bed 
Geruchſinnes bei ihnen unbebedt, bagegen hei denen, welde 





®) Wergl. de sens. 0. 8. pı 448. b. 16. 

2) Die Uehereinftimmung des Richbaren und Schmeckbaren in den 
Gtoffen weift Ariſtoteles de sens. c. 5. p. 443. a. 8. nach, indem 
er von bem Sag ausgeht, daß alle Stoffe, die keinen Geſchmack, 
auch Einen Geruch haben. 
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die Luft aufnehmen, mit einer Dede verfehen zu ſeyn ſcheint, 
die beim Einathmen dadurch weggezogen wird, daß fidh die 
Adern und Poren erweitern. Der Bmwed des Geruchs iſt er 
flend der allen Thieren gemeinſchaftliche, nemlich von ferner 
die Gegenftände zu umterfcheiden, welche durch ihre Annehins 
lichtkeit zur Nahtung dienen und durch ihre Unannehmlichkeit 
gefahrdrohend find; ber zmeite Zweck ift dem Menſchen eigens 
thuͤmlich, nemlich bie falte Subſtanz des Gehirns zu etwaͤr⸗ 
men und zu beleben i). Denn waͤhrend bei den Thieren die 


Aunnehmlichkeit und Unannehmlichkeit des Geruchs nur im Zu⸗ 


ſammenhang ſteht mit den Gegenſtaͤnden der Nahrung oder 
der Gefahr, iſt der Menſch allein auch fuͤr ſolche Geruͤche em⸗ 
pfaͤnglich, die an und für fich angenehm oder unangenehm _ 
find, und eben diefe dienen vermbge der eigenthuͤmlichen Dr⸗ 
ganiſation des Menſchen zur Erhaltung der Gefundheit. Was 
aun das Sqchmedbare ſelbſt betrifft 2), fo iſt daſſelbe etwas 
Fuͤbhlbares, und eben deshalb geſchieht hier die Empfinbung 
nicht durch ein befonderes Medium, ſondern dad Schmeckbare 
beruͤhrt unmittelbar das Geſchmacksorgan, wie die auch beim 
Fühlen der Fall if. Deshalb if aber auch ber Geſchmack 
bei dem Menfchen vorzuͤglich fcharf, weil der Gefühlss oder 
Zaftfinn beim Menfhen fo vollfommen ausgebildet iſt *). 
Das Naffe nun, in welchen das Schmedbare ſich findet, iſt 
für daffelbe nicht Mittel, fondern Stoff, und dies iſt etwas 
Fuͤhlbares. Denn das Schmedbare if ein mit Waſſer Miſch⸗ 
bares und berührt in Werbindung mit der auflöienden Fluͤſ⸗ 
figfeit da8 Organ unmittelbar. Es fordert die Miſchung in 
das Raſſe und es muß daher der ſchmeckbare Gegenftand ent 
weder aufgelöft (zung) oder aufloͤbbar (yevaros) ſeyn. Die 
feſten aufgelöften Theile durchdringen dad Naſſe und yerans 
— — 

2) Bergl. oben p. 112. 

#) De an. 2, 10. 

®) Bergl. de sens. c. & 
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’ 
dem daſſelbe *), wie Farben, die in Waſſer aufgelöft werben. 
Doch nicht bie Auflöfung jedes trodenen Stoffe bringt bad 
Schmedbare heroor, fondern es muß ein ſolcher Stoff feyn, 
der zugleich nährend iſt. Der naprhafte Stoff iſt ſchmecbar; 
naͤhrend if er aber nur infofern, als er dad Süße enthält, 
fey es rein oder mit einer Beimifhung. Das Nahrhafte und 
fomit auch das Süße wird beſonders durch bie Wärme er 
zeugt, indem biefelbe die gehörige Durchdringung des Wars 
men und Naffen bewirkt 2). Herrſcht dagegen bei geringerer 
Wirkung der Wärme dad Kalte und Trockene vor, fo gebt 
das Süge in das Bittere über. Da nun bed Schmedbare 
nur durch Auflöfung im Naffen gefchiept, fo liegt ber Urs 
ſprung für daffelbe auch in dem, was trinkbar und nicht 
trinkbar iſt; daher iſt auch dad Trinkbare dem Gefühl und 


Gefgmadt gemeinfhaftlih. Weil aber ferner jeved Einncd« , 


organ ber Möglichkeit nach daſſelbe ift, was fein Gegenftand 
ſchon ber Wirklichkeit nach ift *), fo darf der Gelhmadsfinn 
weder durchaus naß feyn der Wirklichkeit nach, noch auch 
etwas durchaus Trockenes, ſondern er muß etwas ſeyn, das 
eine Feuchtigkeit aufnehmen Tann, ohne dadurch von feiner 
Eigenthuͤmlichkeit etwas zu verlieren. Daher kommt es auch, 
dag die Zunge, weder wenn fie ganz troden iſt, etwas em⸗ 
pfindet, noch auch wenn fie allzu naß if. So wie aber das 
Geſicht und dad Gehör jedes den ihm eigenthümlichen Gegen» 
Hand und zugleich dad Gegentheil defjelben unterfcheidet, eben 
fo aud ber Geihmad das Schmedbare und Unfchmedbare. 
Letzteres iſt theils bad, was nur einen geringen Grab des 
Schmeckbaren befigt, theils auch bad, was den Geſchmack ver- 
dirbt. Es giebt verfhiedene Arten bed Schmedbaren, welche 
aus dem Gegenfag des Süßen und Bitteren hervorge— 


) Bergl. de sens. c. 4 . 
2) Bergl. de plant. 2, 10. unb oben p. 93. 104. 
) Bergl. Phil. d. Ariſt. erfi. Bü. p. 321. 
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ben). Denn & find elle anderen Gefgmäde nur Miſchun⸗ 
gen dieſer beiden, wie bie Farben entſtehen aus der Milhung 
des Weißen und Schwarzen. Dem Suͤßen gehört zunaͤchſt 
der fettige Geſchmack an, und das Galzige und Bittere find 
beinahe baffelbe. ie es nun fieben Hauptfarben giebt, wenn 
man bad Graue ald eine Art des Schwarzen ſetzt, ebenfo giebt 
& ſieben Hauptgefämäde. Es gehört nemuch das Gelbe 
dem Weißen an, wie das Fettige dem Süßen, unb wie fi 
bemmady folgende Farben ergeben: weiß, gelb (ka⸗dor), 
purpurroth (Yorwsxoiv), blauroth (dAovgyis), grön (mgaeı- 
vor), blau (zvavoiv), ſchwarz; ebenfo folgende Geſchmaͤcke: 
168, fettig (Anapör), herbe (aorngoy), beißend (des), 
zuſammengiehend (orgupöv), fauer (d55), bitter. Es lie 
gen alfo die Geſchmacksarten ebenfo zwiſchen dem Süßen und - 
Bitteren, wie bie Farben zwiſchen dem Weißen und Schwar⸗ 
zen, unb wie nun dad Schwarze eine Beraubung des Wei⸗ 
Ben in dem Durchfichtigen if, ebenfo iſt das Galzige und“ 
Bittere eine Beraubung ded Süßen in dem nährenden Feuch⸗ 
ten. Daher. kommt es auch, baß bie Aſche von jedem ver 
brannten Körper bitter ift, weil alsdann dab Trinkbare oder 
Feuchte aus demfelben herausgetrieben il. Während nun die 
einzelnen Sinne auf einem Hauptgegenfag beruhen, das Ges 
Acht auf Weiß und Schwarz, bas Gehör auf Höhe und Tiefe, 
der Geſchmack auf Vitter und Süß, ergeben fich dagegen bei 
dem Gegenftande bes Taſtſinnes ) viele Gegenfäge: Warm, 
Kalt, Troden, Nah, Hart, Weich u. dgl. m. *) Hier einen 
ſolchen Hauptgegenſatz aufzuftellen, iſt ſchwer, weil bie Grunds ' 
lage bes Gefühls nicht fo deutlich ift, wie z. B. beim Gehör 
ber Ton. Daher Könnte es fcheinen, als ob ber Taſtſinn eine 
Verbindung von mehreren verfhiebenen Sinnen fer. Das 





) Bergl. de sens, c. 4. 
2) De an. 2, 11. 
®) Bergl. de gen. et corrupt. 9, 2. 
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Drgan feibft ift für dieſen Sinn ebenfalls nicht ganz deutlich; 
denn wenn auch mit ber Berührung des Fleiſches bie Ems 
pfindung fogleich erfolgt, fo wird doch au, wenn man, wie 
„eine Hout, über dad Fleiſch binzieht, die Empfindung: fogleih 
- "bei den Berühren wahrgenommen. Iſt num bie Haut noch 
bazu angewachſen, fo dringt bie Empfindung um fo Schneller 
hindurch. Es kann daher dad Organ für den Taſtſinn nach 
innen liegen, und es ifk möglich, daß baffelbe, obgleich es 
nicht ein einziges iſt, doch wegen eben biefer Bedeckung durch 
das Fleiſch nur eins zu ſeyn ſcheine. Wäre z. B. Luft oder 
Waſſer, diefe Mittel für die übrigen Sinne, auf gleiche Weiſe 
wie dad Fleiſch nach allen Seiten an uns angewachlen, fo _ 
würde ed fcheinen, ald ob wir nur mit Einem empfänden fos 
wol Ton, ald Farbe und Geruch. Da es aber ganz deutlich 
ik, durch welches Mittel die Bewegungen gefchehen, fo koͤn⸗ 
nen die von jenen Objecten afficisten Sinnedorgane gehörig 
von einander unterfchieden werben; beim Gefühl dagegen bleibt 
es unbeutlih. Es kann mun aber ein beſeelter Körper nicht 
aus Luft und Waſſer allein beſtehen, fondern es bebarf ders 
felbe zu feiner Bildung eines feften Stoffes, der nur vermits 


telft der Erde, mit den anderen Elementen gemifcht, gewonnen 


werden Tann. Daher muß ein aus biefer Mifchung entftans 
dener Körper dem Fühlenden angewachien ſeyn, durch welden 
die Empfinbungen, deren mehrere find, hindurchgehen. Daß 
aber in dem Taſtſinn mehrere Empfindungen enthalten find, 
beweift dad Gefühl on der Zunge; denn alles Fühlbare em⸗ 
pfindet man an biefem Organ, und auch das Schmedbare. 
Bürde num durch das Übrige Fleiſch auch das Schmeckbare 
empfunden, fo koͤnnte es fcheinen, als fey ein und berfelbe 
Sinn der Geſchmack und dad Gefühl. So aber gelten fie 
für zweierlei, weil fie ſich nicht einander ganz entſprechen; 
denn bie Bunge fühlt zwar daffelbe, was das Fleiſch, aber 
das Fleiſch iſt nicht umgekehrt auch für das Schmeckbare em⸗ 
pfaͤnglich. Wenn man nun aber auch annehmen will, daß 
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der Taſtſinn im der bloßen Berührung beſtehe und das Fleiſch 
- daß wirkliche Organ für dieſen Sinn fey, fo iſt doch nicht zu 

-Überfehen, wie fih im Feuchten bad Waffer und in der Luft 
eben dieſe fo dicht um den Körper drängt, daß in biefem Fall 
das Gefühl, wie es fih auch bei ben uͤbrigen Sinnen zeigt, 
nicht ohne ein Dazwiſchentreten ber Luft ober des Waſſers 
zwiſchen das Empfindende und das Empfinbbare möglich zw. 
feyn ſcheint. Dies bleibt aber leicht unbemerkt, und wir 
glauben die Dinge zu berühren, ohne daß etwas dazwiſchen 
iſt. Es taͤßt fi nemlich bier nicht, wie bei den anderen 
Sinnen, eine Wirkſamkeit bed Mitteld auf das Sinnesorgan 
unterfeiden *), fondern ed erleidet vielmehr das Mittel mit 
dem Organ zugleich, wie wenn Jemand durch einen Schild 
geſchlagen wird; denn alsdann iſt nicht ber Schild das Sto⸗ 
Bende, indem er geſchlagen wird, ſondern beide zugleich trifft 
der Schlag. Indeß wenn auch bei ber Beruͤhrung bie Buft 
zwiſchen dad Beruͤhrende und ben berührten Gegenftand tritt, 
fo hat diefelbe doch hier micht den Zweck, wie bei ben übrigen 
Sinnen, nemli auf dad Sinnedorgan zu wirken. Die Stelle 
eines folhen Mediums vertritt hier vielmehr bad Fleifh, weis 
ches die Affection fortpflanzt nach dem Drgan des Gefühld, 
das inwendig ſich befindet. Denn wird etwas unmittelbar 
auf da8 Sinneswerkeug gelegt, fo empfindet dieſes es nicht; 
was aber auf das Fleiſch gelegt wird, empfindet man ſogleich; 
daher das Fleiſch dad Mittel iſt für den Taſtſinn. Fuͤhlbar 
find nun bie elementariſchen Eigenſchaften, die dem Körper 


) Ariſtoteles bewährt in ber Behandlung ber Sinne überall das Bes 
ſtreben, die Bermittelung zwiſchen bem Empfindenden und bem ins 
pfinbbaven nicht auf eine mechaniſche Weiſe aufgufaffen, fo daß dit 
fer jenea unmittelbar berühre, ſondern bie Medien Haben eben bie 
Bebentung, näher anzugeben bie Wermittelung und hierauf eben for 
wol bie Hauptgegenfäge in ben einzelnen Sinncewahrnehmungen als 
auch die befonderen Arten des Wahrncehmbaren innerhalb der einzel 
nen Sinne zu entwideln. 
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als folhen zukommen, nemlich das Warme und Kalte, tote 
Bene und Naffe, und da jeder Sinn. gleichfam ein mittletes 
Maag ift für ven Gegenfag in dem Sinnlichen und nur das 
Meberwiegende unterſcheidet, fo muß duch das Gefühl alle 
hier zu berüdfihtigende Gegenfähe, Kälte, Wärme, Härte, 
Beichheit, ber Anlage nach in ſich Haben, .aber Feind von dies - 
fen der Wirklichkeit nach ſeyn, fondern erſt dazu durch die 
Empfindung gemacht werben. 
Die fünf Sinne nun finden fi alle beim Menfchen und 
‚ bei den Xhieren, welde lebendige Junge gebären und auf 
Züßen ſich fortbewwegen; ferner bei allen, welche mit Blut vers 
ſehen find und lebendige Junge erzeugen ?), wenn nicht efwa 
irgend eine Thierart unvolllommen entwidelt ift, wie es fi 
bei ben Maulwürfen zeigt, welche Beine ſichtbare Augen Pas 
ben. Wenn man aber die dide Haut am der Stelle der Aus 
gen hinwegnimmt, fo geben fi inwendig die Augen zu er⸗ 
kemen, weiche diefelben Beſtandtheile haben, wie bie wirklichen 
Augen; doc find dieſe Theile Heiner, ald in den querſtehen⸗ 
ben Augen. Bei einigen Thieren find die Sinnedorgane gang 
fihtbar, namentlich das Geſichtsorgan, deffen Stelle fef bes 
ſtimmt if. Was das Gehör anbetrifft, fo haben Einige Ode 
ven, bei Anderen find nur Gehoͤrskanaͤle kenntlich. Ebenfo 
verhäft es fich mit dem Geruch; denn Einige haben eine Rafs, 
Andere mır Geruchöfanäle, wie z. B. die Voͤgel. Was den 
Geſchmack betrifft, fo haben unter den Waſſerthieren bie Fiſche 
eine Zunge, und wenn bdiefe auch bei ihnen nicht beſtimmt 
ausgebildet iſt, fo ift es doc aus Manchem zu ſchließen, daß 
den Fiſchen der Geſchmack zukommt. Zür bad Gehör und 
den Geruch haben fie Fein fichtbared Organ; denn wenn auch 
das, was an der Stelle der Naſenloͤcher if, als ſolches an⸗ 
‚gefehen werden fan, fo reicht es doch nicht bis zum Gehirn, 
und iſt theils verſchloſſen, theils erſtredt es ſich bis zu den 


) Hist. an. 4, 8, 
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Klemen. Indeß ergiebt ſich aus verſchiedenen Kennzeichen, 
daß die Fiſche Hören und riechen koͤnnen. Was endlich noch 
die blutloſen Thiere anbetrifft, fo haben bie Weichthiere, bie 
Weichſchaligen und die Infecten ale Sinne; benn fie fehen, 

. riechen, ſchmecken, und das Fühlen if ja allen Thieren ges 
meinfam. Dagegen haben die Schaalthiere zwar Gerud und 
Geſchmack, doch wegen des Geſichts und Gehör läßt ſich 
nichts mit Beftimmtheit fagen. 

Mehr ald die bezeichneten fünf Sinne kann es nicht ges 
ben; es reicht nemlich für bie Wahrnehmung aus per Nähe 
‚oder bei unmittelbarer Berührung dad Gefühl hin. Dagegen 
iſt die Wahrnehmung aus der Ferne nur dur bie Wermittes 
lung der zwiſchen bem organifchen Körper und ben Gegen: 
Händen in ber Mitte liegenden Elemente möglich, und da 
diefe mit in den Organismus aufgenommen find, fo iſt durch 
fie zugleich das Vorhandenſeyn ber einzelnen Sinne bebingt, 
und es entfpricht demnach das Geficht dem Wafler, dad Ges 
hör der Luft, ber Geruch dem Feuer, und das Gefühl und 
der Geſchmack der Erde t). Ihren Urfprung haben die Sinne 
in dem Herzen, weil dad Blut auf fie ben weſentlichſten Eins 
Fuß ausübt und diefes feinen Urfprung im Herzen bat. Were 
theilt find aber die Sinne dem Gegenfag gemäß, der in dem 
Drganismus durch die Lage bed Herzens und bed. Gehirns 
bebingt iſt *), und e& treten demnach Gefühl und Geſchmack 
in nähere Beziehung zum Herzen, und bad Geficht und der 
Geruch in nähere Beziehung zum Gehirn ®). Es fichen 


) De an. 3, 1., wo aber bie Auseinanberfegung wegen ihrer Mans 
gelhaftigkeit große Schwierigkeiten barbietet. Vergl. Weiße zu ſei⸗ 
ner Ueberfegung ber Ariftotelifchen Schrift von ber Setle p. Wo⸗qq. 
und Trendelenb. eom. in Arist. do mp 219 0 S. noch de 
von. c. 2 

2) Bergl. oben p. 110 ⸗qq. 

®) De sens. c. 2 9. E. Wergl. Trendelenb. L 1. p. 161 24. 
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num ferner mit den Sinnen die Buftände des Wachens und 
Schlafens in Verbindung. Das Wachen ift die Freiheit ber 
Sinne, dad Schlafen eine Gebundenheit derfelben, und da die 
Gegenfäte einander bedingen, fo fordert ber Zuftand des Was 
end auch den des Schlafens. Demnach kann nur bad Thier 
ſchlafen, was Sinne hat. Der Zuſtand der Pflanzen iſt eigents 
lich nicht Schlaf, weil er nicht erweckt werben Tann. Schlaf 
aͤtznlich ift auch der Zuftand der ungeborenen Kinder und bil 
det eine Mittelfiufe zwiſchen Leben und Nichtleben 2), Bei . 
den Thieren wechfelt Schlaf und Wachen ab, und es giebt 
Bein Thier, bad immer wacht oder immer ſchlaͤſt 2). Der 
Schlaf iſt eine Ohnmacht der Sinne, befonders eine Gebuns 
denheit des Gemeingefühls, durch welches zuerſt Alles 
wahrgenommen wird *). Dieſer Zuſtand wird hervorgebracht 
durch dad Uebermaaß des Wachens. Wenn au das Was 
chen das Wahrnehmen und Denken der Zweck iſt, ſo bleibt 
doch der Schlaf nothwendig, weil er zur Erholung und Er · 
haltung dient *), denn es kann eine ununterbrochene Bewe ⸗ 
gung nicht mit Vergnügen ſtatt finden 2).. Es entſteht aber 
der Schlaf, indem durch die Evaporation der Nahrungsmittel 
das Blut nach dem Kopfe dringt und hier buch die dem 
Gehirn eigenthümliche Kälte abgekühlt wird. Die hieraus 
entftehende Feuchtigkeit erihwert den Kopf und bewirkt das 
Einniden. Indem nun biefe Feuchtigkeit wieder nach unten 
‚ bringt und ber auffleigenden Wärme entgegenwirkt, tritt. der 





®) Bergl, de gen. an. 6, 1, 

2) De somn. et vigil. c. 1. 

2) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. 3b. p. 324 29. 

*) ProbL 6, 5 unb 7 bemerkt Ariſtoteles, daß man deshalb auf der 
rechten Seite am beſten ruhe, weil von biefer bie Bewegung aus⸗ 
geht und dieſe Site fomit durch bie Tagsarbeit am meiften ermuͤ⸗ 
bet wird. 


®) De somn. c. 2. 
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Gölaf volltoınmen ein 2). Much biefe Gegenwirtung zieht 
ſich bie Lebendwärme *), aus welcher alle Bewegungen und 
Tbaͤtigkeiten hervorgehen, immer mehr von ben oberen und 
Außeren nad) den untesen und inneren Theilen zuruͤck, daher 
jene mehr und mehr erfalten, dagegen biefe warm werben. 
Es erwacht das Tpier, fobald die Verdauung beendigt und 
die nach innen gebrängte Wärme wieder frei geworben iſt *). 
Aus diefer Gntfiehungsweile des Schlafes erklaͤren ſich ver⸗ 
ſchiedene Erſcheinungen, z. B. daß die Rinder in tiefem Schlaf 
gi liegen pflegen; denn bei ihnen dringt alle Nahrung nach 
oben, mas ſich daran zeigt, daß der obere Theil verhältniße 
mäßig viel größer iſt, als der untere, weil fich eben hierhin 
- befonders bad Wachsthum erſtredt. Dexfelbe jſt vol von Nah⸗ 
rungeſtoff, fo daß die Kinder in den erſten fünf Monaten 
kaum den Hals frei drehen unb wenden Tonnen. Aus Feiner 
anderen Urfache find bie Kinder auch ber Gpilepfie leicht aus⸗ 
gelegt; denn die Epilepfie it dem Echlafe fehr ähnlich und 
pflegt beſonders im Schlaf einzutreten. Wenn nemlid eine 
große Maffe von Pneuma nach oben brängt, und, fobald es 
wieder zurücteitt, bie Abern auffchwellt, fo wird ber Athmungs⸗ 
anal zufammengepreßt. Daher iſt den Kindern und ſelbſt 
auch den Ammen der Wein nicht zutraͤglich, weil diefer viel 
Preuma enthält. Berner find diejenigen ſchlafliebend, deren 





3) De somn. c. 3, Bergl. de part, an. 2, 7. 

3) De somn. c. 3. p.457. a: 5 Unvog dor) aivodos vs zou Fugmed 
elom nal ärsımaploranıs guami x. 7. 4. Wergl. probl. 88, 15: 
nodwörrer Auür üvrımagıloraras zö Oegpön irre — — — 
ovoriiius zo Ougmör dvsos — — sobre 8’ dv ad Unve dvröc m- 

erloræ:o· Amöv sür mag) wir mepalie wönon, 'hgeuolg de nihore 
Anür sim ah algderigem" 5 eig dr alnıor soo nuderdew. In 
Wepug auf ürnınsgleranıe vergl. acch prahl. 14, 3 und 8, 9. 

2) Do nomn. I. I P. 46 a. 10: Aysigemms E° ösae up@g mul nga- 
aan 7 ovrumapnten Gegnörne dv öllyy wollt; In vol maquuunuren, 
wat dangı9j v6 sa omparmödsrıgor alıa nal vd zadagataror. 
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Abern bünm und ſchmal find, fo daß bie sunfdfirebenbe Feuch⸗ 
tigkeit nicht leicht herabfließt; fchlaftiebend find auch bie Zwerge 
und überhaupt bie, deren Köpfe groß find, weil bei diefen 
‚ber Andrang nach oben und bie Evaporation flark iſt. Die, 
welche weite und große Adern haben, find nicht fhläfrig, und 
ebenfo auch nicht die Melancholiker 1), deren innere Natur 
Takt if; denn bie ſchwarze Galle ift von Natur kalt und ls 
tet die ernaͤhrende Werkfiätte ab, daher ſich von hier aus bie 
Evaporation nur in geringem Maaß entwidel. Es fchlafen 
aber alle mit Zügen und Blur begabten Thiere 2), und dies 
thun aud bie Meichthiere, Fiſche und bie weichſchaligen 
Thiere; ferner die Inſecten ®), was befonderd deutlich ift an 
den Bienen, bie während ber Nacht Fein Gefumfe von fi 
geben und auch beim Laternenlichte fortſchlafen. Alle Thiere 
bewegen ſich in Zolge einer gewiflen Empfindung, fey es daß 
dieſe innerlich oder aͤußerlich erregt wird. Kund giebt ſich dies 
felbe in dem Princip aller Sinne, im Herzen, und wenn nun 
” Schlaf und Wachen Zuflände biefes Organs find, fo iſt es 
deutlich, am welcher Stelle und in welchem Organ fie ur⸗ 
fprünglich hervortreten. Es giebt aber auch Manche, welche 
ſchlafend auffiehen und ſolches thun, was Wachende thun; 
dies kann jedoch nicht ohne ein gewiſſes Bild und eine ges 
wife Wahrnehmung geſchehen. Sie gehen nemlich umher 4), 
fehend wie die Wachenden, und ihnen wird zu Theil bie 
Wahrnehmung von Umftänden, obgleich fie nit wachen und 
auch nicht träumen. Es tritt nemlich ferner zu den Sinnen, 





1) Bergl. über die Melandoliler das intereffante probl. 80, 1. 

®) Hist. an. 4 10 

3) Berg. do sumn. ©» pr 466. a Ad, mo Ariſtoteles von ben 
blutlofen Thieren, von ben Iufecten und von benjenigen, bie Leine 
Biefpisationdwerkzeuge haben, bemerkt, daß fie etwas biefen Analoges 
befigen, und bafelbft zugleich eine Grölärung von bem Gefumfe bir 


Safesten gieht, 
*) Berol. de gen. an. 5, 1, \ 








160 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaſten. 


durch welche die wahrnehmbaren Einzelformen aufgefaßt were 
den, noch. diejenige Thätigkeit hinzu, dermoͤge welder fi bie 
« äußeren BWahmehmungen zu inneren Bildern geftalten *), 
und eben diefer Thätigkeit, welche als Einbildungskraft (gar- 
sacia) wirkſam ift *), gehört ber mit dem Schlaf zufams 
menbhängende Zuftand des Traͤumens an ®). Denn ber 
Zraum if ein Bild (Yavraoua), das hervorgeht aus der 
Bewegung der Gefühlöfähigkeit, die durch einen größeren Ane 
drang der Wärme während des Schlafs erzeugt wird; denn 
bei Nacht *), wo bie befonderen Sinne unthätig find und 
nicht wirkſam ſeyn koͤnnen, indem die Waͤrme aus ben aͤuße⸗ 
ven Theilen ſich nach innen zieht, tritt befonders dasjenige " 
Princip hervor, von wo bie Sinne ihren Urfprung nehmen, 
und ed tauchen hier alle Erſcheinungen und Bewegungen auf, 
die durch die Sinne im Innern entftanden find. Jedoch tritt 
der Zuftand des Traͤumens nicht ein, fobald fid die Bewe⸗ 
gung, die durd die Wärme von den Speifen her erzeugt iſt, 
noch nicht beruhigt hat. Wie wenn das Wafler heftig erregt, 
theils kein Bild wieberfpiegelt, theils in einer verkehrten Ges 
flalt, wenn es fich aber beruhigt hat, das Bild in reiner und- 
beutlicher Geftalt darſtellt; ebenfo verhält es fi mit jenen 
inneren Bewegungen, welche, je nachdem fie fich befchwichtis - 





2) Berol. Phil, d. Ariſt. erſt. Bd. p. 330 2q. 

2) Bergl. oben p.26. n. 1. Zur Yarsaota gehört ſowol das Gedaͤchtniß 
(ariun) als auch die Erinnerung (Ardummas). Ueber beides hans 
beit bie kieine Schriſt des Ariffotelebs wog: mmiung nal Ava 
asus, wo zugleich nachgeroiefen wird, inwieweit ben Thieren naments 
lich das Gedaͤchtniß zulomme. 

) De insomn, c. 1. extr. 

*) De insomn. c. 3: vürrug Id ügylar zur xarı uögıor alaßn- 
arm» xal üdurvaular sol ivagyeiv, dh vo dw zur Zw als ed doröc 
rireaa ze od Gıgnov nalldgoar, ini wie dgziv vie alodı- 
ans xarapigerras zal ylrorcas garıgal ——— Tas Taga- 
ze. Vergl. de somn. c. 3. p. 455. b. sg. 
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‚gen, augenehme ober unangenehme Traͤume hervorruſen. Et 
treten nemlich aus dieſen inneren Bewegungen bie Bilder 
nach und nach hervor, gleichwie Froͤſche, die, aus Kork gear⸗ 
beitet, neben einander geſtellt und mit Salz ‚befchättet werben, 
und dann mit Waſſer begoffen, nach unb nach zum Borſchein 
Zommen, fobald das Salz geſchmolzen if. Während nun bie 
durch den Andrang der Wärme erzeugten Bewegungen ſich 
legen, find die inneren Geflaltungen gleich den in der Luft 
ſchwebenden Bolten, bie bald die Figur eines Menſchen, bald 
Die eines Gentauren annehmen, und fo ſchnell von einer Ges 
fait in eine andere übergehen. Immer find aber biefe innes 
zen Bilder etwas von dem, das ſich von einem wirklich wahr⸗ 
genommenen Gegenftand im Innern erhalten hat 1), Es ik 
aber der Zraum ein Bild, welches, durch bie Bewegung dee 
Sinne erzeugt, während des Schlafes felbft im Innern her⸗ 
vortritt *). Aus der Entfichungsweife der räume erklärt 
ſich mm, daß fie, wenn may nach dem Gffen einfhläft, nicht 
ſogleich eintseten, weil dann jene Bewegungen, die durch die 
Cvaporation der Nahrungsmittel entfiehen, ſich noch nicht ber 
ımbigt haben. Eben deshalb träumen auch Kinder nicht, bie 
noch wicht lange geboren find, weil hier bie von der Wärme 
der Nahrungsmittel erzeugten Bewegungen noch heftig find. 
Es träumen nun ®) alle lebendig gebärende Vierfuͤßler; bei 
den eierlegenden Thieren iſt es ungewiß. Der Menſch träumt 
am mriſten unter allen Thieren, doch träumen kleine Kinder 
Saft gar nicht; es fängt dad Träumen bei den mgifen eyft im 
vierten, fünften Jahre an, und wenn auch bie kleinen Kin 


) De insomm. I. 1.: soizer & Iuaorör dor — — Indlunpe rei 
de 55 dvagyaly aloßuparog. 

2) L. Liv gärsaaun sö dnd sis zwiamg sür eldyuicen, örar 
dv vo nudeööne j, di nadeidu, sobe’ Irıw Wrünnien. 

*) Hist, an. 4, 10. 

DIL d. Aeiſtet. 0. 2 11 
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durch welche die wahrnehmbaren Einzelformen aufgefaßt were 
den, noch. diejenige Tätigkeit hinzu, dermoͤge welcher fich bie 
- äußeren Wahmehmungen zu inneren Bildern geftalten 1), 
und eben dieſer Thaͤtigkeit, welche ald Einbildungskraft (par- 
tacia) wirkfam if *), gehört der mit dem Schlaf zuſam⸗ 
menhängende Zuftand des Traͤumens an *). Denn ber 
Traum iſt ein Bild (Yarraoum), das hervorgeht aus der 
Bewegung ber Gefühldfähigkeit, die durch einen größeren An⸗ 
drang der Wärme während des Schlafs erzeugt wird; denn 
bei Nacht *), wo bie befonderen Sime unthätig find und 
nicht wirkſam ſeyn können, indem bie Wärme aus den äufes 
ven Theilen fih nach innen zieht, tritt befonders dasjenige 
Vrincip hervor, von wo bie Sinne ihren Urfprung nehmen, 
und es tauchen bier alle Erſcheinungen und Bewegungen auf, 
die durch die Sinne im Innern entftanden find. Jedoch tritt 
der Zuftand des Traͤumens nicht ein, fobalb fich die Bewe⸗ 
gung, bie durch die Wärme von den Speifen her erzeugt iſt, 
noch nicht beruhigt hat. Wie wenn bad Waſſer heftig erregt, 
theils fein Bild wieberfpiegelt, theils in einer verkehrten Ge⸗ 
ſtalt, wenn es ſich aber beruhigt hat, dad Bild in reiner und 
deutlicher Geftalt darſtellt; ebenfo verhält es ſich mit jenen 
inneren Bewegungen, welche, je nachdem fie ſich beſchwichti-⸗ 





2) Bergl, Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 330 09. 

2) Bergl. oben p.26. n. 1. Zur garsnala gehört ſowol das Gedaͤchtniß 
Keraun) als audy bie Erinnerung (äraunas). Ueber beides hans 
beit. die Eleine Sqhrift des Krifkotelehs wagd ejum mal drauf 
oesc, wo zugleich nachgewieſen wich, inwieweit ben Thieren naments 
lid) das Gedaͤchtniß zukomme. 

2) De insomn. c. 1. extr. 

*) De insomn. c. 3: vünzup 3 di’ ägylav süv nard uögior aloßn-- 
ouur na) ädvranlar vob dngyar, ih To In zür Tim als zb Ärıdc 
yirade: ze sod Orgno nallgorar, In) air Aprie vis elodı- 
Guns narnpdgersos garıgal naßversnirns sis soga- 
zös. Vergl. de somn. c. 3. p. 455. b. sg. 
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gen, angenehme aber unangenehme Träume hervorruſen. Et 
treten nemlih aus biefen inneren Bewegungen die Bilder 
nach und nach hervor, gleichwie Froͤſche, die, aus Kork gear 
beitrt, neben einander gefiellt und mit Salz befchättet werben, 
and dann mit Wafler begoffen, nach und nach zum Borſchein 
Iommen, fobald das Salz geſchmolzen if. Während nun bie 
durch den Andrang der Wärme erzeugten Bewegungen fih 
Isgen, find bie inmeren Geflaltungen gleich den in ber Luft 
ſchwebenden Bolten, die bald die Figur eines Menſchen, bald 
bie eines Gentauren annehmen, und fo fehnell von eitter Ges 
ſtalt in eine andere übergehen. Immer find aber biefe inne⸗ 
zen Bilder etwas von dem, das ſich von einem wirklich wahre 
genommenen Gegenftand im Innern erhalten hat 2), Es iſt 
daher der Traum ein Bild, welches, durch bie Bewegung der 
inne erzeugt, während des Schlafes ſelbſt im Inuem her⸗ 
vortritt *). Aus der Entſtehungsweiſe der Träume erklaͤrt 
ſich num, daß fie, wenn man nach den Eſſen einfhläft, nicht 
fogleich eintreten, weil dann jene Bewegungen, die buch bie 
Evaporation ber Nahrungsmittel entflehen, ſich noch. nicht ber 
zubigt haben. ben deshalb träumen auch Kinder nicht, bie 
noch wicht lange geboren find, . weil bier bie von der Wärme 
der Nahrungsmittel erzeugten Bewegungen noch heftig Find, 
Es träumen nun *) alle lebendig gebärende Vierfuͤßler; bei 
ben eierlegenben Thieren iſt es ungewiß. Der Menſch träumt 
am meiſten unter allen Thieren, doch träumen kleine Kinder 
faſt gar nicht; ed fängt dad Träumen bei den meiften eyft im 
vierten, fünften Jahre an, und wenn aud bie Heinen Kine 


?) De insomn. I. 1.: volrer & Ixuasöv Irre — — Indien sei 
de ri dvagyalg alodnnarog. 

®) L. hi eo gärzmann 1ö And vie mıriamg sr alsOynisun, Isar 
inc} nabıidne j, dl naßeidu, vois’ low Aninnen. 

*) Bist. an. 4, 10. 

DHL. ds Ariſtet. 8. 2, 1 
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2ız trlamen, fo Sonnen De fi D0Q cf: Alan banner 
innen ?). 

Das weſentlichſte ¶ Kenuztichen her miciſhen Natur ißl 
die Empfindung und das auf derſelben beruhende Sinnen⸗ 
Reben, und bad Empfindungsuermögen ſelbſt if in ber. Oega⸗ 
niſation der Thiere eben dadurch vermittelt, dag es hier eine 
eentralg Einheit, eine feſte Mitte giebt, auf welche alle Theile 
eine weſentliche Beziehung haben. Was nun bie 
dar Thiere betrifft, fo fondern fie fi) nach zwei Hauptgrup⸗ 
gen, je nachdem fie mit Blut begabt ober blutlos find 2). Die 
Blutthiere unterfpelden ſich nach den Bewegungdorganen 
in. vierfüßige, zweifuͤßige oder geflügelte ‚und in fußloſe. Die 
wierfügnigen find entweber lebendige Junge gebäsenbe oder 
Sier legende; die zweifäßigen ober geflügelten find bie 
Wögel; die fußlofen find entweder auf dem Lande lebend, 
wie die Schlangen *), oder mit Floſſen verfehen und ir 
Waſſer lebend, mie bie Fiſche, von melden auszuſondern 
Find die Wallfiſche“). Die blutlofen Thiere ſondern 
ſich in wir Klaſſen: 4) Weichthiere (nalame) *), welche 
außen dad Fleiſchige, inwenbig das Feſte haben, wie das Ges 
ſchiecht ber Dintenfiſche (7ö yEvos tüv ansinm); 2) Weihe 
ſchalige (kalaxöorgaxe), welhe das Feſte außen. und das 
Weihe und Fleiſchige innen haben; das Feſte an ihnen iſt 
nicht zerbrechlich (Ögavordv), fondern zermalmbdar (aasrov); 
bierhes gehört dab Geſchlecht dee Krebſe; 3) Schaaltpiere 
(dowguxödsgue), welche inwendig Fleiſchiges, außerhalb ein 


ı) Hist. an. 7, 10. Bergl. de insomn. c. 3. g. E. und de aamn. 
et vigil. 0. 2. extr. 

®) Hist, an. 1,14 5. 6. Vergl. DEen’s Allgemeine Raturgeſchichte 
für alle Stände. Wierter Bd. p. 482 agq. 

*) Hist. an. 1, 6: ünour dd gices dusiv Ivasper mldr sö züv öguur 
rivor, Bergi. jedoch ib. 2, 14. 

*) Bergl. de part. as. 4, 18. und hist, an. 6, 19 

- *) Bist, an. 4, 1. 
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aoceduichas Geeaorao zul aardxrov), aber nicht zermaim⸗ 
deares Herteh. haben, wie "Das Geſchlecht der Schnechen und 
Auſternz 4) die Anſot ten Cürröun), welche ihrem Ramen 
. gemäß entweder an ben vorderen ober an ben hinteren, ober 
ans beiden Theilen zugleich Ginfchnitte haben, und in denen 
weder Enochen artiges noch Flaiſchartiges getrennt if:,. ſondern 
weiche, imbens fie zwiſchen Kuochen und Feeiſch die Nitte halten, 
Innen. und außen gheich hart ſied ). Ben nun zul Die 


—s 


) Die Bnuperlcktihften Unterfäßtede, die bet ben Thieren nady crer 
debemart (mork vois Alanıg nal wüc mpdfu) und nad ihrem Cha ⸗ 
ralter Cum ua Hony) gu berftfichäigen finb, giebt Atiſtoteles im 
erſten Capitel feige Fhieraeſchichte an... Wach idrer Ae dansurt 
ad die Thiert entweher Waſſerthiere (Luden) oder dandttiere 
(zegacia).. Die Waſſerthiere find entweder nur kan Vaſſer ‚lebende 
oder folche, die auch außerhalb des Waſſers Leben Tonnen; und biefe 
find- entweder auf Büßen gehend (Ti) ober fllegend (men&) ober 
FUSS (a⸗co Ferner find bio Waffiethiere verfhieben, je nadberk 
‚Sie Isa Mer, In Sankfern, in Flöfen,. in Samphoaſſer leben. Bes 

‚ Tonberb mächtig fir bie Echenbart ber hiexe If der Unterfäieh, ob 
fie an einem und bemfelben Orte bleiben (Kössge). oder ben Ort 
veränbern konnen (peraßknrıxd); jene Leben nur im Wafler Die 
Landthiere find entweber fllegend ober auf Fuͤßen gehend, Indem let⸗ 
tere entieber ſchreitend (mogevsind), Esiechenb (dpauosuxd). ober 
ſchleppend (silxuosına) ſich fortbemegen. Kerner. leben. bie, Thiere 
teils in Heerden (dyılada), theils allein (noradıms), gab: von bein 
den Arten vonführen die einen gemeinfhaftlich.ciy Merk (maderınd), 
andere vereinzelt (omogadıxs). Nach ihrem Charakter find 
Die Thiere theils zahm und gelaffen, theils mutkig, heftig und, uns 
selcheig, theils vorfihtig und furchtſam, theils falſch und hinters 
Rip, cheus großmäthig, tapfer und ebel. Berner unterſthelden ſich 
die Tdiere ned mach den Berdautgeorganen (hist.'an. 1, — 
Yen Grgeugumglorganet (Ib; c: 3:) uub nochder &rt der ba 

" &b. @ 5° We dieſe uncerſthicde giebt Ariſtoteles erf ham — 
gemeinen an (de de rung 7sünaror zügr ib. c. 6.) und fährt 
Yasın fort, gunächft bie Anatomie der Biutthkere db, 7 — IV.), 
nd denn. im vierten Vocqh bio zum achten Gapieit bie Anatomie der 


blutlefen. Spies zu geben. Des ätz, Or unb.Tte Mach Handelt . 
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Meicpihiere 2) anbetrifft, fo: find: a ihuen zu unterkhelben 
die Büße, ber Kopf und die Höhle (miras), welche dab Bunge 
wiſchließt z ende find. Heine Fivſſen, wort dieße ·hiere 
Fewimmen. Alm Weichthieren gemeinſam if, daß fi den 
‚Kopf zwilgen ven Taͤßen und dem Bauch haben "Gie: har 
ann: aufer einer Art von Polppen, ‚ad Büße, jen wit 
Saugsosgen. 


fehen if; Hiermit führen fie die Speife zum Munde, und wers 
den fie durch einen Sturm an einen Felſen ‚geworfen, fo hal⸗ 
ten fie ſich damit wie mit Anfern fe... Am Kopf der Weich⸗ 
Ahlers if zu unterſcheiden Des Mund, worin zwei Bühne-find; 
oberhalb des Bundes liegen zwei große Mugen, zwiſchen wel⸗ 
en ein Meiner Knorpel liegt, worin fid ein kleines Gehlen 
befindet 2). Die Weichſchaligen f&ließen beſonders das 
Geſchlecht der Krebſe ein ®). Diefe — ih bins 
ſichtlich der Züge und Schreren -unb namentlich. au, 
in Rüdfiht anf die laͤnglichte und runde · Geſtalt. Won 
dem Koͤryer dieſer Thiere iſt die umfhtitgende Hoͤhle ein 
ungegliedertes Ganze. Außerdem iſt zu unttrſchelden ber 


* 





von der Begattung und Erzengung der Thiert, und das 8tt und 
Ste von ber Lebeneweiſe und dem Charakter der Thiere. "Das ges 
wdhnlich als 10828 Buch zu "ber Thiergeſchichte Hinzugefügte gehört 
> nicht CF den Safemmenhang: Beigt. Schneid, ‚praef, ad edit, hist 
an. Tl. p XOR- 

!) Bist, an. 4, 1. Vergl. 46 part. an. 4. 9. B 

>), 68 werden a. a. O. mod} üefonberh hie Inneren lieber Defeiehen 
und bee Unterfchieb.der Gefchlechtäglieder, anpegebenn, Ueber die Mes 
gattung der Meichtpiere, vergl. hist, an. 5, 6... üben bir Erzengung 
ib. € 18, de gen, an..1, 15 und 3, 48. Achern das dleiſch ber 

Belchthiere yexgl. befonberd de part. am, 2, 8, 

..*) Hist, an. 4, 2 3. Bergl. de part. an. 4, 7. Kfgaähie werben 
bie ndgupor hovumok, nupldss, naguiresz bie Arten dev. umglden find 
die auged, wodzyoreg, bie geöfte Art bes zugubros find‘ Dir malen 
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Wopfjen bemfelben beſinden ſich die Augen, vor welthen 
zwei große und glatte Hornhaͤute llegen, und unterhalb 
zei kleine und glatte; hierin "bewegen ſich bie Augen nach 
imma, nach außen und nach ber Gehe 2) Die Schals 
tiere *) fondern fich in einfhallge, die Schneden, und in 
weiſchalige, die Mufcheln. Sie find vieffad von einander 
verſchieden nach der Schale und nach dem Fleiſche im Innern: 
Einige haben nemlich gar kein Fleiſch, wie bie Seeigel, andere 
haben zwar Fleiſch, doch iſt es ganz bedeckt "und außer 
dem Kopf if nichts ſichtbar. Cie find geſchlechtlos ®), den 
Mlanzen: aͤhnlich 4) und ohne Begattung °), Die Inferten 
endlich bieten mannigfaltige Species dar e), für weiche ofb 
der gemeinſchaftliche Gattungdname fehlt. Allen gemeinſam 
ſind Drei Theile: der Kopf, bie den Bauch müfchliefende 
Höhle und drittens das, was zwiſchen Bauch und Kopf liegt, , 
was bei anderen Thieren Bruſt und Rüden genannt wird, 
Died iſt bei vielen Infecten ein Ganzed, bei benen aber, welche 
lang und viekfüßig find, gleicht es jaſt der Zabl ber Einfepnitte. 
Aue Inſecten leben, wenn fie durchgefchnitten werden, und, 
namentlich lebt mit jenem mihlleren Theil entweder der Kopf 
oder der Bauch. Alle haben Augen; von ben übrigen Sin, 
nen Find ober die Organe nicht kenntlich, außer daß eine 
Zunge erfiheins in der Ark eined Kuͤſſela. Da der Leib. ber 
Jnſecten weber :fihelenertig noch fleiihartig if, fondern. bie 
Mitte zwiſchen beiden hält”), fo. haben fie weber einen Rüd: 


3) S. Aber die Begattung ber Weichſchaligen hist. an. 5, 7., fiber bie 
Grzeugung ib. c. 17. Vergl. de gen. an. 3, 5. 8. ‚ 

2) Hist. an, 4, 4—6. Burgl. 4, 7. 

®) ist, an, 4, 11. 

1.81. Berg. de gen. an. 1, 23.9. €. und de part. an. 4, 7. 

®) Hist. an. 5, 15. Ueber bie Art der Erzeugung vergl. do gen. an. 
3,11. 

*) Hist, an. 4, 7. Bergl. de part. an. 4, 6. 

?) Bergl. de part. an. 2, & 
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grat, noch Knochen, noch etwas Kuochenuͤhntliches, noch audh 
find fie von .einee Schale mmfcloffen, ſondern ie Beib 
ſcaͤtt ſich durch feine eigene Haͤrte und bebarf keines anderen 
Schutzmittels. ES unterſcheiden ſich die Jaſecten, je nachdem 
fie gefluͤgelt ober ungefluͤgelt find. Die geflügelten haben ent⸗ 
woher hormantige Blügeldedten (z0 wegöw äyes dv aoae⸗ über 
Se Üvrga Toig neregoig), wie die Käfer, oder eb fuhlt ihnen 
- eine folche Dece; fie find theils vierflügelig *), weiche ſich 
durch Größe auszeichnen und ben Stachel hinten haben; theils 
zweiflägelig, welche nicht groß find und den Stachel vom 
haben. Den zweiflägeligen, die hinten wicht mit einem Sta⸗ 
chel (Enıooxig) verfehen find, iſt vom eine Art von Kuͤffel 
dgentpämtich 2). Allen, welche einem ſdichen Rüffel haben, 
ſedun die Bühne; denn auch bie Biegen locken durch die Mes 
ruͤhrung mit demſelben Blut hervor und die Wrlıdden ſlechen 
damit. Die vierfägeligen Infecten haben ihren Stachel hin ⸗ 
men entiveber in ſich verborgen, wie bie Bienen und Wedpen, 
oder außerhalb, wie der Scorpion. Ferner find einigu won 
be geflügelten Infecten huͤpfend; bie Hinterfuͤße beefelben 
find größerz «6 find aber dieſe Gpringfüße nad innen ges 
bogen, wie bei ben vierfüßigen Thieren. Ferner giebt. es Ja⸗ 
ſecten, bie geflügelt und ungeflägelt vorfommen, wie die Amei⸗ 
fen und Leuchtläfer 2). Endlich zu dem flügellofen Zuſecten 
gehoͤren die Vielfuͤße. Bei den Inſetten if das - ZBeiddden 
größer als das Männchen 4). Alle Infecten erzeugen Wuͤr⸗ 
- mer (oxwAnxag); indeflen wird das Thier nicht aus einem, 
Theil des Wurmes, wie bei dem Ei, fondern das Thier 





) Versl. hist, an. 1, 5. 

2) Berg. de part an 4,8. unb Schein it in p · Wo. 
) Bist. an. 4, 1. 

*) Hist, an. 4, 11. Virgl. über die Art der Begattung ib. 5, 8 und 
de gen. an. 1, 16. Ueber bie Erzeugung hist. an. & 19-22. 


Erſtes Goyitel wr 


oebt aus dem Wurm ganz und gegliedert berwor *). Ei⸗ 
mige Inſecten werden von ben gleicharfigen erzeugt, andere 
wuteeideln fich von ſelbſt; deun es gehen einige aus dem 
peu, der auf die Bäume faͤllt, der Natur gemäß im Fruh⸗ 
Ung hervor, aber auch oft im Winter, wenn bie Witterung 


längere Zeit mild und gelind iſt; andere erzeugen fidy in Kotp. . 


umd Mi, andere in Hölgern theils von grünen, theils von 
getrodneten Pflangen; andere in dem Fleiſch der Tiere ober in 
den Ercrementen, fey es im den (dom abgefonderten oder in den 
mod wicht abgefonderten. Bu Iehteren- gehören bie Eingeweide ⸗ 
wuͤrmer (Üdpvöes), die ſich unteripeiden in glatte, runde und 
in Spulwürmer (doxapides); dieſe verwandeln fich miht wei⸗ 
ter 2), Die Schmetterlinge entwickeln fi aus Raupen (sup 
sm); dieſe erzeugen ſich auf ben grünen Blaͤttern beſouders 
des Kohls und find anfangs Meiner als ein Hirſekern; dann. 
werben fie zu Heinen Würmern; am dritten Tage find es 
kleint Raupen. Nachdem fie ausgewachſen find, bewegen fie fich 
acht, fondern verändern die Geſtalt und werben Pupyen (zov- 
eaAllörs) genannt; fie find von einer harten Huͤlle umſchloſ⸗ 
fen, und berüprt man fie, fo bewegen fie fh; fie bangen an, 
einem feinen Gefpinnft, und haben weder einen Mand, noch 
irgend ein anderes deutliche Glied. Nach nicht langer Zeit 
inet ſich jene Hüle und berver fliegen jene gefügelten 
Spiere, die man Schmetterlinge (Yuzas) nennt. Anfangs fo 
lange «5 Raupen find, naͤhren fich diefe und fondern ein Er⸗ 
crement ab; aber im verpuppten Zuſtande genießen fie weder 
etwad, noch fondern fie etwas ab. Aechnlich iR bie Art der 
Erzeugung von ben übrigen Thieren, bie aus Würmern ents 





®) Bergl. de gen. an. 2, 1. 

3) Mad) Arifioteles deficht bie Watur des Murıhes eigenttid) barkı, 
daß er ſich verwandelt; vergl, hist. an. 1, 5: omint &° denied 
ei ölev ölos yirammı zo Lüor, Bugägenpusrov ul abkaronirev vor 
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fiehen. Auch die jungen Wuͤrmer von ben Bienen, Authrentn 
und Sespen nehmen Gpeife zu fich und fondern deutlich Er⸗ 
cremente ab; wenn fie. aber aus ber Geſtalt der Würmer in 
eine andere übergehen, wo fie Bienenbrut (ᷣapat) genannt 
werben, findet beides nicht mehr flatt, ſondern eingefchloffen 
bleiben fie ohne Bewegung, bis fie ausgebildet ſiad; dann 
kommien fie hervor, nachdem fie das durchſtoßen haben, wo⸗ 
mit die Bienenzelle.(xUrrapov) verfirihen war. Aus einem 
gewiſſen großen Wurm aber, ber gleichfam Hörner hat mb 
fih von den übrigen unterfcheidet, wird zuerſt durch Verwan ⸗ 
delung eine Raupe, dann der Bombplins' und and biefem die 
Yuppe (sexddahog). In ſechs Monaten macht er alle biefe 
Bormen durch. Vom Kokon bes Seidenwurms wideln bie 
Weiber bie Fäden auf (dvakiovos — avanımılöuevas) und 
weben daraus 1), Was nun ferner bie Blutthiere betrifft, 
fo find zunaͤchſt unter ben Waſſerthieren die Fiſche durch 
mancherlei Jormen von den anderem Thieren verſchieden 2). 
Sie haben zwar einen Kopf, und es find an ihnen bie Theile 
ned oben (soavij) und nach unten (Ünssa) unterſchieden *). 
An den Sekteren befindet fi der Bauch mit den Eingeweiden 
und ber hintere Theil endigt fich fortlaufend in einen von 
dem Ganzen nicht getrennten Schwanz, Doch fehlt allen 
Hilden der Hals, bie Arme und Beine; fie haben auch Feine 
nad) außen ober nach innen gelegene Hoden, fordern nur Gas 
mengänge 4), ferner keine Bruͤſte, mit Ausnahme von den 





) Wergl. noch über bie Erzeugung ber Iuſecten de gen. an. 3, 9, 
befonber® ber Wiener ib. c. 10. Ueber bie Nahrung ber Inſecten 
hist. an. 8, 9. Won dem Ginfluß der Jahreszeiten auf fie ib. c. 27. 
Ueber die Lebensart und den Charakter ber Inſecten hist. an. 9, 
38-43. 

) Hist. an, 2, 13. Vergl. de part. an. 4, 13. 

) Wergl.über die relative Bebeulung von paris un ünrıor Behneid, 
ad hist. an. 4, 1. p. 340. 

*) Bergl. bist, an. 5, 5. und de gen. an. 1, & 
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fenigen, weidhe Iebmdige Junhe gedäre: : Olgeinthäuith: für 
den Fiſchen die Kiemen (Aodyzie) 2), buch wehhe:fie dab: 
in um Mund aufgenommens Waſſer witder beraublaffans- 
ferner die Floffen (nreguyin), nach welchen fie ſich un: 
terſcheiden, je nachdem fie vier, zwei ober gar keine haben: 
Die meiſten find mit vier Floſſen verfihen '*), ivod wu⸗ 
en zwei nach oben und zwei mach unten ’Agen;: die Kings” 
Eichten ‚und glatten Fiſche "haben zwei nach oben in ber: Muͤbe 
der Kiemen, wie bie Aale; andere, die länger gewachſen wu: 
mehr ſchlangenortig find, daben gar Beine Bloffen, wie die 
Meeraaie, fondern bewegen ſich im Waſſer durch Krömmans 
gen (æci aciu), wie die Schlangen auf dem Sande: ?). Die: 
beiden Hauptgruppen ber Fiſche find die Knörpelfifcht Eos 
Adyn — yovögdaavda) umd bie Brätenfkhe (inasAudng)," 

. welche einen ſtachlichten Ruͤckgrat (Exorda) haben, entfpres- 
end dem bei den vierfüßigen TZhieren 4)... Mel den Graͤten⸗ 
ſiſchen find die Riemen bedeckt, bei den Knorpelfiſchen unbe ⸗ 
dedt. Die, weiche mit bededten Kiemen verſehen find, dabrn 
dieſe an der Seite. BVon ben norpelſiſchen haben einige 
Feine offen‘ °), beſondets die breiten-und geſchwaͤnztau, ſon⸗ 
bern fie fchwimmen vermitielſt der Breite: 9); dieſe haben die 
Kiermen nach · unten, die laͤnglichten aber: an der Sche. Außer: 
den Kiemen unterſcheiden fi die Fiſche von ben übrigen 
Thieren in Hinficht auf die aͤußere Bedecung; denn fie find 
weber mit Haaren bededit, wie die Wierfüßler, welche Lebendige: 
Zunge gebären, noch mit Schildern (goAides), wie.bie.niete | 
fügigen Gier legenden Thiere, noch mit Federn, wie. die · Voͤ⸗ 





%) Bergl. de part. an. 8, 6. 

®) Bergt. hist. an. 1, 5. 

®) Bergl. de part. an. 4, 18. - 

*) Bergl. hist, an. 3, 7. De part. anı 3,9, 

*) Bergl. hist. an. 1, 5. In. 
®) Bergl. de inc. an. 9. g. 6. .J 





ah, fahren die meiſten von ihnen find mit Gduppen bedecht 


Bunge. Die Bunge ſelbſt iſt Hart und ſtachlicht *) und fe. 
verwadten, daß einige gar Feine zu haben ſcheinen. Die Dafr 


7 mung bed Munbes in bei einigen fehr weit, wie bei ben Vier⸗ 


fößleen, bie lebendige Junge hervorbringen *). Die Ciunebe 
. werlgenge des Gehoͤrs und Geruchs find nicht ſichtbar, nicht 
eiamal die Gehoͤrs⸗ und Geruchsgaͤnge. Die Augen ber. 
find hervortretend, boch fehlen bie Augenlieber, obgleich. bie - 
Augen nis hart find. Bei den Bilden iſt das Männden 
und Bleiben von einander unterfepieben, nur nicht bei. den 
. Aalen 4), Die Begattung vollfuͤhren olle Ziſche mit Aus⸗ 
nahme der breiten Kuorpelfiiche dadurch, daß fie die unteren: 
Thelle an einander bringen. Die breiten, geſchwaͤnzten Knor⸗ 
begnügen ſich hiermit nicht, ſondern beftsigen den 
Rüden bed Weibcheas, auch find bei diefen bie Weibchen groͤ⸗ 
Ber als die Maͤnnchen, was feſt bei allen Fiſchen der Fall 
iR *). Die Zeit des Begattens dauert bei ben bezeichneten 
Kuorpelfiihen länger, als bei anderen Fiſchen *). Es brin⸗ 


Verfelben entwideln "), dagegen die befquppten Grätrafiige 
Gar legen *). Die Fiſche gebären nicht alle zu derſelben ‚Reit 
und auf dieſelbe Weiſe *), die meiſten in den —— 





) Bergl. de part. au. &, 11. 
®) Bergl. L L mb ib. 2, 17. 
=) ueber bie inneren Glieber bee Fiſche vergl. hist. an. 2, 17. 
*) Bergl. hist. am. 4, 115 6, 13. De gen an 3, 5 und & 
%) Bergl. bist. an. 4, 11 und 6, 5. 
) Berl. de gen. an. 1, 65 3, 6. 
?) Bergl. do gen. an. 2, 15 3, 5-7. Hit an 6, 11 -12 
®) De gen. an. 3, 3 und 4. Hist. an. 6, 13-17. 
®) Hist. an. 6, 17. 


Gets: Eapiter an 


meomaten 2). Bor der Begotiung verfansmein ſich Mühen _ 
und: ZBeldigen in großen Heerden. Kemmt bie Beit-der Eier 
gettumg felß, fo vereinigen fie ſich paarweiſez bau Haben 
Die Mannchen die Somengaͤnge fo-peller Samen (Bogas) ) 
DaB fie, ſobald fie gebräst werden, weißen Samen hrrau⸗ 
Veßhen taffen. Die Fiſche gebären gemöhnlich in der Naͤbr 
des ıCamdes *). Wie Weibchen laſſen die Eier tropfeaweiſe 
fallen, doch bieiben birfe nicht alle erhalten. Auch IR nicht 
jedes berfelben fruchtbar, ſondern nur Die, weiche das Mär 
den wit feinem Samen bemestz denn das Maͤnnthen begleiter 
Das Weibchen, während es die Eier hervorbringt und beſprengt 
Fe mit feinem Samen, und erſt aus dieſen Eiern erzeugen 
ich die Fiſchchen. Das Ei der Fiſche hat nicht, wie das der 
Bögel, zwei Faden, fondern nur eine, und iſt mehr weiß al 
Der Embryo und das Gi iſt von einer gemein⸗ 
famen Haut umgeben, unter welcher ſich no@ eine andere her 
finbet, welche beſonders ben Embryo enthält. Swiſchen dieſen 


! 
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zwei nährende Nabelfränge (dyuparod) ip 
), dee eine, welcher zu der dad Gelblichte umſchtie⸗ 
, des amdere, weicher zu ber unter der Schalt 
fühet, Haben dagegen die Efer der Jiſche nur 

Sonſt verhält ſich die Ergeugumg aus 
i und Voͤgeln aͤhnlich; fie geht nemikh aus 
Spitze des Eich; ebenſo gehen vom Herzen zuerfk. 
aus und auf gleiche Weife entwideln ſich Kayf, 
jen und bie oberen Theile zuerf. Mit dem wachfenden 
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*) Hist. an. 5, 11. 

®) 1b. 6, 11. und de gen. an. 1, 5 

®) Bist. an. 6, 13. j 

*) Bagl. de get. an. d, 2 und 3, und beſonders hist am 6, 3 
Pr 561. a. 15. 31. . 


iſt die naͤhrende Feuchtigkeit, bie bei den Vögeln, 
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Ernbryo ninmt dat Ei ab, entzieht ſich zietzt Dem Auge 
and deht endlich in das Fiſchchen Über, wieder Eßbotter in 
daB Voͤgelchen. Ebenſo geht die Erzeugung bei’ denen von 
Kb, bie bas Ei im Bamernı enhwideln *). Ganz anders vers 
Hält ſich dagegen bie Erzeugung. aus‘ Würmern; denn bies 
Find die unteren Theite die größeren, und Kopf und Augem 
entſtehen fpäter. Iſt das Ziſchei aufgezährt, fo nimmt es 

zuerſt bie geſchwaͤnzte Kugelgeſtalt ber Froſchbrut (Jugend) 
an, und es bebarf. dad Thierchen anfangs keiner Nahrung; 
fenbern wäthft von ber inwohnenden Fenchtigkeit des Eiedy 
hernach Aber nährt es ſich, bis es ausgewachſen ifl, von Auß⸗ 
waſſer. Die Entwickelung ſelbſt geht ſchnell vor ſich »R 
Zerner find unter den Blutthieren bie zweifuͤßigen, gefluͤgelten 
Die Boͤgel 5), weiche ſich von dem gefluͤgelten Inſecten da⸗ 
Durch unterſcheiden, daß dieſe mit ungefpaltenen Blägeln (ö20- 
serega), jene mit gefpaltenen Fluͤgein verfehen find +). Sie 
Yaben alle Kopf, Hals, Rüden und die nad unten gekehrten 
xheile, fo wie dadjenige, was ber Bruſt entſpricht. Nament⸗ 
lich find fie unter allen Thieren diejenigen, welche, wie der 
Menſch, zweifüßig find *), wiewohl fie nach Art der Bier⸗ 
fäßler die Beine nad: innen biegen; fie haben aber keine 
Haͤnde und Fuͤße, ſondern eigenthuͤmlich find ihnen die. Flik: 
get, welche den Bloffen bei den Fiſchen entfpreden -*). Werl 
ner iſt bei ihnen der Mund eigenthuͤmlich; fie haben nemlich, 
weber Lippen noch Bühne, fondern einen "Schnabel (Kü>yas); 
auch Feine Ohren und keine Rafe, fondern nur die Kanaͤle fuͤr 





®) Hist. an. 6, 13. . " " 

®) Hist. an. 5, 105 6, 17. Weber die Rahrung ber Fiſche vergl. ib. 
8&, 2, über den Einfluß ber Jahreszelten auf fie ib. c. 19 und 20. 
und über ben Charakter ber Fiſche ib» 9, 37. n 

®) Hist. an. 2, 12. 

*) Bergl. de part. an. 4, 12. 

) Bergl. de part. an. L 1. p. 698. b. 11. und de ine c. ut. 
*) Bergl. de inc. an. c. 10 und 18. 
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dieſe Blunt; dagegen fiid.fie : ws Aie-Abwigen: Thiere, mwii 
ri Augen verfehert, jübech ohne Augeciwimdern. Es ſchuc 
Gen aber die Vögel, welche nicht Fliegen: Bnucn, bie Augen 
wit Gene unteren Augenlied, und ‚alle blinzeln vermoͤge einen 
Haut, die ſich son den Augenwinkeln pinübergieftz die eufene 
wrtigen Vogei blingeln auch mit bem oberen Augenlied. Es 
find ferner bie Voͤgel mit Jedern bekleidet und jede Feder iſt 
weit einem Stiel verſehen; ſtati des Schwanzes haben fie 
ein Buͤtzel (ovpomigov). Berne haben alle Wöpel eine 
Benge, die aber ſehr verſchiedcnartig gebildet iſt 2)3 es fehle 
ihnen aber der ehtdeckel, wie bei allen Eier legenden Ahie⸗ 
ven, imd fie ſchließen und’ oͤffnen dieſen Kanal fo, daß nichta 
Gcywereb in bie Lunge gerathen Tann. *). Es unterfcheiben 
ſih die Wögel beſonders nach dem Wan der Fuͤße. Sie haben 
alle vier Zehen, und dieſe ſind entweder durch Haͤute mit · ein⸗ 
ander verbunden (oseyavanoda), wie bei den Schwimm⸗ 
vögeln, oder fie find von einander getrennt und zwar fo, daß 
bei einigen zwei Bthen.. vom und zwei :hinten finb, bei ans 
deren .drei vom und eine gleichſam als Ferſe na Hinter. 
Ferner find auch die Krallen zu berhlfichtigen. Die Voͤgel mit: 
lcummen Krallen find befonderd zum. Fliegen.gensigt .*) und 
leben von Fleiſchz. aber nicht bloß die Krummkralligen zeich⸗ 
men ſich danch den Flug aus, ſondern auch andere Wögel, die 
dp entweder durch die Schuelligkeit des Flugs ſchuͤtzen oder 
Zugvogel find. Noch andere. Wögel giebt. es, die nicht nme: 
Stiegen. geeignet, ſondern ſchwer. find;. hiefe ‚bleiben .auf. hen. 
Erde und leben nom Kemz,. oder ſchwimmen und. halten. fih: 
in der Nähe des Waſſers auf. ES find nemlich die Körper 
der krummkralligen Vögel Bein außer den Flügeln, weil auf 
diefe alle Nahrung verwandt wird, wie .auf dasjenige, was 





2) Versl. ber den Gefang ib. Die Sprathe ber SBögel oben pu 1A. 
3) Bergt. über bie inneren Glicer hist. an. 9, 17. 9: & 
®) Bergl. de part, an. 4, 12. . 


ATE Deiter Shui. Die befanbaen Wiſſeuſheften 


derEchatz mid iger EBoffe Us daher hingen fie auch viat widte 
Netage hervor 2}. Dagegen werben bei denen, bie nicht fe 
gem Urmen, ‚die Mörpen zihfer und ſchwerer. Dicke haben 
. aber zu ihrem Schutz einen Sporen, ben ‚fie ſtatt ber Fluͤgel 
an. ihren Beinin führen. Daher gicbt es auch Feine krumm⸗ 
Tralligen Bögel, die einen. Sporen hätten; beun bie Natur 
ſafft nichts Meberflüffiges 2), In einem beßimmten Wer 
diitniß flchs hei den Mögelm bie: Länge der Meine zu ber 
vange des Halſes 3); denn bie: mit, augen Meinen haben 


—— zum Aufnehmen ben WW 


einen langen Halb, um ihre. Speiſe aus dem Waſſer zu has 
„ ben, und ihre Meine find zum Schwimmen kurz. Gbenfe it 
nal der Art der Nahrungsmittel bee Schnabel verſcieden 
gehaitıt, und eö: haben debhalb einige einen gesaben, aubem - 
einen gebogenen Schnabel; mit letzterem ſind diejenigen ver⸗ 
ſehen, weiche von rohem Fieiſche leben, denn für Tan 
felger Schnebel nuͤſlich, um die Beute feſtzuhalten. Dagegen 
—— welche Im Sumpfe ihre. Rabrung ſuchen und: vom 
Eraudern leben, einen: breiten Schnabel, um ihre Nehrung 
bevaußjugraben,: bevandyıziohen und. abguscißen.. Einige haben 


-— 


2. Bergl, de gen an d,1. - 

2) De part. an. l. L.: obdtr # güons mouk meglagyen. Weiter unten 
bemeitt Ariſtoteles: ine 3” GlLoOı nad ällods Tnaora vorrur eb 
7. rim 5 ginn seinen sei men 


de rk and, di. 
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*) Hist, an. 6, 9. eher bie Art ber Bepattung-vergl ih 5,2. . 


*) Bergl. de gen. an. 4, 5. 
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Helheisikmen nächt iien :chnin- Peifchigen, emmpetten: Cihäftz 
auch denr Bmerchfelb hin iſt fie aber hautartig und gany- Dim; 
Mm: daß man · glauben Eunte, bie Eier laͤgen außerhalb ber 


vebt und. wiölht ſie ich Der Same if bei den Bgeinmeig rt), 
grand dar Begattung empfängt ihn das Weibchen nach oben, 
mach dem Zwerchfell hin. Anfangs erfcheimt das Gi Heia.und sach, 
una voth und blutig, und Bei ber weiteren Entwicklung wirb 
ñ qgelblicht und ganz gelbz je mehr es fidy wernollfomnmst, 
Sondern ſich die eineinen Theile, und &6 wirb das Geibiädte 
Io Janem außerhalb von dem Weißen umgeben. Wenn es 
aber vollendet ift, loͤſt es fih ab und kommt fo hervor, daß 
6 mit’ der Zeit amd: ben :MBeichen ind Harte übergeht; «B 


Toms daher nicht. ſogleich hart hervor, fenbern gleich ie - 


dem es gelegt. if, wird es feſt und. hart, wenn es nicht etwa 
in feiner Entwickelung geRäst iſt, wie dies bei den Windriera 
Ginnminıa) 2) ſich Jeigt, die beſonders bei den Wägeln, welche 
nicht fliegen, vorkommen und aus denen Fein. Junges hervor⸗ 
dom. Hut Frichlingẽzeit begatten: fi und Segen: bie weis 
ſten Bögd :*). Einige;von ihnen legem viele Eier, indem ‚fie 
qheiu oft, wie die: Tauben, theils viele Eier, wie bie Hhpner, 
legen. Alle Frummeralligen Voͤgel begatten ſich und legen’ zum 
einmal +); fie legen ‚wenige Gier und. zwar in Nefun;. bie 
aber zum Fliegen nicht geſchickt ‚find, niſten auf der Erbe/ ins 
dem ſie ſich unter zufammengelefenen „Halmen verbergen. und 
ihre Eier gegen. den Wind ſchuͤtzen °)... Dunb..ipe eigens 





?) Hist, an. 6,2. 
) Bergl. de gen. an. 3, 1. "pe 7098 1. p. 760. 617. und hist, 
R an. 5, 1. 
2) Hist. an 6,1. Vergl. 5,8 
) Bersl. ib. 5, 13. 
"9, Bergk.ibı 9 &... 
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Daͤrme brüten die Wögel die Jungen aud !), Die Dause 
des Britend.ift verfchieden, im Sommer Bürzer, als im Wins 
ter. Die Hühner brüten z. B. im Sommer die Jungen in 
18 Xagen, im Winter bisweilen in 25 Tagen aus. Die Ente 
woidelung ber Jungen aus bem Gi iſt bei allen diefelbe ?), 
Bei den Hübnern zeigen fi die Spuren der Entwidelung 
ſchon nach 3 Tagen und 3 Nächten, bei den größeren Wögeln 
dieſer Species in fpäterer, bei den Beineren in kürzerer Zeit. 
Während dieler Beit hebt ſich das Gelblichte nach oben nad 
Der Spige zu, wo der Keim des Gied iſt und mo daB Junge 
herausſchleift. Hier erfheint in dem Weißen das Herz wie 
aha biutiger Punkt;. denn derſelbe foringt und bewegt fid wie 
ein Belebtes. Won dort winden fich zwei aberartige mit Blut 
gefüllte Kanäle, die bei der Zortentwidelung nach den beiden“ 
mcicpließenden Häuten führen *). In biefer Zeit umſchließt 
fon von dieſen Adergängen aus eine Haut mit Biutfafern 
daB Weiße; bald darauf. fondert ſich der Leib. ab, anfangs 
ſehr Hein und weiß; der Kopf wird ſichtbar und. an demfelben 
beſenders bie Augen in aufgeſchwollener Form. So bieiben 
fie laͤngere Zeit, indem fie fpät erſt Hein werben und ſich zus 
fanmsenziehen. Bon den unteren Theilen des Koͤrpers erfcheint 
anfangs kein Glied, bad entiprechend wäre bem oberen Theil. 
Es führt aun von jenen Adergängen, die vom. Herzen aus⸗ 
gehen, ber eine zus ber umfchliegenden Haut, der andere in. 
das Geiblichte ald ein naͤhrender Nabelſtrang. Der Keim des 
Zungen geht von dem Weißen, die Nahrung durch den Nas 
beifivang von dem Gelben aus. Am zehnten Tage ift ſchon 
das Junge nebft allen Gliedern ganz kenntlich; jedoch iſt der 
Kopf noch größer, als der übrige Körper, und namentlich find 
es die Augen, bie aber noch keine Sehkraft haben. Im dies 


1) Hist, an. 6, 2: dundsuras adv odv Inwulörtur zür deridun 
»)1b.6, 3. . u 

2) Bergi. oben p · 99-408. RE 
Phil. d. Ariftot. Bo. 2- 12 
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fer Beit merben auch bie Eingeweide ſchon fichtbar. Sub 

Sch nun nach unb nad bad Junge entwidet, kommt bes 
worte yon bed Gelblichten nach unten, und in ber Mitte iſt 
das Weiße flüffigz; es findet ſich aber unterhalb jenes Gelbe 
lichten ein Weißes, wie zuerfl. Aber am zehnten Tage Lritk 
das Weiße ganz zuräd, indem es nur noch wenig if und zaͤhe 
und blaͤßlicht. Gegen den zwanzigfien Tag giebt das Junge 
ſchon einen Laut von fih, und menu. man es nach Deffaung 
bed Eies ruͤhrt, fo regt es ſich; auch wird es bald mit Federn 
bekleidet, da über ben zwanzigſten Tag dinaus es aus dem 
Ei hervorkommt. Die Bögel bringen alle mehrere. Junge bass - 
vor, mit Ausnahme des Kuckuks), ber nur eins, bisweilen 
zwei Zunge heworbiings. Einige VBoͤgel erztugen auch tue. 
vollendete, blinde Junge, nemlich bie, weiche dem Könper nach. 
Beim viele Junge erzeugen ?), wie bie Kraͤhe, bie Eifier, ber 
Gpeting, die. Schwalbe, und ebenlo von denen, bie wenige: 
Junge hervorbringen, alle diejenigen, welche keine veichliche. 
Nahrung zugleich mit den Jungen erzeugen ®). 

Bad mın endlich bie vierfügtgen Blutthiere beiifft,. 
fo find zunaͤchſt die Eier legenden Bierfügler mit Schuppen (ga-, 
AMöag) verfchen *). Es gehört hierher bad Krokodil mit ſei⸗ 

ner panzerartigen Bededung (depum Egönxzov galsdeuzin), 
die Schildktote und Eidechſe. Diefe Schuppenthiere haben 
Kopf, Hals, Rüden, die oberen und unteren heile bed Kö. 
pers, Borders und Hinterbeine *) und bab, was ber MWraß. 





) De gen. an. 3, 1. Meber bie Eigenchuͤmlichkeit des Ruduks, daß 

er feine Gier nicht ſelbſt ausbrätet, vergl. hist. an. 6, 7. mb 

9,9. . 

2) R. 4, 6 

"9 Br ie Me Bafrmg U Bat in an 8 D db dan Or 
fluß ber Jahreszeiten auf fie ib. 16. und über den Charakter ber 

Wöget ib. 9, 7-36. 

*) Hist. an. 1, 6. 

2) Ban De de imo. 15. 9: E. 
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entſorechend iſt 2X Die meiſten haben einen langen, wenige 
vinen Surıen Schwanz; alle find vielzehig und vielſpaltig. 
WuGerbem befiten fie bie Sinnesorgane und zwar haben bie 
Zunge alle mit Auenahme des Krokodils, deffen Zunge nach 
Art der Fiſche Hachficht und ganz angewachſen if. Die Eis 
dech ſen haben eine gefpaltene Runge *), weiche an der Spitze 
fo bi ff, wie eim Haar; ferner find fie mit-Nafenlöchern 
mad Ohrun verſehen, doch Trttere find wicht hervorſtehend, ſon⸗ 
bes 08 findet ſich sur der immere Gehoͤrgang. In Bezug 
auf die Augen fehlen ihnen die oberen Augemvimpern, wie 
den Wigeln; fie ſchließen bie Augen mit den unteren Augen» 
winwern. Ihr Geſichtoſinn iſt nicht fharf, weit fie alle die 
Vrdiocher Heben. Cie Haben aben feharfe Zähne, doch fehlen 
ihnen Die Badienzähme und daher auch die Seitenbewegungen 
der Kiunlade, weiche fie mur nad; oben und nach umten Des 
wegen koͤnnen; das Krokodil lann nur die obere Kinnlade 
bewegen *). Außerdem. haben biefe Gchuppenthiere keine 
Behfte, wie ale, die Eler legen, weil die milchartige Speiſe 
in dem Giern entalten’ iſtz auch iſt das Schamglied nebſt 
den Hoben duperlich wicht firhtbar ©). Das duͤnnſte unter 
ben Eidechlen if das Ghamäleom >). Es legt man biefe Tiere 
gettung die Eier im Frühling 9), obgleich fie nicht alle fich 
3m derfeiben Beit' begatten, ſondern einige tin Frühling, andere 
im Sommm, andere gegen ben Herbſt. Die Landfchitbfröte 
Rgt haxthäutige Eier, bie zweifarbig find; fle- wergräbt dieſel⸗ 
ben und Rampft daruͤber bie Erbe fefi zufammen, dann kehrt 





) Hist. an. 2, 10. Bergl. de part. an. 4, 11. 
®) Bergl. hist. an. 2, 17. 
®y Bergi. Bist. an. 1, 105 3, 7. De part. an. 2, 17. 

...*) Usder die inmeren- @eieber vergl, Mist: art. 2, 17., de part. an. 3, 
8 und 95 über bie Stimmt hist: an. 4, 95 über Die Art der Wer 
gattung ib. 5, 35 Äber bie Sage ber Gebärmutter AB. 3, 1. 

*) Bergl. hist. an. 2, 11. 
1. 5, 33. 
. 12 * 
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fie oft wieder und brütet darauf; bie Jungen ſchleifen aber 
erfi im naͤchſten Sommer heraus. Die Sumpffhübkröte ( 
ug) kommt aus dem Waſſer hervor und legt bie Eier, nach 
dem fie fih eine faßartige Grube eufgeworfen hat; darauf 
verläßt fie die Eier etwa 30 Tage, ſcharrt fie dann wieher 
auf und ſchnell ſchleifen die Jungen heraus, die fie fofort ins 
Waffer führt. Die Meerſchildkroͤte legt die Eier auf ber Erbe 
gleich den zahmen Voͤgeln; fie verſcharrt biefelben und bruͤtet 
des Nachts darauf. Sie legt aber eine große Anzahl Eier, 
beinahe an 100. Es legen ferner fowol bie Eidechſen, als 
auch bie Lands und Fluß⸗Krokodile ihre Eier auf der Erde. 
Die Jungen der Eidechſen ſchleifen von felbft heraus, ohne 
daß fie bebrütet werden; denn fie leben nicht einmal ein Jahr, 
nur etwa 6 Monate, Das Fluß⸗Krokodil ‘legt viele Cier, 
doch nicht mehr als 60, der Farbe nach weiß; dieſe hebruͤtet 
es 60 Tage (denn es lebt lange Zeit), und aus dem: Heinen 
Ei gebt das größte Thier hervor; denn das Ei ifk nicht groͤ⸗ 


* fer als ein Gaͤnſeei und dem entfpricht euch Das Zunge, weis 


ches aber zu 17 Een heranwaͤchſt *). An die Klafie der 
vierfüßigen Eier legenden Thiere ſchließen fich noch die Frda 
ſche 2). Cigentpämtich iſt bei dieſen die Bumge gebildet, , 
„weiche ‚vorn, nach Art der Fiſche, angewachſen, aber nach der 
Kehle zu frei iſt und dort anſchlaͤgt, wodurch ber eigenthuͤm⸗ 
Ude Kon hervorgebracht wird. Die Männchen erregen dies 
Gequake als Liebeöruf. Das Weibchen iſt größer *) und es 
laichen die Froͤſche nach Art der Fiſche im Waſſer *). Ferner 
gehören zu den fußlofen Eier legenden Blutthieren *) bie 





*) Ueber bie Rahrung ber Schuppenthiere vergl. hist. an. 8,25 über 
ihre Brbentart ib. 15. und über ihren Eparakter ib, 9,6. - 
®) Hist, an. 3, 1. p. 510. b. 35. und ib. 6, 1. 

®) Hist. an. 4, 10. 

1b. 6, 14. 

®) Hist. an. 1, 6. De part. an. 4, 11. 
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Schlangon, welche eine Mittelftufe bilden zwiſchen den Fi⸗ 
ſchen und Sidechſen 2).. Die meiſten leben auf dem Bande *), 
die wenigſten im Flußwaſſer. Es giebt auch Meerichlangen, 
welche im Uebrigen den Landſchlangen gleich find, außer dem 
Kopf, der nach Art der Meeraale gebildet if. Die Ochlans 
gen haben eigentlich keinen Hals, fondern nur etwas dem 
Halfe Entlprechendes *). Ionen eigenthuͤmich iſt es, daß fie 
den Kopf nach hinten bewegen Eönnen, während der übrige 
Leib rudt. Sie find wie die Fiſche ohne Füße *). Am meis 
Rem nähern fie fi in ihrer Organifation den Eidechfen *), 
wenn man, nemlich die Länge binzufügt und bie Füße weg · 
almmt, denn fie find ebenfals mit Schuppen bedeckt und das 
Unten umb Dben verhält fi) bei ihnen ziemlich gleich; jedoch 
fehlen ihnen die Hoden, am beren Stelle fie nach Art der 
The zwei Samengaͤnge haben *), bie in einem zuſammen . 
laufen; außerdem iſt die Gebärmutter lang und zwiefach ges . 
theiit; ſonſt iſt bei ihnen Alles ebenfo wie bei den Eidechfen, 
nur daß ſich bei ihnen wegen ihrer Länge Alles längliher - 
gefaltet. Ihre Zunge iſt noch mehr gefpalten ”) und fein 
wie ein Haar; ihr Rüden iſt nach Art der Fiſche ſtachlicht *) 
und das Weibchen iſt größer ®). Unter den Schlangen find 
die Dttern diejenigen, bei welchen ſich aus den Eiern die Suns 
gen ſchon vor dem Legen entwideln, und es kommen daher 
die Jamgen lebendig zur Welt. Das Ei iſt, wie bei den Fi⸗ 





) Bergl. de part. an. 4, 1. 

®) Hist. an. 2, 1% 

) De part. an. 4, 1.9. €. 

*) Bergl. de inc. an. c. 8. 

*) Hist an. 9, 17. 

*) Bergl. hist. an. 3, 13 5, 5. und de gen. an. 1, & 

?) Bergl. de part. an. 4, 11. J 

®) Hiet an. 3, 8. - 

®) Histı an. A, 11. Weber bie Art ber Begattung vergl. ib. 5, & 
de gen. an. 1, 7. 
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ſchen, einfarbig und weidhhäutig. Die anderen Schlangen ke 
gen Gier, bie an einanber gereiht find mach Art eines Halbe 
bandes; fie legen dieſelben auf bie Erde mid bruͤten ſie muß; 
die Jungen ſchleifen aber erſt im folgenden Jahre hear ). 
E find nun noch unter ben vierfügigen Blutthieren Diejenigen 
uͤbrig, weiche lebendige Junge zur Welt bringen. Cie unter 
ſcheiden ſich nach den Füßen 2). Einige find vielfpaltig Tmo- ' 
Avoyıöij), ſowol an Händen und Züßen, wie bie Affen *); 
andere vieljehlg (moAuddzrule), wie Löwe, Hund und Par: 
ther; andere find zweiſpaltig (dsagsdn) und haben fait der 
Krallen Klauen, wie das Schaaf, die Biege, der Hirſch; ans 
dere find ungeipalten und einhufig, wie bad Pferd, ber Maul⸗ 
del. Die zweifpeltigen Wierfüßier haben größtentheiss Hbe⸗ 
mer, aber nie trifft man ein einhufiges und zweißörnigeß Shler. 
Biele von den gweifpaltigen haben einen Aſtragalus, aber keins 
von den vielfpaltigen. Miejenigen, welche mit einem fine 
gelus verfehen find, haben diefen an ben Hinterbeinen und 
zwar geradeſtehend in der Biegung, fo ba der. vordere Theil 
nad) außen, der Gistere Theil nad) innen gelehrt if. Berner 
kommt befonders ber Unterſchied in Bezug auf die Zähne im 
Betracht. Einige haben oben und unten Vorderzaͤhne, andere 
nicht ; namentlich fehlen allen, die mit Hoͤrnern verfehen find, 
die Worberzäpne in der oberen Kinnlade; doch folgt daraus 
nicht, doß, wenn den Thieren diefe Zähne fehlen, fie beshatb 
gehoͤrnt ſeyn müffen, denn das Kameel iſt nicht gehörnt *). 
Eigenthuͤmlich if diefen Thieren, dag fie wiederfäuen (unou- 
xaLsıy); denn da fie die Speifen ungelaut verſchlucken >), fo 





) cher bie Rahrung der Gchlangen vergl. hist. an. 8, 45 über. ihre 
Lebentweife ib. c. 15. und über ihren Charakter ib. 9, 1. 

?) Hist. an. 2, 1. De part. an. 4, 10. 9. ©. 

®) Bergl. hist. an. 2, 8. 

*) ueber die verfehiebene Geſtalt der Bähne vergl. oben p. 119. 

*) Bergl. de part. an. 3, 14. 
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iR der Magen eigenthuͤmlich geſtaltet. Er beficht nemiich amd 
vier Kanälen 1), dem Wanſt (n zolia 7 merdän), bem 
Netmogen (ngüparog), dem Pfalter (dyivog) und enblich 
dem Labmagen (Hrvorgov) 2). Alle Bierfüßler nam, bie le⸗ 
bendige Junge gebären, find verſehen mit Kopf, Naden und 
mit allen, was am Kopfe iſt, und unterſcheiden fich nur im 
Hinficht der Geſtalt. So beficht der Naden de Löwen nicht 
aus Wirbein, fondern nur aus einem eimigen Knochen >), 
Zermer haben fie flatt ber Arme Worberbeine, weiche befonder& 
die vielfpaltigen Thiere wie Hände gebrauchen. Die Biegun 
gen der Border» und Hinterbeine find einander entgegengefehk. 
Die Worberbeine werden nach vorn, die Hinterbeint hinter⸗ 
waͤrts gebogen und die Hoͤhlungen der Krümmung felbft find 
einander entgegengekehst *). Der Seehund iſt gleichſam ein 
verſtuͤmmeites vierfüßiges Thier, denn er hat gleich umter bem 
Schulterblaͤttern die Füße, welche ben Händen ähnlich find; 
fie haben nemlich fünf Behen und jede Behe drei Biegungen 
und einen nicht großen Ragelz die Hinterfüße find den Vor⸗ 
verfüßen aͤhnlich, nur daß fie ber Gehalt nach mehr ben 
Schwaͤnzen ber Fifhe gleichen. Was nun beim Menſchen 
nach vorn und hinten if, dad befindet ſich bei den Bierfuͤßlern 
nach unten und oben. Die meiften find mit einem Schwanz 
verfehen umb faft alle mit Haaren bekleidet =), und zwar fins 
den fich auf den oberen Theiten mehr Haare, als auf. ben 
unteren, bie entweder glatt oder weniger behaart find. Um⸗ 
gelehrt verhält es fich beim Menſchen; er hat Augenwimpern 
am unteren und oberen Augenlieb, ferner, Haare unter den 
Armen und am der Scham. Dagegen baben die Thiere an 





) Bergl. hist. an. 3, 17. 

>) Bergl. bist. an. 3, 21. und 9, 40. 9 E. 
®) Hist, an. 3, 1. Do part. an. &, 10. 

*) Berg. de inc. 19. 

*) Vergl. hist. an. a 63 3.10% 
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biefen Stellen keine Haare, auch nicht an dem unteren Aus 
„genlied, fonbern unterhalb des Augenlieds haben einige duͤnne 
" Haare. Es find nun bei den lebendige Junge gebärenden 
BWierfüßlern die äußeren und inneren Glieder am vollſtaͤndig⸗ 
flen entwidelt und ebenfo find auch alle. Organe für die eins 
zelnen Sinnesthätigkeiten volftändig auögebilbet 2). Beftimmt 
unterfcheidet fich bei diefen Thieren das Männchen von bem 
Weibchen, und namentlich if ed bei ben vierfäßigen Bandihies 
ven größer als das Weibchen und hat eine längere Lebens⸗ 
dauer. Das Weibchen ik feiner Natur gemäß durchweg zar⸗ 
ter gebaut 2); befonders find bei dem Männchen die oberen 
uhd vorderen Glieder ſtaͤrker, Eräftiger und feſter; beim Weib⸗ 
en dagegen find es bie hinteren und unteren Glieder. 
- In bem fortſchreitenden Entwidelungsgang zeigt bie Ra⸗ 
tur beſonders im Xhierreich das Streben nach immer höheren 
. und volllommneren Formen; doch wird fie auf ihrem Wege 
vielfach beſchraͤnkt durch die bloß materiellen Mittel, weiche 
Fe zur Form zu geſtalten firebt. Sie will in allen belebten 
Weſen nur eine untheilbare Einheit herworbringen *), indem 
fie es aber nicht vermag, erzeugt fie zwar ber Wirklichkeit 
. nach eine Einheit, welche aber der Möglichkeit nach mehrere 
‚Kelme des Lebens in fi enthält *). Es wurde ſchon als 
eine Unvollkommenheit des Pflanzenreichs bezeichnet, daß durch 
Abeilung der Pflanze eine Wervielfältigung bed Lebens ents 


®) Hist. an. 4, &: 

2) Hist. an. 4, 11. 9. E. Ueber bie Art ber Wegattung vergl. hist, 
an. 5, 2. und de gen. an. 1, 25 über bie Brunſt und über bie 
Dauer berfelben bist. an. 6, 185 über das Werfen ber Jungen bei 
ben einzelnen Thierarten ib. c. 19—375 über bie Rahrung ber 
BVierfüßler ib. 8, 5—105 über die Geſundheit derfelden in ben vers 
ſchiedenen Jahreszeiten und Über ihre Krankheiten ib. c. 21 - 26. 
und über ben Charakter der einzelnen Thiere ib. 9, 3-6. ” 

®) De part, an, 4, 5. 9. E. J 

*) Bergl. Met. 7, 16. 
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ſichen kaun. Wichtig if es nun, in der Drgenifation bee 

here die centrale Einheit hervorzuheben, durch welde alle 

Weile Glieder eines Drganismus werden. Die Natur gebt - 
in ummmterbrochenem Entwicelungsgange von dem Unbelebten 
Durch die Pflanzen zu den Thieren über 2). Die Ascidien 
(dv) unterfpeiden ſich ihrer Natur nad) noch wenig von 
den Pflanzen, find jedoch lebenskraͤſftiger als die Schwänmme. 
Da fie nun etwas Fleikhartiges haben, fo ſcheint es auch, 
daS fie Empfindung befigen. Es hat dies Thier zwei Kanäle 
und einen Einfhnitt, durch welche es die zur Nahrung ads 
thige Feuchtigkeit aufninimt und durch welche es auch die zu 
ruͤcttreibende Feuchtigkeit heraustreibt; denn ed hat effenbar 


‚Seine Abſonderung (negissoue), wie die anderen Schaal⸗ 


thiere; deöhalb kann man ed auch pflanzenartig nennen, denn 
auch die Pflanzen haben feine Abfonderung. Durch die Mitte 
zieht ſich ein zartes Häutchen, in welchem ſich wahrkheintih 
das Lebensprineip befinde. Nothwendig find nun für alle 
Thiere die Organe der Ernährung, aber «8 muß auch wor 
Yanden feyn dasjenige Organ, welches analog if dem Prindp 
der Empfindung bei ben Blutthieren. Dies befindet fi nun 
bei den Weichthieren ald eine Feuchtigkeit In einem KHäutchen, 
durch welches bie Speiferöhre ſich in den Magen erſttedct; es 
Üsgt mehr nach unten zu und wird von einigen Ar⸗ ges 
nannt. Ebenſo verhält es ſich bei den weichſchaligen Thieren. 
Es iſt dies Organ feucht und koͤrperhaft; außerhalb an dem⸗ 
ſelben beſindet ſich das Eingeweide, an welches ſich der dunkle 
Saft (FoRög) anſchließt, damit er fo weit als moͤglich ent» 
fernt iſt von dem Eingange, und das, Widerlihe fern bleibt 
von bem Edlen und dem Princip des Lebens. Daß nun jer 
ned Organ dem Herzen analog if, zeigt die Stelle, welche es 
einnimmt und das Süße biefer Feuchtigkeit. Bei den Schaals 
thieren iſt dies Organ ebenfo dad Princip der Empfindung, 


) De part. an. 4, 5. p. 68l. a. 
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mur iſt «8 weniger kenntlich. Uber In der Mitte mug man 
daſſelbe immer fachen und zwar bei den Thieren, welche den 
Det nicht veraͤndern, zwiſchen dem Theil, wo bie Speiſe eins 
geht, und dem, von wo fie abgeſondert wird, dagegen bei den 
dewegenden Thierin zwifen der linken und rechten Geite, 
Die Jaſecten haben ein aͤhnliches Organ als Prindp des Le⸗ 
bens zwiſchen Kopf und Bauch; bei den melſten if daſſeibe 
einfach, bei einigen jedoch vielfach, wie z. B. bei den länge 
lichten Inferten, weshalb fie durchgeſchnitten noch fortieben. 
Wie nun die Pflanze der Erbe vorzugsweiſe angehört, die 
Maffertiiere dem Waſſer und bie mit Füßen verfehenen der 
Luft, fo fordert die Reibenfolge ſolche Thiere, welche vorzugse 
weife dem Feuer angehören. Doc das Feuer erfcheint nie 
sin in feiner eigenthaͤmlichen Gehalt, fondern nur in einem 
- anberen Körper; denn dab Feurige iſt entweder Luft, Rauch, 
Erde. Man muß aber vieleicht ſolche Thiere im Monde für 
hen, der fähig iſt, dieſes vierte und doͤchſte Element zein dar⸗ 
zuſtellen. Während die Pflanzen mehr aus Erde, bie Waſſer⸗ 
thiere mehr aus Waſſer gebildet find und ihre Seelen weni⸗ 
ger Eebendwärme befigen, find dagegen die Flug ⸗ und Bands 
thlere bei größerer Lebenswaͤrme theils mehr aus Luft, theils 
mehr aus Beuer gebildet ) und volllommner organifirt. Die 
velltsermere Deganifation beruht aber nicht auf den Bewe · 
gungsorganen, ob nemlich die Thiere mit Füßen verfehen ſiud 
ober nicht, fondern hängt ab von dem Vorhandenſeyn ber 
Reſpirationswerlzeuge *). Es find nemlich diejenigen Thiere 
vollkommner, welche ihrer Natur nach wärmer und feuchter 
und nit erdartig find. Die natürliche Lebenswaͤrme beflimmt 
fich aber nach der Lunge, inſofern dieſe mit Blut erfüllt if. 
Denn die, welche eine Zunge haben, find wärmer, ald bie, 
welche fie nicht haben, und unter jenen find wieber diejenigen 





*) De respir. c. 13. 
®) De gen. an. 2, 1. 
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voryglicher, welche nicht eine ſchwemmigte ober Dich mb " 
diutarme Lunge haben, ſondern eime blutreiche und weiche: 
Je volltonmner die Ahiere organiſict find, deſto beflinnnier 
tweten alle Ausdehnungen des Körpers hervor 2), das Oben 
und Unten, dad Born und Hinten, bad Mechts und Einds , 
Das Unten und Oben findet fih an allen belebten Weſen *) 
vom es ift nicht dioß bei den Thieren, fondern au bei den 
MHaonyn zu unterfheiben. Beſtimmt wird es aber nicht bloß 
durch die Lage nach ber Erbe und dem Himmel: bin, -fonbene 
durch die Werrichtung ; denn von wo bie Vertheilung ber Nahe: 
zung und dad Wachsthum ausgeht, ba iſt das Oben, und mx 
es zuletzt ſich endigt, ba iſt dab Unten; jened iſt ber Anfang, 
Dieb dab Ende. Mei ben Pflanzen verhält ſich das Oben 
und Umten der Lage nach nicht auf gleiche Weiſe, wohl aber 
der Verrichtung nach; die Wurzeln find nemlich dad Oben 
für die Pflanzen, denn von ba geht die Nahrung in die Pflans. 
zen über und mit benfelben nehmen fie, wie die Thiert wit: 
dem · Mund, die Nahrung auf *). Da nun bei ben Thleren 
nech die Wahrnehmung binzuteitt, fo beſtimmt ſich hiernach 
das Born und Hinten; denn worauf die Wahrnehmung ges 
richtet iR und von wo fie audgeht, ba iſt das Morn, und das 
Entgegengeſetzte ift dad Hinten. Weil ferner den Thieren bie‘ 
oͤrniche Bewegung zulommt, fo iſt bei ihnen auch das Rechts 
und Links unterfhieden, denn. von mo ber Natur gemäß der 
Anfang der Börperlichen Ortöveränderung ausgeht, da iſt Medits, 
und das Entgegengefehte, was ſich auf naturgemäße Deiſe 
mad dem Rechts richtet, das IR Links *). Dieſer Gegenfag: 


) Do ina e· 2 

®) I. 0% Bergl. de ooel. 9, 2 

®) Berol. oben pı 130. . 

) Daß das Rechts Princip ber Wervegung iſt, beweift Ariſtoteles a. 
@ D. noch dadurch. daß alle auf der Linken Seite die Laften tragen; 
denn das Kechtt If das Bewegende und bas Eins wird bewest, da⸗ 
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von Aeqhts und Links iſt bei einigen mehr, bei anderen we⸗ 
wiger ausgebildet. Denn bei allen Thieren, weldhe ſich ber * 
Bäpe, der Flügel und anderer dergleichen organifchen Glieder 
bedienen, iſt das Rechts und Links unterſchieden; dagegen bei 
allen, welche ſolche Glieder nicht haben, ſondern durch den 
Körper ſelbſt vermittelft Kruͤmmungen fich fortbewegen, tritt 
dieſer Unterfchied weniger beftimmt hervor, und bei ben 
Scaaithieren mit gewundenem Schneckengehaͤuſe ift überall 
Rechts, denn fie bewegen ſich nicht nach den Bindungen, ſon⸗ 
dern fehreiten gerade vorwärts gegen Alles vor. Wo nun fers 
ner !) das Dben und Worn unterfchieden iſt, da finden ſich 
zwei Füße, wie bei dem Menſchen und den Voͤgeln; diefe has 
ben unter den vier Bewegungsorganen 2) zwei Flügel, jener 
yeoei Hände und Arme. Dagegen find ale Thiere, bei wels 
Yen das Dben und Born nad berfelben Richtung hin liegt, 
theils vierfüßig, theils vielfüßig, theils fußlos. Mei einigen 
Thieren iſt fogar dad Vorn und Hinten baffelbe, wie bei den 
Beichthieren und bei den Schaalthieren mit gewunbenens 
Schneckengehaͤuſe Da «6 nun drei Sagen giebt, das Oben, 
die Mitte und das Unten, fo haben die zweifüßigen Thiere 
das Dben dort, wo in Bezug auf das Banze dad Oben if, 
die vielfüßigen aber oder die fußlofen nach ber Mitte, die 
Vflanzen nach Unten; denn die Pflanzen find bewegungslos, 
das Dben bient aber zur Aufnahme der Nahrung und dieſe 
gewinnen die Pflanzen aus der Erde. Die vierfüßigen, viele 
füßigen und fußlofen Thiere haben das Oben nach der Mitte 
Hin, weit fie nicht aufrecht find; die zweifuͤßigen dagegen nach . 





her Tann die Saft nicht auf bie bewegenbe Seite gelegt werben, fon 
dern auf die, welche bewegt werben ſoll. Ebenſo fege man beim 
Ausfcpreiten deu linken Fuß vor, denn nicht durch ben vorſchreiten⸗ 
den Fuß wird man beivegt, fonbern durch ben gurädgezogenen. 
2) De inc. c. 5. 
?) Bagl. hist, an. 1,5. 9. E. 
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Dben, weil fie aufrecht find *). Fuͤr bie Bewegungtorgane 
find befonderd wichtig die Unterfehlede von Oben und Unten, 
von Mechtd und Links *), die ſich auf ein gemeinſames Prins 
«ip beziehen, woburc fie unter einanber verbunden find un 
welches Priscip vorzugbweile der Vewegung angehört. Etz 
zeigt fih nun =), daß keins von den Blutthieren an mehr 
zeren. Punkten fich bewegt, als an vieren, amd umgekehrt daß 
jedes Thier, das ſich an vier Punkten bewegt, cin Blutthier 
iR. Hiermit. ſtimmt auch überein, daß Feind. von den Blut⸗ 
thleren noch eine Zeit lang leben kann, wenn «5. durchſchnit -⸗ 
ten. wird, weil es bann der örtlichen Bewegung, nad der eb, 
ſich ol& win Ganzes bewegte, nicht mehr theilboftig If, Daß 
Dagegen. bie biutlofen Zhiere und manche vom den Bielfüplern 
durch ſchnitten fich nad; biwegen, wie vorher. ı Denn, an zsork 
oder vier Stellen bewegt ſich von Natur Alles, wnä: eine nan 
tungemäße Organifation erhalten bat mad ehenfo unter „ben; 
Blutthieren die fußlofen. Diefe bewegen ſich mewlich in zwei 
Kruͤmmungen; denn dad Mechts und Links und das Vorn 
und Hinten in ber Breite iſt bei ihnen in jeder der beiden 
Krimmungen enthalten; nach dem Kopf :hin liegt bie vordere 
Seelle .mit dem Rechts und Linde und. nah dem Schwarze, 
bin liegen die hinteren Stellen. Sie ſcheinen ſich aber nur 
am zwei Stellen zu bewegen, nemlich ducch die Berührung- 
von vorn und hinten, weil dieſe Thierart ſchmal iſt; ſonſt iß 
andy bei ihnen dad Rechts das Beſtimmende und dad Hinten 
flellt ih dem entſprechend ebenſo dar, wie bei den Wierfüße: 
"Tem. Die Urſache von den Krümmungen.ift bie Länge, Fuß, 
106 *) find aber die Schlangen, weil ihr zu langer Körper 
durch vier Füße nicht gut fortbewegt werden ‚Tann, und fie 





Bu de ie ce 
2.1 0. 6. 
»)1bc 7. 
) B. c. B. 
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am Kirper ſind, denn wie Anker ſind fie darch bie vertheil⸗ 
ten Organe am ben Koͤrper ausgeworfen. So kommt man 
won der großen Ader zur Leber und Milz, durch welche jene 
an ben Seiten bed Koͤrpers angeheftet iſt; nur von ihr gehen 
bie Adern zu biefen Organen aus. Bu jeder ber beiden Nie⸗ 
von, welche noch weiter nach hinten liegen, erfiredt ſich eine 
Aber ſowol non ber großen Aber als auch von der Adtta. 
Somit fielt der. Organismus der Thiere bei feiner mannige 
feltigen Gliederung eine fefte und beflimmte Einheit dar, in» 
dem Alled eine nothwendige Beziehung gewinnt auf das. Herz, 
ald den Mittelpunkt und dad Princip des thierifchen Lebens, 
und es beruht die Höhere Drganifation beſonders auf ber Aus⸗- 
bildung der Glieder nach den Werhältuiffen,. die. fi) aus beuz. 
Dben. und Unter, dem Vorn und Hinten, dem Rechtaè und 
Links ergeben. Die Siufenleiter ſelbſt giebt‘ fidy aber unter. 
den · Thiergeſchlechtorn namentlich in der Axt und Weiſe be 
Sortpflanzung zu erfennen ?). Die Principien für die Forte 


3) ueber die Methode, welche Ariſtoteles in der Betrachtung der Rar 
"te befolgt, it ſchon oben im Allgemeinen geſprochen. Vergl. p. 40. 
x fagt nemlich de part. an. 1, 1. p. 640., daß er nicht, wie bie 
‚früferen Philoſophen, zuerſt darſtelen wolle, wie jedes gewors 
.- Den fep, fondern vielmehr, wie jebes if. Am zwedmaͤßigſten 
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argung-..). find der Mann und das Weib. Der Mann 
verhält fich wie das Princip, von welchem bie Bewegung und 
Etzeugung ausgeht, das Weib wie der Stoff. Der Mann 
{R dasjenige Thier, welches in einem Anderen erzeugt, bie 
Gran dasjenige, welches im ſich erzeugt. So hat man au 
für das Univerfum die Natur ber Erde als Weib und 
Wutter beſtimmt, dagegen der Himmel und die Sonne und 
die übrigen Geflime mit dem Nomen Erzeuger und Water 





ten Capitel von ber Ausblibung der Sinne bei ben einzelnen Thier⸗ 
gattungen, Im 9m Gapitel von ber Gtimme ber Thiert, im 10teie 
Gapttel vom Schiaf und Machen, und endlich im 1iten Gapitel von 
den Seſchleqteuaterſchieden, und macht Hiermit den Uchergang zur 
zeiten Abthellung bee Thiergeſchichte. Den vier erſten Büchern 
bee Thiergeſchichte find entfprechend bie vier Bücher über die Theile 
der Thiere, wo gr befonders die Urſachen der Erfhrinungen 
im thieriſchen Organismus aus teleologiſchem GBefichtspuntt: ante 
wickeltz er geht hier von ben fimiläsen Theilen aus und behandelt 
dann bie diſſimilaͤren Äußeren und Inneren Glieder, unb fließt an 
dieſen allgemeinen Theil vom Sten Gapitel bed Aten Buchs eine vers 
gleichenbe Phyſiologie ber einzelnen Thierklaſſen, vobel er von bem 
bintlofen Thieren beginnt. In ber zweiten Abtheilung der Thier⸗ 
geſchichte, vom Sten bis Tten Buch, kommt er mun auf die Frage, 

wie jebesrgemworben iſt, ımb ſpricht von ber MWegattung und 
Erzeugung ber Thiere. Er fhprt zunaͤchſt bie verſchiedenen ms 
Pände anf, die hier zu berükfichtigen find, bie eigenthaͤmlichen Seel⸗ 
lungen bes Thiere bei der Begattung (ib. 5, 2—8.), bie Zeit der 
Geburt und bie Zahl dee Jungen (ib. 9—14). Hierauf geht er 
die Erzeugung in ben verfchiebenen Thierklaſſen durch von’ der mies 
drigſten bi zur dochſten Stufe (vergl. hist. an. 5, 1. p. 600. &. 6) 
und handelt endlich im 7ten Buch beſonders von der Erzeugung beB 
Menfcen. Dieſer zweiten Abteilung ber Thiergeſchichte find ents 
ſprechend bie fünf Bücher über bie Erzeugung der Ihiere, 
welde, wie bie Bucher über die Theile ber Thiere bie äußeren un 
inneren Glieder des Organismus teleologifch behandeln, ebenfo bie 
"Erzeugung mebft den berfelben bienenben Organen von einem vor 
zen, phnfiologifen Standpunkt aus betrachten. 

1) Bergi. de gen. an. 1, 2. 

DIL. d. Ariſtot. Bo. U 13 
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dezeichnet. Mann und Weib find ihrer Natus gemäß‘ von 
einander unterfchieden und zwar nicht bloß in Rüdficht auf 
Vie Ausbildung ber Glieder im Allgemeinen, ſondern befonbers 
* ia Bezug auf die. Organe für bie Erzeugung. Durd die 
Bortpflamung nimmt die Gattung ber Menſchen, Thiere und 
Meanzen Theil an dem ewigen Beſtehen 2);5: denn da von - 
den Dingen einige ewig und göttlih, die anderen zu ſeyn 
und nicht zu ſeyn fähig find, und da zu ſeyn beſſer iſt als nicht 
zu feyn, zu leben beſſer ald nicht zu leben, fo gefchieht des⸗ 
halb die Erzeugung. Da ferner die erſte bewegende Urfache, 
der die Deſtinimung und die Form bes Materiellen inwohnt, 
beſſer und goͤttlicher iſt, als die Materie, und da das Beſſere 
ais ſolches von dem Schlechteren getrennt wird, fo find deshalb 
in den belebten Weſen die beiden Gefchlechter ſovlel als mög« 
lich von einander getrennt, Diefe Trennung tritt hervor ſaſt 
Bei allen Khieren, bie willkuͤtiche Bewegung habenz dieſe ſind 
größer und volllommener, als die, welche an berielben Stelle 
bieiben. Es bringen num von ben Thieren einige ein ihnen 
ahnliches Junge hervor, wie alle, die lebendige Junge gebaͤ⸗ 
ven, andere ein noch nicht ausgebildetes, indem es bie eigens 
twuͤmliche Geſtalt noch nicht gewonnen hat; von biefen letz⸗ 
teen bringen die mit Blut verſehenen Eier herner, die blut⸗ 
leſen aber Würmer. Der Unterſchied zwiſchen Ei und Wurm 
befteht barlır, daß aus einem Theil des Eies dad Thier ſich 
bildet, der übrige für daB fich entwidelnde Thler zum Nahe 
rung dient ?), dagegen ‚aus dem ganzen Wurm das Thier 
heworgeht. Won denen, welche ein auägehildetes ihnen aͤhn⸗ 
liches Junge hervorbringen, und von ben lebendige Zunge ger 
bärenden erzeugen einige ſogleich in ſich das Thier, wis der 
Menſch, dad Pferd, der Stier und unter den Geethieren der 
Delphin; andere erzeugen in fi zuerſt das Ei und bringen 





YDegmandt. 
®) Bel. pol. 1, 8. 
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tan erft das lebendige Junge hervor, wie bie fogenannten 
Aduorpeiſiſche. Won den Eier legenden Thieren aber bringen 
«inige ein vollkommen ausgeblidetes Gi hervor, wie die Wögel 
und Vie vierfüßigen Thiere, melde, Eier legen, und bie fuß . 
Sofen, wie die Bidechfen, Schildkroͤten und die meiſten Schlan⸗ 
Senarten; andere erzeugen Cier, die nicht volkommen aus⸗ 
ebiidet find, wie die Fiſche, bie Weichſcholigen und die Weich⸗ 
chiere, denn von dieſen nehmen die Cier, nachdem fie hervor⸗ 
gcommen find, noch zu. Es find aber alle Thiere, weiche 
sentwever lebentige Junge gebären ober Gier Genechsingen, 
mit Blut ;verfehen, und umgelehrt bringen bie Bixtthiere ent⸗ 
weder ein lebendiges Junge ⸗der ein Gi herwor, wenn fie 
icht ganz unfruchttar find. Von den blutloſen Thieren brin- 
an Würmer die Imfecten hervor, bie ſich entweber in Folge 
er Degattung eryengen ober von ſelbſt entfliehen bush dem 
sigenen Bübungsproceß, der Natur 1). © hängt nun aber 
Sie Yet und Weife der Fortpflanzung nicht vop der Zahl ber 
hf ab oder bavom, ob biefe Bewegungtorgane vorhanden 
Mind oder nicht, ſendern eb werden lebendige Junge nur von 
Denjenigen Tdieren hervorgebracht, die volllommener find unb 
an einem .reineren Princip Theil nehmen. Vollkommener und 
Yöher find aber bie Thiere organifirt, welche wärmer, ſeuchter 
ab nicht erbavtig find, und bie Lebenswaͤrme ſelbſt wird durch 
Die Deſchaffenheit der Lunge befiimmt *), EWie nun das 
Thier etwas Wollommenes:ift‘, der Wurm aber und das @i 
etwas Unsolllommenes, fo ‚wird auch von dem Wolllommenen 
deo Welldonnnnere hervorgebracht *). Diejenigen hier, 
audkıe zbogen der Lunge wärmer, aber zugleich von Nat 
Aredemer fiab, role bie Wögel und die mit Schilboen verſehe ⸗ 
m Vdiere (yolsderuk), bringen zwar mas Volleneis 





Berol. de gen..am. 1, 16. 
2) Beral. oben p. 40, 
®) Bergl. do gen. an. 9, 4, 
13 * 
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hervor, aber wegen ihter Trockenheit nur Eier; diejenigen 
aber, welche kaͤlter, aber zugleich feuchter find, wie bie Aut» 
pelfiſche, erzeugen in fi ſowol ein @i als das lebendige 
Junge; fle erzeugen Eier, infofern fie alt, ein Junges, infos 
fern fie. feucht find; denn die Feuchtigkeit iſt belebend, die 
Trockenheit aber am weiteflen vom Belebten entfernt. Wenn 
aber die Thiere nicht bedeckt find mit Federn oder Schildern 


‚oder Schuppen, bie das Beiden ber trodenen und erbartigen 


Natur find, fo bringen‘ fie ein weiches Ei hervor: Die 
kalten, aber trockenen Thiere erzeugen zwar ein @i, jedoch ein 
umvollendetes. Alle Inſecten bringen Wuͤrmer hervor und 
find zugleich blutlos, und eben dedhalb bringen: ſie auch Wus⸗ 
mer hervor, obgleich nicht alle blutloſen Thiere durchaus Wan⸗ 
mer erzeugen. Es findet eine gewiffe Analogie ſtatt zwiſchen 
den Inſtcten und den Thieven, welche ein unvollendetes Ei 
erzeugen, wie. den mit: Schuppen verſebenen Fiſchen, den 
Seichſchaligen und den Weichthieren; denn von dieſen fixb 
bie Eier wurmartig, indem fie außerhalb Badsthum gewin⸗ 
nen; von: jenen nehmen aber die Würmer im Verlauf ber 
Zeit bie Form bed Eies an. Einfehen maß man aber, in 
wie ſchoͤner Gtufenfolge die Natur den Erzeugungeproceß -baye 
ſtellt. Die vollendeteren und wärmeren Thiere ‚bringen: ein 
der Beſchaffenheit nach vollkommenes unge hervor 2),. bene 
ber Größe nach wird Fein Thier vollkommen geboren, und- fie 
erzeugen biefe Jungen unmittelbar in ſich; naͤchſt biefen Bars 
men bie Thlere, weiche zwar nicht unmittelbar das Yunge in 
ſich erzeugen, aber es doch lebendig zur Welt bringen, wenn: 
‚auch der Beſchaffenheit nach noch nicht vollkommen 2); Dame 
folgen diejenigen, welche ein vollendetes Ei 


j ‚denn die, weiße der Matur maß fäher Rab nd Ei Loy 





) Ueber ben Unterfcjied der Thiere, je nachdem fie ein Junges ober 
Aue Sunge eriengen, besgl. de gen. tt: BT m 18 
) Basl. de gen u 4 6 
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die erſt herhalb fin vollenden; endlich die fünfte Kaffe von 

‚ weile am Bälteften find und nicht einmal en Ei 
ans rg erzeugen, nemlich die Infecter, bie zuerft Würmer 
herdorbringen, welche nach einiger Zeit die Beflalt eined Eies 
annehmen; denn bie fogenannte Puppe hat die Bedeutung 
eines Cies; erſt hieraus entfleht das hier und mit biefer 
Dritten Verwandlung if das Biel der Erzeugung erreicht. 
Bas nun den Entwidelungsproceh während der Erzeugung 
feibft betrifft 2), fo iſt bier das wohl zu berüdfichtigen, was 
ſich in allen naturgemaͤßen Gebltden darſtellt, nemlich daß 
dasjenige, was zuletzt entſteht, zuerſt vergeht, und was zuerſt 
entſtebt, zulett vergeht, gleichſam als wenn bie Natur in ih⸗ 
vom Bildungoproceſſe ein doppeltes Stadium durchlaͤuft und 


zurkdlchst zu dem Anfang, von wo fie ausgegangen iſt. Da 


zum in Bezug auf bad Werben breierlei zu unterſcheiden iſt: 
der Bwed oder das Weswegen, bie bewirkende Urfache bes 
Zweds und endlich das Nuͤtzliche, deſſen ber Zweck fich bes 
dient, fo muß von Allem dasjenige ba ſeyn, worin das Prine 
eip ber Bewegung enthalten if, dann dad Banze und ber 
Bwed und endlich die hierzu erforderlichen organiſchen Geber. 
Wenn es nun fo etwas giebt, was in dem Thier nothwendig 
vorhanden ſeyn muß, das in fich das Princip und ben Zweck 
von jedem Naturgebilde enthält, fo muß bie nothwendig 
zuerſt entfichen, und zwar, inſokern es das Bewegende if, 
gest, inſofern es ein Glied des Ganzen und des Zweds iſt, 
mit dem Ganzen. Daher entſteht dad zuerſt, was dad Prin⸗ 
diy enthaͤlt, dann unmittelbar darauf der ganze obere Theil 
des Leibes; deshalb find Kopf und Augen bed Embryo ſehe 


groß, wis die unteren Glieder vom Mabel an fehr Hein; denn 


die unteren Glieder find des oberen Glieder wegen. Alle 
Blutthiere haben daher zuerſt bad Herz und bie übrigen 
Siere dab. dem Herzen Entiphende, Bon bem Herzen 


1) De gm. 2.2, 6. 
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gehen die Adern aus, durch welche ſich der Rabrungäftefi abs 
ſetzt und in Folge der Wärme und Kälte ſich bie übrigen - 
Glieder bilden. So wird nun bei den Blutthieren ber. Dber⸗ 
leibd zuerſt unterfhieden und im Werlauf der Zeit. ber untere 
Tdeil des Körpers. Alle Glieder werben zuerfi durch Linea» 
mente bezeichnet, dann gewinnen fie Farbe, Weiche und Härte, 
indem die Natur ganz in ber Meile eines Malers derſahrt. 
Das Herz iſt aber ber erfie Theil des Kömpers, ber gebildet 
wird, weil es bie Herrſchaft über die Sinne und dem ganzem 


* Rbepee befigtz. dann entflcht der Wätuse des Herzens gegen⸗ 


über nad) oben das Gehirn, dad zur Kühlung bient. Daher 
bildet ſich gleich nach dem Herzen der Kopf umb zeichnet fich 
durch feine Größe vor den übrigen Gliedern and, dem ame: 
fangs iſt die Maffe des Gehitus groß und feuht. Von dem 
Sinneswerkzeugen werben zuerft bie Augen durch ben Ueber⸗ 
Fuß an Feuchtigkeit im Gehirn angefangen, aber zuletzt voll⸗ 
endet; dedhalb find fie im .Anfang fehr groß, wie aud ber . 
Kopf, deſſen Knochen fehr weich find. Jedes ber-übrigen 
Glieder bildet fi aus dem Nahrumgsfloff und zwar die edel⸗ 


ften und bie, welche an bem verzügtichften Prindp Theil bus 


ben, aus demjenigen Nahrungeſtoff, der am vollkommenſten 
verarbeitet und am reinſten if; bie übrigen nothwendigen 
Glleder, welche jenen mehr dienen,. aus dem ſchlechteren Nahe 
rungeſtoff und den zurüdbleibenden Ueberſchuͤſſen. Ss läge 
nemlich die Natur, wie ein guter Hamshalter, nichts amkom⸗ 
mein, woraus noch irgend etwaß Brauchbares gebildet. werden 
Bann. Wie in der Haushaltung den Freien die befle Nahe. 
zung gegeben wird, den Sclaven eine ſchlechtere und bie ſchlech⸗ 
teſte dem Hauöthieren, und wie bad fchaffende Princip die. 
binzukommende Vernunft if, ebenfo hat die Natur bei dem 
Entſtehungsproceſſe Das Fleiſch und die Sinneswerkzeuge aus 
der reinſten Materie gebildet, aus den Ueberſchuͤſſen aber Kno- 
chen, Sehnen, Haare, Nägel, Klauen u. dgl. m. Daher wird 


dies zuletzt gebildet, wenn eben der Ueberſchuß ber Natur ent⸗ 


D 
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Beh ?). Es ſtrebt mun zwar die Natur danach, pais das 
in feiner Art Bollkommenſte und Beſte hervorzubringen, aber 

Fe kann es nicht immer erreichen wegen ber Hartnaͤckigkeit 
des materiellen Stoffs, welcher der geftaltenden Formbeſtim⸗ 
mung widerfixebt 2). Vieles iſt daher aus ber Nothwendig ⸗ 
keit des Materielen zu erklaͤren, wo ber Zweckbegriff nit 





2%) Bergl. de part. an. 2, 6. 9. ©. Ariſtoteles beflimmt de'gen. am. 
1, 18. p.724. b. 20, dab meglerapa al so wie sgopis imölupe 
wnb bemerkt ib. p. 725. 2, eb giebt ei mugissumna (Ucberfäph, - 
Abfonberung) von dem .unbrauchbasen oder brauchbaren Rahrungde 
Koffs unbrauchbar if der, durch welden der Natur gu ihrer Bers 
volltommanung nichts weiter zugeführt wird, fo daß je mehr bavan 
verwandt, um fo mehr bie Ratur verſchlechtert wird. uingekehtt 
verhält es ſich dei dem brauchtaren Ucherfchußs bei biefem if zu 

unterſcheiten, was ſich zuerft bildet und was fpäter. Die erſte Abe 
ſenderung be Rahrungsftoffes iR der Schleim umb anderts deugl.a 
denn wenn biefer fich mit ber reinen Nahrung vermifche, fo ift er 
nägeend unb wird durch Arbeiten aulgewandt. Die Ickte Abfon« 
derung entſteht aus ber seichlichfien Speiſe und iR in geringen 
Maafe vorhanden; das Brauchbarſte aber if das Erpte und woraus 
Fofoet jedes Glied entfleht. Der Same IE die lette Ablonberung der 
gu Blut gewerbenen unb in bie Sieder vertprilten Rahrung (ib» 
1, 19). Die naturgemäßen Abfonderungen haben ihre beftinmten 
Stellen; für die Abſonderung der unbraudgbaren Nahrung und zwar 
füe das trockene Eserement if die „Stelle der Unterleib (H züre 
zoslla), für das feuchte Exerement bie Blaſe (dergl. hist. an. 1, 1 
und 2). Far bie Abfonberumg der brauchbaren Rahrung iß es der 
Bauch (3 dvm zolda) und für die des Samens der Uierus, die 
Gefhlechtöglieber und bie Bruͤſte. Die Abfenderung der unbraude 
baren Rahrung trägt zur Gefundpeit bei (de gen, an. 1, 18. g. €. 
and hist. an. 8, 26). Die Abfonderung bed brauchtaren Rahrungs⸗ 
Moffs verwendet die Natur auf perſchiedenartige Weife (vergl. de 
part. an, 4, 12. p. 69. a. 28). Das Cigenthümlice bed wegie- 
sopm befkeht barin, daß es ohne Gmpfinbung ift; vergl, hist. am. 
3, 19., de part. an. 2, 10. p. 656. a. und ib. c. 7. 


2) Bergl. de geuer. et currupt. 2, 10. p. A36. b. 24. und po-. 
wi, 
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feine volle Anwendung findet 2); ſelbſt wenn bie Natur bie 
Ueberfchäffe zu etwas: Rüglichem verwendet, darf man mit 
Aues nad dem Zweck conftruiren wollen, denn auf dieſem 
Wege gerätp man leicht in eine Außerliche Zwedbeziehung 
(ovuntinara Troy Üvexa Tov) 2). Da.nun das Materielle 
fich in der Natur geltend macht, fo darf daſſelbe nit unbes 
shdfihtigt bleiben, und forgfältig muß unterfchieben werben, 
was durch bie Materie (dE dvayxıs) und was burd den 
Bwedbegriff (exci zuvog) einem Naturproduscte zulommt; 
daB bloß Nüslihe (76 TöRog zıni) ®) iſt etwas Untergeords 
netes. Aus der Herrſchaft des Materiellen, infofern dadurch 
entiweber ein Ueberfchuß oder ein Mangel bewirkt wird, gehen 
die Mißgeburten (zgara) *) hervor. Immer ift aber die 
Urfache von benfelben in bem materiellen Stoff zu. fuhen und 
in der Art und Beife, wie der Fötus erzeugt wich. Es kom⸗ 
"men nemlich Diißgeburten nur felten bei den Thieren vor, die 
nur ein Junges erzeugen, dagegen häufiger bei denen, welche 
viele Zunge hervorbringen; denn in legterem Falle wachſen 
die Foͤtus wegen ihrer Nähe mit einander leicht zufammen. 
Sind z 8. die Dotter im Ei durch Häuschen gehörig von 
einander gefondert, fo entfliehen zwei geſonderte Junge ohne 
irgend ein überzählige Glied; hängen die Dotter aber mit 
einander zufammen, fo entftehen,monftröfe Sunge mit einem 
Leib und einem Kopf, aber mit vier Füßen und ebenfo vielen 
Sluͤgeln. Solche Mipgeburten koͤnnen bei den Wienen nicht 
vortommen, weil bie Jungen in abgefonderten Zellen erzeugt 
werden. Im dem materiellen Stoff liegt daher bie Urſache 





®%) Bergl. de part. an. 4, 2 p: 677. 4. 16., de gen. un. 3, 6. 

P- 743, b. 16. und Pit. b. Aeift erſt. Bd. p. 129. Mm. &, 

®) Bergl. oben p. 37. 

®) Vergl. de an. 2, & $. 5. und phys. 2. c. 2 und 8. 

*) Do gen. an. 4, 4. Wergl. ib. c. 3: v0 & ndgar obs Arayzulon 

mgör wie rund zou nad sie «od wilous alıkar, AA nard oup- 

Peßrmös üvayunior, bzel ze 7" dgyie irsiider di Anuparum. —\ 
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der Mißgeburten und fie kommen befonberd bei den Thieren 
vor, welche viele Junge erzeugen; ſolche Ahiere bringen andy 
zugleich ein ihnen wicht ähnliches, fondern unvollendetes Spies 
beroor; dies iſt ſchon gemiffermaßen eine Mißgeburt und: 6 . 


Zaun überhaupt der -Bufall hier leichter fein Spiel treiben. -. 


Das Monfröfe der Mißgeburt beſteht formel im einem Bus 
wenig ald in einem Zuviel; es gehört zu bemienigen, was 
zwar gegen die Natur, aber nidt überhaupt widernatuͤriich 
iſt, fondern nur gegen das gewöhnliche Naturgefeg. Denn in 
Bezug auf das, wad immer und notwendig if, geſchicht 
nichts Naturwidriges, fondern nur bei benienigen Dingen, 
weiche gewöhnlich fo werben, fi aber auch anders geflalten 
Binnen. Go oft nemlich hier daß eintritt, was zwar gegen 
das Naturgeſetz iſt, doch nicht ‚auf zufällige Weile geſchiebt, 
dann ſcheint dies in geringerem Grabe eine Mißgeburt zu 
feyn, weit in dieſem Fall das MWidernatärliche gewiſſermahen 
ein Naturgemäßes ift, infofern bie geftaltende Naturform die 
Natur des materiellen Stoffs nicht beherrſcht hatz zur Miß⸗ 
geburt gehört aber weientlich ein Entarten in eine fremdartige 
Natur (nerdßaog eis äldny gicıw), Bei der Erzeugung 
von vielen Jungen kann nun bie Vollendung des einen durch 
daß andere leicht gehindert und gefört werben. Es entfiehen 
ſomit Junge, bei denen Glieder entweder überfläffig find oder 
fehlen; ferner Zwittergeſtalten werben hervorgebracht, die- bes 
ſonders bei Ziegen vorkommen. Auch hat man ſchon eine 
Biege gefehen, Die am Beine ein Hom trägt. In Bezug 
auf die inneren Glieder zeigen fi gleichfalls Weränderungen 
und. Mängel, indem folhe Glleder entweder fehlen oder vers 
Fümmelt oder uͤberzaͤhlig find, oder nicht ihre beflimmte Gtelle 
einnehmen. Doch ohne Herz ift nie ein Thier geboren. Wie 
aun Bmwilingsgeburten vorkommen, fobald mehr materieller 
Stoff Hinzulommt, als zur Erzeugung Eines Jungen erfors 
derlich ift, ebenfo entfichen an dem Embryo ſelbſt überzäplige 
Glieder, fobald ſich mehr materieller Stoff erzeugt, als zur 
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Budung eines Glledes nöthig in. Sobald aber Glicder fehe 
In, wie die Erttemitaten und andere Glieder, fo iſt hieruen 
die Urfache dieſelbe, weiche ſich wirkſam zeigt bei Feblgeburten 
(üyfdsisn;), vie wicht felten find 2). Es untarfpeiden ſich 
"ober Wie Mihgeburten von ben Geburten mit überzähläigen 
Glen dadurch, daß als 


h 
gesaßien feinen. DD aber die Mipgeburt Ein hier fi 


lesen pas bla amade ft fe yanam uud Day 
fo mug man fie für ein zwiefaches halten, was entflenden iſt 
durch dad Bufammenwacen der einander beruͤhrenden Em⸗ 
bryes. Alles Mangelhafte und Unvollkommene ift als das 
Stehenbleiden auf einer niederen Entwictlungoſtufe amuſehen. 
Die Natur geht bisweilen aus dem eigenthuͤmlichen Geſchlecht 
hiaaus und entartet 2); des Anfang hierzu liegt ſchon darin, 
- wenn wicht bad Männliche, fondern bad Weibliche geboren 
wird; doch iſt dies für die Natur nothwendig, denn bad Gen 
‘füledt, was Wann und Weib unterfheldet, muß erhalten 


werden; dagegen erſcheint die Erzeugung der Mißgeburt nicht . 


vothwendig. So oft num ber Game in ber Menfruation gut 
durchgebildet wird, fo herrſchi des Mannes Beugungäfgaft des 
Bormbeflintmung nach vor, und es wird ein Männliche und. 


. 


dem Water Kehnliched hervorgebracht; if biefelbe aber unkräfe - 


_üg, fo entficht ſchon ein Mangel und es wird das Entgegen: 





*) Die Guperfbtation (vd Ausculorzotes) iM auch eine Art Fehl⸗ 
geburtz dieſe entfbeht dadurch, daß eine neue Befruchtung, nachbem 
ber Fotus ſchon zu wachfen angefangen hat, flatt findets fie iß ins 
deß felten, weil ber Uterus fidy gleich nach der Gonception bis zur 
Geburt zuſammenſchließt; tritt fie aber wirklich ein, fo Bann ber 
meue Fetus nicht ernährt werben und wird gleich ben Behlgeburten 
(dxrgeipare) abgefonbert. Bergl. de gen. an. &, 5. 

*) De gen. an. 4, 8. 
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deſetzte erzeugt, bad Weibliche und bad der Mutter Aehnliche. 
Bleibt die Beugungslraft bed Männlichen nur im Allgemeinen 
vorherrſchend, fo tritt in dem Erzeugten die Achnlichkeit mit 
Dem Großvater ober mit irgend einem der Worfapren ein. 
Ebenſo verhält ed ſich in Bezus auf Achmlichleit mit ber Ge 
zeugung bed Weihlichen. Endlich Binnen alle Achnlichkeiten 
verwiſcht werden, fo daß nur ein Allgemeinsd, ber Menſch 
überhaupt, übrig bleibt. Die Entartung entfieht und des mas 
terielle Stoff wird nicht überwunden entweder aus Manyel 
am Kraft des Werotgenben, oder aus Usberfluß und Kälte des 
Beſtimbaren. Des Isgte der Eutartung (76 Tödog — zaiy 
piv nurjesem Avapivev) beim Worhereichen des Materiellen 
beficht Darin, daß zuiegt mus ein ganz Allgemeints übzig 
bleibt, nicht Meaſch überhaupt, ſondern Miden Man ſpricht 
nun won ber Geburt eines Knaben mit einem Widder⸗ oder 
Stierlopl, oda von der Gehurt eines Kalbes mit einem Kua -⸗· 
bentopf, oder eines Schaafes mit dem Kopfe eines Dqhſen. 


licleit ganz im Allgemeinen übrig, wie es ber Fall if bei 
denjenigen Sehusten, Die gerade wicht verkümmelt find. Auch 

Gebilde mit übergäbligen Gliedern, z. B. mit vielen Küs 

ober Köpfen, werden zu bes Mißgeburten gezählt. GE 
von biefen ſowol ald auch von den Werflümmeluns 
die Urſachen nahe mit einander verwandt; denn jede Miß⸗ 
iR gewißiermoßen eine Werkümmelung (dvanneie), 
ein Stehenbleiben auf niederen Stufen. Nicht zugleich 
das Thier und der Menſch, auch nicht daB Thier und 
Pferd ?), denn ber Zweck als das einem Jeden Eigenthuͤm · 
liche iſt immer das Ende einer jeben Erzeugung. Lehen kommt, 
dem Samen und dem Embryo zu, aber, den Entwickelungs- 
Aufen des Seelenlebend gemäß, anfangs nur bie vegetale 


iHHTTE 


| 


2) Do gen. m. 2, 8. 
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ned) nicht früher, als ber ausgebildete Jotus (vo Damen 
zugsoröy) Nahrung aufnimmt und bie biefer Seele entſpre ⸗ 
ende Tyätigkeit ausübt. Anfangs führt der Embrys nur 
ein Manzenleben 2). Ebenſo verhält es ſich mit der ſenſua ⸗ 
len Seele, weiche beim Thiere ſich erſt nach der Geburt aus 
dem bisher unthaͤtigen Vermoͤgen herausbildet; zulett wird 
dem Renſchen dad ihm eigenthuͤmliche Peintip, die Vernuuſft, 
"gu Theil, weile ihm von außen her konnnt und des Soͤti⸗ 
Eiche in ihm iſt *). Die Seelen der Kinder‘ ſtehen noch auf 
der Stufe des ben Thieren eigenthaͤmlichen Sinnenlebens *). 


Mitteln ſtets das Beſte zu bilden firebt *), dennoch durch 
das Materielle gezwungen wird, ſich auf eine niedere Stufe - 


wenn bie fünf Sinne nicht vollſtaͤndig ausgebildet find, wie 
beim Maulwurf ®), ‚dem der Sinn des Sehens fehlt; ja. 
fabſt alles Seibliche in ber Natur iſt ald ein Zuruͤckbleiben 
auf der niederen Stufe anzufehen *). Die Ratus bringt das 
Unvollkorimne leichter hervor als das-Wollfommne und tune 





3) Bergl. de gen. an, 8,3. p.758 b. und 5 1. & oben p. 12 
3) Wergl, oben p. 3. 

®) Hist. an. 8, 1. 

*) De part. an. 4, 10. p. 687. a. 18. und de inc. an. c. & 

®) Bergl. bist. an. 4, 8. und 1,9. 

*) Bergl. probl. 10, &. De gen. an. 2,8. 9 E. 


' 


- Erftes Gapitel 


ji: 
peu 
‚ih 
HHRR 
NAHE 
—vV— 


3* 
Ale 
auf 
se 
Halt 
8 


h 
ri 
? 
f 
er 


A bes: Ratur findet fih and in 
ber Pflanzenwelt befätigtz den alle veredelten Panzer find 


auch 
laffen fich zugleich veredela; doch fehlt es auch wieberum nicht 
— — 





®) Hist. an. 9, 1. p+ 608. b. 65 de part. an: 4, 10. p.'687. a. 18, 
Daher geht Ariſtoteles bei ber anatomiſchen und phofiologiſchen Mer 
"  Hanklung der Ghleber des thieriſchen Organismus vom Mtenfcei and. 
©. bist. an. 1, 6. 9. ©. und 5, 1. Bergl. Auipart. an. 9, 10. 
*) Bergt, de tespir. c. 1A, Da vari· aa. & 6. a. :.: 
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My die Thaͤligkeit des Gbetcichſten iſt aber das Denken und 
Bas Seſd ſtbewuſtſeyn (vb voel⸗ zul ppowiv) 1): Das Da 
Ien würde aber nicht leicht ſeyn, wenn die Saft des Arpers 
von oben herab-wieberbrüdke; denn’ die Sqhere macht ſewol 
DaB Neachdenken als auch bie allgemeine Cinnehwahrnehmung 
Inngfomer 2). Wenn daher Die Schwere und das Köxpen 
hefte vorhereſchend iſt, fo muͤſſen fich die Lelber nothwendig 
auf ber Erde krlechend dewegen; Daher bat bie Natur den 
de⸗ſichigen Thieren zu threm JZofſtſiehen ſtatt der Arme und 


Dande die Vorderfuͤhr gegeben; denn die beiden Hinterfhße 
Pd für alle Thiere mit wilffärtiger Bewegung nothwendig, 
weshalb. Die Tdiete, deren Secie die Sqchwere bed Koͤers 
mat würde tagen Binnen, vievfünig gebitüet fd. Es find 
ncaiq alle Mhlere dem Menſchen gegenhber zwergartig ge⸗ 
Pater; denn zwergartig nennen wir das Onf@öpf, deffen obe⸗ 
vor Theil greßz, der untere Thell aber, welcher die Laſt trägt 
und bie Bewegung bewirkt, kleiniſt. Beim Mewichen ſteht 
nun ber obere Wpch in einem beflinwasten Ebenmaaß zu dem 


unteren Thal; jener iſt dei den Erwachſenen viel 
mhhrend bei dem kleinen Kinbern es ſich umgekehrt 
und der Oberliwper groß, dagegen der Unterkoͤryer Enke 


— 


Dem ‚de Kinder fd Bwerge; Selm Fortändicnben Alte 





2) Bergl. de.mam. ci semin. 0, 2 erie 
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«8, wodurch der Menſch mit feines —ESS 


die geſammten Naturweſen als zwergartige Gebilde unter ſich 


2 


geſtelt ficht; aufrecht iſt feine Gtellung und mach oben richtet, 


ex feinen Bid; er nimmt Theil an dem Denken deb goͤtt⸗ 
Shen Weſens, weiches bie Macht und bie Wahrheit der Natur 


iſt. Serle wohnt allen organiſchen Weſen tin; dran wo Bes 


ben. üft, da iſt Seele; fie iſt Grund und Mrincip. des Lebenn 


ee 


Bezug haben auf bie Ernährung; denn bush dieſelbe 
—— des Individuums erhalten. Das Leben ſelbſ 
aber iſt wieber bebingt durch die Geele, bie ihren Zweck nicht 
Free ende —— 


nad die erſte Entelechie des organifch geglieder⸗ 


ni Der organifhe Körper iſt ein Ganzes und 


# 


in nothwendiger Bepiehung auf sinen von der Nafur 


6 wegen, weiche bie Seele iſt. Sie ſteht 
WW welcher bie Anlage des Lebens in ſich bat 


iR die nothwendige Mamifeetieu 
fie ſelbſt tie immanente Thatigkeit deſſelben. 


erſte Regung durch biefe erſte Entelechie ber Seele 
innigen Verbindung ber Seele mit dem mate⸗ 


Dee 
und 
diefer 


t, 


AH: 


1 


2) Weil der Menſch am wenigſten erbigten Meberfhuß (magkeruum 


yuödıc) hat, if er unter allen Thieren am wenigſten mit Haaren 
bededt und hat im Werhältuiß zu feiner Größe bie kieinſten Nägel, 
dergleichen von ber Natur aus einem ſolchen Webesfchuß gebildet 


werben. Bergl. de gen. an. 2, 6. 9. E. 
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vielen Stoff des Körper gehoͤrt die Betrachtung derſelben 
"le in die naturwiſſenſchaftüchen Unterſuchungen 2) und iher 
Begriff if zuruͤczufüͤhren auf ben in dem natuͤrlichen Seyn 
wiederlehrenden Gegenſatz von Form und Materie. Die Secie 
"48 das beſtimmende Zormprindp und · der Leib bie beſtimmbart 
Materie des lebendigen Einzelweſens und als Entelechie iſt fie 
die den organifchen Leib ſelbſt bildende und vollendende Ur⸗ 
Term (meer Evrsikgera). Daher kann man auch nicht fras 
‚geh, ob Seele und Leib in dem lebendigen Individuum Eins 
Meyen oder verſchieden; fie verhalten ſich zu einander, wie bei 
dem Auge bie Gehkreft (Öguoıs) und das koͤrperüche Drgau 
derſelben ?). Als Formbeſtimmung des Körperä iſt bie Seele 
nitht daſſelbe, was der Körper, ſondern nur etwas vom: Koͤr⸗ 
zer; denn fie iſt das Princip der. vollendeten Thaͤtigkeit eines 
- Deftimmten-Leibes.*). Jede bloß allgemeine Beziehung. der⸗ 
ſelben zum Körper iſt daher unzufäffig; benn nicht jede Seele 
Tann in jebem Leibe ſeyn und’die Seelenwanderung ber W⸗ 
thagosees widerſpricht gerabezu dem Begriff der Seele. Dias 
noch fegt men hie Seele in ben Leib und bringt beibe zus 
ſammen ohne tiefere Beflimmung bes gegemfeitigen Werbäit« 
niffes +). Dan fügt auch wol noch etwas hinzu über bie 
Beſchaffenheit der Seele als des bewegenden und thaͤtigen 
Püindys, ohne aber bes Koͤpers zu gebeufen, weicher für die⸗ 
feibe geeignet fl, gleihfam als wenn jebe Seele ſich an jeden 
beliebigen Leib machen könne, wie wenn. bie Baukunſt ſich an 
die Flöten machen wollte. Es muß nemlich die Kunft Ber 
brauch machen von iheen Woeerkzeugen, die Seele aber vom 
ihrem Leib. Buz Ausübung ihtex Xhaͤtigkeit if. Wärme bes. 





; 9) Doas. 4,1. De part. am. 1, 1. Verhl. obem’p. 97. 
921 . 
092 
Dean 1, 8. 
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Jeabers möthig *)5 denn durch biafe wird Bewegung und Er⸗ 
mäprung,. des ber-Copfe-cgemthäinie Geihäft, am meiſten 


Koäsigkeit iR Die Ge, wiejee Boumbefkamung, cine = 


Swende; ihr. Wefen if miht Materie, fonbern gefaktende 
and balsbende Energie, die non innen heraus bie Materie "bil 


faligı, Wenihiebene, unb: Onfgegengefegte, Infofem eB alS bes 

Materielle dad moch Unentſchiedene und nur ber Moͤglichkeit 
nach Sevende if, zur vollendeten Einheit und zur an und für 
ib beſtimmten Wirklichkeit, und fomit -iM ſie eine concrete 
Einpeit, die in ſich ſelbſt den “nn fet und aufhebt *). 


*) De part, an. 9, 7. 

2) Bez DAL. Ar ei Rp Ai 
)6.0.0.D.p Mm B 

*) Dean, 1, 3. J 
1.03% 

) B.1, 6. | 

Wi. d. Ariſtet. MO. 2 14 





(ifofeen mun ‚bit :Geite Weir ft Otunäßen ‚Röcper ya binfenle En 


age MWolftommengeit gealtei, au mh ie I 
fe ſtat fich much In Vaug anf fie die weſeaciiche Stufen⸗ 
Zolge der · org aniſch gebildtten Nanmteſchovfe dar Ju bei 
Vtflanzenwelt kann Re mus nis das ernahtinde Princp zw 
Beta, während ſie in bem Thierleben daſſelbe mit 
BnfhHeft ut. Die Empfludung hervotruft, aus welchet das 
Begehrumgsvermogen und die oͤttliche Wetbegung entſptingt 1). 
———— 
weine, ao ſinmich Wahenchenbate, biihrinke- Wie Wahr 
wuhrnung. bed Eimyeinm AB win: We Sinne bedingt, um jes 
Mt Gira winner dad ihm Eigrathaͤmliche wabt. Aus den 
wiidethoitn Mahrnepmungen gefället die Enblmungekron 
X yarrasin) Voeſtellungin · odet Miet Eyanteisfihte) 2), 
welche ſich in deu Seele erhalten, während die eingelnen ie 
eßwmehntehmungen vorübergehend find und verſchwinven. Nur 
Bei den hoͤher / organtfieten Thieten fürdet ſich die Ginbibimges 
Aaft ®),. und fie kouut ibnen inform zu; ald fie das fine 
EN) Nngehpauts ‚vergegeinsärtig: ‚IR ren Hirmit- Die Mech 
elleng verbunden, daß bas Wergegenmärkigte Dinest Fdan 
Aedher. wahrgenommen fey, ſo trift diejenige Seeleuthaͤtigkvi 
yeroot, welche Erinnerutg: bber Orbkgthiß Luiherf) genahift 
hab, womit nothwendig u Unterſcheiden die Zeitverhaitniffe 
xerbunden if. Während die Hoffaung det zuknfgen u 
MR ‚Sütteörahrmehntung der gegewartigen Bee ngehorig 
WB, gehört das Gedhdimig des Vergaugenhett An =) Da 
ammıbie Erinmrung vrfeküngtig auf der fimfpen Biahruehe 
nn mann au 
2) Bersi. oben p. 129. 1. 
3) BWergl. phil. d. Ariſt. erft. 82. p- 295 ag), 828 19. mn 
Ueber die Art und Meifitoig MR dhe Vitdet erzeigen, f. de mäm. 
et remin. c. 1. p. 450. a. 25. Berge, Pit. Tibet. p. 11. c- 
unb Phileb. p. 39. a. 
®) De an. 3,8.* 
*) De mem. et remim e. 1. - 
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shind, durch eine Heide von zufammengehörigen Borſtellungen 
ud) auf daB gelangt (söÖvnogei), was fie in fig wieder 
tu erneuern beſtrebt war. Dieſe Beſinnungskraft kann den 
Edieren nicht zukommen, ſondern iſt nur den Menſchen eigen, 
och eõ dabei auf Ueberlegung und Nachdenken anlommt 4) 
Eie nun diejenigen, weiche eine leichte und ſchnelle Faffungs · 
kreft Haben; meht begabt find mit dent Vermoͤgen ber Wie⸗ 
Berttinnerung, fo find bie Befihränkteren öfter flärker im Ges 
mi >). "Das Gedaͤchtniß Hänge außerdem noch ab von 





) De mem. ot remis· c. 2. 
3) Segle de an. f, 4 6 12, mo Arftelt nächelf, daß bie 
Seele das Thaͤtige if, fey es bei der Wahrnehmung, wo fie bie 


[1] 
& 
x 
2 
& 
& 
gir 
* 
— 
gu 
8 
T 


“us gugleich als das unmittelbar Bewegende erſchetat. 

E08 eflden Grande Yat MICH an 
der Erfaprung. Met. 1, 1. Bergl. Phil. b. if. af. Bi. 
pP. 381 29. und SR 0. 

®) De mem. et romin. ©. 1: öc du) sd zold wuneriucego le 

x α var m ehnah 
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beit; bie Bilder der ſinnllchen Anfhauung in ſich zu beinahe 
sen, ſendern biefe verſchwinden, wie eine Bewegung unb das 
Wild eines Siegelringes auf dem fliegenden Waſſer; dagegen 
ſind die im Alter ſchon weit Worgerädten unempfänglich, neue 
Wilder in fi aufzunehmen; im Knaben und Jünglingdalter 
dagegen iſt dad Gebächtniß am flärken 7): Beil, ferner bie 
Grinnerung. vermittelt ber Einbilbungäßraft mit dem finnlich 
Wahrnehmbaren zufammenhängt, fo wirken hier zugleich die 
Werrichtungen ber Sinnedorgane einz find dieſe Organe noch 
au Rüffg und die Empfindungen daher zu Ichhaft, fo. werben 
bie Affecte dadurch ſtaͤrker und heftiger, fo daß fie für das 
Aufbewahren ber Wilder ber Außenwelt flörenb einwirken 2), 
Das andere Extrem tritt dann ein, wenn bei vorfchreitendeng 
Alter die Zunctionen ber Sinnesorgane immer mehr verfnds 
den. Auch die Beſinnungskraft kann durch bie koͤrperlichen 
Affeste geftört werden *). Je mehr Fluͤſſigkeit fi um bew 
Sit des gemeinſchaftlichen Senſoriums häuft, deſto ſtaͤrker finb 
bie Affecte, und wie einem abgeſchoſſenen Pfeil Feine Schrauke 
. gefegt werben Tann, ebenfo wenig kann bie Befinnungsfraft 


dem Sinnlichen, fondern wird nur durch baffelbe beſtimmt. 
Die Begierde ſagt: es muß getrunken werben; bie Wahr⸗ 
uchmung fast: dies iſt trinkbar und ſogleich wird getrune 





) Probl, 30, 5. 

3) Bergl. de mem. et remin, c. 2, extr., wo Ariſtetales bemerkt, daß 
die Kinder bis gu einem gewiſſen Alter zwergartig geflaltet finds 
der obere Theil des Körpers iſt noch ſchwerer, und weil eine große 
Sqhwere auf dem Drgan der Wahrnehmung laſtet, fo haften bie 
Wilder wicht glei von Anfang, fondern zerſtrturn und gerfplite 


tem Si. Kur 
’) De mem. et remin. c. 2.9. €. 
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Im '). Es finden ſich nun zwar in ben meiſten Thieren 
Spuren vom dem, was bei dem Menſchen in fürhtbareren Uns 
terſchieden hervortritt 2). Es kommt nemlid bei ifnen vor 
Sanftmuth und Wildheit, Milde und Maubkeit, Kapferkit 
und Feigheit, Furcht und Kuͤhnheit, Heftigkeit und Verſchla⸗ 
genheit und etwas ber überlegenden Klugheit Analoges; doch 
fowie in dem Menſchen Kunft, Melspeit und Ueberlegung 
vorherrfchend iſt, fo macht fih dagegen bei den Thieren nur 
- eine gewiſſe natürliche Kraft, der Inſtinet, geltend. Wenn 
fich daher auch in den Thieren eine gewiffe Art von Ueber 
iegung darftelt *), fo wird doc das Thun und Treiben dem 
felden nur beflimmt durch eine Naturkvaft, die dad Geſetz der 
Rothwendigkeit ift, nach welchem alles Natürliche nur auf 
dos Eine und nicht zugleih auf das Gntgegengefegte gerichtet 
iſt, Dagegen die vernünftigen Vermögen mit Abficht und Ueber⸗ 
legung das Entgegengeſetzte verfolgen koͤnnen *) Während 
nun die Thierſeele auf das Einzelne und Weſondere der finne 
Ken Wahrnehmung beicränft bleibt, erhebt fich die Gere 
des Menfhen durch das Hinzufommende neue Moment des 
Rachdenklens und ber Weberlegung über daB Einzelne und 
Beſondere zu dem Allgemeinen und entwidelt. fi zu einem 
seicheren und höheren Leben, zu ber fich feiner ſelbſt bewußt 
'werbenden Tätigkeit des Geiſtes. Im Menſchen find font 
alle Potenzen oder. Thaͤtigkeiten ber Seele gegenwaͤrtig *): 
das Ernaͤhrende, Gmpfindende, Begehrende, raͤumlich Bewe⸗ 
gende, Denkende. Die fortſchreitende Stufenfolge des ſich en . 
wickelnden Seelenlebens kommt in ihm zum Abſchluß, indem 
Die niedere Thaͤtigkeit in der höheren entpalten iſt, ſich zu bier 


* >) Hist, an. 819,087. 37. De gen. an. 3,10. 
) Bergl. Phil. d. Ariſt. exkl. Vd. p. 476 syg. und p. ABB sag. 
) Dean. 3, 3 
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fer als Dynamis verbätt und in derſelben zur vollendeteren 


mengeſetzteſten, und zwar fo, daß 


für den Begriff ber Figur aidt eine 
Bann, die außer dem Dreieck und was 
überhaupt wäre und auf alle Figuren 
wan lith zu feya: ebenfp verhält es ſich mit bem verſchiedenen 


zugleich ben Grund ber vorhergehenden enthalten; benn ber 
beſtimmende Begriff ') muß nicht allein audfprecen, daß es 


) De as. 2. 2 im 
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fo IB, fewderu auf der Grund, warum «8 ſo iſt, muß darie 
eihalten ſeyn und fih kund geben; fo daß alſo im der den⸗ 
kenden Thaͤtigkeit bie untergeorbneten. Stufen des Serfenleheng 
„aufgehoben werben, und in derfelben bie Wahrheit. bed gefamms 
ten Naturigbens enthalten if. Die Richtung auf das Allges 
meine, dad Denken, if dasjenige, woburd bie menſchliche 
Seele fich qualitativ unterfheidet von der Thierſeele; in. ihr 
kommts erfi durch das Bewußtſeyn das geiflige Leben (2006) 
zur Wirklichkeit %), welches, über die natürliche und indivi⸗ 
duelle Seele hinausgehend, ſich zur theoretiſchen Vernunft ges 
Kaltet, die, Theil nehmend an dem ſchoͤpferiſchen Gedanken des 
göttlichen Dentens, ewig und unvergaͤnglich ift 2). 

Hiermit find wir an die Grenze ber Naturwiſſenſchaſt 
gelangt, denn ber Geiſt iſt ein Anderes gegen bie Natur; er 
allein iſt an und für fih und kann abgetrennt werben, vie 
das Ewige von dem Wergänglihen *). Der denkende Geiß 
als der theorttiſche hat zu feinem Gegenftand das Allgemeine, 
wie es ſich darſtellt als das Anundfürfih des ſchlechthin in 
ſich nothwendigen Seyns, und dies if näher entwidelt worden 
in des Metophyſik. Er If ferner gerichtet auf dasjenige Algen 
meine, wie es durch die geftaltenden Kormbeflimmungen Dar. 
ſeyn gewinnt in den Befenpeiten ber natürlichen Dinge, und 
bieshucch iſt das Gebiet der Phyſik umgrenzt und bat feine 
nähere Ausführung in ben befonderen Naturwiffenfhaften er⸗ 
halten. Es bleibt jegt noch übrig die Betrachtung des Als 
gemeinen, wie es durch bie Abftraction des Werftandes gefegt 
wird, der die concreteren Beſtimmungen bed Materiellen abs 
fonbert, aber am einer Seite bed Materielen, an bem Quan⸗ 





) De an. 1,4 $. 13: 6 dd voüs Zosmar Ayylruodı olala sg odan ° 
zul eb gakguodar. 

3) Vergl. Phil. d. Ariſt. erß. Bo. p. 366 29, 

3) De an. 2 2. 4. 9. 
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Guntiven, haſten bielbt, woburch daS Gebiet der mathemar 
a 





B. Mathematik. 
[3 Algemeine Aufiht ded Aritotzlca Ober Mathemätll.. Zu 


Un den Gegenſtand, weicher die Mathematik: behandelt, 
naher zu beflimmen, muß befonderd ihr Werhältnig zur Phye 
FE genauer angegeben werden 2). Zunaͤchſt find Körper, Flaͤ⸗ 
en, Linien, Punkte, womit ſich die Mathematik vorzüglich 
befpäftigt, Eigenſchaften nathrlicher Körper; andererfeits kann 
aber der Phyſiker im Verhaͤltniß zum Aſtronom nicht bloß 

die Natur und das Weſen ber Himmelölörper betrachten, und 
ö bie weſentlichen Eigenfcpaften derfelben in Bezug auf Form 
md Geſtalt außfhliegen. Es haben daher der’ Phyfiker und 
Matiematiker, fey es daß dieſer Aſtronom ober Geometer 
-4ß,. biefefben Gegenſtaͤnde gemeinfam; dennoͤch find die beiden 
Gebiete der Phyſik und Mathematik beflimmt bon einander 
unterſchieden durch die Art und Weile, wie dieſe Gegenftände 
behandelt werben. Während In der Phyſik Form und Mas 
terie in ihrer gegenfeifigen Durchdringung Gegenſtand det 


Betrachtung find, fondert die Mathematik die Form und Ger . 


Kalt von dem Materiellen ab, Inden fle darauf nicht Rüde 
ficht nimmt, in welcher befonderen Art des Materiellen ſich 
diefe oder jene Eigenſchaft barfielt. Der Mathematiker bes 
trachtet Körper, Fläche, Linie, Punkt an und für fih opne 
Rüdfiht auf einen natürlichen Körper; der Phyſiker dagegen 
nur in und an bem natürlichen Körper, infofern fie Grenzen 
beffelben find. Der Mathematiker abfirahirt von Bewegung 





*) Bergt. Phyu 2, 2. 
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und den damit In Verbindung fiehenden mattriellen Aufläi 
den. Diefe Trenmmg iſt mr möglich durch die denkende Th 
tigkeit (ꝓXwoora yap ri vorass), bie dad Accidentelle nick 
berädfichtigt, ohne dadurch in Jerthum zu verfallen. Ed ſon ⸗ 
dert fidh nemlich jebe einzelne Wiffenfehaft ein beſtimmtes Ger 
Diet ab *) und iR auf den ihr eigenthämlichen Gegenfland 
girichtet und nicht außerdem auf dasjenige, was nur ein Acc 
dentelles für benfelben If. Die Mathematik betrachtet die 
Finnfälligen und bewegten Körper, nicht infofern „fie wahrnehme 
bar und bewegt find, fondern als Körper überhaupt, umd wies 
berum bloß als Flaͤchen und Längenz ober inwiefern etwat 
im Raum mit einer beffimmten Lage theilbar und untheifben, 
‚oder inwiefern etwas ſchlechthin untheilbar ift, wie Die Ein 
heiten in den Zahlen. Es hat daher bad Matheniatifche feine 
beſtinnnte Exiſtenz, nur nicht getrennt außerhalb ber finnfattie 
gen Dinge; von den concreten Eigenſchaften derſelben wirb 
aber abſtrahirt umd nur dad Quantitative berüdfichtigt. Setz 
man num fo bad Mathematifche ald getrennt von bem Acch 
bentellen und unterfucht etwas an demfelben als folden, fo 
wird man darum einen Irrtum begehen, wie wenn man 
auf die Erde ſchreibt und eine Linie einen Fuß lang nennt, 
Die nicht einen Fuß lang I *)5; denn nicht in. den Worauf 
fegungen liegt das Zalfe. Ein jedes Ding‘ Mäpt-fih am 
beften fo betrachten, wenn man das Nichtgetvennte ald getrennt 
fett, wie ed der Arithmetiler und Geometer thun. Go iſt 
4 B. ber Menſch als folder ein Eins und ein Unthellbares. 
Der Arithmetiker ſetzt nun eis umtheilbares Eins umb fieht 
dann zu, ob dem Menfcen, inſofern er untheilbar tft, Bezie⸗ 
bungen :zulommen. Des Geometer dagegen befrachtet ben 
Menſchen nicht als Menfchen und als unthellbar, fondern als 
Körper. Dean was dem Menſchen zukommen wuͤrde, wenn 





®) Met. 13, 3. Bergl. Phil. d. Arifl. erſt. WO. p. 572. 
®) Bergl. Phil. d. Ariſt. ee. DU p. Dt og. Top. 6, 6 
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. 23 Drltiter Abſchuitt. Die beſouderen Siſfenſchaften. 
und ſtellt bieröber ihre Unterfuhungen an ). Quantita⸗ 
"Ele iR das, was in das Darin Wnthaltene gethellt werben 
kann, wovon jedes ein Eins und ein beſtimmtes Etwas if?) 
Wange (ndädos) heißt eine Quantität, wenn fie zaͤhlbar, 
Broͤße (ueredos), wenn fie meßbar iſt. Menge findet Haft 
von dem Discreten, was dem Wermögen nad) in nicht Bis 
ſammenhangendes · theilbar ik, Größe von bem Continuirlichen, 
was in Zuſammenhaͤngendes getheilt werden kann. Dieienige 
Größe, weiße in einer Bitung zuſammenhaͤngend if, wire 
Bänge, diejenige, welche in zwei Richtungen zuſammenhaͤngend 
iſt, Breite, diejenige, welche in drei Kichtungen zuſammenhaͤn ⸗ 
gend iſt, Tiefe. Won diefen nun iſt begrenpte Menge Zahl, 
Die Länge inte, bie Breite Oberfläche, die Ziefe Körper *). 


Dies IR num am und für ſich quantitativ, und dieſes abſtract 
Augemeine des Materiellen als die bloße Quantitaͤt IM ut . 


finnlich wahrnehmbar, wie das, was eine bewegliche Materie 
bat, fondern iſt mar eine denkbare Materie (vonen vn) ) 
die ſich zwar in dem finntih Wahrnehmbaren befindet, äbek 
als ſolche in der Mathematik nicht in Betracht kommt 2). 


Daß dies Denkbare aber materiell ift, fieht man daran, daß - 


es old theitbar geſetzt wirb ©); überhaupt hat Alles eine Mar 
terie, was nicht das Was und die Form an und für fi, 
fondern ein Etwas if "). Es geflaltet ſich num ber’linters 
ſchied zwiſchen den drei betrachtenden Siſſenſchaften auf fol ⸗ 





*) Met. 11, 4 p. 218, 97: 9 manner 8° dnolafolca nu [73 
migos sie olaslas Ülns woiem, wie Sumglar, 

») Met. 5, id. Wergl. Categ. c. 6 Piel. da Act. ef v. 
p- 63 099. 

®) Bergl. de coel. 1, 1. 

*) Met. 7, 10. p. 149, 11. " 

*) Bazgl. Met. 13, 0 9 und 3, und 1, c. 3. 

doe ooel. 3, Tr ab . yüg nal vö sonsör nufürous dmgerör, 

al nudnnarwul. 

) Met. 7, 11. 
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gende VDeiſe 2): bie Phvſik beſauftigt Sid, zwar mit bene Ye 
unbfüsficfegn, mit ber-Agrmbeflimmung, jedoch nur Infofens 
biefe in das Materielle .ühergegangen unb fomit wicht. unbe 
weglich iſt; die Methemarit befchäfnigt. ſich zwar mit dem 
Unbeweglichen und Ruhenden ), da. ihre Beſtimmungen fe 
amd unveraͤnderlich find, jedoch nicht mit dem. an und für ſich 
Unheweglichen, fondern infofern es an ber Matezie Haftstz. big 
Moetaphyſik endlich befhäftigt fih.mit dem wahrhaft an *8 
für fich Seyenden, dem Ewigen und Unbeweglichen. 
Mathematik hat alſo mit der Phyñil das Materielle —— 
und mit der Metapppfit | dos Unbersegliche ; fie ſteht zwiſchen 
beiden in bee Mitte, 2), und unterſcheidet ſich weſentlich von 
beiben, inſofern fie einerſeits nur das Quanlitatie des Pag 
teriellen beruͤckſichtigt, andererſeits des Allgemeinen ſich auf 
eine eigenthuͤmliche Weiſe bebient , nicht inſofern «8 dig - 
Seyendes iſt, ſondern nur. infofern ein jedes in einer, zwej 
pder drei Richtungen zuſammenhaͤngt. Da nun das mathee 
matifhe Seyn nur dem NWermögen nach in der abſtrohirenden 
Tpätigkeit des Verſtandes eriftiet ©), fo if es nicht ein felbfie 
PBändiged Sen, das fich ſelbſt hervorbringt, nichts Gubfene 
tlelles, das durch dep Beguff befimmt wird, ſondern dig 
Ggenthümüchen Befirawungen deſſelben werden wft dinch big 
Theilung gefgnben und. erkannt. Bas an ben Figuren her 
wiefen werden fo, wird nicht aus dem Begriff derſelben ber 
geleitet; fondern durch Hülfßlinien, melde die Theilung bemirs 
ten, wich. erft daS zus Haren Anfgauung gebracht, was, an 
fi in denſelben nah, unklar und undeuiũch atdalin 








) Berl. Met. 1, 6. P. 20, 235 e. 9. p 88 235 Ib. II, 1. 
p · 212, 2. B oo. 9 

*) Met. 11, 4 .... .1 

) Bersl. Phil. d. Ari. erſt. WO. p. 496. Aam. 1. yad-pı 673.. 
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Detimmung erhalten 4). Ebenſo wenig als Bewegung teiit 
in ber Mathernatiß der Zweckegriff hervor 9); biejatige tits 
feche, webwegen jebe Wernauft und jebe Natur härlg itt * 
Benno wird die Mathemasie ben jetigen Phtisfopher gie -, 
,obgtleich fie fagen, daß mart fich anderer Awedt 

. Wegen auf biefelde legen miüfle ) Ju der Nathemank bis 
Wet das Einſoche ai Abftractes den Mertgangäpunkt, und bie 

Rothwendigleit berupt auf dem Fortſchritt vom Cinſechen zu 


3) Beigt. a. u. O. p· 288. Min. % 


| 


®) Met. 1,8. p. 7, % 

*)‘Bergl. de cool. 8, 6. 6. ©. - 

*) Bergl. YpiL. 6. Zeit. ou. Mid p> 809. A00 og. B7E mag. 5004 
. 80 09 

*) Met. 8,2. Phys. 2,9. 
"NM 1,9. p M 

°7 u. 1,0: p. 88,4. - 
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Wiegrhiibeten auf bie Aichuigkeit det Grundes fihliehen, ‚wei 

æ ſſedungen das Kichtige folgern kann ; 
aber win mit der Bnciceigfeit des Saiatiade ara 
mon and Wahrem nicht das Uns 
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als övpßtftndg) .Megen bit Principien IR. 
Baus: nothwendig, aicht aber ſind fie FIR wegen 
Sqlußfatzts nothwendig. : Die Nothwendigkeit im Yorts 
Möchten vom Einfachen zum Zuftinmerigöfchten iſt bie ſchlechs 
ie und unlerſqhiedsloſe; das Präpere und Opätere ie 
Kortfgyeiit findet aur Mate für das Denken, In der 
dagegen und Aberdaupt auf bem Geblete des Oeſce⸗ 
die Zeitfolge mit in das’ Seyn ſelbſt herrintritt, iſt 
mgepunft bir Dat. Ptinciß nicht aacht Buß be 
bern das Concrete alb gweck, der ebenfalls zunaͤt 
angehoͤrt, aber durch dit Lbangrel Seyn ge⸗ 
* dem Materiellen ſich verwirkücht. Es findet 
diefeme Gebiet, wie im dee Mathamasil, eine Mareits , 
zwiſchen Grund und Meyriittetens, ne bafı hier 
un (avenakır) +) ber Htintpitn Anifeltt3- IM der 
arte " der Gtund das Einfache, und das Begtludete 
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4 Dritter Abſqhnitt. Di Seinen: Eiſſenſchaſten. 

. Rab ufemsmangefektes bagogen. ia ber Metur ind im. Praße 
the des Grund als Biwed das. Concrete und das Begraͤn⸗ 
dete als das Materielle das Abſtracte if. Die Materie als 
ded ducch den Bwed Beflimuibare üft daB Ginfache, der Zweck 
hagegen basismige, weiches als Grund bie Materie zur Moto 
. anäfehung bat und als das Concrete durch bie hinzulomendg 
baͤtigteit in der Metegie Wirklichkeit, gewinnt, ſo daß mit 
Dam Senn bed. Zweds auch dab Materiell⸗ gefeht IR und foo 
mit in der Natzu umd im Gehlet des Handelas bie Nothwen⸗ 
Digfeit nicht mehr ein einfache iſt, ſondern eine ſolche, die ſich 
ſelbſt ihre Mittel ſchafft jnd bes in Grund und Begruͤndeſes 
ich unterſcheidende Grund ihrer ſelbſt iR 2) Die Metrach⸗ 
dung. der. Axiome *) ‚num, von welder- bie mathematiſchen 
Wiſſenſchaften auögehen,. gehört benfelben nit. an, londern 
dee Metavboſik, weil die Ariome allem Geyenden als ſeichen 
antommen. ®), und jede befondere Wiſſenſchaft ſich derſelben 
bebient, ſoweit es für fie dem Inhalt ihred Gegenſtandet ger 
maß, für dem fie Beweiſe fucht, hinreichend iſt; daber weder 
der Meometer noch der Arithmetiler etwat —— 
fogen unternimmt, oh. Fe wahr fon aba nit. ©) “ 


2 Be DO a rn 
RT RE PR . " 
) Net. 4, 8. 


*> 8) Mfe "befigen Seine zufammenhängende: Sqhrift tes "eeikorden —* 
nd Dad: Defen ber Mathematik. Wach Diog. Laert. 5, M.i wir 
2 Ariſtotelet 


mungen, wie fie in ben Analytiken über bie dorberungen an einen, 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Vewels gegeben find. 


——* 
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U. Die deſonderen mathematifchen Wiffenſchaften. 


Die mothematifchen Wiſſenſchaften find, wie alle befons 
deren Böiffenfihaften, genau nach ihren” verfchlebenen Principien 
won einander zu-fondern; fchlechthin Fann man etwas nur aus 
den eigenthümlichen Principien -eben berjtnigen. Wiſſenſchaft 
beweifen, welcher ein Gegenſtand als folder angehört. Es 
koͤnnen die Beweile nicht aus einer Wiflenfhaft auf heterogene 
iſſenſchaften übertragen werben, ſondern nur auf die ihre 
aumtergeorbneten 1), Es unterfcheiden ſich nun Aritpmetit und 
Geometrie von einander nach den ihnen zum Grunde liegens, 
den Principien 2). Die Arithmetik geht von der Einheit aus, 
die ohne Lage ift (odoin &uerog), dagegen die Geometrie 
nom Punkte, der eine Lage hat (ovcis Ferög)®), Da nun 
Diejenigen Wiffenfchaften, welche durch einfachere Principien 
ihre Bermittelung erhalten, genauer find, als diejenigen, welche 
durch dad Hinzulommen von fpeciellen Eigenfhaften particus 
laͤrer werden *), fo iſt bie Aritbmetit genauer ald die Geo⸗ 
metrie; denn die Einheit if einfacher als der Punkt 5), Den 





%) Werl. anal. post. 1, 7. und Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 250 29. 
und p- 287 29. 

=) Uber Arith metik und Geometrie ſcheint Ariſtoteles Teine bes 
fonbere Schriften verfaßt zu haben. Gern bmugt er in leinem Dre 
ganon Beifpiele aus ber Geometrie zur Erläuterung von allgemein 
gültigen logiſchen Beftimmungen. Vergl. a. a. D. p.107. Anm. 3, 
p. 249. Anm. 1. 

®) Anal. post. 1, 27. ®ergl. Met. 6, 6. p. 97, 15. 21. Auf die 
beftimmte Sonberung ber Geometrie von der Arithmetik drang Ari⸗ 

*  floteles um fo mehr, als beide Wiffenfchaften von den Ppthagoreern 

mit einander vermifcht waren, welche ihre Anfichten von ben Zahlen 
auch auf Raumgroͤßen ausbehnten. 

®) Met. 1, 2 p. 7, 63 13, 8. Bergl. Phil, des Ariſt. erſt. Bd. 
v · Ni 29. 

) Daher fagt Proclus in ſeintm Commentar zum zweiten Buch des 

YHil. d. Ariſtot. Bo. 2. 16 
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Yunkten kommt die Berührung zu, den Einheiten bie Reis 
henfolge 2); bei jenen kaun ein Dazwiſchen flatt finden, denn 
jede Linie ift zwiſchen Punkten, bei den Einheiten iſt es nicht, 
adthig; denn nichts iſt zwiſchen Eins und Zwei. Der Reihe 
nad (dpetns) If nemli dad, was auf den Anfang allein 
folgt, fey es nach Sage oder Formbeſtimmung oder etwas Au⸗ 
derem, und das nichts dazwiſchen hat, was zu der naͤmlichen 
Gattung gehört; Fortgefegt (dydmevov) Dagegen iſt Dasjenige, 
was zugleich ber Reihe nach und berührend if. Das Stetige 
(ovrsy&s) iſt dieſem aͤhnlich und findet beſonders da flatt, wo 
von zwei Dingen die Grenze, mit der fie fi) berühren und gleiche 
fam zufammenpalten, eine und diefelbe if, fo daß Eins wird 
der Weſenheit nach durch gemeinfchaftliche Berührung. Die 
Reihenfolge iſt das Erflez denn das Berührende muß in der 
KReihenfolge fegn, aber nicht muß dad der Reihe nach Fol ⸗ 
gende fih immer berühren. Danım findet auch in dem, was 
vorangeht dem Begriffe nach, die Reihenfolge flatt, 3. B. in 
Bahlen ; Berührung aber findet nicht flatt. Hierdurch iſt uun 
zugleich der Unterſchied zwifchen den discreten und continuire 
lichen Größen beſtimmt *). Das Discrete (dsmpsonzvor) if 
dasjenige, deſſen Xheile Feine gemeinſchaftliche Grenze haben, 
wodurch fie zufammengehalten werden; dad. Continuirlich e 
das, was in Bezug auf eine gemeinſchaftliche Grenze zuſammen ⸗ 
- Hängend if. Bon dem Discreten findet Menge (nA7Ios) 
flott, vom dem Gontinuirlichen Ausdehnung (uEyedos). Es 
Tommt nun dem Quantitativen als ſolchen dad Unendliche zu, 
welches fich in den discreten und continuirlichen Größen vers 
ſchieden darſtellt *). Im jenen giebt es ein Kleinſtes, die Ein 


Eueilden: übıror 7 movie dc übloe mal narsig He denasimeros 
nal vo nov. 

") Phys. 5, 3. 

) Bergl. Categ. c. 6. 

») Phys 8,7. 
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heit, welche als ſolche untheilbar ift, aber kein Größtes, weil 
eine fortgefegte Hinzufägung von Einheiten möglich iſt. Bei 
"den continuirlichen Größen findet das Umgekehrte flatt: es 
giebt Fein Kleinſtes, weil jedes Continuirliche ins Unendliche 
theitbar iR ), wohl giebt es aber ein Größtes, worüber nicht 
hinausgegangen werden Bann. Die Mathematiker machen 
eigentlich keinen Gebrauch von dem Unendlichen, fondern nur 
von dem Seyn jedweber begrenzten Linie und Flaͤche, fo groß 


fie diefelbe verlangen; jebe Bröße, ſowol bie Heinfte als die 


größte, iſt nach ihrer Anficht theilbar, fo Daß diefen und ten 
anderen Größen Alles gemeinſchaftlich ift 2). 
Arithmetik, Geometrie und Stereometrie find für die Du 
thematik bie Grundwiſſenſchaften, zu welchen ſich bie übrigen 
mathematifhen Disciplinen ebenfo verhalten, wie zu der Mes 
taphyſik die befonderen philofophifchen Wiſſenſchaften *). Im 
diefen mathematifchen Grundwiſſenſchaften ergiebt ſich zugleich, 
lewol daß, ald auch warum etwad fo iſt *). Anders verhält 
es ſich in den biefen Wiſſenſchaften untergeordneten Dischplie 


3) Bergl. die Schrift weg Aröuwr yeaunör, wo gezeigt wird, daß et 
Beine Linie gebe, bie nicht noch getheilt werben koͤnne, wobei zugleich 
das Unangemeffene und Laͤcherliche Hervorgehoben wird, daß, wenn 
man etwas nach ber Methode des mathematifchen Beweiſes darthun 
wolle, man in die ſophiſtiſche Streitmethode verfale. Was mathematiſch 
datgethan und feſtgeſett iſt, daraz darf man nicht rüsten, wenn 
nicht triftigere Gründe es fordern. Es iſt num ebenſo unmöglid, 
daß eine Linie aus Punkten beſtehe, wie aus untheilbaren Linien. 
Ueber das Verhältniß des Punktes zur Linfe und des Ictzt zur Belt 
vergl. Phys. 4, 11. und oben p. bi. Leber bie Schriſt mel ard- 
pur zguppär ſ. Weiße zu feiner Ueberfegung ber Phil. bes if, 
p- 433 sg. 

=) Won der Analyfio des unendlichen Hatte Arifioteles noch Beine bes 
feimmte Ahnung. 

#) Betgl. Met. 4, 2. p. 68, 25 11, 3. p. 218, 6. mb 6, 1. p. 123, 

4 - 

*) ©. pphil. d. Arift. erſt. Bd. p. 294. Anm. 2 
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nen, wie es ſich zeigt bei der Optik im Verhaͤltniß zur Geo⸗ 
metrie, bei ber Mechanik im Verhaͤltniß zut Stereometrie, bei 
ber Harmonif im Verhaͤltniß zur Arithmetik, und bei Dir Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche den Einfluß der Himmelderfcheinungen bes 
handelt, im Vergleich mit der Aſtronomie 1). In dieſen Bifs 
ſenſchaften fchließt fih das Wiffen davon, daß etwas if, an 
das Sinnliche, und das Warum an dad Mathematifche, wels 
ches ſich auf die abflracten Formen bezieht. 

Die conereteren Wiſſenſchaften der Mathematik (ra pu- 
omuᷣtaoe Toy nadnnaremy) a), wie Optik, Harmonif und 
Aftronomie, ſtehen in einem anderen Verhältnig zu dem Mas 
thematifhen, als Geometrie und Arithmetik; denn während 

die Geometrie bie natürliche Linie nut als Linie für fi) bes 
trachtet, behandelt die Optik die mathematifche als eine na⸗ 
tuͤrliche, als Sch»Linie. Anbererfeits ftellen Harmonif und 
Dptit nicht Unterſuchungen an *), infofern ihre Gegenſtaͤnde 
ı Gefiht oder Stimme, fondern Linien und Zahlen find; jedoch 
find letztere eigenthümliche Eigenſchaften des Erſteren. Ebenfo 
verfaͤhrt auch die Mechanik. Es ſtehen daher die Wiſſenſchaf⸗ 
ten_ber angewandten Mathematik in der Mitte zwiſchen Mas 
themnatik und Phyſik *). So wie man ſich nun über das, 
was auf naturgemaͤße Weiſe erfolgt, wundert, wenn man die 
bewirkende Urſache nicht kennt, ebenſo auch uͤber das, was 
wider die Natur durch Kunſt geſchieht, ſobald die Urſache un⸗ 
bekannt iſt >), Da nun die Natur in ihrem Geſtaltungs⸗ 
proceß immer diefelbe einfache Weiſe befolgt und oft unferem 





1) S. a. a. ©. p. 273. p. 338. und vergl. anal. post. 1, 7. 9. 12, 

») Phys. 2,2 

) Met. 13, 3. 

) Mech. quaest, p. 847. a. A: lor- di weise Tois puomols ngo- 
Pinpaoır oUze sadra näuxan ovsa neyugrondra May, all zowi 
Tor a naßnnarınav Geugnnirer za eür-quandr" zo ur züg 
„ds da sur nadnparınör dülor, vo d2 zugl ö dä zür quanan. 

®) Mech. quaest. init. 
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Nugen, der wandelbar iſt, widerſtrebt, ſo muß man, fo oft 
das Nuͤtztiche auf eine widernatürliche Weiſe bewerkftelligt were 
den fo, zu ber Kunft feine Zuflucht nehmen und äußere 
Hülfsmittel (ungevnv) anwenden. Denn mit Recht fagt der - 
Dichter Antiphon: durch Kunft überwinden wir das, worin . 
wir von der Natur überwunden werden. Die Kunft, welche 
dergleichen von der Natur dargebotenen Schwierigkeiten bea 
gegnet, heißt Mechanik. Durch biefe wird oft das Größere 
von dem Kleineren überwunden, und große Gewichte werben 
durch eine geringe Kraft in Bewegung gefeht. Das Auffals 
lende in Bezug hierauf zeigt ſich beſonders beim ‚Hebel: denn 
was Jemand ohne Hebel nicht heben Tann, das kann er, 
wenn bie. Schwere des Hebeld noch hinzukommt, leicht her 
ben. Es bildet aber von allen auffallenden Erſcheinungen 
in der Mechanik der Kreis den Haupterklaͤrungsgrund; denn 
daß etwas Wunderbares folgt aus dem, was noch wunders 
barer if, das iſt micht auffallend. Das Wunderbarfle aber 
befieht darin, daß beim Kreife dad Entgegengefegte zugleich 
gefhieht. Es entſteht nemlich der Kreis zugleich aud Beweg⸗ 
tem und Ruhendem; ferner ift feine Peripherie von der einen 
Seite conver, von der anderen concanz dann bewegt ſich der 
Kreis in entgegengefegten Bewegungen, indem er fih zugleich 
nach vorn und nach hinten bewegt; denn von wo er ausgeht, 
dahin kehrt er zuruͤck. Endlich ift auch dies noch auffallend, 
‚daß in ber Kreisbewegung, wenn auch eine und biefelbe Kraft 
ale Punkte eines Radius in Bewegung feht, dennoch ſich dies 
felben nicht gleich ſchnell bewegen, fondern immer um fo - 
ſchneller, je weiter fie vom Centrum entfernt find. Es läßt 
ſich nun die Theorie der Wage durch die Kreisbewegung bes 
gründen, fo wie wiederum der Hebel durch die Mage, und 
auf den Hebel laſſen fich wieder alle übrigen mechanifchen 
Bewegungen zurücfähren. Zuerſt entfleht nun die Frage *), 


) Mech. qunest. c. 1. 
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warum an einer Wage der größere Wagebalken genauer HR, 
ald der Meinere. Diefe Frage kommt aber darauf zurüd, 
warum der Rabluß im Kreife, welcher weiter vom Gentrum 
entfernt if, fich fehneller bewegt, als der, welder dem Gens 
teum näher iſt, wenn er auch von derſelben Kraft in Bewes - 
gung gefegt wird. Hiervon iſt bie Urſache, daß eine boppelte 


- Kraft die Kreistinie nach entgegengefegten Seiten treibt. Wenn 


nemlich auf einen Punkt zwei Kräfte wirken, die ſtets in dem⸗ 
felden Werhättniß bleiben, fo befchreibt ber Punkt die Dia 
gonale des Parallelogrammö, wovon jene zwei Kräfte der 
Größe und der Lage nach die Seiten bilden. Bleibt num 
aber das Werhättniß, in welchem jene zwei Kräfte wirken, in 
feinem Augenblick daffelbe, fo muß ber Punkt eine krumme 
Zinie befchreiben. Iſt endlich eine der Kräfte, deren gegenfels 
tiges Verhättniß fich ſtets Ändert, auf einen feſtſtehenden Punkt 
gerichtet, fo befchreibt der von jenen zwei Kräften getriebene 
Punkt einen Kreis. Es ift nun der aͤußerſte Punkt eines klei⸗ 
neren Radius dem ruhenden Centrum näher, ald ber aͤußerſte 
Punkt des größeren Radius, und jener, gleichſam zuruͤckgezo⸗ 
gen nach bem @ntgegengefegten zum Gentrum, bewegt ſich 
langfamer. Died zeigt ſich aber bei jedem Radius: feiner 
Natur gemäß bewegt er ſich durch die Peripherie, wider die 
Natur dagegen nach dem Centrum hin). Aus diefer ſchnel⸗ 
Iren und langfameren Bewegung bed Radius ergiebt fi num, 
weshalb die größeren Wagebalken genauer find, als die klei⸗ 
neren. Es ift nemlich ber Wagehalter (rö andprov) der ru⸗ 
hende Mittelpunkt, und die beiden von bier nach jeder Seite 
ausgehenden Theile des Wagebalkens entiprechen ben Radien 


) Mech. quaest. I. L.: ndon nür odr zUnlor Ygapovan zouro ay- 
Balve, nal plgesas wiv pr wars glcır nara zur negupiguar, 
sür O2 magü güar ale zo nirsgor. Das als vo wldyuon (cheint 
ein ſpaͤteres Ginfcyiebfel zu feyn. Es if hier eine Anbeutung ber 
Gentrifugals und Gentripetaltraft gegeben, 
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eines Kreifed. Nothwendig muß nun das Außerfie Ende defa 
ſelben von einem und bemfelben Gewicht deſto ſchneller bewegt 
werden, je weiter es von dem Wagehalter entfernt iſt, und es 
iR auch klar, daß einige Gewichte, die an kürzeren Wagebal . 
ken gehängt werden, Baum bemerkti find, dagegen an gr» 
Seren Bogeballen gehängt , leicht bemerkt werben. Der Her 
beit) iſt nun ein Wageballen, ber den Wagehalter nach uns 
ten batz denn das Hypomochlion ift wie ber Wagehalter, beide 
unhen wie bad Gentrum. Es ſteht daher die Laſt zu der bes 
wegenden Kraft in umgelehrtem Verhaͤltniſſe ihrer Entfernuns 
gen vom Hypomochlion; je größer die Entfernung iſt, deſto 
leichten die Bewegung. Der Hebel dient nun ferner zur naͤ⸗ 
heren Erklärung, wie durch Ruder ?) die Schiffe fortbewegt 
werden, wie dad Steuerruder ®) bad Schiff lenkt und wes⸗ 
halb es nicht in der Mitte, fondern am Ende des Schiffes 
angebracht ift; endlich Tann auch der Maſtbaum *) gewiſſer⸗ 
maßen als ein Hebek angefehen werben. Auf gleiche Weiſe 
werben durch ben Hebel noch andere mechanifche Bewegungen 
erllärt 5), welche z. B. ſtatt finden bei der Walze, beim Rabe, 
beim Keil u. fe w. Es beruht fomit das ganze Syſtem dee 
Mechanik auf dem Parallelogramm der Kräfte; denn durch 
daſſelbe wird die Kreisbewegung erklärt, und aus diefer erhala 
ten bie Erſcheinungen der Wage und aud der Wage die Wir 
Tungen des Hebels ihre Begründung. 
Bad nun den Begriff der Schwere betrifft, der für die 
. Bewegung von großer Wichtigkeit ift, fo wurde fhon oben *) 
auf dem Unterfchied: der abfoluten Schwere von ber bloß relas 


) Moch. quaest. c. 3. 
2)1.c% 

2) Ih c 5, 
lc 

®) Ib. c. Bongq. 

) S. p. 61. 
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tiven aufmerffam gemacht !). Luft und Waſſer iſt z. B. im 
Berhaͤltniß zur Erbe leicht, aber im Werhältnig zum Feuer 
ſchwer. Es giebt aber etwas abfolut Schweres und abfolut 
Leichte; denn da wir fehen, daß dad Feuer durch feine nas 
türlide Bewegung fid über ale Körper erhebt, dagegen die 
Exde nach unten dem Mittelpunkt-der Welt zuftrebt, fo fehle 
dem euer durchaus das Schwere, fo wie der Erbe das 
Leiter). Es kann der Fall feyn, daß ein und daffelbe nicht 
" Aberall gleich ſchwer und leicht iſt wegen der Verſchiedenheit 


der einfachen Theile, woraus es beſteht. Es wird nemlid ein - 


Stuͤck Holz, welches in der Luft ſchwerer ft, als ein Stuͤck 
Blei, im Waſſer viel leichter, als das Blei. Die Urſache 
biervon iſt, doß Alles außer dem Feuer Schwere, und außer 
der Erde Leichtigkeit hat. Die Erde alfo und die Körper, 
welche viele erdige Beftandtheite haben, find überall ſchwer; 
ferner iſt dad Waſſer überall ſchwer, außer auf der Exde, und 
ebenfo die Luft. überall, außer im Waffer und auf der Erbe, 
An feiner Stele hat nemlich Alles außer dem Feuer eine 
. Schwere, ſelbſt auch die Luft; denn ein aufgeblafener Schlauch 
iſt ſchwerer, als ein leerer. Hat alfo etwas mehr Luft, als 
Erde und Waſſer, fo kann es im Waſſer leichter, in der Luft, 
aber ſchwerer feyn, denn es ſchwimmt nicht in ber Luft, wohl 
aber im Waſſer. Es giebt nun einen feften Mittelpunkt der 
Welt, nach welhem hin fi das bewegt, was ſchwer, und 
von wo dad auögeht, was leicht iſt. Unmöglich iſt ed nem⸗ 
lich, daß ein Körper ind Unendlihe hinausſtrebe; wie nun 
das Unmögliche nicht iſt, fo wird es auch nicht. Ferner bes 


) Ariftoteles gebraucht für die natürliche Richtung des Schweren nach 
unten und des Leichten nad} oben ben Xusbrud dony. Phys. 3, 2: 
ẽr U Iyun Ira üvayxaior Gomiw Pügous nal novgörnrer. Ib. 4 
8: ögäpes za uehe done Kyorem ij Adgouc # moupörgsos. Dann 
wird es beſonders gebraucht für die Reigung nad; unten quaest. mech. 
8. 10. 32. und auch für bie Schwere ſelbſt ib. c. 2 

%) De coel. 4, 4 
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wegt ſich nach Dben das Feuer und nad Unten die Erde 
und.Aled, was ſchwer iſt, ſtets in gleichen Winkeln, weshalb 
es einen beflimmten Mittelpunkt geben muß, von wo bie Bes 
wegung aus und mach welchem fie bingeht. Die Erde ſelbſt 
Wehr fer, und alles Schwere, was. fi) nach ihr hin bewegt, 
fallt nicht parallel mit der Oberfläche, fondern in einerlei Wine 
tet, woraud hervorgeht, daß ed nad einem Punkt, dem PMits 
telpunkt der Erbe, faͤllt u). Aus der kreifenden Bewegung 
des Himmels folgt, daß es In ber Mitte einen ruhenden Koͤr⸗ 
per geben muß; denn für jeben Körper, des eine Kreisbahn 
beſchreibt, ift ein rubender Mittelpunkt nothwendig 2). Aus 
dem gleihmäßigen Streben aller Theile nach dem Mittelpuntt . 
geht die Kugelgeftalt des Weltalls hervor *). Wie daher Die 
Sphäre der Firſterne, fo ift auch die Sphäre der Planeten 
and endlich die Erde Freisförmig geflaltet *), und die Kugels 
geRalt der Erde wird außerdem noch beftätigt durch ben runs 


den Schatten der Erde bei den Mondfinkerniffen *) und durch 


die Grfheinung, daß man in Aegypten unb Cypern Sterne 
fieht, die in Griechenland unſichtbar find. Ordnung und Hass 
monie ſtellt ſich in den Ereifenden Bahnen der Himmelskoͤrper 
dar *), denn diefe Körper-haben unmittelbare Beziehung auf _ 
das Göttlihe 7); fie find ewige Wefenheiten, mit deren Bes 
trachtung ſich die Aſtronomie befchäftigt 2). Die Erkenntniß 


%) Bergl. de coel. 2, 14. 
2 B. 2 3. 

91.34. 

)n.2,14. 

) Bergl. ib. 2, 8, 11. 

-'®) Bergl. oben p. 69. Ueber bie Stellung, Ordnung und ben gegens 
feitigen Abſtand der verſchledenen Himmelsfphären hatte Arifloteles 
‚in einer befonderen Schrift gehandelt, die wir jegt nicht mehr bes 
fit. ©. de coel. 2, 10. 

?) De coel. 2, 3. . 
®) Met. 12, 8. » 
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tung (katornuovixov) deu theoretifchen Vernunft beruht, fons 
dern hier tritt vielmehr die zeflectirende, überlegende Thätigs 
keit (Aoyıorıxöv) des Werftandes ein *). Da nun die Hands 
lung fi auf dad Weränderliche bezieht, fo iſt für dieſelbe zus 
naͤchſt wichtig bie Thätigkeit des Werftandes, welche überlegend 
und beratbihlagend iſt, und beren Tuͤchtigkeit fi in ber 
praktiſchen „Klugheit (Yesrmaı) offenbart. Wie die Hands 
lung, fo hat es auch bie Kunft mit dem Weränderlihen zu 
thun ?); denn auch dieſe gehört weder zu bem, was mit Noths 
wendigkeit ift oder wird, noch zu dem Natürlichen *), fondern 
ihr Princip liegt in. der ſchaffenden Thätigkeit des Kuͤnſtlers, 
durch welche dad Kunſtwerk erfi Weſen und Geftalt erhätt +). 
Die Kunft hat in Bezug auf dad Veränderlihe und Unbe⸗ 
flimmbare ihres Gegenſtandes viel Achnlichkeit mit dem Gtüd >), 
und, wie Agathon fagt, liebt die Kunft das Gluͤck und das 
Gluͤck die Kunfl. Die Kunft und die helle Einficht der prafs 
tiſchen Klugheit verfolgen einen beflimmten Zweck und ein fes 
ſtes Biel ©), worauf die üÜberlegende Thaͤtigkeit des Geiſtes 
gerichtet if. „Wie mun die Künfe verſchieden find, je nachs 
dem die eine ber anderen dient, bie eine ber anderen übers 
ober untergeorbnet ift, ebenfo ordnen ſich hiernach aud die 
Bwede °). So iſt die Reitkunft und Alles, was in Bezie⸗ 


— 


2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 368. Anm. 2. 

®) Eth. 6, 4. 

0) Verst. oben p. 36. und Phys.2, 2, wo gezeigt wich, wie die. Kun 
den Stoff dem Biwedt gemäß bildet und geftaltet, in der Natur aber 
der Stoff bereits als ein fo gebilbeter vorhanden iſt. 

) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bis p. 440. 

*) Verol. Plıya. 9, 6. 

®) Eth, 6, c. 1 und c. 13 

?) Eth. 1, 1. Vergl. Phys.2, 2., wo unterſchieden werben bie Kuͤnſte, 
welche ben Stoff bilden ſchlechthin, und bie, welche ihn tauglich mas 
den zu etwas Anberepn; ber Zweck kann hierbei ein fubjectiver ſeyn 
in Bezug auf ben Menſchen, für wen etwas gemacht wir, ober ein 


Bweites Gapitel . 237 


hung fteht auf den Krieg, untergeordnet dem Zwedck ber Feld⸗ 
herentunft, deren Zwed wieder in. ber Staatskunſt liegt, von , 
welcher die Klugheit nur bezugsweiſe verſchieden iſt, je nach⸗ 
dem der Einzelne oder die Gemeinfchaft von Vielen berüdfichs 
tigt wird. Kunft und praktiſche Kiugheit haben zu ihrem ges 
meinfanten Zwed ein hoͤchſtes und letztes Gut, was um feiner 
felbft willen erfireht wird, nemlich die Gtüdfeligkeit *), welche " 
beide zu gewinnen fireben. Die kuͤnſtleriſche Tätigkeit wird 
von ber praktifchen Vernunft geleitet ?), die auf die Reali⸗ 
frung des legten weis alles Strebend gerichtet iſt. Es ſtim⸗ 
men ferner bie praktiſche Klugheit und bie Kunft auch barin 
überein, daß fie beide das Allgemeine ins Auge fallen; denn 
die Klugheit geht, außerdem daß fie beſonders das Einzelne 
berhdfichtigt *), von allgemeinen Grunbfägen aus, unb bie 
Kunft unterſcheidet ſich badurd von der Erfahrung *), daß 
dieſe Kenntniß des Einzelnen ift, fie felbf aber Kenntniß des 
Allgemeinen ; daher auch eine Wiſſenſchaft von der Kunft mög» 
lich if. Allein die Künfte, die hervorbringenden Fertigkeiten 
und bie Wiſſenſchaften find vernünftige Wermögen ®), die als 
folche auf das-Entgegengefegte gerichtet find, wie die Heilkunft 
auf Gefundheit und Krankheit. Dagegen die praftifche Klug⸗ 
beit, wie auch die Kunft, infofern diefe eine -beftimmte Fertige 
. keit iſt und auf bie Ausübung ſich bezieht, nicht dad Gegens 
theil zugleich hervorbringt; denn bie Fertigkeit hat nur dad 
Eine im Auge, dagegen das Wermögen auf das Entgegen» 
sefehte geht. Auf das Eine iſt aber bie Hervorbringende Fer⸗ 
tigkeit gerichtet vermöge der vernünftigen Ueberlegung und 





Objectiver in Bezug auf bie Form. Es giebt eine bienende und eine 
der Bearbeitung vorftchenbe, architektoniſche Kunſt. 
3) Eth. 1, 2. Eud. 1, 1. Magn. mor. 1,2 
>) Eth. 6,2, 
) 1b. 6,8. . 
) Met. 1,1. x 
®) Met. 9, 2 und 5. Bersl. Eih. 5, 1. 
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eben dadurch iſt jede Kunſt fähig, etwas wermittelft ber ride 
‚tigen Weberlegung hervorzubringen 2). Die vernänftige Ueber⸗ 
Tegung iſt nun aber nicht dem Künfkter als ſolchem eigen, 
fondern kommt überhaupt dem durch praktiſche Klugheit gelel⸗ 
teten Mann zu, welcher gut berathfiplagt Über das ihm ſelbſt 
Gute und Rüglige, und zwar nicht In Bezug auf befonbere 
Zaͤtle, 3. B. was zur Geſundheit oder Körperkaft förderlich 
iſt, fondern was zu einem glüdlihen Leben führt 2). Die 
praktiſche Kiugheit zieht daher Gegenflände in Weberlegumg, 
die nicht im Bereiche der Kunſt liegen; fie theilt freilich use 
der Kunft dad Beränderliche des Gegenſtandes und unterf&de 
det fi eben dadurch von der Wiſſenſchaft, doch hat fie es 
nicht mit dem Werke, fondern mit den Handlungen als fol 
hen zu thun; ihr iſt die vernünftige Ueberlegung eigentpäms 
AUch, während bie Kunſt oft ohne Weiteres das Michtige trifft, 
und ein glüdlicher Wurf hier mehr vermag, als langes Nache 
denfen.*). Die praktiſche Klugheit *) if daher eine unträs 
geriſche, mit vernÄnftiger Ueberlegung verbundene Fertigkeit, 
wobei es auf bie Thaͤtigkeit felbft, auf den inneren Zuſtand 
des handelnden Subjects ankommt; fie bezieht ſich auf dab 
Gute und Schlechte im Menſchenleben. In der Kunſt wirb 





3) Eth. 6, 4: vabrör Gr ein sion mul As nord Aöyeu ülndeie 
wos. Wergl. oben p. 80. Dos bemußtuolle Handeln ums 
Sqhaffen wird durch pers Aoyov dlmdeug oder pers so öpder 
Aaron bejeiihnet, im Gegenfag von marc sör ögäör Aöyor, iorlcheh 
das Richtige und Wernünftige bezeichnet, ohne daß man ſich gerade 
deffelben bewußt if. Andron. zu Eth. 6, 13. fagt: sd nard Aöyor 
Sapigu soD nerü Adyov wara Adyor yüg xıs woul nı mol Irkgon 
wvoürsog zul vö flog onomofrvog, Ganag ij günis zark Ayor 
noul* nera Aöyov & öras ubrör slöde aginıg zul vd wilos axo- 
wür zard Adyor a» 

®) Eth. 6, 6. 

®) Eth. 6,4. 9. &. ®ergl. Phya..2, 8. 9. €. . 

*) Eth. 6, 5: Aukneras ügu abrijv (pgörmen) arms Fiw in6A mera 
Aöyou mgawrınjv megl sh Arögeng Aral nal man 


J 
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micht beruͤcfichtigt das Innere Verhalten deſſen, von dem das 
Berl ausgeht, ſondern hier kommt es auf die Vollendung des 
kuͤnſtleriſchen Gebildes an, und es iſt Hier das Werk etwas 
Beſſeres, als die bloße Thaͤtigkeit *). Bei der Handlung das 
gegen kommt der innere Zuſtand des Handelnden ſelbſt in 
Betracht *), ob wiſſentlich, ob mit Vorbedacht zur Erreichung 
des vorgefeßten Zwecks, ob nach feftem, unerfhütterlihem Wis 
lendentſchluß ex etwas gethan bat. Die praktifche Klugheit if 
alſo eine Thaͤtigkeit, die nicht etwas von ihr ſelbſt Verſchlede⸗ 
nes, ein Außerlich hervortretended Werk, fondern die ungeftörte 
unterbrochene Ausübung des Guten zum Ziel bat *). Die 
Erhalterin diefer hellen Einfiht in die Bwede bes Lebens iſt 
die Befonnenheit (oopgoovyn); denn Luft und Schmerz 
verwirren die Vorſtellungen über die Principien des praftifchen 
Lebens. In Bezug auf die Kunft giebt es eine vollendete 
Zuͤchtigkeit (gern) *), nicht aber von der Klugheit, denn 
diefe ift die vollendete Züchtigkeit, Die Tugend ſelbſt ®), und 
wer in ihr mit Abficht fehle, iſt, wie bei jeder anderen Zus 
gend, ſchlechter, als wer es ohne Abfiht thut; dagegen in ber 
Kunft derjenige, welcher abſichtlich das Zehlerhafte erzeugt, 
dem vorgezogen wird, welcher wider Willen in daffelbe ver» 
faͤllt. Es iſt daher einleuchtend, daß die praktiſche Klugheit 
fine Tugend if, aber feine Kunfl. Da nun in der denkenden 
:pätigkeit des Geiſtes hervortritt einerfeits die Richtung auf 
das Allgemeine, Ewige und Unveränderliche, andererfeits die 


2) Bersl. Eih, 1, 1: dr 8° del we wink wagu wüg modlas, de 
sorson Bılsto migune zür Irapynar va Igya- 

2) Eth. 2, 4. 

3) Eih. 6, 5: rüg A- yüg mowjauug Fragor zö zihag, vüg I mgd- 
Euwg ol är aly" kosı züg ade 5 ebmgable zdlonı 

) Der volenbete Buftenb, beffen irgend ein Ding fähig HM, wird fm 

weiteren Sinne bie" ägesn deſſelben genannt. Bergl. Kad. 2, 1. 

®) Bergl. maga. mor. —J 1197. a. 16, wo ſtatt wien geftht 
Äf Imoriem. 
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eben dadurch iſt jede Kunſt fähig, etwas wermittelft ber ride 
‚ tigen Ueberlegung hervorzubringen 2). Die vernuͤnftige Ueber⸗ 
Tegung iſt nun aber nicht dem Künfkter als ſolchem eigen, 
fondern kommt überhaupt dem durch praktiſche Klugheit gelel⸗ 
teten Nann zu, welcher gut berathſchlagt über das ihm ſelbſt 
Gute und Nuͤtzliche, und zwar nicht in Bezug auf befondere 
Zaͤlle, 3. B. was zur Gefundpeit oder Körperkraft förderlich 
iſt, fondern was zu einem gluͤclichen Leben führt 2). Die 
praktiſche Klugheit zieht daher Gegenflände in Weberlegung, 
die nicht im Bereiche der Kunft liegen; fie theilt freilich it 
der Kunft dab Beränderliche des Gegenflandes und unterſcheb⸗ 
det ſich eben dadurch von der Wiſſenſchaft, doch hat fie es 
nicht mit dem Werke, ſondern mit den Handlungen ald fols 


en zu thun; ihr iſt die vernünftige Ueberlegung eigenthuͤm ° 


üch, während die Kunft oft ohne Weiteres das Richtige trifft, 
- md ein gluͤcklicher Wurf hier mehr vermag, ald langes Nach ⸗ 
denken *). Die praktiſche Klugheit *) iſt daher eine untrü⸗ 
geriſche, mit vernänftiger Ueberlegung verbundene Fertigkeit, 
wobei es auf bie Thätigkeit felbft, auf ben inneren Zuſtand 
des handelnden Subjertd ankommt; fie bezieht ſich auf dab 
Gute und Schlechte im Menſchenleben. In der Kun wird 





2) Eth. 6, 4: vabrör ür din igen mul His erä Adyeu ülndeie 
won. Wergl. oben p- 80. Das bemußtoelle Handeln une 
Sqhaen wird barch mera Asyov AinSeis oder era vo öpdes 
Aayou begeidgnet, im GBegenfag von eroᷣ zör öghör Adyor, welches 
das diichtige und Wernünftige bezeichnet, one daß man fid gerade 
deffefben bewußt iſt. Andron, gu Eth. 6, 13. fügt: sö zum Adyor 
Sapigu z0D era Adyov: war Aöyor yüg ır woul vu wol Irdgen 
mwvoürsog nal vö flog onorodrwog, Gang ij piaıs zurk Aöyor 
noul* pers Adyov M Srav'abrös slöde agieıg mal rd eilos axo- 
nür nara Adyov zog» 

») Et. 6,6. 

®) Eth. 6, 4. 9. C. Vergl. Phys.-2, 8. 9. ©. . 

*) Eth. 6, 5: Aubneros üge alrie (peörmam) alvas Fi Ein6H mıra 
Aöyou mgawtınij megl sü Ardgeinp äyudü u} zenrh 
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nicht berhdfichtigt das Innere Verhalten deſſen, von dem das 
Berk andgeht, ſondern hier kommt es auf die Wollendung des 
kuͤnſtleriſchen Gebitbe an, und es iſt Hier das Werk etwas 
Befſeres, als die bloße Thätigkeit 2). Bei der Handlung da⸗ 
gegen kommt der innere Buftand des Handeinden feibft in 
Betracht *), ob wiſſentlich, ob mit Vorbedacht zur Erreichung 
des vorgefeßten Zweds, ob nach feftem, unerſchuͤtterlichem Wil⸗ 
lenbentſchluß ex etwas gethan hat. Die praktifche Klugheit if 
alfo eine Thaͤtigkeit, die nicht etwas von ihr feibft Werfchlebes 
nes, ein äußerlich hervortretendes Werk, fondern die ungeftörte 
unterbrochene Ausübung des Guten zum Biel hat *). Die 
Erhalterin dieſer hellen Einfiht in die Zwecke des Lebens if 
die Befonnenheit (owpgoovwn); denn Luft und Schmerz 
verwiesen die Vorſtellungen über die Principien des praktiſchen 
Lebens. In Bezug auf bie Kunft giebt es eine vollendete 
Tuͤchtigkeit (gern) *), nicht aber von ber Klugheit, denn 
diefe iſt die vollendete Tuͤchtigkeit, die Tugend ſelbſt ®), und 
wer in ihr mit Abficht fehlt, if, wie bei jeder anderen Zus 
gend, ſchlechter, ald wer ed ohne Abficht thut; dagegen in ber 
Kunft derjenige, welcher abfichtlich dad Zehlerhafte erzeugt, 
dem vorgezogen wird, welcher wider Willen in daffelbe vers 
faͤllt. Es if daher einleuchtend, daß die praktiſche Klugheit 
fine Tugend if, aber feine Kunfl. Da nun in der denkenden 
Tdaͤtigkeit des Geiſtes bervortritt einerfeitd die Richtung auf 
das Allgemeine, Ewige und Unveränderliche, andererfeits die 


2) Bergl. Eth, 1, 1: dr 8° del vlg work magi vüs mgdlus, de 
touro⸗ Aılslo migune wür drapyuar vo Kgyu- 

») Eh. 2,4 

%) Eth. 6, 5: nis pdr yäg momjorng Fragov zo wlhas, rs I mgd- 
Eeug ol üv aly Hose züg adı) 5 aimgakla wllosı 

*) Der vollendete Buftanb, deffen irgend ein Ding fähig iM, wird im 
weiteren Sinne die ägeen deffelben genannt, Vergl. End. 9, 1. 

) Bergl, ınagn. mor. ns. p- 1197. a. 16, wo ſtatt size veſett 
iſt imorien. 
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eben dadurch iſt jede Kunſt fähig, etwas wermittelft ber rich⸗ 
‚ tigen Ueberlegung heroorzubringen *). Die vernünftige Ueber⸗ 
Tegung iſt nun aber nicht dem Kuͤnſtier als folhem eigen, 
ſondern kommt überhaupt dem durch praktiſche Klugheit gelel⸗ 
teten Mann zu, welcher gut berathfälagt über dad ihm ſelbſt 
Gute und Nuͤtzliche, und zwar nicht in Bezug auf befondere 
Zaͤlle, 3. B. was zur Geſundheit oder Körperkraft förderlich 
iſt, fondern was zu einem glüdfichen Leben führt 2). Die 
praftifche Klugheit zieht daher Gegenflänbe In Ueberlegung, 
die nicht im Bereiche der Kunft liegen; fie theilt freilich wit 
der Kunft daB Veränderliche des Gegenflandes und unterfäele 
det fi eben dadurch von der Wiſfenſchaft, doch hat fie eb 
nicht mit dem Werke, fondern mit den Handlungen als fols 
chen zu thun; ihr iſt Die vernünftige Ueberlegung eigentpäms " 
« Ach, während die Kunft oft ohne Weitered das Michtige trifft, 
- und ein gluͤcklicher Wurf hier mehr vermag, als langes Nach⸗ 
denken.*). Die praktiſche Klugheit *) iſt daher eine unträs 
geriſche, mit vernänftiger Ueberlegung verbundene Fertigkeit, 
wobei es auf die Thaͤtigkeit felbft, auf den inneren Zuſtand 
des handelnden Subjertd anlommt; fie bezieht fih auf dab 
Gute und Schlechte im Menſchenleben. In der Kunſt wirb 





2) Eth. 6, At vabeör ür din vigen mel Mic werd Adyeu älndene 
won. Bergl. oben p. 80. Das bewußtvolle Hanbein ums 
Gdaffen wird durch merm Acyov ülmdeus ober para veu öpdei 
Asyou bezeidinet, im GBegenfag von marc vor ögdör Aöyor, weldeh 
das Richtige und Wernünftige bezeichnet, ohne daß man ſich gerade 
deffefben bewußt Üt. Andron. zu Eth. 6, 13. fagt: rd wurd Adyor 
hapiqu soD nerü Abyou" wara Aöyor yag zıs woud zu mad Örigon 
nwwoürsog nal zö flog amonofswos, Damp j püne work Adyer 
out‘ era Abyov A örav abrär alüdg mpeg ul vd wilos axo- 
nür nara Adyor no. 

>) Et. 6, 6. 

) Eth. 6,49. €. Begl. Phyar2, &g6. . 

*) Eih. 6, 5: Aulaeros äge abrie (peörnan) dran Mer 8in84 amd 
Aöyov mgastınie megl ca Ardgunp Ayadü mul zanih 
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wicht Verhdfichtigt das Innere Verhalten deffen, von bem daB 
Bert andgeht, fondern hier kommt es auf die Wollendung des 
Hünftlerifchen Gebitbes an, und es ift Hier das Merk etwas 
Beſſeres, als die bloße Thätigkeit 1). Bei der Handlung das 
gegen kommt der innere Zuſtand des Handelnden felbft in 
Betracht ?), ob wifientlich, ob mit Vorbedacht zur Erreichung 
des vorgefeßten Zwei, ob nach feftem, unerfhhtterlihem Wil⸗ 
lendentſchluß ex etwas gethan bat. Die praktiſche Klugheit iſt 
alſo eine Thaͤtigkeit, die nicht etwas von ihr ſelbſt Verſchlede⸗ 
nes, ein aͤußerlich hervortretendes Werk, ſondern die ungeſtoͤrte 
unterbrochene Ausübung des Guten zum Biel hat 2). Die 
Erhalterin diefer hellen Einficht in die Zwecke des Lebens iſt 
die Befonnenheit (copgoovvn); denn Luft und Schmerz 
verwiesen die Vorſtellungen fiber die Principien des praktiſchen 
Lebens. In Bezug auf die Kunft giebt es eine vollendete 
Tuͤchtigkeit (gern) *), nicht aber von ber Klugheit, denn 
diefe ift ‚die vollendete Tuͤchtigkeit, die Tugend felbft ®), und 
wer in ihr mit Abficht fehlt, if, wie bei jeder anderen Zus 
gend, ſchlechter, ald wer es ohne Abfiht thut; dagegen in ber 
Kunft derjenige, welcher abfichtlich das Fehlerhafte erzeugt, 
dem vorgezogen wird, welcher wider Willen in daſſelbe vers 
faͤllt. Es iſt daher einfeuchtend, daß die praktiſche Klugheit 
Fine Tugend if, aber Feine Kunſt. Da nun in der denkenden 
Thaͤtigkeit des Geiſtes hervortritt einerfeits die Richtung auf 
das Allgemeine, Ewige und Unveränderlihe, anbererfeits die 


1) Berg. Eth, 1, 1: cv 8’ ale) win swi maga vüs modtas, de 
toðro⸗c Belclo migune zur Ivpyuar va Igya. 

») Eh. 3,4. 

#2) Eth. 6, 5: vie adv yüg mowjaumg Fragor zo vilos, wis 82 mgd- 
ung odn ür dig" Kane züg air 5 almgabln son 

* 2) Der vollendete Buftenb, beffen irgend ein Ding fühle HM, wird im 

weiteren Sinne die’ ägern deffelben genannt, Vetgl. Bad. 2, 1. 

®) Bergl. maga. mor. 43 P. 1197. a. 16, wo Rott arn ae 
if Imoriem. 


. 
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Udlerion Aber · das Beſondere und Berändeitiche, 'und-chen 
wuf dieſen letzteren die praktiſche Thaͤtigkeit beruht, fo If bie 
Mugheit die Tugend und Tüchtigkeit, deren bie überlegende, 
seflectivende Thaͤtigkeit des Geifted fähig if; fie wirb mit dem 
Alter immer wirkſamer 2), während bei der Kunft ein: Ver⸗ 
geffen Rott finden Tann. Mer im Beſit der Kiugheit if, der " 
irrt nicht ab vom echten, denn fie macht, wie jede Tugend, 
daß Biel richtig 2); fie kann auch als folche nicht gemißbraucht 
werden, während die Kunfl ben. Mißbrauch möglich macht *) 


B. Verhaͤltniß der praßtifchen Klugheit zur Sittlichfeit. 
"2 Miekfanteit derſelben in Begap auf die Aferte ber empfinbenben 
Seele. 


Die praktiſche Klugheit zeigt fi befonders wirkſam in 
Bezug auf den guten Zuftand, deſſen bie Affecte der empfins 
denden Seele fähig find. Bei diefen kann nemlich Uebermaaß 
und Mangel eintreten, und der gute Zuftand berfelben, bie 
Zugend, wird hier nur durch das rechte Halten ber Mitte 
gewonnen. Um biefe zu treffen, dazu ift bie Gemöhnung förs 
deilich, und eben bie Fertigkeit, welche vorfäglich die durch die 
vernünftige Ueberlegung beflimmte Mitte hält, ift eth iſche 
Zugend *). Diefe iſt mun zwar der richtigen Vernunft ges 
mäß (xard zö» öpdov Aöyov), und es ift wahr, daß man 
die Mitte zwifchen Uebermaag und Mangel halten muß; body 
dies iſt noch unbeftimmt, weil ed nicht durch das Wiffen vers 
mittelt iſt (odddv- dd oapec) *). Die praktiſche Klugheit iſt 


) Bergl. Eth. 6, 12. 9. E. 

.) Eth. 6, 13. ®ergl. Ed, 2, 11. Maga. wor. 1, 19. 
) Rhet. 1, 1. p. 1355. 1. ° 

NEh2 c. 1 und 6. 

) Eth. 6, 1. 
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8, weiche ben Weg zeigt, Diefe Mitte au tuefen, deun fie iR 
De Tugend ald diejenige Fertigkeit, weiche mit. Nachdenken 
über den Zweck und mit ficherem Bewußtfeyn .‚beffelden (ner 
roũ oſoõ Aöyov) verbunden iſt 2). Die eihifhe Tugend 
befimmt..alfo dad Ziel, und bie praktiſche Klugheit ſtrebt mit 
Weroußtfepn nach biefem Ziel und giebt bie rehlei-Mittel an, 
und hierand:folgt, daß weder ohne Klugheit Jemand wahr 
haft gut, noch ohne bie ethiſche Tugend klug ſeyn kann 2). 
Das. Eine wie das Andere darf zur vollkommenen Ausübung 
der Zugend nicht won einander getrennt werben. Sokrates, 
ber .abgewandt von der Naturphilofophie in der genauen es 
flexion auf die felbfibewußte Thaͤtigkeit des Geiſtes einen ſiche ⸗ 
ren Ausgangspunkt für eine feſte Begriffblldung zu finden 
boffte ©), faßte bei dieſem Streben nach allgemein gültigen 


Beflimmungen nur die eine Seite der. Tugend. auf,.das Wie 


fen und ben Begriff derfelben, und verfannte hierüber den cons 
creten Aubgangspunkt der Zugend, wie er ſich in bem Affect 
(nos) und in ‚der Sitte (J0oc) findet, indem er unberäds 
fichtigt ließ, was hierdurch in und bewirkt wird. Er hob daher 
ten vernunftlofen Theil ber Serle, die individuellen Neiguns 
gen ded Gemüthd auf *) und überfah das beſtimmte Hervor⸗ 


— 


2) Eih. 6, 13. Versl. magn. mor. 1, 34. und 9, 10. 

®) Bergl. Eth. 10% 8. und magn. mor. 2, 3. 

3) Met. 1, 6. p. 20; 13, 4. p. 266. 

*) Ueber ‚bie Eintheilung der Serle in daB üloyor und bas Aöyor 
xo⸗ vergl. Trendelenb. comment. ad Arist. de an. p. 148 sqq. 
und p.528. » Außerdem Pol. 7, 14. und magn. mor. 1, 1. p. 1182. 
a. 23; 1, 5 und 34. Das äloyor iſt bie finnliche Begierde (dnı- 


Supla), welche ber Leitung bedarfz denn fie iſt baffelbe im Miens _ 


fen, was das Kind im Menſchengeſchlecht; auch bie Kinder laſſen 
fich nur von der finnlichen Begierde beftimmen unb befonders tritt 
in ihnen das Streben nad} bem Angenehmen hervor. Wie nun ber 
*  Ruabe gehorchen .muß feinem Erzieher, ebenfo- muß fich ber begehrr 
uche Shell der Seele leiten laſſen von der Wernunft, und bie wird 


Vhil. d. Ariftot. Bd. 2, 16, 


un von ‚dem Allgemeinen iſt chem geltend zu machen, wie 
win fähig flad ber leibenben Buflände *), der Begierde, beb 

der Zurcht, dee Kuͤhnheit, des Neides, der Freude, der 
Wide, des Haſſet, der Sehnſucht, der Eiferſucht und bed Mite 
Wids, überhaupt ſolcher Zuſtaͤnde, denen Luſt und Unluſt folgt. 
Dies ſind Bewegungen der Seele, in bie wir abſichtetos ges 
sahen können, ohne beshalb Lob oder Tadel zu verdienen. 


wvirkſam zeigen, um diefe Mitte zu halten, und eben hieraus 
‚gehen die ethiſchen Zugenden hervor, durch weiße die maße 
kofen Regungen ber Leidenſchaften auf. ihre wahrhafte Wirk⸗ 
ſamkeit zurüdgeführt und aus dem unfteten Hins und Hero 
ſchwanken zu feften, bleibenden @igenfchaften, zu Tugenden 
erhoben. werben *). Nachdem biefe ethiſchen Tugenden durch 





bewirkt durch die Grzichung zum Sittlichen. Vergl. Kib. 3, 
15.96. 

Bersl. oben p. 27 29. 

) Eth. 2, 4. magn, mor. 1, 7. und Ead. 2, 2, wo ber Untere 
ſchled zwiſchen mösos, döwapıs und Flıs angegeben wird, Berg. 
Bbet. 2, 1. 

®) Et. 9, 15 10, 10. Pol. 7, 13, . 
*).Eth. 2, 5: sarü ur sa nadn uwelodes Asyöuede, wona I vüc 
dgeräs yal 1as nanlar ov nricden, all daniiodal zur. Die 
Tugend iſt His, kein naos, nody eine düvanıs. Bergl. Eih. 2, 4., 
Eud. 2, 2. und Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 75. Anm. 1. Inwie- 
fern fie rhet. 1, 9. eine düraps genannt wird, darüber f. weiter 
unten. . 


\ 
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welche mit ſicherem Selbſtbewußtſeyn bie rechte Mitte beſtimmt 
wird, fo.find mit ihr alle Übrigen Tugenden gegeben; doch 
immer nur unter der Bedingung, daß fie Folge des ethiſchen 
Handeins if, denn dies geht nicht bloß aus der vernünftigen 
Einficht hervor *). Hiernach iſt auch die Gtreitfrage zu ents 


töumen, fo giebt ed von Natur viele Tugenden; infofern aber 
auf der proktiſchen Klugheit erſt die wahrhafte Erfenntniß dei 
Guten beruht, fo finden die einzelnen Tugenden im biefer ihre 
Cinpeit und durd fie if die vollkommene Tugend begrüns 
det®). Was mun im fittlichen Handeln um des guten Zwecs 
willen zeichieht, iR dad Werk Dielen Einen Tugend; überhaupt 
aber die zum Zweck führenden Mittel zu treffen, iſt das Werk 
ber Geſchicklichkeit (daswörng) *), die ald ein Wermögen auf 
das Gute und Schlechte gerichtet ſeyn kann, und bei ſchlech⸗ 
. tem. Bwedd zur hoͤchſten Schlechtigkeit (navoveyla) wird. Ein 
ſelches Vermögen iſt num bie Klugheit nicht, aber auch nicht 
ohne daſſelbe; als Fertigkeit geſtaltet fie ſich in dieſem See⸗ 
lenblick nicht ehne Zugend *), und da fie nur auf dad Gute 





2) Eh. 2,3 J 

2) Rah. 6; 181.000 gpdeıuon ümm vie höenie ügwie  - 

®) Eth. L 1. Vergl. magn. mor. 1, 34. p. 1197 ug. Esd. % 1. 

*) Eh. 6, 18. .. 

®) Es tann bie ppdımass auch wol ald Mitte zwiſchen munuugyka und \ 

einöaıa dargeſtellt werden, wie &8 Eud, 2, 8, gefijicht, und ba ber 
16 * 
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gerlchiet iſt und fomit bie Vrincipien für bie Handkng aufs 
Felt, fo beruht auf ihr beſonders das Schlußverfahren für 
das praltifche Leben; denn von bein guten Bwed geht fie ais 
allgemeinem Grundſatz aus ‚und bezieht darauf im Unterfete 
das Ginzeine, weldes die zum Zweck führenden Mittel etw 
hält, fo daß hieraus mit vollem Bewußtſeyn ber x Eid 
vu ‚Dandtung berworgehi ) 





u Innere Beziehung ber praktiſchen Klugheit zur Vernunft⸗ 

thaͤtigkeit. 

Der theoretiſchen Vernunft ift die prattifge Kugheit\ine. 
ſofern entgegengeſetzt 2), als jene auf die Entwidelung bee. 
anveränderlihen, ewigen Principien gerichtet ift, die durch den 
Beweis nicht vermittelt werben. koͤnnen; die praftifche Kluge 
beit dagegen ſich auf dad Wefondere als ein Aeußerſtes und 
LEetztes bezieht, wovon nicht Wiſſenſchaft ftatt findet, ſondern 
Bahrnehmung, und zwar nicht eine Wahrnehmung durch bie- 


einzelnen Sinne, ſondern wie man in der Mathematik unter 
den Figuren das Dreied als ein Letztes anfieht, auf welches 


die übrigen Figuren zurüdgeführt werden koͤnnen und wobei 
man ſich beruhigt, ohne noch etwas Ginfacheres zu ſuchen *). 
Indeß findet Hier. noch mehr unmittelbare Wahrnehmung flatt, 
als bei der praktiſchen Riugheit,. welche durch Erziehung und 
Bildung ſchon mehr vermittelt erſcheint; ſie ſelbſt iſt aber ein 
Moment der Vernunftthaͤtigkeit, welche nach zwei Seiten auf 


fittiche 3wec durch das Ethiſche beſtimmt wird, fo kann fie auch 
als ethiſche Tugend gelten; doc) ihrem wahrhaften Weſen nach iſt 
fie eine logiſche Tugend und eit fo web der Ucbermmaßes mod) 
des Mangels- fähig. . 

) Bergl. oben p. 25 29. 

”) Etb, 6,9. 

=) Bersl. Phil, d. Ariſt. erſt. Mb p. AS Anm. 
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ein Anuferies und Setztes gerichtet if ), ſowol in Vaug 
auf die hoͤchſten, umweränderlihen Begriffe, ven seien die 
Derweiſe ausgehen, als auch in Bezug auf das Ginzelne und 
Beſondere, in welchem ſich durch die Handlung dad Allgemeine 
oder der Zwed.realifist. Denn bies iſt das Beſondere dad 
Vrincip für den Zwei °), um befien willen es gewaͤhlt wird; 
und aus dem Beſonderen gelangt. man zu bem Allgumndgen, 
Zr dieſes Belondere muß man bie rechte Anſchauung haben 
und diefe Anfchauung iſt die Vernunft. *), ein Serlenblick *) 
für die zum Zweck führenden Mittel. Die zeflectirende Thaͤ⸗ 
_tigleit des Geiſtes (76 duavorsxöv) wird ſowol auf dem 
Gebiete des Erkennens als auch auf“ dem des Handeind durch 
die höhere Vemunſtthaͤtigkeit überwunden *). Der Reſlexion 
als ſoicher kommt zu dad Gute und Schlechte, das Wahra 
und Falſche *); iſt fie praktiſch, fo gehört ihr die Wahrheit 
om, welche mit dem richtigen Triebe uͤbereinſtimmend if. 
Drei Thaͤtigkeiten der Seele find ed, von welchen die Hand» 
‚ kung und die Wahrheit beftimmt wird, nemlich die Wahrneh⸗ 
mung, bad Denken und ber Zrieb '). Da zum Handel " 
die vernönftige Thaͤtigkeit gehört *), fo if die finnliche Wahr 
nehenung kein Princip für die Handlung; offenbar haben auch 
die Thiere, obgleich ihnen die Wahrnehmung zukommt, keinen 
Theil an dem Handeln. Bas nun in dem eflectiren. das 
Beiahen und Werneinen iſt, das iſt in dem Triebe das Trach- 
ten und Vecabſcheuen. Da num bie. etpifche Tugend eine 





ı) Eth. 6, 12. 
®) Bergl. oben p. 56 56. 
®) Bergt. Ppi. 5. Arit. er. BB. pr Si. Anm. und pu DB ag. 
*) öppa sis yuzüs, wie oben bie ggormnaıs bezeichnet wurde; es iſt 
der ög@öc Aayos. Bergl. unten dv alos joe⸗ q̊ upluc. 
) Bergl. a. a. O. p. 212. Anm. 
*) Eth. 6,2. 
?) Bergl. oben p. 56. 57. 
®) Bergl Hub. 1, 6. und Eud. 2, 6. 
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Fertigkeit if, Die mit Vorſatz die rechte Mitte trifft, und va 
Der Borſatz ein mit Weberlegung verbundener Trieb AR, Po 
muß, wenn der Vorſatz gut in Die Reflerien wahr unx vir 
Seh richtig ſeyn, und dieſer muß danach ſtreben, was durch 
die Neſlerion bejaht iſt. Bär jede Handlung If nun der Bote 
ſat zunaͤchſt dasienige Princip, wovon Die Handfung ausgeht, 
ver M aber niche Bed; das Prindp bed Vorſabes in der 
Trieb ‚und der Zweck, und werf diefer nit ohne Wernunft MR, 
ſo if der Borſatz felbft weder ohne Vernunft und Reftertem, 
nod ohne ethiſche Fertigkeit, und es, ift daher der Vorſetz 
MGeitb Die zur Birktifeit firebende Vernunft (dpextsxöt vor), 
hells der mit Ueberlegung verbundene Trieb (Ögekis-Nuvoni 
tum). Elm folches Princip nun als concrete Einheit: von Wire . 
nunft und Triebkraft findet fich iur Menſchen. 


a. Dos Freiwillige. 


De die e Zugenden auf vorfäglichen Handlungen beruhen, 
fo find fie in der Gewalt des Menſchen, und unfer fittücher 
Werth und Unwerth hängt ganz von und ab'u). Ya dem 
vorfäglichen Handeln wirb der Menſch eben zurechnungsfaͤdig. 
& handelt aber zunaͤchſt freiwillig *), inſofern er das Prhts 
dp zur Handlung in ſich hat; denn eben unfreiwillig tt: das, 
was. durch Gewalt (Ale) oder Irrthum (du’ Kyvoram) ges 
ſchieht. Bei der Gewalt liegt dad Princip außer den Hans 
deinden, ber feinerfeitß nichts zum Erfolge beiträgt; die Ge⸗ 
walt ann reine Naturgewalt feyn oder durch andere Menfchen 
verübt werben; indem fie fich ald Uebermacht darftellt, bleibt 
das dem Handelnden fremde Princip ein rein ſinnliches. Es 
Tonnen ferner äußere Umftände zur Handlung zwingen, z. B. 


SE 3,7. 
?) Eth. 3, 1. Wergl. Eih. 5, 10. p. 1135. a. 18,, Eud. 8, 7 ag. - 
und magn. mor. 1, 11 sq1. het. 1, 10. 
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Senn dir Zaccht vor größeren Uebeln das KBeflinnmenbe feyunz 
in dieſem Belle iſt die Handlung an ſich unfreinillig, weü 
Niemand abgeſehen von den beſonderen Umſtuͤnden Jo wuͤrdt 
Ehandelt Habenz jedoch iſt fie der freiwilligen aͤhalicher, weil 
es unter den beſtimmten Uneſtaͤnden, unter welchen die Haube 
Ing erfolgte, doch. auf die Wohl des Handelnden ankam, ſe⸗ 
mit daB Princip der Handlung nicht mehr. ein ihm frandes 
war, fonberm im ihm lag; baber ſich auch hiernach dns Lob 
und der Zabel folder „Handlungen befimmt. Wollte man 
endlich noch dad Angenehme und Schöne zu bemienigen zaͤh ' 
len, was zur Handlung zwingend wäre, dann würbe Altos 
gewaltfam feun; denn bed Schönen und Angenehmen wegen 
tun Alle Alles, was fie thun; daß etwas ber Art, ein Be⸗ 
ſtimmungsgrund zur That wird, dad hängt ‚von dem Mens 
ſchen ab, ber es dazu macht. Welche gezwungen und unfreis 
willig etwas thun, deren Handlung ift mit Beſchwerden vers 
Tupftz mit Luft dagegen ift die Handlung verbunden, ſobalb 
das Angenchme der Beflimmungdgrund if. Laͤcherlich wäre 
8. alfo, die äußeren Umfände anzuklagen und nicht füch felbfl, 
wenn man ſich von dergleichen leicht hinreißen läßt, und noch 
dazu, wenn man in folhem Falle das Gute fih zufhreibt, 
aber dad Schlechte auf die äußeren Umflände ſchiebt. Gine 
zweite Urſache des Unfreiwilligen iſt der Irrthum *); Diefer 
entſchuibigt aber nur ‚dann bie That und macht fie zu einer 
unfreiwilligen, wenn ber Handelnde fie bereut; empfindet er 
Feine Reue barüber, fo if er in Bezug auf feine Handlung 
weder freiwillig noch unfreiwillig, ſondern muß mit einem 
eigenen Namen als nicht freiwillig bezeichnet werden. Bezieht 
ſich aber der Irrthum nicht auf befondere Umftände, ' fondern 
beſteht ex in einem Nichtwiſſen deſſen, was man thun.foll, dann 
tritt die eigentliche Schlechtigkeit ein; denn jeder Schlechte 
weiß nicht, was er thun und laſſen fol, und eben wegen bies 





) Etib. 3,2 


"28 Dritter Abſchnitt. Die befonbieen Biffenfcaften. 


feb Mangeis werben bie Menfchen ungerecht :imb überfauyt 
ſchlecht. Unfreiwilligkeit findet alſo nicht flatt,; wenn Iemamb 
das Geziemende nicht: weiß; denn der Irrthum in dem Der⸗ 
ſatz if nicht Urſache des Unfcriwilligen, ſendern ber Schlech⸗ 
tigkeit. Ebenſo wenig geht. aus dem Nichtwiſſen des Allgemei⸗ 
men das Unfreiwillige hervor; denn eben wegen. eines ſolchen 
Nichtwiſſens wird man getabelt. Urſache des Unfteiwilligen 
kaum nur ſeyn bie Unwiſſenheit in ben einzelnen Umfändes, 
muter welchen bie Handlung geſchieht; denn In dieſem Falle 
findet Mitleid und Verzeihung ſtatt, eben weil die Handlung 
unfreiwillig if. Endlich kann Zorn und Begierde Feine Hands 
lung zu einer unfreiwilligen *) machen, denn fonk müßten 
Thiere und Kinder flets unfreiwillig handeln. 


b. Das Votfäglihe. , 


B Noch bellimmter und tiefer eindringend enlſchidet uͤber 
den Werth und Unwerth eines Menſchen und über deſſen Cha⸗ 
rakter bie Ab ſicht ober der Borſatz (npoaigeoıg) *), der 
awar etwas Freiwilliges, aber nicht fo allgemein ift und zinen 
beflimmteren Inhalt hatz denn nicht jedes Freiwillige iſt vorn 
ſaͤtzlich. Kinder und Thiere nehmen am Freiwilligen Theil, 
aber nicht am Worfage; ferner nennt man bie Handlungen, 
welche plöglich eintreten, freiwillig, aber nicht vorfäglich. Wem 
Wollen (Borineıs) unterſcheidet ſich der Vorſatz dadurch, daß 
jenes auch gerichtet feyn kann auf dad Unmögliche oder auf 
etwab, das nicht in unferer Gewalt fieht: Das Wollen geht 
auf den Zweck, der Vorſatz aber auf die Mittel, welche zum 
Bived führen. Zum VWorſatz gehört dad, was in unferer Ge⸗ 
walt fieht. Daher if er noch viel weniger eins mit ber Bote 
Relung; denn dirfe kann fich über Alles erfireden, ſowol über 


2) Ech. 3, 
Suse 
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Sub Meige und Unmoͤgliche, ala auch -diber‘ dab, was <iı ums 
herer Mocht Uegt. Außerdem: bezieht ſich Die Vorſtelluug kt 
lofuen ‚fie dein Eofeimen ‚ongehönt, auf das Wahte und Feiichg - 
wie ber Werfotg, der auf das SHamdelm:geriihtet if, gie} 
wind qlecht genannt. wird. Zu dee allgemeinen Meflinmung 
web Borfages, daß er freiwillig iſt, kemmt mach- bie fpeceliste 
Hinzu, daß er ſtett ein Vorherberathſchlogen mit dnfhlirßtz 
denn jedes Vorſatz if. mit Ueberlegung und Nachdenken. tes 
Senden .und daB Wort feibft bedeutet sin vor Auberem Mer 
ſetttes aber Gewählte 1); Berathſchlagung aber findet wicht 
Wett?) über das Ewige und über das in der Bewegung ſich 
Fire „Micihbleibende, auch nicht Über das, was vom Ungefähe, 
abhängt, fondern über menfchlihe Angelegenheiten, deren Aus⸗ 
Führung in unſerer Macht ſteht. Man berathſchlagt ouch nit 
Über din Zweck, ſondern über die Mittel; diefe ſucht men; 
amd dab Letzte in der unterfuchenden Amakyfe iſt das Grfte-fiie 


Be Werwirttihung des Zwedo. Schließen wird Jeder die 


Nnterſuchung, wie zu handeln ift, ſobeld er daB. Princhh der 
Handlung bis auf ſich zuruͤckgefuͤhrt hat und zmar bis auf 
dab, was das ihm Beſtimmende iſt; denn das, if ber Beſchlug 
(Tb npomgoüuevov). Berathſchlagung und Vorſatz iſt dafs 
felbe, nur daß lebterer als ein.in fi Begrenztes zu einem 
beſtimmten Refultat gelangt und das Berathfchlagen abfchließt. _ 
Da num das Borfägliche ein Berathſchlagtes iſt, und die Trieb⸗ 
kraft ſich auf folhe Gegenflände richtet, die in unferer Macht 
ſtehen, fo iſt der Worfag der aus der Berathſchlagung hervor⸗ 
gehende Trieb nad Dingen, die von und abhängen; benz 
nachdem wir der Berathſchlagung gemäß bad Urteil gefällt 
haben, fo befiveben wie und auch derſelben gemäß und die 
Zriebkraft tritt wirffom ein, wie, nach der alten von Homer 
dargeſtellten Verſaſſung, die Könige erſt entſchieden und dann 





1) Beral. phil. d. Ach. ef. Bi. p. Bing. 
®) Eih. 3, 5. Bergl. Rhet. 1, 4 9V 
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kun Belle dac Deiqiat serkinbeieh: eb Ziellen;geft, tie 
fdn-snseiiet, anf De Bed Y33;bifer if an fh Mub.äer 


Werben: Die hiecraus beruongehenten Handlungen: frckwilig 
Men. Die Thitigkeiten der Tugenden aber bezichen (ih: auf 
ven Zweck; es ſteht daher die Tugend in unferer Matht und 
auf gleiche Weiſe auch die Schlechtigkeit. Demgemaß muß 
man, wie man fi dad Gute zufbreibt, auch das Schiedhte 
zurechnen, und won bem Ausſpruch bed Dichterd: audeic Amkir 
warnpög oVd” Antey uazap, iſt nur die Ichte Hälfte wahr, 
denn fonft müßte der Menſch überhaupt nicht dad: Pelndip, 
Der Sqhoͤpfer, gleichſam der Werkmeiſter feiner Hanblungeh 
fon. Stände das Gute und Boͤſe nicht in unferer Bewaß,, 
% tünnten die Befebgeber gar nicht durch Belohnung Die Ges 





.DEUB6 . 
2) It mal diapig mlsloror bw 5 omoudaieg zo ülmBis dv Indie 
Grow ögür, Gong norur nal pirgos alzür dr. Berpl, Kth. 6, 
4. p. 1166. a. 12., ib. 10, 5. p. 1176. a. 15. und 10, 6. p. 1176, 
b. 24. Ueber omovdalos f. magn. mor, 1, 1: z6 & amovdalor ıL 
wat dor wo züg dgrräs Iyus unb Pol. 7, 18. p. 1802. =. Mt 
weroirds dor 5 wnovönlog, J dä wie Ageriv a dyudc den we 
Gniic ürude. Bergl. nech Eh. 1, 6 p- 1008. a. 12. um Top 
5, % p- 131. b. und ib. 2, 11. p. 118. b. 15. Es if demnach 
der anovdasos des tlchtige, ſtrebſame Mann, deffen Biel die Realis 
firung des Guten its der Gegenfah bazı iſt yulkos ber Untüchtige, 
Trage, Sqhwaͤchtiche, Unkräftige, welder auf das Geringfügige, 
Meintiche, Richtige gerichtet if. ©. met c. 2. , 
Eh 37. 
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im anfzuehsittern und: die: ESchlechten durch — 
Hürden ſuchen 2). Seddſt die -Uhnoiffenhae Pain  Rneasrten 
reqhifertigen, fobatb der Bramb :berfelben in Des Sambuidond 
ſecoſt tiegt, wie es der Fall IE’ bei dem Srunk und vdel wet 
Unwiffenhelt in den Gefetzen, die: man Tamm weiß. EEE 
Me, wenn mon aus Nacläffigkeit. etwas nicht weiß, ne 
man eB richt gut wiffen Some, "Wiellehiht mag Jemand ſchou 
fo’ befhaffen ſeyn DaB er nicht mehr im Stande iſt, Auknacc 
ſamreit anzuwenden. Doch eben an dieſem Unvernizenc 
ei ſelbſt Schuld, Indem er nachläffig and unbebachtfun Sehed 
Aus. den einzelnen Handlungen des Menſchen bittet Ti fehe 
Charalter,. und es entſteht aus einer lottgeſetzten Wensackläffis 
gung eine Able Gewohnheit, deren Entſtehen ber Cimeine'ze 
Hindern vermochte. Sagt nun Iemand, ed firebe ein Jerre 
nach dem ihm feheinenden Guten und er fey nicht Herr über 
feine Vorſtellung, fondern vielmehr wie Jeder ſey, fo erſcheine 
ihm auch der Zweck, fo iſt zu erwiedern, daß, wie jebe Fer⸗ 
tigkeit in etwas durch ihn herbeigeführt iſt, fo auch er die 
Scqhuld trägt von ber Art und Weiſe feiner Vorſtellung. Die 
Handlungen hängen fomit von Anfang.bis zu Enbe von us 
ab, ebenfo auch bie Fertigkeiten, wenigſtens wegen ihres Une 
fangs. Für das Wollen fommt «8 nun auf den Bud an 
und biefer wird für den Handelnden durch bie ethiſchen Tas 
genden gewonnen. Das Werk der praktifchen Klugheit iſt es, 
daß der Menfc die ethifhen Tugenden mit vollem Bewußt ⸗ 
feon und mit Sicherheit in feiner Gewalt habe. Diefe Bes 
ſtimmtheit und :Feftigkeis iſt aber der Klugheit eigen, weil fie 
als Moment der Bernunftthätigkeit unter der Beitung derſel⸗ 
- ben flieht 2). Da fle außerdem eine fo fichere Fertigkeit if, 
daß ein Vergeſſen berfelben nicht ftatt finden Bann ®),; fo gieht 





) Bergl. magn. mor. 1, 9. g. ©. 
?) S. oben p. 237. und vergl. Etb. 6,2 9. 6. 
) Eh. 6,5. 
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ea uc in Bereg auf Schub: watet- ben. maufihfichen Gütern“ 
aen: oiche Arfligleit, is gerade in Wezug auf die Abaͤtigkeit 
ins. Fugenden, Denn dieſe ſiad bieikenben als ie Beiflene 
ſa⸗ un und Böunen sicht: vergefien werben *). Aus dem 
Werhästnif der Alugheit zur Vernunft geht auch ihr Vethoaͤlt⸗ 
DE zu Veisheit hervor *). Mic nemlic, ber ——— 
mn’ Vergleich zu feinem Herrn nicht als Herrſcher, ſondern 

ceur als Vollſtreder ber. Befehle bie nothwendigen — 
Bngeleyenheiten beſorgt, damit der Herr Zeit und Muße be⸗ 
beie, um fuͤr das Gute und Schöne zu forgen, ebenfo iſt bie 
Bingheit eine Dienerin, der Weisgelt und verfafft biefer 
"Muße,. um das ihr eigenthuͤmliche Werk zu vollbringen, ins 
Dem fie Maß und Beim | in den leidenden Sertemgufän 
um enau. 





m. De Endzwed alles Hanbeind. 


Das praktiiche Leben iſt ed, wo die Klugheit ſich wirt 
ſen zeigt; hier iſt fie. bie Merkmeifterin der Tugenden, bie 
alle praktiſch find, und ihr Ziel iſt das fittliche Handeln, weis 
ches dem Menſchen eigenthuͤmlich angehört; denn das veges 
tative Erben hat er mit ben Pflanzen und das empfindende 
qeit den Thieren gemeinfam. Es bleibt daher nur das thä⸗ 
tige Sehen. des Bernunftbegabten übrig, und da das Wernunft« 
begabte entweder das der Bernunft Bolgende oder dad fie Be⸗ 
ſitende und Denkende iſt, und wiederum dad .thätig Denkende 
dad: Berzüglichere ift gegen. das Denken der Anlage nach, fe 
iſt daB Werk des Menſchen ausſchließlich in den ‚ver Bernunft 
gemäßen Handlungen entpalten. Das Yernunftgemäge Hanu ⸗ 
deln hat nun feinen befonderen Endzwed, fein hoͤchſtes und 





2) Eih. 4, 11. p. 1100. b. 12. 
*) Eih. 6, 13. und magn. mor. 1, 32. 9. © 
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Wette Biel." Wied es nerilich einen Enögiont? im Vrakuiſchen·) 
den’ wir fliner ſelbſt wegen 'weollen, und alles Andere nur Yale 
netwegen und nicht Alles um eines Anderen wegen (dem 
fon würden wir in den Progreß des Unendlichen gerathen 
und das Sireben leer und eitek ſeyn), fo Ik 'offenbar, du 
ener Zweck als Selbttzweck das hoöͤchſte und lebte Gut ſey⸗ 
Die Eckenntniß derſelden iſt fur das Beben von großer EDi⸗ 
tigkeit, und wie der Bogenſchuͤtze das Ziel, muͤſſen wir es im⸗ 
mer im Auge haben, um das Kechte zu treffen. Da wm 
alle Beftrebungen ihren Mittelpunkt im Gtaate finden, ſo 
die Gtaatshenf unter allen Künften die Hefe, vorzügnchfle) 
welche am meiſten alle übrigen beherrſchtz; deun / ſie 
beffimmt, welche Wiſſenſchaſten, wie und wieweit fie erietne 
werben follen ; ihr find Die geehrteften der Miffenkhaften, wie 
Die Kriegskunſt, Hauthaltungskunſt und die’ Redekunſt untere 
georbnet, und ba fie alle Wiflenfchaften für ſich benugt, und , 
außerdem vorſchreibt, was gethan werden, und weffen man fly 
enthatten fol, fo umfaßt ihr Bivet den Zweck aller übrigen, 
welcher demnach das höhe menſchliche Gut if. Wenn nun 
auch das hoͤchſte Gut für den Staat kein anderes iſt, als für 
den. Einzelnen, fo ſcheint es doch im Staat umfaffender und 
vollendeter erreicht und bewahrt werden zu koͤnnen, und «5 
wit fomit die Ethik in eine weſentliche Beziehung zur Policit 


¶ Berfäterene Anſichten Aber das Höhfle But. 


- BU man mun das hoͤchſte Gut näher beſtimmen ?), 6 
ergiebt ſich bier eine große Werfciedenpeit in den Anfichten, 
wenn auch im Namen faft eine allgemeine Uebereinftimmung 
flatt findet; denn ſowol ber große Haufe als auch die Gebils 
deten halten die Gluͤcſeligkeit (eödasuovie) für das hoͤchſte 





Due ee 
)Eb. 1,2 


24 Dei Aofänit Ric behete Wifiafäclten 
"Gh. un: das nus-Schen mnb- bie wehigefingmnbe Axiuckeu 
(TB ai gone), fie. ſie ben -Qihefeligleit gleich. Frage 


weoßiehen bamynier etınas „„Harbgeeifliches: vnd Gichibasek, wie 
barliche Luſt. Reim und Ehre; Undere nach ben verſchie⸗ 
den Sobenalagen chrenb Andere, je macbem dies aber jonch 
wermißt wird; noch Andere meinen, daß außer ben vielen Dine 
om Die gut genesmt- merken, ereek Anderes an und fir ſich 
Wwiche,. Daß. fie alle hirfe Dinge den Gininb ihtes Gatſerun 


em weißen. kegeindet zu ſeyn feinen *). - — ai 
De Methode des Forſchens kann man vom dem Prineipien 
„ andarben oder auf bie Prineipien zurlchführen *).. fangen 
uw ‚man mit dem WBelannteren und zwar am beſten mit 
kam, was und bad Bekauntere if *), und beöhalb iſt es wich⸗ 
"U, daß, wer ſich über das fittlic Gute, wie eh fid in dam 
waſchiedenen Krzifen des Lebens darſtellt, unterrichten Laffen 
will, durch Erzichung vorher eine fittlihe Durchbüdung ges 
wannen babe und ſomit eine Erfahrung befige von guten Site . 
ten, denn die Erkenntniß geht aus von dem Vorhaudenen, 
wm den, daß es fo ii, und ſomit muß. auch. bad Dafegen 
des Buten in Folge der fittlichen Gewöhnung anerkannt feyn, 
und iſt dies ber Ball, fo bedarf es feiner weiteren Vermitte- 
kung; denn die Principien haben ihre Gewißheit in fih, und 
wan:dann von ihnen kaum mehr fagen, als bag fie exiſtiren *). 





) Bergl. Bad. 1, 3. 

.2) Vergl. Phil. des Arift. erft. 80. p. 337. Anm. 3. unb p. 614. 
Anm. 

®) Bergl. a. a. D. p. 833 ag. und ud. 1, 6. 

*) Bergl. a. a. D. p. Bi. Anm. und p. 251. Anm. 2. und Blu 
1,71. 


gegangen ?). Es giebt deren drei: erſtens die gertichende Bes 
benäweife, bonn Gibeteighi Me Eine # 52 
die Menge und: Ihe Leben iſt ein knechtiſches, thieriſches. 
a ee ee ala. 
wealktiſchen Menſchen gefacht wird, und deren gweck geodfee " 
ig die Ehre iſt. Doch erſcheint bie Ehre mehe als ein oben 
fiauiches, auberlider Gut und nicht als Das, was eben gem. 
fact wird; denn fie if eher in dem Chrenden als in bene 
echten enthalten; wir aber fehen dagegen. voraus, daß «8 
ein dem Menfchen angehöriges, umgntrcißbareb Gut ſeyn müffe, 
Außerdem ſcheinen die Menfchen nur ‚beähalb nach der Epes 
38 ſeceben, damit fie ſich Glauben machen, fie waͤren gut; fie 
ſuchen wenigſtens von den Einſichts vollen geehrt zu werben 
und. von. ſoichen, denen fie belannt find, und zwar um des 
Es iR daher mach ihrer Anfiht die Zugend 
Wrfiereb als die Ehre, und mar Könnte dem⸗ 
gehen die un end als ben Zweck der politiſchen Bee 
benöwelfe ſetzen. Aber auch fie erſcheint noch alcht als etwas 
ganz Vollendetes, inform es möglich if, daß Jemend, des 
Innere Tuͤchtigkeit zum Guten befigt, fein deben im Cclufe 
oder. Unthaͤtigkeit zubringe; hierzu kommt noch, daß ihm Mrs 
giäd wiberfapren und bad BSedeutendſte wiptingen Tann. 
Niemand möchte nun wol den, welcher ein folches Erben führt, 
gludiich preifen, es ſey denn bloß um Recht zu behalten. 
Endlich giebt es noch eine dritte Lebensweife, memlich die bes 
bauliche des Weiler; von diefer wird weiter unten die Rede 
ſeyn. Man könnte nun no in den Erwerb und in ben 





) Eth. 1, 3. 
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MR pen: bie Giictſeugteit ſetzen; doch ber. Eewerb tft‘ mid 
Mühe mb Aufirengung: verlnuͤpft, umb. ber Meichthunm wine 
nur um eints Aubeuen.ueillen begehrt; eher koͤnnen Chre, Tu⸗ 
gend, Weisheit als ſolche Zwecke beſtimmt werden, bie mem. 
um:.ibrer ſelbſt willen fucht. Was nun aber bie Anſicht be⸗⸗ 
triſſt, daß etwas an nnd · für ſich exiſtire, welches fuͤr dis be⸗ 
fanderen Dinge ben:.Ehrund enthalte, dag ſie gut find 22, fo 
bat. bie Uuterfüchuug, diefer. Anſicht etwas WBiberfirebenbed, ine 
fafesn: fie ‚fich ‚gegen :befreunbete Dänner richten muß, weiche 
bie: Idern ‚eingefühet. haben. Indep möchte eB wol heile mab 
gesiemmenber. feyn, um bie Wahrheit zu reiten, ſelbſt die eige · 
men Auſichten hintenanzufegen, zumal wenn wir Ppliofapben, 


‘ fin :. Denn wenn. uns auch beides, das freundſchaftliche ine: 


baltniß und his: eigene Anficht, lieb und theuer if, fo uuß es 
doch eine heilige Pflicht feyn, die Wahrheit höher zu :achten 
8 negment nun bie Anhänger der Ideenlehre Feine Ideen am 
von dem; ‚bei weichem dad Brühere und Gpätere flatt finde, 
dethalb fegen fie auch Leine Idee der Bahlen. Dei ˖ dem mhke, 


. was gut fl, wird vom einem Srüheren aud Gpätesen::gefpese- 


ben, infofern man c& fowol von dem Subflanziellen als auch. 
vom dem Arcibentelien ausfogt. Das Subſtonzielle ik aber. 
feiner Natur nach früher, als dieſes 3); daher wird eb wol 
Beine ‚für beibes gemeinfame Idee geben kinnen. Feme if 
dab mie auch nicht ein Allen Gemeinfames und nur Cind,. 
dem 23 wird in. allen Kategorien ausgefagt und nicht in. . 
eier allein, da man ed dem Seyenden entfprehend ſeit: in 
dem Subkanziellen iſt das Gute Gett, Vernunftz in bem 
Qualitatiden Tugend; in dem Quantitetiven dad Mittelmaßs 
in dem Belativen das Nuͤtzliche; in Bezug auf die Beit iſt «6, 
die gelegene Zeitz in Bezug auf den Raum der paflende Drt 
uf fe Ferner giebt es von dem, mad unter einer Ider bes 





1) Eth. 1, 4. Vergl. Ead. 1, 8. und magn. mor. 1, 1. 
2) Bergl, Phil. des Ariſt. erſt. Bd. pı 82 Am 5 ‘ 
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griffen iſt, nur Eine Wiffenfchaft; daher muͤßte e8 von Allem, 
was gut genannt wird, nur Eine Wiflenfchaft geben. Es 
giebt aber Wiſſenſchaften über das Gute und zwar nicht bloß 
nach den verfchiedenen Kategorien, nad welden bad Gute 
auögefagt wird, fondern oft kann das Gute in Einer Kates 
gorie Gegenftand von verſchiedenen Wiflenfchaften werben: 
3 B. über die rechte Zeit im Kriege entſcheidet bie Kriegs⸗ 
kunſt, in der Krankheit die Heilkunde u. f. f. Ueberhaupt 
was will man mit der Idee, welche getrennt iſt von den bes 
fonderen Eriftenzen 2)7 Denn von dem Menſchen an fi, 
wie er der Idee nach il, und von bem einzelnen Menfchen 
iſt ja der Begriff. ein und derfelbe; und verhält es fi fo in 
Bezug auf den Menfchen, fo wird es auch auf gleiche Weife 
fegn mit dem Guten und der Idee des Guten. Aber auch 
nicht einmal durch die immerwährende Dauer wird das Gute 
im höheren Grabe ein Gut; denn bie Beit ift in Bezug auf 
das, was eine Sache der Idee nach iſt, etwas Accidentelles, 
weil fie dad Weſen des Gegenflandes nicht ändert. Beſſer 
haben die Pythagoreer dad Gute aufgefaßt, indem fie in der 
Weihe ihrer zehn Doppelbegriffe 2) auf ber einen Geite bie 
Principien des Guten festen, und fomit biefes nicht als ein 
Abſtraetes darftellten, fondern wie es ſich in beflimmten 
Beſonderheiten zu erkennen giebt. Es koͤnnte indeß für 
Plato noch angeführt werben, daß biefer nicht von jedem Gut 
eine Idee ſetze, fondern einen Unterfchieb mache zwiſchen ben 
Gütern, die an und für ſich erfirebt werden, und den anderen 
Gütern, bie nur Mittel find, und jene bewirken .oder erhalten 
und dad Entgegengefegte abwehren. Was fol man aber uns 
ter den Gütern an und für ſich verfiehen? vieleicht Diejenigen, 
welche für fi) genommen und außer Beziehung auf bie übris 
gen Dinge erfirebt werden, wie bad Denken, dad Gehen und 





2) Bergl. a. 0. D. p. 433. 
2) Bergl. a. a. D. p. 8. unb p. 378 sg. 
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gewiſſe Freuden und CEhrenbezeugungen? denn man San - 
diefe Güter, obgleich fie um eines anderen willen begehrt wer⸗ 
ben, in gewiffem Sinne auch zu den Gütern an fi zähe 
len 2); — ober giebt es ein anderes Gut an ſich ald bie 
Idee? aber dann fehlt es der Idee an innerem Gehalt. Wenn 
aber jene Güter an ſich gut find, fo wird ſich ber Begriff 
des Guten in ihnen allen als derfelbe ausweifen, wie im 
Schnee und Bleiweiß der Begriff des Weißen. Aber bie Bes 
griffe der Ehre, der praktiſchen Klugheit und der Freude find 
verſchiedenn, gerade Infofern fie gut find; nemlich ein Gut iſt 
die Ehre als Lohn der Tugend *), die praktiſche Klugheit als 
” Bollendung der reflectirenden Thätigkeit des Geiftes, die Freude . 
als Begleiterin der edlen Handlung ®). Es find alfo biefe 
Güter gerade nach dem, was fie ihrem Begriff nach feyn fols 
Ien, von einander verſchieden, und eben deshalb ift das Gute 
nichts Gemelnfames, welches unter eine Idee zufammengefaßt 
werden koͤnnte. Woher flammt aber der allgemeine Begriff 
gut, ber doch offenbar mehreren Dingen zugleich zulommt?- 
Diefe Uebereinſtimmung im Namen kann nicht zafällig feyn. 
Sollte es vieleicht daraus zu erflären feyn, weil Alles, was 
gut beißt, aus einer Quelle hervorgeht oder zu’ einem Biel 
Sinfns 2 Indeß wird es mol vielmehr der Analogie nach 
fo genannt, wie dad Gehen im Körper und das Denken in 
der Seele analog find; es firebt nemlich Ale nach feinem 
Zweck als dem Guten und ber Zweck iſt fomit ein allgemeiner 
Begriff, der Allem, was dut if, zulommt. Doch die tiefer 
eindringende Unterfuhung hierüber, wie auch über dir Idee, 


) Bergl. Eth. 5, 1. p. 1129, b., ib. 5, 10, p. 1134. a, 34, ib. 5, “ 
"1.0 ©, ib. 7, 6.» 114. b 9. WB 42 
p- 1184. a. B 

®) Bergl. Eth. 4, 7. 

2) Ib. 10, 4, 

*) Bergl. Phil. des Arift. erſt. Bd. p. 364. Anm. 2. "und p. 42 
Anm. 2, 
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„kommt einer anderen- philofophifchen Discipfin zu, nemfich der 
Metaphyſik, ‚welche die urfprünglichen, unveränderlihen Be 
fenheiten zu ihrem Gegenftand bat. Geſetzt es gäbe nun auch 

einen ſolchen allgemeinen Begriff des Guten, der von vielen 
Dingen gemeinfam auögefagt werden Tann, ober getrennt von 
der. Erfpeinung an und für fich eriflirt, fo iſt er doch offen 
Bar als folcher Fein praktiſches, für den Menfchen erwerbbares 
Gut, und gerade ein ſolches wird für die Sittenlehre geſucht 1). 
Es koͤnnte aber noch feinen, als ob die Kenntriß ber Idee 
des am fich Guten förderlich wäre zur Aneignung ber erwerb _ 
baren und praßtifhen Güter; denn indem wir darauf ald auf 
ein Bufterbild Hinfchauten, Tönnten wir beffer das erkennen, 
was für uns gut iſt, und fomit auch erreichen. Es liegt freis 
lich hierin etwas Ueberrebendes, aber dennoch ſtimmt es nicht 
ganz mit den befonderen Wiffenfchaften uͤberein; denn obgleich 
diefe alle nach etwas Gutem fireben und das Fehlende ergäns 
gen, fo beachten fie dennod nicht bie Kenntniß bed an ſich 
Guten, und ed ift doch wol nicht natürlich, dag ale Kuͤnſtler 
"ein ſolches Huͤlfsmittel follten verfannt und nicht aufgefucht 
Haben. Wbzufehen ift auch nicht, was dem Weber oder dem 
Baumeifter die Kenntniß bed an fih Guten nuͤtzen koͤnnte, 
oder wie eim Arzt oder Felbherr dadurch vorzuͤglicher mwerbe, 
daß er die Idee felbft geſchaut. Erforſcht doch der Arzt nicht 
die Idee des Gefundpeitäzuftandes, fandern den befonberen Zus 
ſtand des Individuums. 


b. Weſen der Glüdfeligleit als des hoͤchſten und letten Gutes. 


So wie die Zwecke in ben verſchiedenen Thaͤtigkeiten und 
Handlungen fih verſchieden geftalten, ebenfo auch das Gute 2); 
in jeder iſt e8,dasjenige, um deſſen willen alles Uebrige ges 


) Bergl. miagn. mor. 1, 1. p- 1182. b. 
»)Et.1,5. 
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than wirds in der Arzneitunde iſt es bie Geſundheit, in ber 
Kriegskunſt der Sieg, kurz Im jeder iſt eß ber Zwed. Wenn 
es daher einen gemeinfamen Zweck aller Hanblungen giebt, fo 
iſt dies das durch Thaͤtigkeit zu erreichende Gut; giebt eb 
mehrere folcher Zwecke, fo wählen wir einige um ber anderem 
willen ald Mittel. Offenbar find nemlich nicht alle vollendete 
gwede; der befle erſcheint als etwas Vollendetes, fo daß, 
wenn es mur einen einzigen vollendeten Zwec giebt, biefer 
das gefuchte Gut feyn wird; giebt es aber mehrere, fo if eb 
ber vollendetfie unter dieſen. Was aber am ſich erſtrebt wird, 
das nennen wir vollendete, als was man um eines Anberen 
willen wählt, und ebenfo das niemald um eines Anberen wil⸗ 
len Gewählte vollendeter, ald was man ſowol an ſich ‘als 
auch eines Anderen willen erſtrebt, und ſchlechthin volllommen 
nennen wir dad, wad immer um feiner ſelbſt und nie um 
eines Anderen willen gewählt wird. Die Glüdfeligkeit ſcheint 
aber ganz befonders von der Art zu ſeynz denn fie fuchen wir 
immer um ihrer felbft willen; dagegen wir Ehre, Vergnuͤgen, 
die denkende Thätigkeit und jede Tugend zwar um ihrer ſelbſt 
- willen erfiveben (wir würden ſolches wählen, wenn auch kein 
Nugen daraus hervorginge), doch wählen wir eb auch der 
Gtüdfeligkeit wegen, indem wir dafür halten, hierdurch glüde 
felig zu werben; aber Niemand waͤhlt die Glüdfeligkeit um 
jener Güter willen. Daffelbe ergiebt fi auch aus ber Gelbfls 
binlaͤnglichkeit oder Selbſtgenuͤgſamkeit (aöragxeia) der Gluͤd⸗ 
feligkeit ; denn das vollendete Gut kann nicht anders ald ein 
fich felbft Genuͤgendes ſeyn; ſich felbft genügend nennen wir 
«8 aber, infofern es nicht bloß für den, der ein einſames Les 
ben führt, ausreichend iſt, fondern aud für Eltern, Kinder, 
überhaupt für das Zuſammenleben mit Anderen. Da nun 
die Beftimmung des Menſchen fih Fund giebt in der Wolle 
bringung des ihm eigenthuͤmlich zugehörigen Werkes 1), das 





2) Eth. 1, 6. 
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in der vernunftmäßigen Thaͤtigkeit der Seele beſteht, und ba’ 
° ferner jegliched Ding dann gut und auf die rechte Weife voll 
endet wird, wenn es in ber ihm eigenthuͤmlichen Vortrefflich⸗ 


keit geſchieht, fo beſteht bad menfchliche Gut in der Tpätigkeit. 


Der-Seele, die ihrer Wortrefflichleit ober Tugend gemäß HR, 
und das hoͤchſte Gut im einer ber beſten und vollendetſten 
Tugend gemäßen Tätigkeit. Es hat nun bie Glaͤckſeligkeit 
ya ihrer wefentiichen Beſtimmung bie Selbfigendgfamteit und“ 
Fe iſt in Bezug auf ihre Äußere Erſcheinung volllommen, 
wenn die praktiſche Thaͤtigkeit unveraͤnderlich durch aͤußere⸗ 
Mittel unterſtuͤtzt wird. Es genügt indeß nicht, das Weſen 
ber Giucſeligkeit bloß begriffemaͤtig zu beſtimmen 2); man: 
muß auch darauf Müdficpt nehmen, wie weit mit der gege⸗ 
benen Definition die vorhandenen Anſichten Abereinfiimmen; 
denn das in der Sache Enthaltene (Td Undggevse) 3), wie 
es durch die Erfahrung aufgefaßt wird, Rimmt mit dem Wah⸗ 
ren überein; als der Sache entfprechend iſt es das Wahre, 
weiches mit dem Falſchen bald in Widerſpeuch geraͤth. Da 
nun die Güter dreifach eingelheilt werben, in Güter des aͤu⸗ 
Deren StüdE, in Güter der Seele und des Körpers -*), fo 
nennen wir die ber Geele die vorzuͤglichſten und halten fie- 
befonderd für Güter. ‚Nun gehen aber nach einer alten, alle 
gemein zugeflandenen Anficht die Handlungen und Zhätigkei- 
ten der Gele von ber Seele aud, und da ihnen auch ber 
Bweck angehört, fo wird die Gtüdfeligkeit mit Recht zu einem 
Seelengut. So flimmt ed auch mit der Definition überein, 
daß ber Gluͤckſelige gut lebe und eine wohlgelingende Thaͤtig · 





) Eih. 4, 

2) Bergl. Eih. 10, 9. p. 1179. m 20 ‚ 

3) Wergl. Polit, 7, 13. und magn. mor. 1, 3, wo biefelbe Einthel⸗ 
lung gegeben iſt; dagegen werben Bad. 2, 1. nur zwei Klaffen ans 
graebın, indem die Ghter, weiche die Äußeren Umftände und den 

araeen, dank drvös Belän ſed Bergl. Rhet. 4, 5 

= B 
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keit auübes denn man pflegt daB Gutleben auch wohlgelin⸗ 
gende Tdaͤtigkeit (söngefia) zu nennen. 

Ebenſo find aber auch alle befonberen Anſichten, die eins 
zeln über des Erforderniß zur Gluͤcſeligkeit ausgeſprochen find 
(14 dnıkrosusvo), in unferer Definition als Momente ente 
halten. Einige halten nemiich für Gluͤcſeligkeit die Tugend, 
Andere die praktiſche Einfiht, noch Andere die Weisheit 2), 
Rab Einigen iſt dies Alles oder Einzelnes von diefem mit 
Vergnügen verbunden ober von demfelben wenigſtens nicht 
enthioͤßt. Andere nehmen zugleich auch daS äußere Wohlſeyn 
(ederneia) noch mit hinzu. Won biefen Anſichten rüpren 
&inige von vielen und aͤlteren Männern her, andere vpn we⸗ 
nigen und berühmten. Es iſt natürlich, daß feiner von biefen 
fich durchaus geirrt hat, fondern daß fie wenigfiens in dem 
Einen und dem Anderen ober auch in dem Meiften das Rechte 
getroffen hal 2). Beſonders flimmen wir in. unferer Des 
finition. mit denjenigen überein, welche ‚fagen, bie Tugend 
Überhaupt ober eine befondere Tugend ſey Gtüdfeligkeit ; denn 
der Tugend gehört die ihr gemäße thätige Wirkſamkeit an. 
Doch darf nicht unbeachtet bleiben, ob das hoͤchſte Gut in 
den Befig oder in die Anwendung, in die Fertigkeit oder in 
bie thätige Ausübung gefegt werde 2). Es kann ja die vor⸗ 


®) Bth. 1, 5. p 1097. b. 2. tft flatt pooonass und aopla bloß ons 
gefeßt, dern dieſer iſt entweber praktiſch ober theoretiſch thätig. 

®) Berol. Vhil. d. Atiſt. er. Bd. Cialcit. p. 44. Aum. und p. 556. 
und Eud. 1, 6. 

8) Ueber dem Unterſchied zwiſchen Pk; und Intern vergl. Phil. des 
Ariſt. erſt. 8b. p. 75. Anm. 1. xnd p. 486. Anm. 2. SInfofen 
Us die habituelle Gigenfchaft mehr nach ihrer inneren Seite dezeich⸗ 

. met, abgefehen von ihrer Aeußerung, fo Tann bie Tugend in ber 
rbet 1, 9,, wo ed nicht auf die Gutiwicelung bed Begriffs derſelben 

> anlommt, bargeftclit werden als durmyus — magmun, izußdr xal 
Qulaxten, nal Auvaısalagyurıni, zollir nal maydler, uni nür- 
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bandene Fertigkeit auch unbenugt bleiben, wie beh dum Schla⸗ 
fenden ober bei dem, der auf irgend..eine Weile in thatlofer 
Muße fi befindet; ollein von der thätigen Mirkfomkit ifk 
dies nicht möglich, denn fie wird notpwendig handeln und 
gut handeln. Wie in ben olympiſchen Spielen nicht bie 
Schoͤnſten und Stärkften, ſondern die Kämpfenden bekraͤnn 
werden, weil nur von diefen einige fiegen, ebenfo werden auch 
im Leben nur die Wechthandelnden ded Schönen und Guten 
theilhaftig. Ihe Leben iſt aber ſchon an ſich angenehm, denn 
die Freude if ein Seelengut, und einen Jeden erfreut bad, 
was er liebtz ebenfo macht dem Tugendfreund dis tugendr 
gemäße Thaͤtigkeit Freude. Der große Haufe if frtilich über 
dad, was Freude macht, nicht einig, weil ber Gegenfland ftir 
mer Freude nicht als felcher von Natur angenehm iſt. Für 
Diejenigen aber, welde dad Schöne und, alles Edle lichen, 
gilt nur das als angenehm, was von Ratur angenehm iſt, 
und dies find die tugendgemaͤßen Handlungen. Ihr Leber 
bedarf daher auch nicht des Wergnügend ald einer Zugabe, 
fondern es hat die Freude in ſich ſelbſt; denn der if nicht 
gut, welder nicht Freude empfindet an ſchoͤnen Handlungen. 

Demnad find die tugendgemäßen Handlungen an. und für 
ih angenehm, aber zugleich aud in der That ſchoͤn und gut, 
wenn anderd ber vebliche Mann darüber richtig urtheilt. Das 
ker iſt aber auch die Glüdfeligkeit das Beſte, Schönfte und 
Angenehmſte, und. diefes, drei if nicht fo von einander ges 
trennt, wie es in’ der delphiſchen Snfchrift lautet: dad Ges 
sechtefte iR dad Schönfte, Gefundheit bad Beſte, und bad 
Angenehmſte, das zu erlangen, wad man liebt; denn dies 
Alles if zugleich in den beflen Thaͤtigkeiten enthalten; bie 
Stüdfeligkeit iſt aber eine ſolche, bie alle dieſe umfaßt oder 
die beftd von ihnen iſt. Sie ſcheint indeß auch der aͤußeren 


nürse. Viarhl. noch Bol. 7, 2 4. E Ab! ab mören 
ügerie S1d 
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Güter zu bebirfen; denn es iſt unmoͤglich ober nicht lricht, 
das. Gute auzuführen ohne Unterflügung. Vieles geſchieht 
aur durch Freunde, Reichthum, durch politifche Macht, gleich⸗ 
fam wie durch Inftrumente, und ber Mangel einiger Güter, 
etwa einer vornehmen Geburt, gutgearteter Kinder, der Schoͤn⸗ 
heit läßt die Glüdfeligkeit nicht fledenios 2). Auch iſt dee 
nicht glädtich, weicher ſchlechte Kinder hat oder der guten durch 
den Tod beraubt if. Es ſcheint num, wie gefagt, eines fols 
‚en Äußeren Wohiſeyns die Glüdfeligkeit zu bedürfen, daher 
auch Einige Gluͤck und Gluͤckſeligkeit gleichflellen, Andere Zus 
genb und Gluͤdſeligkeit. Indeß nicht auf den äußeren Bi 
"fällen des Lebens beruht daB gut und ſchlecht Beben 2), fons 
dern eb bedarf ihrer das menſchliche Erben nur als Bugabe; . 
das Durchgreifende für die Gtüdfeligkeit bleiben die tugend⸗ 
haften Handlungen. Denn in Feiner der menſchlichen Thaͤtig⸗ 
keiten findet eine ſolche Beſtaͤndigkeit flatt, als in der Zus 
gend; ja fie übertrifft Hierin ſelbſt die Wiſſenſchaft. Die gechr⸗ 
teften unter den Tugenden find die bleibenbften, benn gerade 
in ihnen lebt der Blädfelige am meiften und am anhaltend» 
fin, und eben deöhalb find fie auch unvergeßlich. E liegt 
alfo demnach in bem Glädfeligen dad gefuchte Gut und bie 
fer erhält fi in demfelben, fo lange er lebt; denn er wird 
ia Immer am meiſten dad thun und in Betrachtung ziehen, - 
was der Tugend gemäß iſt, und bie äußeren Anfälle des Le⸗ 
bend als ein wahrhaft trefflicher und in ſich feſter, tadeliofer 
Mann auf das edelfte und ſchicklichſte ertragen. Unter ben 
Zufaͤlligkeiten haben die unbebeutenden keinen Einfluß auf das 
Lebensgluͤk, die bebeutenderen aber, wenn fig wiederholt eins 


J 





4) Bergl. Rhot. 1, 5., wo bie Blädfeligteit mehr nach den populären 
Vorſtellungen näper beftimmt wird, indem bie gangbarften Deſini⸗ 
tlenen zur Werbeuttichung bed Begriſte (megadsiyuaros Trexa, vergl. 
rhek. 1, 9) werben. 

») Ei. 1, 11. p 1100. b. 8 
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treten und günftig find, werden das Beben glüdtier machen, 
denn fie find ja recht eigentlich dazu beflimmt, das Leben 
ſchenlicen zu Helfen. Ungluͤcküche Borfälle dagegen betrüben 
und quälen den Gtädtichen, denn fie verurfachen Ttauer und, 
ſtoͤren manche Thaͤtigkeit. Indeſſen auch in einer ſolchen Lage 
leuchtet daS Schöne glänzend hervor ?), wenn man nur große 
Ungtüdsfäe mit Gelaffenheit erträgt, nicht aus Gefühliofigs 
Beit, fondern aud einer edlen und hochherzigen Geſinnung. 
Bean nun bie Tugenden eine folche Macht über das Leben 
aushben und in ihnen bie menſchliche Gluͤcſſeligkeit befcht; 
fo kann der. Zugendhafte niemals ganz elend feyn; denn er 
wird niemals das Werhaßte und Schlechte thun, und die Bus 
falligkeiten des Lebens mit Würde ertragend, wird. er ımter 
den jebeömaligen Umftänden das Beſte thun, wie der tüchtige 
Zeldhere mit dem ihm zu Gebote ftehenden Herr das Moͤg⸗ 
lüchſte leiſtet, ober der Schufter aus dem ihm dargebotenen 
Leder bie beften Schuhe verfertigt. Wenn nun dem fo iſt, fo 
wird der Gtüdfelige nie ungluͤdlich ſeyn; aber auch nicht glüds 
lich, wenn er die Schickſale eined Priamus erfährt; doch if 
er aud in diefem Falle nit unfät und veränderlih. Aus 
feiner Gtüdfeligkeit wird er nemlich nicht leicht, auch nicht 
von jeglichen Unglücsfällen gerifien werben Tonnen, fondern 
nur durch großes und häufiges Mißgeſchick, aus welchem er 
freilich nicht fo bald in feinen gluͤcklichen Zuſtand wieder zus _ 
ruͤdtehrt, fondern wenn ihm in einer längeren Beit ohne Uns 
terbrechung Großes und Herrliche wieder zu Theil geworben 
iR. Es enthält demnach die Gtüdfeligkeit, wie fie bem Den» | 
ſchen eigenthümtich iſt, zwei weſentliche Beſtandtheile, nemlich 
eine innere Seite (Puxñe Zuipyeın zur’ &geriv) und eine 
äußere Geite (dv Alp version); auf jene gründet fih als auf 
die fefte, unerfchütterliche Gefinnung bad Ruhende in der Hands 
‚lung, auf diefe dagegen als auf die veränderlichen Güter für 





) Bergl. Pol. 7, 18. 
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die‘ Wusübtng der · Sugend dad Wersegihe des Handelns. 
Nach der äußeren Erſcheinung geht dab Sichſelbſtgenuͤgende 
der Gluͤdſeligkeit in ein quantitatioed Verbaͤltniß über, in die 
Belftändigkeit der Zeit, in welcher ein Menſch lebt ?), und 
umfaßt eine volftändige Ausbehnung des Lebens 2). Der 
Gtüdfelige wird beuriheilt nach einer in ſich abgefhloffenen 
Beit und es kommt hierbei fol anf bie volftändige (Ente 
wicelungöfufe ded Lebens an (denn ein Knabe iſt nicht glürfe 
feltg, außer .etwa in Hoffnung auf feine Zukunft) *), als. auch 
wird der Ausfpruch des Solon in Betracht gezogen, ob Je⸗ 
mand vor feinem Tode glüdlich zu preiſen fey ). Nech der 
äußeren, Seite hin iſt die Gluͤckſeligkeit auch der Störung use 
terworfen, fo daß bie Tuͤckkehr in den glüdtichen Zuſtand 
ſchwer wird 3), Wie eine Schwalbe noch feinen Frühling 
macht und auch nicht einen einzigen Tag, ebenfo macht eim 
Tag noch Heinen Gtüdfeligen, auch nicht eine ‚geringe Zeit. 
Die Gluͤdſeligkeit wird mithin nach biefem quantitativen Ver⸗ 
hältnig zu einem. äußerlich zufanımengefügten, veränderlichen 
ggregat, welches der Steigerung fähig if, fo ba, wenn 
dad Heinfte But hinzutritt, eben hierdurch ein Zuwachs 
ht:e); denn die größere Menge von Gütern if immer 
« wünfependwerther; es machen daher bedeutende und zahlreiche 
gänftige Ereigniſſe dad Leben glüdtiher *). Die Gluͤcſelig⸗ 
keit iſt fomit hiernach ein aus einzelnen Gütern Zuſammen⸗ 
geſetztes *) und nicht ein Einfaches, Dagegen -ift fie. nad 





a) El. 1, 11. p. 1101. a. 16. Magn. mor. 1,4. p. 1188. a. 5. 
:*) Bth. 10, 7. p- 1177. b. 25. 
2) Et. 1,10. 8. ©. 


*) Eh. 1, il. 
*) Rib. 1, 11. p. 1101. 2. 12. 
Et. 1,5. 9. ©. 


?) Eth. 1, 11. p- 1100. b. 25. 
*) Magn. mor. 1, 2. p. 1184. a. 26: In vırbr yadcr eupuinerer. 
Ib. a, 33: obm Foren Amdoür vo ügoror 5 Lnroöper wür. 
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ihrer Inneren Seite, nach der Energie der Seele, ein qualifge 
Go Beflimmtes, fein aͤußerliches Aggregat von Gütern (ng 


owegsdwovnsn) *); ‚denn die tugendhafte Gefinmung. if” 


es, wodurch der, Genuß des Gtücfeligkeit ia jedem Augendlid - 


möglich wird; fie bildet, Daher die wahrhafte Grundlage. Won 
biefem, Standpunkt aus, findet auch erft ber Ausſpruch des 
Solon feine rechte Würdigung ?). Solon will nemlich fagen, 
daß der Verfiorbene in Rüdficht auf fein veaflofienes Leben 
mit Gewißheit gluͤclich zu preifen ſey, weil er den Urbeln ‚uns 
Biderwärtigkeiten des Lebens enthoben wäre, Wird aber der 
Dingskpiedens von dem Gluͤck und Unglüd der Hinterblichge 
- nen unberährt bleiben? wird er dann hiernad) nicht baid gluͤck⸗ 
lich, bald ungluͤcklich ſeyn? Died mag freilich ungeboͤrig er« 
ſcheinen, aber ebenſo ſehr iſt ed auch die Behauptung ?), bag 
die Schidfale der Hinterbliebenen ohne allen Einfiug auf die 
Verflorbenen find. Dieſer betrachtet vielmehr. *) das Wohl 
und Weh derer, die er hinterlaſſen hat, wie die Zuſchauer eine 
Tragoͤdie; es kann ihn nicht ungluͤcklich machen, mean er 
gluͤdlich, und nicht glüdlich, wenn er ungluͤckich iſt. Dep 
Eindruck, welchen das, was die Seinigen trifft, auf ihn macht, 
iſt bei weiten verſchieden von ber Art und Weile, wie er dga 
von während feined Lebens wuͤrde berührt worden fepn. Dex 
Unterſchied iſt größer, als ob in der Tragoͤdie dad Geirks 
widrige und Schrecliche außerhalb ber Handlung liegt ®) und 


\ 


nur erzählend erwähnt, ober ob es vor dem Augen ber ET 


ſchauer durch die Handlung vergegenmwärtigt wird. - Wenn 
man nun dad Ende abwarten muß und man dann eiſt ee 
ne) Li 
) Eth 1, 5. 
+») Eth. 4, 11. Vergl. Kad. 2, 1. .r 
®) Bergl. über ben Volksglauben an bie Theilnahme ber Aögefchlebe: 
nem an ben Gchicfalen ber Rachgebliebenen Wolf zu Demosth, Lopt. 
p · 808. 
Ed. p. il1o1.. 2. J 
*) 6x men Pot. 0 1 Air Ba co deinen 


.. 
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manden giüciie) preifen kaun, nicht weil er es iſt, ſondern 
weil er ed warz follte e& in dieſem Falle nicht widerſinnig 
feon, daß, wenn Jemand giüdtich’HR, man die von ihm mit 
Wahrheit nicht glaubt aubfagen zu koͤnnen, weil bie Gegen 
wart ben Wechſelfaͤllen des Lebens unterworfen, und die Gluͤck⸗ 
ſeligkelt zwar etwas Dauerndes und Welländiges iſt, das 
Glaͤd aber oft in Bezug auf einen und denſelben wechfele? 
Rimmt man fo auf die Bufälligkeiten des Lebens Rädficht, 
daun wird man oft denſelben Menſchen bald giüdiidr, bald 
unglädti, nennen müflen 1) und cdamäleonartig wird ſich 
fomit der Glüdfelige geflalten und auf morſchem Boden fies 
hen. Es kann daher die Biddfeligkeit nicht in dad Gebiet 
des Bufälligen verſetzt werden, denn ſonſt wärde fie autge ⸗ 
ſchloſſen feyn aus dem Gebiet des durch eigene Thaͤtigkeit zu 
Erreichenden. Die tugendgemäßen Thaͤtigkeiten bleiben das 
Beſtimmende und Durchgreifende für die Gluͤckſeligkeit, und 
6 iſt demnach derjenige ghädfelig *), welcher der vollendeten 
Dugend gemäß wirkfem und mit äußeren Gütern hinlaͤnglich 
Ausgerüfbet iſt nicht für-eine beliebige Beit, fondern für einen in " 
ſich abgeſchloſſenen Abſchnitt des Lebens, und eb iſt nicht · no⸗ 
tig, noch hinzuzufügen, daß er amd kuͤnftig dem Segriff ge» 
maͤß leben und flerben wird; denn bie Zukunft iſt für uns 
dunkel umb ungemiß, bie Gluͤcſeligkeit beftimmen wir Dagegen 
als dad Biel unfered Strebens und als etwas durchaus Wolle 
endetes und Abgefchloffenes. Es fleht demnach feſt, dag wir 
fir jetzt und in Zukunft diejenigen gluͤclich nennen, welche 
die oben bezeichneten Güter befigen ober 'befigen werden. Es 
wird aber der Zugenbhafte, ald ben Göttern befreundet, von 
ihnen auch mit äußeren Gütern gefegnet *), benm fie finden 
an dem Wellen und an Allen, die recht umd gut handeln, 





3) Bergl. Kud. 7, 14. und magn. mor. 2, & 
2) Ib. p- 1101 =. 14 
®) „So gewiß #6, daß unfer Herz allein fein Gib macht." 
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Wehtgefallen als an der ihnen verwandten Natur i). Chen 
durch bie Thatſachen koͤnnen diejenigen Menſchen, welche Reiche 
thum, Schaͤtze, Macht, Ruhm und Alles, was von dieſer Art 
iR, ind Unendliche im Uebermaße ſuchen, die richtige Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen ?), daß nicht durch jene. aͤußeren Güter die 
Zugenden erworben unb bewahrt werden, fondem durch bie 
Zugenben bie äußeren Güter, indem fie finden werden, baf 
die Gtöcfetigkeit, fey ed nun, daß fie im Genuß oder in der 
Tugend beſtehe, eher bei ben Menfchen angetroffen wird, die 
fi durch Ausbilbung des Herzens (905) und bes Geiſtes 
(dcvom) auszeichnen, vbgleich fie an Außeren Gütern nur 
mäßig anögeflattet find *), als bei denen, weiche von dieſen 
letzteren zwar mehr als nuͤtzich befigen, am ben erſteren aber 
Mangel leiden. Auch bie begriffümäßige Wetrachtung dee 
Sache (æcercè roͤy Aöyov).zeigt, daß bie äußeren Guͤter eine 
Grenze haben, und ein Uebermaß von Allem, was bloß näge 
Ich iſt, entweder nothwendig ſchadet, ober den Befitzern zu 
Nichts nuͤtzt, dagegen daß bie geifligen Guͤter, je höher man’ 
fie Reigert, fi) defto nüglicher beweifenz und da nundie Vor⸗ 
zuͤglichkeit eined Gegenſtandes fih nach deflen Beſchaffenheit 
„richtet, fo wird jeder Vernuͤnftige, weil ja bie geiſtigen Güter 
nicht bloß für uns, fondern an ſich vorzuͤglicher find, als die 
äußeren, biefe ihrer Natur nah nur um der Seele willen 
wuͤnſchenswerth finden. An ber Glüdfeligkeit nimmt baber 
Jeder nur ſoviel Theil, als ihm Zugend und Einficht und 
ein beiden gemaͤßes Handeln zulommt, und bies wirb auch, 
durch die Gottheit beftätigt, welche gewiß in jeder Bepehung : 
gluͤckſelig iſt, aber durch Feind ber äußeren Güter, ſondern 
durch ſich ſelbſt und durch bie Beſchaffenheit ihre Weſens. 
Gluͤck und Gluͤcſeligkelt muß deswegen auch verſchieden ſeyn; 





2) Eh 10, 9. fin. 
2) PoL 7, 1. Bergl. Bth, 5, 13. 9. E. und magn. mon. 9, 1. 
3) Bergl, Eih, 10, 9. p 117. . 
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denn die Außeren Güter find Geſchenke des Ungefähr und 
des Zufalls; gerecht aber und weiſe iſt Riemand von Unge⸗ 


Nähe ober durch Zufall, Somit if nun bie Glüdfefigkeit nach 


threr inneren Seite, nach der Energie der tugendhaften Ges 
frmung unter Allem das Vorzuͤglichſte 2) und ihr kommt kein 
dloß refativer Werth zu, fondern eine über alles Lob erhabene 
abſdlute Würde, und als ſolche iſt fie ber letzte, hoͤchſte Zweck, 
der Ur⸗ und Beweggrund aller guten Handlungen; denn um 
ihretwillen thun wir Alles, was wie thun 2). Wenn nun 
aber Gluͤckſeligkeit die der Tugend gemäße Thaͤtigkeit bes 
Seele iſt, fo iſt fie natuͤrlich auch die der beſten Tugend ger 
maͤße Thaͤtigkeit *). Die beſte Tugend der Seele gehoͤrt aber 
der vorzůglichſten Richtung des Geiſtes jan, der ſelbſtthaͤtigen 
Vernunft *), deren Wirkſamkeit nach der ihr eigenthuͤmlichen 
Zugend die vollendete Gtädfeligkeit if. Diefe ift die unges 
förtefte, denn wir find bei der Betrachtung ber Wahrheit wer 
niger den Störungen ausgeſetzt, ald bei Werfolgung von praßs 
Alchen Bweden. Sie gewährt aber auch die größte, reinfte 
and ſicherſte Luft *). Die Selbſtgenuͤgſamkeit kommt ihr aber 


“ vorzüglich zus; denn wenn auch auf gleiche Weiſe ſowol für 


ben, der in der Anſchauung der Wahrheit lebt, als auch für 
den, welcher praktiſche Bwede verfolgt, bie Lebensbeduͤrfniſſe 
unentbehrlich find, fo bebarf doch letzterer, ſey ed nun der Ges 
rechte ober der Zapfere, durchaus anderer Menſchen, gegen die 
er fih. in feiner praktiſchen Thaͤtigkeit bewähren und deren 
Hüffe er benutzen kann; dagegen ed dem Weiſen moglich in/ 
allein in der Erforſchung der Wahrheit zuzubringen, und dies 
um fo mehr, je weifer-er if, wenn gleich auch Mitarbeiter 

?) Eth. 1, 63 nörswe algesuränne wi ovraguönoynienr. 

2)12.1,12. 9. €. 

3) Ib. 10, 7. 

5) Ban WA 8 BR: ef Q0. Ya nd. 6 j 

®) Bergl. a. a. D, p. 549, Ann. 2. . 
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bisweilen förderlich ſeyn koͤnnen. Diefe Glädfeligkeit des bes 

ſchaulichen Vernunftlebens wird recht eigentlich allein um ih⸗ 
rer ſelbſt willen geliebt, denn fie bleibt in der reinen Bezie⸗ 

hung auf ſich felbft, während das Handeln fi mehr oder 

weniger auf etwas von ber |hätigkeit Verſchledenes bezieht. 

Ferner befteht fie in der ſtillen Muße, während die Thaͤtigkei⸗ 

ten des praftifchen und politiſchen Lebens und in das bewegte 

Leben der Außenwelt hineinziehen und feine Muße geflatten, 
- md doch iſt die Muße Zweck des arbeitövollen Lebens. Der 
Staatsmann firebt außer feiner Sorge für die Werwaltung 
auch noch danach, Macht, Ehre oder die Gtädfeligkeit für fich 
amd Andere zu fördern, und eben die Streben fchließt nicht 
agleih den Zweck deſſelben, die Gluͤcſeligkeit, in ſich; wähe 
rend in der Thaͤtigkeit des befchaulihen Wernunftlebens. zus 
gleich der Zwec enthalten if. Wenn daher auch) die Hands 
kungen ia Bezug auf bie Leitung des Staat und des Kries 
ges alle übrigen der Tugend gemäßen Thätigkeiten an Größe 
und Würde übertreffen, fo find fie doch vielfach verwidelt in 
din inühfames Leben und mannigfaltigen Gtörungen untere 
werfen. Sie werden: ſelbſt Mittel zu einem höheren Zweck, 
dagegen die Wirkſambkeit der reinen Wernunfttbätigkeit die uns 
unterbeocpenfte iſt, welche um ihrer felbft willen: ausgeübt 
wird und die hoͤchſte Luft im ſich enthält, wodurch bie Thaäͤ⸗ 
tigkeit. felbft gefördert wid. Diefe Wirkſamkeit ift auch ſich 
feibft- genügend und ımabhängig von äußeren Bufälligkeiten; 
fie fült würdig die Muße aus und iſt unerſchoͤpflich, fo weit 
Menſchenkraͤfte es geſtatten; daher eine ſolche Thaͤtigkeit die 
vollendete Gluͤckſeligkeit ſelbſt if. Das Leben in berfetben iſt 
herrlicher, al dag der Menſch 'als folder deſſelben theilhaf⸗ 
tig werben koͤnnte; denn nicht inſofern er Menſch iſt, wird er fo 
leben, fondern infofern ihm etwas Göttliche inwohnt. Dies iſt 
aber das Beſte in ihm, und daher muß er nicht bloß Sterb⸗ 
liches als Sterblicher denken, fondern dad Sterbliche überwins 
den und die Seligkeit der Unſterblichkeit zu gewinnen. ſtreben. 
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Die ethiſchen Tugenden dagegen gehören dem Menſchen als 
folchem an 1); fie beruhen auf dem gefelligen Leben und 
ſchließen die leidenden Geelenzuftände, bie Affecte (nadn), mit 
in fi; einige find auch durch die körperliche Gonflitution bes 
dingt 2). Der Mittelpunkt, auf welchen diefe Tugenden ihre 
- fee, beflimmte Beziehung gewinnen, iſt die praktiſche Kluge 
heit. Die dem Menſchen angehörigen Tugenden entpalten 
daher in ſich entgegengefegte Beſtandtheile (al 52 zov avs- 
" Derov &gsral Gvdgenai), infofem bier die ſinnlichen Zu⸗ 
Rände, welche aus der gegenfeitigen Durchdringung von Leib 
und Seele hervorgehen, mit zu berüdfichtigen find. Diefe 
Buftänbe wiberfireben der Herrſchaft der praftifchen Wernunft, 
durch welche fie erft zu Tugenden erhoben werden, und auf 
einem diefen Tugenden gemäßen Leben beruht die menſch⸗ 
‚tige Gtüdfeligkeit. Dagegen bleibt die Gluͤckſeligkeit des 
beſchaulichen Vernunftlebens innerhalb ber reinen Sphäre des 
fich ſelbſt denkenden Gedankens, welche die reinfte, ungeſtoͤr⸗ 
teſte Thaͤtigkeit iſt ). In größerem Maße bedarf die menſch⸗ 
liche Gluͤckſeligkeit der aͤußeren Mittel, vermöge welcher ſich 
die einzelnen Tugenden kund geben koͤnnen. Denn fo widtig 
aud- für das Sittliche die Gefinnung ift, fo bewaͤhrt ſie ſich 
doch erſt in der äußeren Erſcheinung durch Handlungen, und 
je herrlicher diefe find, um fo mehr find dazu Hülfmittel vom 
außen ber erforderlich. Für den aber, welcher in der Grfors 
fung der Wahrheit lebt, find ſolche Außere Mittel nicht noͤ 
thig, ja diefelben koͤnnen für die contemplative Richtung ſtoͤ⸗ 
rend werden, Daß aber die vollendete Glüdfeligkeit eine rein 





) Eth. 10, 8. 

2) Diefe vom Zemperament und von ber. torperlichen Gonflitution aus⸗ 
gehenden Tugenden werben guaszad gerad genannt. ©. Eth. 6, 
13. p. 1144. b. und magn. mor. 1, 35. p. 11%. a, ib.2, 3. 
p- 119. b. 88,, pol. 7, 7. und probl. 14, 15., wo von dem klima⸗ 
tiſchen Ciafluß auf das Sittliche gehanbelt wird. 

3) Berol. Phil. d. Ariſt. exfl. Mb. pı 649 29. 
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conternplafive Taͤtigkeit if, folgt aus dem Beben, wie es bie 
Götter führen; bekm ihnen, die doch vollkommen felig find; 
"Lönnen wir Beine andere Art‘ menfchlicher Thaͤtigkeit beilegen, 
als bie Beſchaulichkeit des BVernunftlebens; ihnen die ethiſchen 
Zugenden, wie Gerechtigkeit, Tapferkeit, Selbſibeherrſchung 
zuſchreiben zu wollen, waͤre unſtatthaft, da dieſe Tugenden 
die zu beherrſchende Sinnlichkeit vorausſetzen. Die göttliche 
Thaͤtigkeit, welche durch Seligkeit ſich auszeichnet, iſt daher 
rein contemplativ, und die Menſchen haben einen Genuß dies 
fer Seligkeit, nur infofern fie ein Abbild des göttlichen Ver⸗ 
nunftlebens in fih tragen. Doch bedarf der Menfch als ſol⸗ 
er immer des äußeren Wohlbefindens 2), denn bas’ bloß 
phyſiſche Dafeyn reicht zum befchaulichen Leben nicht aus, ſon⸗ 
dern für den Körper wird Gefundheit, Nahrung und bie 
übrige Pflege erfordert. Indeß hat der Gluͤckſelige, wenn er 
nicht ohne äußere Güter ſeyn Tann, nicht viele und große noͤ⸗ 
thig; denn nicht eim Uebermaß iſt erforderlich zu dem Sich⸗ 
felbßgenägenden und auch nicht zur Handlung; es iſt möge 
lich, daß auch der, welcher nicht über Land und Meer gebies 
tet, fhön und gut handle, da man auch mit Menigem ber 
"Tugend gemäß leben kann. Es liegt indeß die tiefer einbrins 
gende Entwidelung über die vollendete Gluͤcſeligkeit, bie aus 
dem beſchaulichen Wernunftieben hervorgeht *), nicht in dem 
Bereiche ber Ethik, welche eben das allen Menſchen erreiche 
bare Gut zu behandeln hat®). Das contemplative Leben iſt 


aber höher, als das Leben nach menfchlicher Weife. Das Eitts 


liche beſchraͤnkt ſich auf dad rein Menfcpliche, umd über menfch, 
Ude Tugend und menſchliche Gluͤcſeligkeit iſt die Unterfuchung 
zu führen, damit zur Anſchauung komme, wie das Gute in 


2) Ei. 10, 9. 
"2 ER. 10, & p. 1178. 028. 
»)Eth.1,c. 2.4 18. Wergt. Rad. 1, 7, wo näher befeamt wich, 
was nd ngamir if. 5 
PHiL. d. Ariſtot. Wo. 2 18 
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den verſchledenen Buflänben ber Seels und In den mamnig 
faltigen Kreiſen des menſchlichen Lebens ſich verwiekliche. Die 
Weisheit }), wenn. fie auch ber Gipfel aller Biſſenſchaften iſt, 
inſofern fie .nicht nur das aus den Principien Ahgeleitete, ſou⸗ 
dern auch die Vrincipien ſelbſt erkennt, iſt nicht praktiſch; Dede 
wegen nennt man auch den Anaragoras, ben Thales und 
ähnliche Männer: weife, aber nicht praktiſch, wenn marı fieht, 
daß fie daB ihnen ſelbſt Buträgliche verkennen, und es heißt 
von ihnen, daß fie zwar Ueberſchwengliches, Wunderdares, 
Sqwieriges und Göttlihes wüßten, aber doch Unmiges, weil 
ſie nicht das menfhliche But ſuchten 2). ö 





0. ean nd Poli im Benin zum praftifdjen 


1 Begriff beh Proßtifäen und Die miffnfcheftiiche Behanblung keffeiten,. 
und wie hie Zugenb für den Cinzelnen gu gewinnen iſt. 

Die Ethik fowol als die Politik, von welcher jene nur 
ein befonderer Theil iſt, nimmt dasjenige Gebiet ein, auf wet⸗ 
chem daB praftifche Leben den Worzug hat; ed kommt aber " 
darauf an, wad man unter praktiſch verfteht. Es findet nem» _ 


‚ 4 ®) felbft umter denen, welche barin übereinftimmen, daß 


ein Leben mit Zugend das Wünfchendiwerthefte fey, ein Streit 
darüber, ftatt, ob das politiſche umd praktiſch thätige Beben 
vorzuziehen ſey, oder vielmehr das von allem Aeußerlichen ab⸗ 
gezogene, gkeichfam innerlich beſchauliche, welches einige für 
das allein philoſophiſche halten. Es find nemlich die politiſche 
und philoſophifche Lebendweiſe hie beiden Hauptrichtungen, 
nach welchen ſich die der Tugend befliſſenen Menſchen ſowol 





2) Bergl. Phil. ee 
)ER6TE 
®) Pol. 7, 2, 
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Der Vor⸗ als der Jettzeit won einanber unterſcheiden. Milde 
ug iſt eB aum, auf-welder Geite hier bie Wahrheit liegt. Im 
geroiffer Beziehung haben beide Becht 2), in anderer dagegen 
Umecht. Diejenigen nemlich, welche das umabhängige Leben 
. eineb freien Manmes vorziehen vor dem Erben eines deopotiſch 
regierenden Staatsmannes, haben Recht; fie irren aber darin 
daß jede Amtogewalt eine beöpotifce ſeyn fol; denn zwiſchen 
dem Gehorfam freier Seite und der Unterwuͤrfigkeit ber Kuechte 
HR ein großer Unterſchied. Andererfeits in «B aber gieichfals 
‚ undhtig, das geſchaͤfteloſe deben dem geſchaͤftigen dorpuzichen; 
denn die Giödfeligfeit iR handelnde Thaͤigkeit 2) und bie 
Handlungen gerechter und befonnener Männer Haben viele edle 
Bwede. If nun bie Gluͤckeligkeit wohlgelingende Thaͤtigkeit 
keönpayia) ober bie Fertigkeit, Gutes zu wirken ®), dann if 
das thätige Leben ſowol für jeben Staat insgeſammt als auch 
für den Einzelnen das vorzuͤglichſte *). Allein dies thätige 
Leben muß ſich nicht nothwendig auf Andere erfireden, wie 
Einige meinen; audy find nicht bloß diejenigen Gedanken prak⸗ 
Ulla, weiche bes Üefultate wegen gebacht werben, die ans bem 
Handeln hervorgehen, fonbern in weit höherem Grade finb «6 
die Betrachtungen und. Eriägungen, die in fih ihr Biel und 
Fa ſetdſi zum Zweck haben. Ein ſolches Wirken des Man 
Maren auf ſich ſelbſt iſt praktiſch; denn die Thaͤtigkeit im Wolle 
bringen des Guten iſt Zweck, alſo auch That uͤberhaupt, und 


ſchen Sinne denen dad Thun zu, welche durch ihre Gedanken 
Die nach außen gerichteten Handlungen leiten und behersfchen, 
die fomit die geifigen Werkmeifter find, Und fuͤrwahr find 
ad Bilenigen Staaten nicht unthaͤtig, welche nad) außen hin 





) Pol. 7, 3. 
®) Bergl. magn. mor. 1, 4. 
2) Bergl. über bad, was eü genannt wird, pol, nik 
*) Bergl. pol. 7, 14, 
18 * 


» 
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abgeſchloſſen Ichen und In ihrer Sirkſamkeit fich auf fich ſelbſt 
zu beſchraͤnken eutſchloſſen find; denn im Innern des Staats 
giebt es in der Gemeinſchaſt eine mannigfaltige Wechſelwir⸗ 
kung zwiſchen den einzelnen Gliedern deſſelben, und in dieſer 
gemeinſamen Thaͤtigkeit des inneren Gtaatsorganisimis liegt 
die wahrhafte Befriedigung für die Thaͤtigkeit und das Bohi⸗ 
gelingen derſelben, und eben hierin deſteht die Bihdfellgkeits 
Daſſelbe iſt nun aber auch der Fall in Bezug auf jeden ein⸗ 
zelnen Menſchen, der bei ber Mannigfaltigkeit feiner borper⸗ 
uchen und geiſtigen Kräfte und Anlagen ſich mit ſich feibf: im 
Binklang fegen muß, um ein volfommen in ſich beſchloſſenes; 
in ſich thätiges Leben darzuſtellen. Es braucht alfo daB pres 
fifche Leben. nicht gerade nach außen gerichtet zu feyn; denn 
Verzlich konnte fonft weder Gott noch das Weltail ſeyn, weihe 
doch außer ihren eigenthlmlichen immanenten Thaͤtigkeiten 
nichts außer ſich zu wirken haben 2). Die felbfithätige Wer» 
nunft ſtellt fich fomit dar ald die übergreifende Einheit fuͤr 
dad Erkennen fowol, als für das Handeln; das Biel der prak⸗ 
tifchen Beftrebungen find die theoretifchen Wiffenfehaften, welche 
das Warum, den Grund der Erfcheinungen entwideln *), und 
bie Phllofophie, welche fich befchäftigt mit der Erforſchung ber 
erſten Principien und Urfachen aller Dinge, iſt die gebietendflez 
denn fie beſtimmt, weßwegen ein Jedes gefchehen muß, und 
eben dies iſt ald der Zweck in Jedem dad Gute, überhaupt 
dad Befte in der ganzen Natur 2). Da nun die Thaͤtigkei⸗ 
‚ten der Serle theils vernunftlos, theils wernunftbegabt find *), 
und die vernünftige Thaͤtigkeit fi wiederum als praktiſch 
und theoretiſch darſtellt, und da ferner ſtets dad Schlechte 
um des Beſſeren willen da iſt und die Handlungen des von. 





*) Bergl. BB a ze 


*) Pol. 7, 14. Wergl, oben p. Mb, 


Bwettes Gapitek .. un 27 


Matsi Befferen bie winſchendwritheren Fiid; ſo mutz · man bus 
mod, fiteben, entweder alle Spätigkeiten ber Seele in ſich aussi 


zubilden, ober doch befonders jene zwei, die. praktifche und: 


theoretiſche Bernunft. Doch nicht Alle koͤnnen eine ſolche viel⸗ 
feitige Ausbildung gewinnen, und danach beſtimmt ſich der 
Unterſchied zwiſchen ben Gehorchenden und Keglerenden; dieſe 
möffen von.ber vraktiſchen Kingheit geleitet werden, während: 
bei jenen bie richtige Borſtellung ausreichend iR). Da nur 
Für das. Praltifche es beſonders darauf aukommt, wie dad. 
Gute ſich verwirküche, fo ſucht die wiſſenſchaftlicht Bedand ⸗ 
vs ber Ethik das Feſte und Unperänberliche heryorzuheben⸗ 
wie es ſich fuͤr die den mannigfaltigen Zufaͤllen untetworftnen 
Lehensverhältmiffe darſtelit in den ethiſchen Tugenden und in 
der das Handeln regelnden praltifcen. Klugheit, welche als 
ſotche nicht abftrahixen kann von..den: veränderlihen. Erſchei⸗ 
numgen "der: Eodlichkeit, ſondern auf biefe ſich ausfchlieplich- 
bezieht. Her. find die beſonderen Umflände zu berikiificligen, 
witer welchen fich ber Zweck der. Handlung realifirt, and es 
basf daher nicht durchaus wiſſenſchaſtliche Strenge gefordert‘ · 
werben 2); denn die Allgemeinheit und Genauigkeit: der, Be⸗ 
gufftbeſtimmungen. ift abhängig. von bem jedebmaligen Ges 
genfland *). Nun hat aber dad, was ſich auf das Handeln 
bezieht und für daffelbe förderlich ift, nichts ein für allemal 
Beflfichenbed, ebenfo wenig als es für die ·einzelnen Kiankhei⸗ 
ten Univerſalmittel giebt, ſondern je nach der Verſchiedenheit 
ber Krankheit iſt bald dieſes bald jenes heilſam. Da es ſich 
nun fo verhält mit den allgemeinen. Begriffebeftimmungen, 
fo kann noch viel weniger in Bezug auf bad Einzelne Ge⸗ 
nauigkeit flatt finden; denn dies iſt weder Gegenſtand der 
Kunft, noch irgend einer Vorſchrift, fondern. hier gt es, dog 
Phi... 
D Bergl. oben p. 17. 
I Ei 2, Bi nord si ügn.el Aöyon E 
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abgeſchloſſen leben und in ihrer Wirkfamteit ſich auf fich ſelbſt 
zu befepränten entfchfoffen find; denn im Inmern- bed Staats 
giebt es in der Gemeinfhaft eine mannigfaltige Wechſelwir⸗ 
kung zwiſchen den einzelnen Gliebern befielben, und in dieſer 
gemeinfamen Thaͤtigkeit des inneren Gtaatsorganiämms liegt 
die wahrhafte Befriedigung für bie Thaͤtigkeit und dab Wohi⸗ 
gelingen ‚berfelben, und eben hierin beſteht bie Btädfeiigkeits 
Daſſelbe iſt num aber auch der Fall in Bezug auf jeven eins 
zelnen Menſchen, der bei ber Mannigfaltigkeit feiner Börpers 
chen und geifiigen Kräfte und Anlagen fi mit ſich ſelbſt in 
Einklang ſetzen muß, um ein vollkommen in ſich beſchloſſenes; - 
in ſich thaͤtiges Leben darzuſtellen. Es braucht alſo daB prais 
tiſche Leben nicht gerade nach außen gerichtet zu ſeyn; denn 
derrlich koͤnnte ſonſt weder Gott noch das Weltall ſeyn, welche 
doch außer ihren eigenthuͤmlichen immanenten Thaͤtigkeiten 
nichts außer ſich zu wirken Haben *). Die felbfithätige Wer 
nunft ſtellt fih fomit bar ald die übergreifende Einheit für 
das Erkennen fowol, als für das Handeln; das Biel der prak⸗ 
tifchen Beſtrebungen find bie theoretifchen Wiffenfehaften, weiche 
dad Warum, ben Grund der Ericheinungen entwideln ?), und 
bie Phllofophie, welche fich befpäftigt mit der Erforſchung der 
erſten Principien und Urfachen aller Dinge, iſt bie gebietendfles 
denn fie beffimmt, weßwegen ein Jedes gefchehen muß, und 
eben dies iſt als der Zweit in Jedem das Gute, überhaupt 
dad Befte in der ganzen Natur °). Da nun bie Thaͤtigkei⸗ 
‚ten der Seele theild vernunftlos, theild vernunftbegabt find *), 
und die vernünftige Thaͤtigkeit fih wiederum als prabtiſch 
und theoretifch darftellt, und ba ferner ſtets dad Schlechtere 
um des Beſſeren willen da if und die Handlungen des von. 





*) Berl. Phil. d. Ariſt. erft. Bb. p. 852 qq. 
2) Bergl, Phil. d. Ariſt. exfl. 30. p. 372. 
) Bergl. a. a, D. p. 359. 

*) Pol. 7, 14, ergl, oben p. Mb. 
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Mani Befferen die wͤnſchendwertheren Fiid, fo np: man bac 
nad) fireben, entweder alle Tätigkeiten der Seele in ſich aus⸗ 
“  zubüden, ober body beſonders jene ‘zwei, die praltifche und: 
theoretiſche Bernunft. Doch nicht Alle koͤnnen eine folche. vie 
feitige Ausbilbung gewinnen, und danach beflimmk fich der 
Unterſchied zwiſchen ben Gehorchenden und Kegierenden; biefe: 
amöffen von der proktiſchen Klugheit geleitet werden, während: 
bei imen bie richtige Borſtellung ausreichend iſt ı). Daum 
für das Praktifche es beſonders barauf ankommt, wie dus 
Gute fih verwitktiche, fo facht die wiffenfchaftliche Bedand⸗ 
- kung ber Ethik das Feſte und Unperändeslihe bergorgaheben; 
wie es ſich für die den mannigfaltigen Zufällen untetworfenen: 
Lebensverdaͤltniſſe darſtelit in ben ethiſchen Tugenden: und. in: 
der das Handeln regelnden praftifchen Kiugheit, welche als 
ſolche nicht abſtrahiten Tann von. den: veränberlicen. Erſchei⸗ 
ungen deriEndlidhkeit, fondern auf biefe ſich ausſchließlich 
beyieht. Hier find die befonberen Umflände zu berklfichlägen, 
unter welhen fi) der Zweck der. Handlung realifirt;. und es 
Dasf daher nicht durchaus - voiffenfhafliche-Gtrenge gefordert · 
werben >); denn die Allgemeinheit und Genauigkeit. der. Mes 
gufftbeſtimmungen. ift abhängig. von dem jedesmaligen Ges 
genftand *). Nun hat aber das, was fih auf das Handeln 
bezieht und für daſſelbe föͤrderlich if, nicht ein für allemal 
Seftfiehenbes, ebenfo wenig als es für Die-einzelnen"Srankheis 
ten Univerſalmittel giebt, fondern je nach der Verſchiedenheit 
ber Krankheit iſt bald dieſes bald jened heilſam. Da es ſich 
nun fo verhaͤlt mit ben allgemeinen. Begriffsbeſtimmungen, 
fo kann noch viel weniger in Bezug auf dab Einzelne Ge⸗ 
nauigkeit flat finden; denn dies iſt weder Gegenſtand ber 
Kunft, noch irgend einer Vorſchrift, fondern. Hier, gift es, daß 
Dr 3 4. . 
D Bagl. oben. p- 17. 
3— Eih. 2, 9: ward sr übge el Aöyon —RX 
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die Hendeinden · ſlets ben rechten Mlouient ind. Auge foffen, 
Uns für den einzelnen all dad Angemeſſene amd: Schickuche 
u ergeeifen, und-baB Unrechte web Tadelnbwerthe gu. vermei⸗ 
den, font es ·auf ben sehten. Taet an (dv si mindiam 
9 zeiog) *), weicher: über alles Indieiduelle und: Einjine 
entſcheidet. Da tun jede Eiſſenſchaft erlernbar *), bie poch⸗ 


"Me. Eiugbeit aber wicht Witſenſqhaſt if =), fo much das Men 


fen berfelben, fo wie der Kunft und ber Tugenden, „nicht iee 
der bloßen Erlernbarkeit beſtehen. Jede Anlage zu etwas ha« 
ben wir zunaͤchſt von ber Natur erhaltet; die Auwendung 
derſelben iſt unfere That *). Ueberhaupt iſt jcdes Gut ein 
Geſchenk der Gottheit *), und die Sluͤckſeligkeit als had hochſt⸗ 
unter den menſchlichen Gütern nimmt ‚des erſten Piag under“ 
den göttlichen Gaben ein. Wenn num auch dies ancrkauut 
wird, woven bie. naͤhere Entwidelung. nicht in: das Gebiet bee 
Ethik gehoͤrs *), fo muß die Gluͤcheligkeit, ſeldit in dem: Boll, 
daß fie nit ein von Oott Geſendetes iſt, fondern durch eigene 
Zuͤchtigkeit, durch Erlernung oder Ucbang erworben wich, bes 
meh zu den göttlichflen Dingen .gegäplt: werden.: Dun der 
Kampfpreid und dab Biel bev Tugend erſcheint ald das Beſte 
und els etwas Goͤttliches und Herrliches. Dana wird.fia 





%) Eth.:8, 9,,.Wergf. oben p. 245. Ann. 4. Ariſtoteles nennt ben rich· 
tigen Tact, das Wahre zu wählen und bas Faiſche zu fliehen, auch 
aöpula ſowol in theoretifcher Beziehung Top. 8, 14., als auch in 
peattffher, Und In Rüdfiht auf Einer Surfen Eu.3,7. 
Betgl. Poet. c. 17-umd 92. 

) Vergl. oben p. 6. Don! Ben 

) B..6,% B " J an 

YELS1 . 

*) Eh. 1, 10. Vergl. Eud. 1, 1. und Plat. Men. p. 97. bi = 
100 b., wo bie Unterfuhung mit dem Keſultat ſchließt: dgary Aw 
dq oDre glas oisa dıdaxsir, Alla Gulg nolgg wapupeyroniry 
üreu ved, olg nagayiyrysus. ©. noch Plat. Protag, p. At9. a.00q. 

*) Vergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 549 sqq. “ 
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Es 
dem Spiel des Bufalls zu verdanlen 
der Gluͤcheügkeit folgt, dep fir 
erwerbbar: iz kenn fie iſt ein Qualitatives (moin Ti), nam 
lch Die. der Tugend :gemäße Thksigkeit. bar Eirale, hie Bush 
nicht durch ben Zufal ihre Wefimmung erhält: 


Lebensbeduͤrhulſſe ve Rah. 10, andere. find uur mitwirkend und 
miglih, gleichſam bie Wertzauge der tugendhaften Tboͤtigkeit ; 
in jedem; Fall koͤnnen dieſe Güter für ſich ohne bie tugenbs 
hohe Sbangleit nicht glücklich machen ; dere nicht . bie aͤußze· 


Staatslunß, Deran Zune: als. das hörhfie Gut Keflinmt wurde, 
die größte Sorgfait darauf, Buͤrger von ſolchen Eigenfcheften 
zu erziehen, daß durch fie das Schoͤne tätig gefördert werben 
Tann (ngaxtisaig Tv xaman); € muß daher auch dad Ziel 
isre$ Steebens, die Gtädfeligkeit, erreichbar fepn, ‚I baß-xa 
von bes Tätigkeit der Bürger abhängig if und “Rund dio ⸗ 
felbe erzeugt werden kaun. Endlich nennen, wir auch die ver⸗ 





) Bergl. Phys. 8, c. 6. p. 250. a. 10., c. 7. ps 260, b. 22 und 
de jur. et senect. c. % in. .. 
) Bergl. Pol. 7, 18. 


890 Dritter Abſchnint. Die-befonbesen- Wiſſenſchaften. 
nunſileſen Gefpäpfe nicht gluͤcſecig, denn ihnen fehlt bie frei 
bhandeinde Spätigkeitz wicht einmal: einen. Knaben nenn wie 
fo, weil es wegen feine Altets noch wicht :die Bebingungen 
zur Städliellgfeit befigen Tann; dem zu derſelben iſt vollendete 
Zugmd und · ein in-fich abgeſchloffenes Sebendafter: erſocherlich. 
Es giebt num geoei-Arsen- von Tugenden 2), bie: eine, 
in der Erkenntnig beſteht (Dacvonuxq), bie. andere, 
die ſutliche (Ocaci). genauut wird, Dioe erſtere eutſteht unb 
bildet ſich meiſtens durch Unterricht aus, wisbalb auch Erfeh ⸗ 
zung und Zeit dazu noͤthig iſt; die ſitiliche Tugend dagegen 
entſoringt aus ber Gemöhmng. in dem, was fittlich 
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ie Organe, welche wir daranf thaͤtig anmenbenz 
Mich der Sinne‘ grwinnen wir biefe nicht durch 
Sehen oder fondem weil wir ſie haben, bes 
nutzen wir ſie. Dagegen wir der Tugend theilhaftig, 
nachdem wir und in denſelben vorher thaͤtig gezeigt haben; 
ebenfo ift es auch bei den Kuͤnſten. Dein was wir hervor⸗ 
“bringen muͤſſen, nachdem wir es gelernt haben, das lernen 
wir, Indem wir ed bervorbringen -°). Je öfter wir nun dafs 
felbe ausüben, befio mehr wird es durch Die Gewoͤhnung zu 


I 





3) Eh. 9, 1. 
®) Berg. Kad. 2, 2. und magn. mor. 1; & 
®) Bergl. Met. 9, & . 
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aunferem Eigenthum sind gleichſan zur jineftin : atie: 235 
Durch bie natksliden Anlagen werben wie zur Whktigkeit:for 
wol in den Tugenden, ald ‚andy in der Kunſt angetrichen; nd 
wenn un jede Wiffenkhaft dann ihr Beil: gut. vollendet/r)/ 
ſebelb fir. auf: bes vechte Maß. fieht und hierauf ige Made 
bezicht ¶ daher wie vow:trefflichen Werken Jagen, daB daran 
nichts zu viel und zu wenig ift), und wenn bie guten Känfis 
ler in Hleichem Sinm arbeiten, „die Zugend aber noch: genaues 
um deſſer iſt, als jede Kumft, ſo wird ſie, wie auch die Na⸗ 
tum, beſonderd geeignet. ſeyn das. rechte Wing zu treffen. Aber 
als weſentliches Moment der Tugend, wodurch -fio noch feſter 
und beſtimmier wird, als bie Kunſt, ni nothwendig neck 
der Dorſatz hinzukonnmen, weicher auf der Grfinnung beruhi. 
Der Kicfter: hat den. Zweck der Kruſt etfullt, ſobalb er ſein 
Bart upertich wollimdet dargeſtellt hat; doch bei: dem: tugenbei . 
haften Handlungen kommt ed auf die Mt und Seiſe an, wi⸗ 
fe ausgeführt, ımb vor Allem, aus weicher Geſinnung fie 
hervotzegangen find. Auf biefe hat das bloße Wiſſen einem: 
‚geingen Ginfuß, dagegen Uebung und Gewöhnung einen uicht 
wnbebeutenben, ober vielmehr ben wichtigſten und einsigen Eins. 
Außs benn durch wiederholte gerechte. und mäßige. Hanbiungen: 
gewinnen wie. bie: Tugenden der Gerechtigkeit und Mägigteit. 
Winde meinen dagegen, daß dies nicht noͤthig fey, ſondern neh⸗ 
men zur Theorie: ihre Auflcht, und hoffen durch dieſe gut: zu: 
werben. Diefe find Krauken aͤhulich, weiche dem Atzte eifrig 
abbren, aber feine Werorduungen nicht befolgenz fo wie nam 
Diefe Bei einer ‚folchen Gur möcht. gefunden, fo werben auch-jene, 
wicht. zur Geſundheit der Etels gelangen, . wenn fie fich andy 
auf:bas bloße Philoſophiten beſchraͤnken *); Märe bie Theo 


ꝛe3 





’) Bergl. de mem. o. 2. . . . 
2) Eh. 2,5. 
E28 on . 
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ur uiꝰ hialoclich treiũlicht Moahen zu bilden :t), fe 
warde fie meh ıMihengsiiö. mei Mecht einen reichen Lehn ach, 
enen, ‚uk: Seherihrmuchte biefen nur amfzubringen, um ker 
tericht in. einer. felgen Aheorie zu erhaltien. ¶ Doch· we a 
jeda win: cinmal ſteht, ſo ‚find :die Sittenlchen zwar fähig; 
Sai von ediee Gefkanung aufzumuntin zuib-anpefgem " 
mem, unb.:einuk: gut gearieten Charalter, ter won ber Bine 
vum, ‚Merten. wehthaſt durchdrungen iſt, ganz für die Zugenb. 
ya gembınen; alleiu- unvermoͤgend find fie, ben großen, Ho⸗ 


nar aus Furcht, und. ebenfo audy, daß er ſich des Schachten 
nicht· esegen enthält, weil es ſchaͤndlich iſt, ſoder wall sen 
Etrae bafür'fürdhtete Buben er ſich bloß vom Affett, ven 
dem ſfinnlichen Tiadeuck leiten läßt, fixeht er aur nach. den 
der Sinnlichleit angebdrigen Vergnuͤgungen und ‚nach Toidem; 


ſicht es um. und, swenn wir im Beſitz alles beffen, wobundy 
wie treffliche Menſchen werben koͤnnen, zur Tugend gelangen, 
Es glauben: num Einige, daß man. durch die Natur ſittlich 


nicht unfer Derk, fleht ‚nicht in munferer Gewalt, ſondem if 
durch eine goͤttliche Urſache den wahrhaft Gluͤclichen zu Theil 
geworden. Daß aber Wort und Unterricht bei allen auf 
gleiche Weiſe fruchte, das iſt ſeht zu bezweifeln; ed muß ville 





1) Eth. 10, 10. 
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Bieles thun wir gegen unfere Bewöhn! 
far deshalb ald Momente ber 


°) &. Eth. 2, 2. p. 1104. b. 11. und 10, 1. Bersl. Bad. 9,'6, 





magn. or. 1, 8. und Plat, de logg. 2. p 688. a.: 


®) Bagl. Pol. 8, 1. 
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OR Dritter Abſchuiti Di: beſonderen Biſſenſchaften. 
wbhmun; ‚wicht d⸗eacſctt ohdben, Eobeates lich die 
vuipseihtet,, Indem ver vie Augendloß An das Wiſſen fette, 
und eB-fike fdeattich Malt, daß in-bem, welcher · die Wiſſen 
ſaeſt beſtee, noch smab Anderes ·dexſche· und ihn albıfehnen 
Eeleven niis Tin: qortreitze *). Nuv Cins allein ſey das Gute, 
nie Diſſe aft und Eins da Mðſe, die Unwiffenpeit*), und 
Daher handie auch: demand mit Biffen gegen das. Gate fe 
Us Pücit, da -Wası Miſſen me auf das Gute gerichtet .fep‘P); 
Wnd chenfo könne der Sqlechte uur wider Willen ſchlecht 
. Doch man auf wehl unterſcheiden bie Art. und 
Deiſe, wie man etwas weiß *). Gewolderiemige, welcher sine 
Eiſſenſchaft beige und gerade In ihr nicht thätig iſt, ald au 
der, „weicher „fie thaͤtig anwendet, wird wiſſend genannt. EB 
macht: nun einen Unterſchied, ob Jemand, ber. eine BBiffenfdjaft 
befist, aber mit. der Betrachtung ihres Inhalus gerade nicht 
beipäßigt Wi, end. thut, was dem Inhalt derſelben wine 
fpelät, oder ob’ 28. Yemand IP, der die Bifentiheft Data um 


MH 


das Beſondere, worauf es bei ber Handlung anlommt, ſab ⸗ 
femmirt. Run kann man fich des Allgemeinen recht wohl bes 
wagt ·ſeyn, ohne aber. daB Beſondere richtig anzuwenden, und 
ſomit gegen bie Miffenfchaft handeln. Hierzu kommt nechz 








ıNYER TE [apa BR 
) Bergl. Diog. Laert. 2, 3t. 
®) Bergl. magn. mor. 2, 6. 
)m4,2% ' 
®) Eth. 7,5. Bergl. End. 7.18, mugn. mor. kL vuh Bi der 
Ariſt. erſt. Sb. p- 246. 
*) Vergl. oben p. W. Anm. 2. — Ben 
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kende Subject nahe liegt. Die praktiſche Kingheit —8 — nu: 
für das Handeln eben daburch. vom folder Meheutung, daß: 
We. ſich nicht nur auf das Allgemeine bezieht, fonkern auch 
auf-daB. Einzelne eingeht und ſich damit bekanat macht ‚235 
denn bierbusch erſt wird fie praktiſch, da ſich ja jede Hand⸗ 
lumg in der Sphäre des Veſonderen bewegt; wedhelb auch 
Einige, die feine wiflenfchaftliche Erkenutniß beſthen, praktiſcher 
fiud, als die, welche fie befigen, zumal wenn fie von der Ga; 
. fahtung unterflät werben. A beides verbunden, fo soisb 
die Deabtun ı mit deſto größerer Sicherheit erfolgen, 





, n. Pe pre Atupet a er ik der Berfanbete 
tugenben. 


Infofern bie Klugheit das Allgemeine und Sefonden ie 
ſich vereinigt, if fie die comerese Einheit von ben Tugenden; 
des Verſtaudes, weiche vereinzelt entweder auf das Beſondere 
oder auf das Allgemeine gerichtet find. Da für bie. Hands 
dung ch enfomuns auf ben eigenen Dal, fe IR ca wähle” 
den rechten Blick zu haben, um in bem Beſonderen immer: 





Kg Phil. des Ariſt. erſt. Bo. p. 53 Aum. 4 und -p. 890, 


— a. a. O. 20. am. 2. mb p 08 zum “ 
’) Eth. 6, 8. 








P- Det Abſden. Die babederen Eäifenfhafien. 
——— Dieſe Tugend des: Verſtaenbee/ 


amfzufaflen und dafuͤr empfaͤnglich zu ſeyn. ie iſt im Ale 
gemeinen Berfiändtichleis (oUmensc) *) und bezieht fich 
auf be, worüber man unfchlüffig feyn und fih noch bebens 
ken kann. Eben hierdurch unterfheidet fie fi von ber Willens 
ſchaft und von ber Vorſtellang, hat aber mit ber Kiugheit 
benfelben Gegenſtand gemeinſam; fie befchränft ſich indeß aus⸗ 
ſchließlich auf die fondernde, unterfcheibende Urtpeitökkaft, um 
das Allgemeine bed Zwecks von bem Zufälligen zu trennen, 
dapes fie vorzüglich im der Fertigkeit des urthells (xoeruxij) 
befteht, nicht wie bie Mugbeit, in ber Beflimmung von Vor⸗ 
(Weißen füE bie Erreihung bes Bweds. Die brite Zugend 
des Berſtandes, welche aid beſondere Wertigkeit die Verwitte⸗ 
Inug. zwilchen dena Beſonderen und Allgemeinen bildet, beſteht 
in der richtigen Angabe der zum Zweck führenden Mittel und 
wird Woplkeratkenpeit (eöfoulia)-*) genannt. Sie ge⸗ 
hoͤtt dem veftztisenben Denken an (dievoins ga kabmesur) 





Ebbe 65-11, g.@. und magn. mor. 2, 2. 
®) ®ergl. Eth. 5, 18. und magn. mor. 2, 1. 
DIERGAL. - 

*) Eth. 6, 10. und magn. mor 3, 3 
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Gerlenzuftänden ſich entwideliben ethiſchen Tugenden zum 
fesen Sieinfibemupsfegn erhebt und dirfben zu einem fügen 
Gigentum des Eigenen mad 





u. Die GE in per imermn Meng gar Pal, 


Hinten Inhalt, und verebeit dieſelben bei der hellen Einſicht 
in ben Zwedck des Lebens zu befiimmten Tugenden, und ges 
ſtaltet fie fomit feiner Indiofoualität gemäß zu einem an und 
für fich fegenden Endzweck, zum fittih Guten. Doch bleibt 


in dieler Gphäre der Inhalt noch eigefchleffen in ber eigenen 


Beſtimmung bed Gubjectd und ift daher noch mit der Guhe 
jectivitaͤt des Einzelnen behaftet, Einen feſteren, objertivesen 
Gehals gewinnt das Subiect dadurch, daß es in Bezichung 
tritt zu den ſictlichen Mächten bed Staats, wie fie ſich dar 
fielen in den Einrichtungen und Snftitutionen ber Familien 
und Gemeinden und in den Geſetzen des Staats überhaupt. 
Wenn es nemlich nothwendig iſt, daß der. Menfh *), der 





2) Eth, 10, 10. p. 1180, a. 14, 
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de weienttiche Bariehung auf das Seſondere, und if 
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tugteun bed Berſtondes, das Agemeine überhaupt, 
Deisrusie es 088 Bwed duch die ethiſche Tugend 
omfzufaffen und dafuͤr emmpfänglich zu ſeyn. Sle iſt km 
gemeinen Werfiändtichteit (ovmeass) *) und bizicht fich 
auf bet, worüber man unſchluͤffig feyn und fich noch bedens 
ken kant. Eben bierdurch unterſcheidet fie ſich von der Wiffen⸗ 
ſchaft und :won ber Worfellung, hat aber mit ber Klugheit 
denfelben Gegenſtand gemeinfam ; fie beſchraͤnkt ſich indeß aus⸗ 
ſchließlich auf bie ſondernde, unterſcheidende Urtheilskraft, um 
das Allgemeine des Zweds von dem Zufaͤlligen zu trennen, 
daher fie vorzaglich Im der Ferilgkeit des Urtheils (aperexj) 
befteht, nicht wie bie Klugheit, in der Beſtimmung von Wors 
feriften füe die Ermeidyng des Zweds. Die brite Tugend 
des Berſtandes, welche aid beſondere Wertigkeit die Wermittes 
lang, goifchen dem Beſonderen und Allgemeinen bildet, befteht 
in der richtigen Angabe ber zum Zweck fuͤhrenden Mittel ımd 
wid Dohlberathenheit (eöfoulia)-“) genannt, Sie ge⸗ 
hist:Bem: veflzetisenben Denken an (caoiuc ägu kobnesar) 
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SE Eh ik 5. und mage. mar. 2, 2 

®) Bergl. Eth. 5, 14. und magn. mor. 2, 1. 
IERGIL. 

*) Eth. 6, 10, und magn. mor. 2, 3, 
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und iſt nicht, wie bie Vorſtellung und ‚die Diſſenſchaft, in 
fertäg ‚und abgeſchloffen, fondern nad) im Guden und 
legen begsiffenz -baher iſt fie auch nicht zu verwechfeln 
dem richtigen Tact (doroxici), der unmittelber 
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UI. Die Ethik in ihrer Inneren Beziehung zur Fort 


Das handeinde Subjett gewinnt bei feines freien Gelof« 
beſtimmung an ben natürlichen Zrieben, von weichen als 
einem feften Anfich nicht abſtrahirt werben kann, einen bes 
Kimmten Inhalt, und veredelt dieſelben bei der hellen Einſicht 
in dem Zweck des Lebens zu beſtimmten Tugenden, und ges 
Rettet fie fomit feiner Individualität gemäß zu einem an und 

Für fich fegenden Endzweck, zum fittlih Guten. Doc bleibt 
in! Sphaͤre der Inhalt noch eingeſchloſſen in der eigenen 
Beftimmung des Subjects und iſt daher noch mit bex Sub⸗ 
iestioität des Einzelnen behaftet, Einen feſteren, obiectiveren 
Schalt gewinnt das Subiect dadurch, daß es in Bezichung 
tritt zu: den ſittlichen Mächten des Staats, wie fie ſich dar⸗ 
ſtellen in den Einrichtungen und Snftitutionen ber Familien 
und Gemeinden und in den Geſetzen des Staats überhaupt. 
Wenn es nemlich nothwendig if, daß der Menfh *), der 


Ä 





®) Bth. 10, 10. p. 1180. =. 14, 
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Eeich ‚gut werben fell," eine. gute Erziehung erhalte und due 


" Rugenb gewöhnt werde, und Dann in ben gehörigen MBefchäfe 


gungen fortiebe und weder wider noch mit Willen ſchlecht 
handle, fo Bann dies nur benen zu Theil werden, die ſich lei⸗ 
ten laſſen von ‚dee Wernunft und der rechten Anorbnung, ‚bis 
mit Kraft und Nachdruck verbunden. if. Es :find nun die 


Borſchriften, welche von ben Vaͤtern den Kindern ertheilt: were 


den, nicht fo nachdruͤclich und zwingend; überhaupt Die Mars 
ſchriftin nicht, bie von einem Einzelnen ausgehen, wenn diefer 
wicht ein König if, oder ein koͤnigliches Aufehen befigt. Das 
Geſet dagegen hat eine zwingende Kraft, welches nemlich eine, 
aus der praktiſchen Klugheit und der Wernunft hervorgegans 
gene Beflimmung iſt ). Außerbem werden wir gegen Mens 
ſchen leicht “aufgebracht, die unferen Neigungen wiberfireben, 
fo fehr fie dies auch mit Recht thun mögen; nicht aber iſt 
ein folcher Gegenftand des Haſſes dad Geſetz, welded das 
Rechte gebietet. In Lacedaͤmon und einigen anderen Staaten " 
war bie Erziehung von der Gefetzgebung angeordnet, während 
man in ben meifien tasten hierauf keine Sorgfalt. verwandte, 
fonbern jeder Eingelne nach feiner Willkuͤr lebte, nach der 
eiſe der Cyelopen Kinder und Weib beherrſchend 2). Am 
beſten iR e& in der That, daß hierfür eine gemeiufame und , 
gehörige Gorge ſtatt finde, und daß es möglich fey fo etwas 
auszuführen. IR aber von Seiten bes Staats hierfür nichts 
geſchehen, nun dann ſcheint es einem Jeden zuzukdumen, Kine 





") Bersl. Pol. 8, 16,, wo es heißt, daß derjenige, welcher fage, bie 
bentende Wernunft folle zegferen, zu verlangen ſcheine, Gott unb bie 
Gelege ſollten vegieren; wer aber verlange, der Wenſch folle retie⸗ 
zen, ber fege auch ba Thier hinzuz denn die Begierde fen thlexifch, 
und die Seldenfchaft verbrehe auch) hie beflen Menſchen wenn ſie 
berefchtes besgarb müffe das Befeh, das ohne Leldenſchaft fen, ber bene, 
kenden Vernunft gleich geachtet werben. S. noch Eth. 5, 10. 
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dem und Freunden zur Erwerbung der Tugend behuͤlflich zw 
feyn, ober wenigſtens ben Worfag dazu zu haben. Damit 
Died aber auf die vechte Weile und mit Kraft und Nachdruck 
geſchehe, fo möchte. wol hierzu berienige am meiften geeignet 
feon, der gefeßgeberifche Einficht befigt. Denn bie allgemeine 
Sorge für bie Erziehung fordert offenbar Gefege, und fie iſt 
trefflich, wenn bie Gefege gut find, und dann Tommt «3 nicht 
barauf an, ob biefe gefchrieben oder ungeſchrieben, ob fie für 
Einen oder für Mehrere beflimmt find; fo mie beides auch 
bei dee Muſik, bei der Opmmaftif und bei den übrigen Uebungs⸗ 
gegenfländen von Feiner Bedeutung if. Wie nemlich in dem 
Staaten die Geſetze und Sitten ſich wirkſam zeigen, ebenfo 
in. ben Familien die Ermahnungen und Gewohnheiten des 
Baters, und hier find fie noch wirkfamer wegen der verwandte 
ſchaſtlichen Beziehungen und der erwiefenen Wohlthaten; denn 
Thon im- Woraus lieben die Kinder von Natur den Water 
und gehorchen ihm bereitwillig. Uebrigens iſt ein Unterfchied 
zwiſchen der Öffentlichen und der Privat» Erziehung; jene iſt 
Allgemein, dieſe erſtreckt fi auf Einzelne; und berfelbe Untere 
ſchied zwiſchen dem Allgemeinen und Beſonderen giebt ſich 
auch in anderen Künften zu erkennen, je nachdem allgemeine 
oder individuelle Beflimmungen gegeben werben. Gründlicher 
aber ſcheint man bad Einzelne behandeln zu Tonnen, wenn 
man darauf eine eigene Sorgfalt richtet; denn dann gewinnt 
ber Einzelne dad ihm Zweckdienliche. Jedoch wird ber Arzt, 
der Lehrer ber koͤrperlichen Uebungen und jeber Andere für 
dad auf den Einzelnen Bezüglihe am beften Sorge tragen, 
wenn er die Kenntniß des Allgemeinen befigt, welche Kennts 
niß Biffenfhaft genannt wird und aud wirklich iſt. Freilich 
kann man auch. dur Erfahrung dahin gelangen, daß man 
das Einzelne gut behandelt, fo wie einer in Folge einer laͤn⸗ 
geren Erfabrung ſich ſelbſt heiten Tann, ohne daß ex Anderen 
Huͤlfe zu gewähren im Stande iſt. Nichtsdeſtoweniger wird 
aber immer der, welcher Kuͤnſtler weben und eine Mheoreifge 
DIL. de Aritot. Bi. 2. 19 
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Einfiht gewinnen will, fich an-das Allgemeine wenden und 
w dieſem ſich ſovlel als möglich bekannt machen muͤſſen 
Wenn nun durch Geſetze die Menſchen beffer werden, ſo muß 
der, welcher durch ſeine Fuͤrſorge Andere, ſeyen ed nun viele 
oder wenige, beſſer machen will, geletzgeberiſche Einſicht bes 
Wwen, um ſo mehr, als ed nicht Jedwedes Sache iſt, Jedem, 
der ihm -Horgeftellt wird, die gehörige Erziehung zu geben, 
Eingig und allein ein Mann von grändlicher Wiſſenſchaft iR 
biergu fähig, wie fich Died auch bei allen Kuͤnſten zeigt, zu 
denen außer der Sorgfalt für das Einzelne Einficht in dos 
Algemelne erforderlich If. Gewonnen kann bie geſetzgeberiſche 
Einficht me dadurch werben, wenn zu des Theorie bie prab⸗ 
Hfde Ausübung hinzutritt. Freilich bieten ſich die Sephiſten 
zu Echrern der Staatkwiffenkhaft an, ohne fi mit Staats. 
gefchäften abzugeben, da doch fonft nur die ald Lehrer einer 
Kunſt auftreten, welche diefelbe auch aushben. Indeß Tannen 
die Sophiſten weder das Weſen der Staatöfunft, noch mit 
welchen Gegenſtaͤnden fie ſich beſchaͤftigt; denn fonft wuͤrden 
fe dieſelbe nicht mit der Redekunſt für einerlei Halten, und 
glauben, daß man durch eine Sammlung guter Geſetze leicht 
in den Stand gefegt werde, ferbft gute Geſetze zu geben. Die 
Auswahl fest ja ſchon Einficht voraus, und in jeder Kunſt 
hängt die richtige Weurtheilung der Werke von der genen 
Gefihictichtelt ab, und von der Kenntniß, durch weiche Weite 
tel und wie fie hervorgebracht werden, und wie ein Theil zu 
dem anderen zufammenftimmt. Die Geſetze find nun aber 
dleihfam das Kunſtwerk des Staatsmannes, und biefer Tann 
fich daher ebenfalls nicht bloß durch Bücher und durch Samm⸗ 
fung von Geſetzen zum Gefeggeber bilden. Solche Samms 
lungen innen nur für den von Nutzen feyn, der fle zu be⸗ 
trachten verfteht, und beurtheilen Kann, was darin zweckmaͤßig 
und für die jedesmaligen Umflände paffend ifl. Da nun bie 
Gefetze deö Staats, nicht bloß wegen der Öffentlichen Erziehung, 
fondern auch wegen ber Anordnungen für den zum Manne 
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Herangertiftm *), von einer fo weſenttichen Cinſbaß auf hie 
Sitmichtkeit find, fo tritt die Ethik ig eine innere Mezichung 
gun Politid und wisb zu einem befonbesen Theil derſelben 
«rohen; 71) *), Inden fie bie Grunbelemente.Coroyein) ®) 
zu derbelben enthält: Es haben nemlich Ethik und Politik 
deſſelbe Dick, die menſchliche Blädfchgkeit ·), nur mit dem 
a turſchied, daß, wenn. es fon herrlich iſt, dem Einzel⸗ 
an zu dem Mefig des Höfen. menſchlichen Qutet zu ver⸗ 
"Helfen, es noch fehöner und göttlichen If, ganze Voͤlker und 
Gtacten zu hemfelben hinzuleiten *). Die puaktifhe Miugheit 
amd die Politit iR eine und biefelbe Fertigkeit °), nur in ihren 
somcesten WBeziehungen (raͤ elras) *) find fie von eisanben 
nnterſchleden, je nachdem dad Gluͤck eines Cinzelnen ober eines 
größeren Gemejaſchaft gefördert werden fol. Im letzterer Ben 
siehung fließt fich Die praltiſche Kiugheit in der George für bie 
Samilie als Deko nomik, in ber Sorge für den Staat 
einerfeitb als legis lative Gewalt (vonodszm) bar, 
welqte die algeimainen Verhaͤltniſſe regelt und ordnet (deye- 
wessen), anbemerfits als Regierungögemalt (mol 
eu) in ber Gtantöuemweltung, wo «8 auf dad Handeln ®), 
anf bie befondsren Umſtaͤnde, ankemınt, unter benen. bie Ge⸗ 
Hate ibre Forrielle Auwendung finden. Die Regierungögewalt 
verwickiicht ſich theils in dem über bie Öffentlichen Angelegen · 
heiten busathendeu Theil des Staats (Bonlswsung), welcher 
2) Eth. 10, 10. p. 1180. 0. 
=) eh. 1, 1. unb magn. mor. 1, 1. 


) Bergl. Phil. bes Ariſt. erſt. Bd. p. 628. Anm. 6. 

9) ER.LL: udn & again mul Beulen" ed züg yigane - 
ngausdr dc zo Koyaror. diö nolsreisodas solsous möraug Ayyov- 
@0* möros yüg ngdvsovaw elsor —* ob xe⸗gor⸗xvu. 
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die Anwendung ber Geſetze auf Öffentlihe Verhätmiffe entpätt, 
Meils in der vichterlichen Gewalt ( Aimaowaej) mit.der An⸗ 
wendung ber Befege ‚auf Pridatangelegenheiten Vorugsweife 
ſcheint nun die praktiſche Klugheit fi auf den Einyelnen zu 
deziehen, der fein eigenes Giuck zu begränden bemüht iſt. 
Sie iſt eine gewiffe Art der Erkenntniß %), nemlih das zu 
willen, was für Jeden förderlich ifl. "Allein gerade hierüber. 

iſt die Entſcheidung ſchwer. Einerſeits ſcheint der Hug zu 
ſeyn, ‚dee das weiß, was ihn betrifft, und fic hierauf bee " 
ſchrankt, während die Staatsmaͤnner ſich in ein vielfach zer⸗ 
ftreuended, ſorgeuvolles Leben verwidehn laſſen. Andererſeits 
kann aber Niemand ohne Ruͤckſicht auf die Familie und auf 
den Staat fein Beſtes wahrnehmen... Denn ber Menfch wird 
von Natur ebenfo ſehr zur Familien ( oixovopször) als zur 
Gtontögemeinfhaft (moAsrıxöv Göo9) hingetriebm *). Bus 
naͤchſt iſt es nothwendig, daß biejenigen gepaart find, melde 
ohne eimamder nicht feyn Können, wie Mann und Weib, deren 


" Wereinigung bie erfte und unmittelbarfte iſt, zu welcher bie 


Natur, indem fie die Erhaltung ber Gattung fordert, mit un⸗ 
widerſtehlicher Nothwendigkeit hintreibt. Ferner iſt es auch 
der Natur gemäß, daß ſich Herrſchendes und MWahersichtes zu 
einander gefellt ber Erhaltung wegen; denn baßicnige, was 
vermöge verſtaͤndiger Ueberlegung Fürforge zu tragen: vermag, 
iſt das natuͤrlich Herifchende und das natürlich Gebletende; 
dasjenige aber, was durch feine Körperkraft Befehle audzufühs 
en vermag, dad Beherrſchte und von Natur Sclaviſche. Es 
haben deshalb Herr und Sclave daſſelbe Interefie. Won Nas 
tur jedoch geſchieden iſt das Weib und der Schave, ba ihnen 
durch die Natur eine verfciedene Beflimmung angewieſen if. 
Nichts bildet nun die Natur in der Art, wie die Elfen 
arbeiter dad zu mehrfachen Gebrauch dienende delphiſche 





») Eth. 6, 9. 
) Pol. Eud. 7, 10, Eth. 814, 
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Meſſer Y), auf eine kaicktige Weiſe, fondern Eins für Eine, . 
weil fo jedes Organ feine hoͤchſte Vollendung erhalten kann, 
wenn es nicht zu vielen Zunctionen, fondern nur zu einer 
‚dient. Bei ben Barbaren hat freilich Weib und Sklave den ⸗ 
felben Rang, doch hier fehlt dad, was von Natur zum Heu 
ſchen berufen ift, weil es nur Scaven und einen Dröpeten 
giebt und. deshalb hier nur eine Vereinigung von Sclav und 
Schavin : ftatt finde. Daher fagen auch die Dichter 2): 
Weber bie Barbaren bersfchen bie. Hellenen nah Gebühr!” 
‚ber Auſicht gemäß, dag Barbar und Gclave von Natur dpf 
felbe ſey· Aus diefen zwei Wereinigungen nun, nemlich aus 
Meun und Frau, und aus Here und Sclave beſteht die or 
Samilie (oixie), und mit Redt fang Hefiod *): 

Auererſt nun ein Haus und ein Weib unb ben pflägenben Stier dann. 
Denn der Stier vertritt bei den Armen die Stelle des Scia 
ven. Diejenige naturgemäße Verbindung alfo, welche für das 
ganze Beben beftcht, ifk die Familie, deren Glieder Charonbas 
Zifhgemoflen, der Kreter Epimenides aber Geerdgenoffen nennt. 
Der nächte Verein mehrerer Bamilien, welder über das täge 
Ache Berürfniß hinausgeht, ift die Dorfgemeinde (wpx). 
Sir erfheint am naturgemäßeften ald Kolonie ber Familie, und 
ed entwidelte ſich bie Koͤnigsgewalt, infofern jede Familie regiert 
wird vom Aelteſten als König, mithin auch die Kolonien, wegen 

- der Berwandtſchaft. Der aud mehreren Dorfgemeinden gebildete 
degte Werein iſt der Staat, dee nemlich dad Biel, unabhängig 
nach außen hin ſich felbfl zu genügen, im jeber Hiuficht, fo 
zu ſagen erreicht hat. Inſofern er nemlich wird, ift fein Zöec 
zunächf die Erhaltung des Lebens, infofern er aber zur Wirb⸗ 
Hichkeis gelangt if, hat er bie Glüdfeligkeit zu feinem giel 
Semit entwidelt fih der Staat ganz naturgemäß, wie ‚bis 





4) Bergl. Victor. und Schaeid. ad Pol. $, 2. 
®) Bersl. Eurip. Ipb. Aul. 1401. 
?) Bergl. Hes. Br. LG 
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die Amwendung der Geſetze auf Öffentliche Werhättniffe enthält, 
teils in der Tichterlichen Gewalt - (Imaowax) mit. ber Ans 
wendung ber Befege auf Privataitgelegenrheiten. Vorzugkweiſe 
ſcheint nun die praktiſche Klugheit ſich auf den Einzelnen zu 
deziehen, der fein eigenes Gluͤck zu begruͤnden bemüht iſt. 
Sie iſt eine gewiffe Art der Erkenntniß *), nemlich daB zu 
wiſſen, was für eben. förbertich iſt. Allein gerabe hierüber. 
iſt die Entſcheidung ſchwer. Einerfeits ſcheint der Bug zu 
ſeyn, der das weiß, was ihn betrifft, und ſich Hierauf bes 
ſchrankt, wähtend die Staatsmaͤnner ſich in ein vielfach zer⸗ 
Hreuendes, ſorgenvolles Leben verwidehn laflen. . Andererfeit 
Bann aber Niemand ohne Rüdfiht auf bie Familie md auf 
den Staat fein Beſtes wahrnehmen. . Denn ber Menf wird 
von Ratur ebenfo fehr zur Famillens ( oixovonzöy) als zur 
Gtontögemeinfcpaft (moAsrıxöv 509) hingetrieben *). Bus . 
naͤchſt iſt «8 nothwendig, daß biejenigen gepaart find, welche 
ohne einander nicht fegn Finnen, wie Mann und Weib, deren 
” Wereinigung bie erfte und unmittelbarfte ift, zu welcher die 
Natur, indem fie bie Erhaltung ber Gattung fordert, mit un⸗ 
widerſtehlicher Nothwendigkeit hintreibt. Zerner iſt es auch 
der Natur gemäß, daß ſich Herrſchendes und Beheriſchtes zu 
einander geſellt ber Erhaltung wegen; denn baßfenige, mas 
vermöge verftänbiger Ueberlegung Fuͤrſorge zu fragen. vermag, 
iſt dad natuͤrlich Herifchende und das natürlich @ebletenhe; 
dasjenige aber, was durch feine Körperkraft Befehle aubzufuͤh⸗ 
sen vermag, dad Beherrſchte und von Natur Sclaviſche. Es 
haben deshalb Here und Sclave bafjelbe Intereffe. Won Nas 
tur ieboch gefchieden iſt das Weib und der Sclave; ba ihnen 
durch die Natur eine verfhiedene Beſtimmung angewleſen if. 
Nichts bildet nun bie Natur in der Art, wie ‚die Eiſen⸗ 
arbeiter dad zu mehrfachen Gebraud dienende delphiſche 





») Eh. 6, 9. 
) Pol. 1,2 mb 8, 6. Eid. 7.10 Eih, 8, 14. , 
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Meſſer ), auf eine Laidrige Weiſe, ſondern (Eins für Eine, . 
weil fo jedes Drgan feine hoͤchſte Wollenbung erhalten kann, 
‚wenn es nicht zu vielen Zunctionen, ſondern nur zu einer 
dient. Bei ben Barbaren hat freilich Weib und Sklave den 
felben Rang, doch hier fehlt daB, was von Natur zum Herr⸗ 
ſchen berufen ift, weil es mus Scaven nnd einen Despoten 
giebt und, deshalb hier nur eine Vereinigung von Sclav und 
Schavin - flatt findet. Daher fagen auch die Dichter ?): 
Ueber bie Barbaren herrſchen bie Hellenen nach Gebühr!” 
‚der Auficht gemäß, dag Barbar und Selave von Natur def 
felbe fen. : Aus dieſen zwei Wereinigungen nun, nemlich aus 
Mean und Frau, und. aus Herr und Sclave befieht die erſte 
Samilie (oixie), und mit Recht fang Heflod *): ’ 

Auererſt nun ein Haus und ein Weib und ben pflägenden Stier dann. 


Denn ber Stier vertritt bei den Armen die Stelle des Gem 


ven. Diejenige naturgemäße Verbindung alfo, welche für das 
ganze Leben beſteht, ift die Familie, deren Glieder Charondas 
Tiſchgenoſſen, der Kreter Epimenided aber Heerbgenoffen nennt. 
Der nächfle Verein mehrerer Familien, welder über dad taͤg⸗ 
Uche Bebürfniß hinausgeht, if die Dorfgemeinde (wu). 
Sir erſcheint am naturgemäßeften ald Kolonie bes Familie, und 
ed entwidelte ſich bie Koͤnigsgewalt, infofern jede Familie regien 
wird vom Aelteſten als König, mithin auch die Kolonien, wegen 
- Ver Verwandtſchaft. Der aud mehreren Dorfgemeinden gebildete 
lette Verein iſt der Staat, der nemli dad Biel, unabhängig 
nach außen hin fich felbft zu genügen, im jeder Kinfücht, fo 
zu fagen erreicht hat. Inſofern er newlich wird, ift fein Sie 
zunähft die Erhaltung des Lebens, infofern er aber zus Wi 
lichkeit gelangt iſt, hat er die Gtüdfeligkeit zu feinem Dich 
Semit entwidelt fi der Staat ganz naturgemäß, mie bis 





4) Bersl. Victor. und Schaeid. ad Pol. 4, 2, 
*) Bergl. Eurip. Ip. Aul. 1401. 
®) Wengt. Hes. Kor. AS 
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ürften Vereine, deren Endzweck er. iſt. Die Ratur aber iſt 
Endzweck; denn wie jedes Ding nach Woßenbung feines Ent⸗ 
flefungsproceffes beſchaffen tft, das fageır wir fey feine Ratur. 
Außerdem iſt dad Weswegen und ber Endywed bad Beſte, 
fomit auch die Selbſtgenugſamktit ber befle Endzweck. Es 
Legt aber audy offenbar in der Natur und Beflimmung des 


Menſchen, fich dem bürgerlichen Verein anzuſchließen, ſo daß 


der von Natur und nicht durch ein Geſchick von der Staats⸗ 
gemeinſchaft auögefchloffene Menſch entweder verworfen ober 
beffer als ein Menſch if. Der Menfch if aber durch ſein Ihm 
eigenthuͤmliches Weſen weit mehr Hin politiſches Geſchopf, als 
die Biene und jede in Heerden zuſammenlebende Thlergattung. 
Es ſchafft nemlich bie Natur Nichts ohne Abfiht. Nun het 
aber der Menſch von allen Thieren allein die Sprache, und 
wenn auc bei dieſen ſich ihre Natur dahin erhebt, daB 
Sqhmerzhafte und Angenehme zu empfinden und durch die - 
Stimme, ald das Zeichen des Schmerzbaften und Angenehmen, 
daffelbe anzudeuten, fo ift doch bie Sprache dazu da, dab 
Schädtiche und Nuͤtzliche zu erkennen zu geben und fomit auch 
das Gerechte und das Ungerehte. Unb eben dieb if dad den 
Menſchen vor allen übrigen Gefchöpfen Auszeichnenbe, Daß we 
kine Empfindung hat für Gutes und Schlechtes; Gerechtes 
und Ungerechtes, und was dem ähnlich if. Die Gemeinſchaft 
dieſer aber begründet die Familie ımb den Staat. Diefer iſt 
auch offenbar als die vollendete Formbeſtimmung, als bie mw 
ganiſch gegliederte Kotalität, von Natur früher 2) als die Gas 
milie und jeber Einzelne von und; er verhält fi als die 
ſudſtanzlelle Macht, die nit von der Willkuͤhr der Jamitie 
ober des Einzelnen abhängig iſtz und wie nach "Auflöfung bed 
belebten Organismus es weder Fuß noch Hand giebt, außer 
dem Namen nad, ebenfo iſt auch mit ber Vernichtung des 
Staats die des Einzelnen geſetzt. Daher ift auch von Natur 


*) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bb. p. 338 ag 
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in allen. Menſchen der Trieb nach biefer Art von Vereini⸗ 
gung vorhanden. Da nun das hoͤchſte Gut etwas voll⸗ 
kommenes if, und ſchlechthin vollkommen dasjenige genanuf 
wird 2), was allein feinetwegerr begehrt. wird, bie menſch ⸗ 
liche Glüdfeligkeit aber ein ſolches Gut If, nach welcher 
wur um ihrer felbft willen geſtrebt wirb, fo darf dieſelbe als 
ſolche nicht mangelpaft feyn, fonbern ihr muß Selbſtgenug⸗ 
ſamkeit zukommen. Dieſe kann aber nicht in einem einfamen 
Leben gefunden werden, fondern im Staat, welcher die vollen» 
bete Einheit der verfhiebenen Kreiſe des Zuſammenlebens iſt. 
Wenn Jeder für ſich nicht ſelbſtgenuͤgend iſt 2). fo wird‘ ee 
ſich aͤhnlich verhalten, wie die Theile zum Ganuzen; wer aber 
nicht Glied eines Vereins ſeyn Tann, oder ſich ſelbſt genügend 

© nichts bedarf, ift Fein Glied des Staats und mithin ents 
weber ein hier oder ein Gott. Durch den Staat erft 
wird. die Selbſtgenugſamkeit nicht bloß für die Erhaltung 
bed‘ Lebens, ſondern auch für das glüdliche Leben möglich 
gemacht, und da die Glüdfeligeit nur Zolge einer in vollen» 
deter Tugend beftehenden Thaͤtigkeit der Seele ift, fo kommt 
die Zugend felbft erft im Staat zur wahrhaften Wirklichkeit, 
und bad Ziel der Staatskunſt ift das Schönfte, inſofern fie 
alle Sorgfalt darauf vermendet, folde Bürger zu erziehen, 
weiche ſittlich gut find und thätig aled Schöne und Edle 
fördern ) Es bildet daher die Politik eine nothwendige Er⸗ 
gänzung der Ethik und biefe kann erft durch die Betrachtung 
des Staats ihren vollommenen Abſchluß gewinnen, 





») Bergl. Eih. 1, 8. 
. 9PoL.1,2. 4. E. . 
®) Berg. Eth. 1, 10. und 1, 13. init, 
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Bweite Astyeltung 


1 Innerer Zufamnienhang der Nikomachiſchen Ethit, 
mit beſonderer Beruͤcſichtigung der Tugendlehre *). 


In allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ſind es beſonders 
zwei Gegenſtaͤnde, deren man mächtig ſeyn muß ), nemlich des 


- 3) Pol. 7, 13. i 
”) Unter ben drei in bie Sammlung Ariſto tel iſcher Gcheiftwerke 
aufgenommenen Ethiken ift bie Rikomachiſche biejenige, welche 
ſowol nach Inhalt als nach Form, namentlich nad; der Methode 
des Pyil⸗ſophirene, gang das Gepräge des Xrifotelifhen Geiſte⸗ 
an ſich trägt, und dechalb für bie Behandlung der Ariſtoteliſchen 
Sittenlehre bie Grundlage bilden, muß. Wahrſcheinlich Hat Ariſt. 
ſelbſt die einzelnen Abhandlungen, aus welchen jenes Werk beſteht, 
au einem Ganzen veröunden unb herausgegeben; auf letteres ſcheint 
wenigften® eine Stelle gedeutet werben zu koͤnnen aus Poet. ©. 16. 
9 ©. wo es in Bezug auf bie Han heißt: elgırun d2 mug) arar 
Ür wols Indedondros Aöyoıs Inanas. Für bie Aechtheit der NRiko⸗ 
machiſchen Ethik hat Pansch: de ethicis nicomacheis genuino” 
Aristotelis libro dissert..litterar. Bonnae 1833. bie Zeugniſſe 
forgfättig zufammengeftellt und geprüft. Db aber bie Bezeichnung 
Nixonazese ſich bezieht auf’ die Herausgabe der Ethik durch ben 
Nikomachus, des Ariſtoteles Sohn, wie Panfch meint, oder ob 
nach Kapp (Rhein. Muf. IH. 1. p. 193.) Rikomachas eine neue 
Ausgabe von ber echten Ethik feines Waters beforgte, ober ob viel⸗ 
mehr Arift, fein Werk feinem Sohne wibmete, hierüber, wie auch 
mamentlich über die Art und Weiſe der Werknüpfung ber einzels 
men Abhandlungen zu einem Ganzen, muß bie Entſcheidung einem 
anderen Dr vorbehalten bleiben. 
Die Eubenlifche Ethik, wahrſcheinlich nach Borträgen bes 
Ariſtoteles verfaßt vom Eubemus, der am meiſten in die Spes 
ceulationen feines Lehrers eingegangen unb ihnen am treuften geblies 
- ben ift, giebt an mehreren Gtellen weitere Ausführungen von dem, 
was in ber Nikom. Ethik nur im Allgemeinen angebeutet iſt. Hierin 
iſt eine den naͤchſten Schuͤler n des Ariſt. eigentpämliche Neigung zu 
ertennen, über ſolche Begenftänbe, bie ihr Lehrer behandelt Hatte, 
Schriften zu verfaffen und vorzüglich ſchwierige Gtellen umfcireis 
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Endzwecs und der zu bem Endzwed führenden Mitte. Bür 


bie 


wiffenfcpaftliche Behandlung des Sittlichen if «3 daher 





. von vorm hereim, mit WBerüdfihtigung ber Delphiſchen Infchrift, " 


band ga erläutern. Es Tann ‚daher bie Cudem. GEHE zur Ergan⸗ 
gung für die’ Nikom. Ethik beugt werten; In berfelben wird gleich 


welche das Gchönfte, Beſte und Angenchmſte ven einander trennt, 


< für die Gtücfeligkeit feftgefegt, daß fie als dad Beſte und Exhönfte 


auch zugleid) das Ansenchmſte fey, und um das Beſen derſelben nds 
her gu beſtimmen, wird kurz die Verſchichenheit ber Methebe. anges 
deutet, je nachdem man einen theoretifchen ober praktiſchen Zweck 
verfolgt, und baranf im Verlauf bes erfien Wuchs näher entwickelt, 
worin bie Gluͤckſeligkeit beſtehe und wie man zu berfelben, ald dem 
höchften durch bie Thatigkeit des Menſchen erreichbaren But, gelan⸗ 
gem koͤnne. Im zweiten Buch wirb zur näheren Wekimmung der 
Zugenb ausgegangen von dem Unterfchiebe zwiſchen ben aͤußeren und 


‚ inneren Gütern, und für bie Iegteren wich unterſchieden bie Fertigkeit 


ober bie habituell gewordene Eigenſchaft von ber bloßen Anlage, und 
ferner die Fertigkeit von ber ihr gewaͤßen Thaͤtigkeit, weldye wieberum 
verſchieben ift, je nachdem fie ihren Zweck in ſich ſelbſt ober als ein 
befonbere® Werk außer ſich hatz bie Tugend iſt nun die deſte Fer⸗ 
tigkeit, und biejenige Thaͤtigkeit, welche von ber Tugend ober der 
Siele ausgeht, iſt das Worzäglichfles da nun audy bie Glädfeligteit 
das Wortwefflichfte ift, fo beficht fie in der Thaͤtigkelt einer guten 
Seele, unb ba ferner die Blädfeligkeit zugleich etwas Vollendetes und 
im ſich Abgeſchloſſenes iſt, fo fordert fie auch bie Thaͤtigkeit eines in ſich 


abgefchloffenen Lebens, welche ber vollendeten Tugend gemäß iſt. Zur 


näheren Unterſcheidung ber Tugenden wird dann aufmerfam gemacht 


j . auf bie beiden Hauptthaͤtigkeiten ber Seele, nemlich auf die ver⸗ 


munftlofe und auf die vernimftige, woraus. ſich die et hiſchen und 
los iſchen Zugenden ergeben. Da jene ſich auf die Triebe der vers 
munftlofen Gerlenthätigkeit beziehen, fo haben fie ihe Weſen in dem 
gehörigen Maaß, weldes die Mitte Hält zwiſchen den Grtremen. 


» Bon diefen Tugenden wird zunaͤchſt eine allgemeine Ueberſicht gege⸗ 


88 teeffen, iſt e8 wichtig gu untesfcjelben, was burch bie Ratur als 


ben, ohne daß fie nach dem einzelnen Trieben georbneb find, und es 
finben ſich darunter auch aldeis, und vdwaoıs, welche eigentlich uuoo- 
we; wademul find, und bie peoͤ⸗nore ſchließt bie Reihe dieſer 
Zugenben. Um num aber zwiſchen ben Griremen bie rechte Mitte 





E02 Dritte Abſchnitt. Die befonderen ifenfhaften, 


glachfaus wichtig, das hoͤchſte Biel alled Handelns zu beſtim⸗ 
zum, denn dies iſt das Princip, wodurch alles Uebrige erſt 


naochwendig uad uavetdmerlich geftt unb was dom bee freien Naht 
bes weesfihen übängie iR, und da Breifeit fi} als das Priapip ber 
Handlung basfhelt, fo wich das Arehofige und Vorſatiiche näher 
befkimmt (0, 6-10) und dierene ergiebt ih, Daß Kugenb unb Las 
fee ehwaß Breimilliges bleibt, da Beine Außere Motfwwenbigkeit baza 
wingend if. Say beitten Mud) werben bazauf bie eingelnen To» 
genden näher Sen mb ganz In Dana — 


i 


Weit behandelt. Das Air, Ste, Gte Buch flimmt überein mis dem 
GBtea, Gten, 7ten der Milton. Ethik, und das fiebente Buch handelt 
von ber Freundſchaft dis zum 1aten Gap., worauf dann bad Gigens 
thamliche von Gluͤck und Ungluͤck beſprochen wird, wie es unabhängig 
von ber ſelbſtbewußten Haudlung von außen an den Menſchen her⸗ 
antdmmt und aͤber jede vernünftige Ueberlegung binausliegt und 
ein Aio/o⸗ iſt. Endlich wird im Ihten Gap. das Ganze beſchloſſen 
mit einer Betrachtung fiber bie nelowiyedte, welche als ſchon⸗ Harz 
monde des innerer ab aͤußeren Menfdhen-der Inbegriff aller Zus 
genden iR. 

Die ſogenannie große Ethil iR, wie auch ihr Rame ybıxür 
meydiuv ober nach vier vom Bekker verguchenen Hantidie. varoua- 
zul peydiev anbeutet, ein gebrängtne Kuszug der Rilomadifden 
Wett. Auch fie Tann am einzelnen Gallen zur Grgängemg besielben 
dienen. In biefer Ethik wird gleich von vorne hercin auf ben Auſam⸗ 
menhangber Sittenlehre mit der Polltit aufmerffam gemacht; denn bei 
Betrochtung übte das Weſen der Tugmd kommt es beſonders darauf 
an, wie fie ſich vetwirklicht, und dies geſchieht Im Btaatz deher bers 
jenige, welcher in Sachen des Staais thätig ſeyn wi, ein recht⸗ 
Faffener tugmthafter Mann ſehn muß. Ee wird berauf ia ben 
nödften Capiteln die Einthellung der GBäter angegeben, um bie 
Gidaſeligkeu als ben letten Zweck für bie geſammte Thaͤtigkeit des 


Bweites Gapitat, 


feine Wertmiltelung gewinmt, währen. bat. Wrincp lelbſt 
Zoriaanden Banipüi in fi eahäl, mus es genügt, vor 


Werther —E u um den Vehuiff ber 
ftaman, Vol ver untechhic beyrichaet erotien Der 
der thätigert Antsenbuög beufeibtn, aad barmeffen, 


— 


Hi 
hi 


dos wehchafte Scheutprincip if, auf weicher bie Sugenb berube, ins 
fofeen fie durch üpre-eigene Thaͤtigkeit den 3wedc in ſich realifieg, 
und fomit in ihrer Thaͤtigkeit dee gwed enthalten unb bie der Ta⸗ 


Hr 


gend gemäße Thaͤtigkeit die Stärkfeligfeit iſt. Aus dem 
geifdjen ber vermmftkofee und bermönftigen Dhatigeit der Bere 
woeedt ſh ferner das Weſen der etplfgen und logtichen Sagendeu 
(4, 5) wab ed wird hingewieſen auf Die Sriche (1. 69), wvie 
Be der Extreme fähig find und wie auf der cechten Mitte innerhalb 
derſelben die ethiſche Tugend beruhe. Ba nun die Vernunft daB 
Princip der Handlung iſt und durch dieſelbe der Menſch der aͤgene 
Sqhopfer feiner Handlungen witd, fo iſt bas Freiwiiige und Bot- 
fägttche wichtig für den Tugeadbegriff und erhält v. c. 11-19 fine 
wähere Cutwickelung, worauf v. u, 20. die einzelnen Tugenden bis 
banbeit werben in besfolben Aufeinanderfolge, wie in ber Cudemi⸗ 
ſchen Ethit. Da es ferner bei den ethiſchen Tugenden beſonders 
auf vernänftige Ueberlegung ankdmmt, fo wird c. 35. näher auseins 
anbergefegt, was unter berfelben zu verſtehen iſt (vergl. 2, 10.), und 
der unterfchied zwifchen Wiſſenſcheft amd praktiſcher Einedeit angeges 
den lettere HR, infofern ſte die rechte Mitte gwiſchen den etremen 
der Weiche beſlimmt, bas ſchaffende Prinelp, gleichtam bie Werks 
fätte der Tugenden, und tritt als Moment ein in die hoͤhere Ver⸗ 
nunftthaͤtigkeit und wird Dienerin der Weisheit. Im gweiten 
Buch wird vom erften Gapitel can, welches ſich anſchllezt an die 
cbhandlung Uber Gerechtigkett im BAften Gap. bes erſten Buchs, 
Sarz bab Wefen ber Bitiigkelt angegeben; fie ſteht in einem näheren 
Berhaͤltniß zu der hellen Einſicht des ebel denkenden Martıeb, denn 
auch dieſer faßt bie Indiufbnelien Umſtaͤnde bes beſonderen Fattes ins 
Auge. Darm wird im deen Cap. die lohiſche Tagend der Wohlbe⸗ 
rathenheit näher befprodyen, worauf dann vom 4ten Gap. an ein 
neuer Abſchnitt folgt über die Enthaltſamkeit und unenthaltſeenkeit. 
Vs verhait ſich nemlich die Enthaltfamkeit wicht auf glelche Woiſe, wie 
die übrigen Tugenden; denn waͤhrend bei dieſen ſowol bie Vernunft 
als auch die Triebe auf baſſelbe Biel gerichtet und elnambes nicht 
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demfelben nachzuweiſen, baß' es if 2). As ber: Ichte' umb 
hoͤchſte Zweck alles Handelns ergiebt ſich num die Glhdfelige 
Zeit; ihr Wefen wird baher im erften Buch der. Ethik nd 
er ennwideit, indem gunähk bie. Anfühten. Anderer widerlegt 
werben, welche den Begriff der Gluͤckſeligkeit einfsitig beflimms- 
ten. Ste iſt nemlich nicht Sinnenluft, nicht Reichthum, nicht 
Ehre, nicht Zugend, auch nicht die bloß abfiracte Idet bed 
Guten, ſondern fie iſt eine concrete Einheit, welche alles dies 
augleich umfaßt. Als das hoͤchſte Gut muß fie um ihrer . 
ſelbſt willen geſucht werden und vollkommen und felbfigenuge 
ſam ſeyn, und als das hoͤchſte menſchliche Gut muß ihr Weſen 
aus der beim Menſchen eigenthuͤmlichen Beſtimmung hervor⸗ 
gehen. Diefe offenbart ſich in der vernuͤnftigen Thaͤtigkeit der 
Seele, und die Gluͤcſeligkeit ift daher die der Tugend gemaͤße 
Thaͤtigkeit der Seele während eined in ſich abgeſchloſſenen Zeits 
raums bed Lebens 2), Mit diefer Definition werden bie Anfichten 
fruͤheret Philoſophen verglichen, und «8 wird zugleich nachgewie · 
fen, wie ihre Beſtimmungen als Momente in der aufgeſtellten 
Definition enthalten find. Das Ganze gliedert ſich nun der ges 


wiberfixebend find, findet bei ber Enthaltſamkeit cin Wiberftrchen ob 
ſchen der Bernunft unb ben Trisben flatt. Thieriſche Rohheit ſowol 
als der Gesgenſat derſelben, die heroiſche, übermenfchliche, göttliche _ 
+ Zugend, Tann nicht Gegenfland ber ethiſchen Betrachtung werden, 
weil erſtere unter der Würde der menſchlichen Natur bleibt, bie 
„Tegtere über die Sphäre ber menſchlichen Ratur Hinausgeht. Darauf 
wirb ferner im Tten Gap, von ber Luft gehandelt, in welchem Ver⸗ 
haͤltniß fie zur Tugend und Giädfeligteit fteht, unb ba .Ichtere nicht 
ohne die äußeren Gaͤter ift, fo wirb nachgewieſen, worin das Weſen 
des Gloͤce beficht. Darauf wird im Oten Gap. von ber Totalitaͤt 
aller Tugenden, ber xaloxäyaala geandelt, und nachdem noch eins 
mal (c. 10.) hervorgehoben if, worin bie vernünftige Ueberle⸗ 
gung (õ õeoðc Aöyos) ſich wirkfam zeigt, wird vom Sit Gap. an 
das Ganze mit eines Abhandlung Aber bie Freundſchaft befcleffen. 
2) Eh. 1,7. 
3) Et. 1,6. 9. €. 


ß 
= Bweites Gapitel, 01 


gebenen Definition gemäß, in feine hefonderen Theile; bean 
buch bie Seßftelung ded Begriffs ber Gluͤcſeligkeit find er 
die allgemeinen Umriſſe gewonnen, welche buch bie weis 
tes Ausfühweng eine befimmtere Gefialt und Form erhalten 
miflen ?). Zwei Hauptbeflanbtheile geben ſich in der Defis 
nition zu erfennen, die innere und ‚äußere Seite der Gluͤckſe⸗ 
Higleit; nemlich die Tugend und die äußeren Güter als Zus 
genbmittel. Da die Tugend bie wefentliche Grundlage, ſo 
wird ihe Begriff im letzten Gapitel, daB vorbereitend ift für 
ben Inbalt. des zweiten Buchs, zunächft im Allgemeinen feſt 
gefelt, iadem Rüdfict genommen wird auf die beiden Haupts 
richtungen der menfchlichen Seele, auf das Wernunftlofe und 
Bernumithegabit. In dem erſteren wird mit Uebergehung bes 
vegetirenden Schätigkeit befonders bie einpfindende hervorgeho _ 
ben, weiche zwar nicht ſelbſt mit Wernunft begabt, doch auf 
gewiſſe Weife derfelben theilhaftig. it, und ald finnliche Bes 
gierde antweber dee Wernunft folgt oder gegen fie ankämpft. 
Nach diefem Unterfihlede des Vernünftigen und des ber Ver⸗ 
aunft Gehorchenden in ber Seele find auch die Tugenden 
wiefach: Werftandeb» Tugenden (davorzexai) und fittliche 
(HIzei) Zugenden. Im zweiten Bud wird nun zunaͤchſt 
der Urfprung der Tugenden nachgewielen, ber verfchieben iſt 
nach dem’ eben aufgefiellten Hauptunterfhieb berfelben. Die 
Verſtandes⸗ Tugenden find ein Gegenſtand des Lehrens und 
Lernens ; während bie fittlichen Tugenden durch Angewöhnung 
erlangt werden. Da ed bei diefen auf die Ausübung in dem 
befonderen Fall ankommt, fo ift es nicht möglich, für fie ganz 
genaue und fefiftchende Regeln zu geben, fondern man kann 
nur durch allgemeine Verhaltungsmaßregeln · zur Hülfe kom⸗ 
men. Wie von Natur jedes Ding dur dad Zuviel und daB 
Suwenig zu Grunde geht und durch dad rechte Maaf zunimmt 





2). Werl. Yo, des Kris erſt. bp. 410. Kam 8 und p. 460. 
Kam 1. . 
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und erhaften wird; aenſo wird febe Bugend durqh ebenn⸗tn 
oder Mangel verborhen, und durch Die rechte Mitte erhalten, 
Ein Zeichen von dieſer erlangten Wertigkeit, Das vote Wang 
zu bolten, iſt bie auf die Ausübung folgende Suſt aber Um 
fuftz denn mur der iſt mäßig, welcher Ach der finnlichen Luſt 
enthaͤlt, und fich zugleich eben hieruͤber freut, un amatig 
der, welcher hierüber Schmerz empfindet. Meberhaupt: kommi 
es bei der fittlichen Tagend auf die Gegenſtaͤnde des Schmer⸗ 
zes umd Vergnuͤgens an, und die Erziehung if daber fo wide. 
tig, um die Jugend anzuleiten, auf Die rechte Weiſe ſich zu 
freuen und zu betruͤben. Durch bie wieberhofte Nutübung 
des Guten wird man ſelbſt gut und bie Tugend iſt fomit 


ihrem Gattungsbegriff nach eine Fertigkeit, Leine Beitwsfchaft, 


‚auch Beim bloßed Vermögen; und zwar eine Fertigkeit, bie vor⸗ 


ſatzlich iſt und das rechte Maaß im den indloiduellen Reiguns 
gen und Trieben beoihtet, wie es Die Bernunft und. der ein⸗ 
fichtsvolle Mann beftimmt. Es gehört atſo zur Tugend das 
Vorſaͤtzliche und die Beobachtung der rechten Mitte zwiſchen 
dem Buvfel und dem Bumenig. Dieſe Mitte guftaltet ſich 
verſchieden nach den befonderen Weichen, bei welden bas 
handelnde Subject entweber fi mus im Auge behhlt oder 
auch auf Andere Rülfiht nimmt. Den Ertwiten, if die 
Mitte entgegengefebt, fie widerfprechen einander und das rechte 
NMaaß Hängt ganz ab von ben befonderen Reigumgen bes Ins 
dividuums. Hiermit iſt der allgemeine Theil ber Ethik ges 
ſchloſſen, ber alled das vorbereitet hat, was in dem befonberen 
Shell vom dritten Buch an näher ausgefuͤhrt wird, Da 
in ber Definition der Gluͤckſeligkeit die Tugenden und die Zur 
gendmittel ſich als die beiden Haupttheile ergaben, fo iſt zus 
naͤchſt von Wichtigkeit die fpeciellere Entwicelung der einzels 
nen Tugenden; doch da bie Tugend ‘ausgeht von bem freien, 
felbfidewußten Handeln, fo muß zuvor noch beflimmter ber 
Begriff der Zurechnung behandelt werben, welchts in ben ers 


* flen fieben Capiteln des britten Buchs gefchieht, worauf in bem 
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Aigen Theil beffelben Buchs und im vierten and fünfs 
ten Buch die ethiſchen Tugenden und Im fehsten Buch 
De logiſchen Tugenden ihre nähere Beſtimmung erhalten 
Hiernut ſchließt ſich der erſte Abſchnitt des befonderen Theile 
mb in dem zweiten Abſchnitt werden bie inneren und äußeren 
Buftimde des Eebens mäher behandelt, welche Dadurch, daß 
- ib in Ihnen daB Gute als Zweck offenbart, zu Tugendmitteln 
werden. Vor Allem gehört zum Beharren in- ber Tugend 
Welligkeit des Gharakters, welche ſich darſtellt ſowol im ber 
Euthaltſamlelt (dywgarese), weldhe ber Luft widerficht, als 
auch in ber Ausdauer (Hagrepla), bie ſeldſt beim Schmeg 
unerſchaͤtterlich bleibt 2)5 ed offenbart fich alſo dieſe Feftigken 
beſonders in der Aut and Weiſe, wie man ſich ‚gegen Laft 
und Schmerz verhaͤlt *), und daher wird vom zwoͤlften Gap. 
des fiedenten Buchs näher darauf eingegangen, worin das 
Weſen der Luft und des Schmerzes befteht. Ferner iſt im ges 
ſelligen eben ein förderliches Mittel zur Befeſtigung in der 
tugendhaften Geſinnung die Freundſchaft, welche im achten 
mb neunten Buch ausfuͤhrlich behandelt wird, wie fie die 
Grundlage bildet für alle Arten von Verelnen und beiträgt 
zur Verwirklichung des Guten in ben kleineren und größeren ' 
Kreifen des Bufammenlebens. Endlich wird der ungepinderte 


2) Eih. 7, 1-12 

>) Beral. Bih, 9, 2. 9. E, wo bie Anfldht des erakiit, nach welcher 
es ſchwerer iſt, bie finnliche Luft, als ben Born zu bekämpfen, 
"dazu benugt wird, um barzuthun, wie die Kunſt ber Menſchen-⸗ und 
der Staatsbildung befonderd Luft und Schmerz ins Auge fallen 
wbffes bean ber, welqher füh gegen beide fo verhalte, wie er follte, 
ep der ſittlich Gutt, und welder bad Gegenteil thue, ber ſatuch 
Be. Es iſt newlich die Fanfiche Luſt der {m Menſchen wahnerhe 
Beind des Guten, während ber Zorn durch Außere Umftänbe in uns 
dervorgerufen wird; ſchwerer iſt es num bem Inneren Feind Wider⸗ 
Rand zu leiſten, als den äußeren Angriffen und Aufeegungem, Bersl. 
nod) oben p. 282. 283. 
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Abfhlnß jeher auf das Gute gerichteten" Thaͤtigkeit von dem 
Gefühl einer ungeſtoͤrten Energie begleitet, und dieſe Harmo⸗ 
nie, worin das Innere und Aeußere sufemmenftinmenb iſt 
erzeugt eine Luſt, die das Individuum in eben demſelben Grad 
zur tugendhaften Thaͤtigkeit antreibt, als fie die fortwaͤhrende 
Begleiterin derſelben iſt. In dieſer Beziehung wird daher die 
Luß als ein kraͤftiges Tugendmittel im zehn ten Buch naͤher 
betrachtet 2). Auf dieſe Weiſe haben nun bie beiden Hauyt⸗ 
beſtandtheile ber Definition der Gluͤcſeligkeit ihre befondere 
Durchführung erhalten, und es wird nur noch der reiche In⸗ 
halt, welcher durch den Begriff ber. Gtädfeligket gegeben if, 
nach feinen befonderen Seiten hervorgehoben, nemlich bie Ge 
lügkeit des befchaulichen Vernunftlebens, weiches ald ein gett⸗ 
liches nur wenigen Menſchen beſchieden iſt; dann die Gluͤck. 
feligkeit des thaͤtigen, praktiſchen Lebens, welche an ben eihls 
ſchen Tugenden ihren beſtimmten, feſten Halt gewinnt und in 
den äußeren Gütern die Mittel, um bie höheren Zwece des 
Lebens auszuführen ‚und zu verwirklichen. ‚Dies. kann aber 
nur geſchehen im Staat, und daher trist die Ethik in eine we⸗ 
ſentliche Beziehung zum Staat. . 


A. Die Tugendlehre. 
= Begriff ber Tugend. 

In dee Tugendlehre des Arifkoteles offenbart fih nun 

. feine tiefe Anfhauungsweife, welche ſtets das Ganze ald cons 

crete Einheit unterfcpiedener Beftimmungen im Auge behält 
und den Menſchen in bes Xotalität feines finnlich⸗ geifligen , 

Lebens auffaßt. Nicht gemigt- eb ihm, bloß dab Weſen der 
Zugend im Allgemeinen zu befinken, fonbern vor Allem ' 

* kommt ed ihm am auf die genetifche Entwidelung derfelben, 





*) Eh, 10, 1-6. . \ 
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um nadzuwelfen, wie bie Tugenden hervorgehen auß des 


Harmonie der vernunftlofen und vernünftigen Tpätigkeit der " 


Seele. Diefe Art der Entwidelung gründet ſich auf bie ber 
griechiſchen Menſqheit eigenthümliche harmoniſche Einheit zwi⸗ 
ſchen der ſinnlichen und geiſtigen Natur, worauf dad Princip 
der Schönheit beruht. Es Tann bie Neigung ber Sinntichkeit 
mit der Pflicht der Vernunft übereinftimmen, weil die Triebe 
sinn. pofitioed Verhaͤltaiß zur Vernunft haben 2). Das zur 
Yandiung Beſtimmende ift zunaͤchſt ber Trieb, bie Neigung, 
und es bedarf einer näheren Beftimmung, in welcher Thaͤtigkeit 


des Geiſtes der Trieb ſich befonders offenbart. Widerfinnig . 


FR ed, den Trieb von ben übrigen Geifteötpätigkeiten trennen 
> zu wollen *), wenn er ſich auch verſchieben in denfelben dar» 
Felt, nemlich im dem Denkenden als Willensentſchluß, in dem 
Bernunftiofen als Begierde (imıövpia), und als Erregbarkeit 
Dur Andere (Hvpög) ®) Überhaupt. Das erſte Bewegende 
iR der vom’ Xrieb angeſtreble Zwed, bad Gute, dad Unoer⸗ 
aͤnderliche und Ruhende, wie es durch die Wernunft gefegt iſt; 
das zweite iſt der Trieb als dos Unveränderliche, wie er ſich 
in der Irritabilität darſtellt, infofern er ſowol bewegt wird, 
als auch felbft bewegt, und das Dritte iſt der Trieb als 
bloß bewegt, wie er Reolität gewinnt in dem Individuum 
ald Begierde (dmsF via), Wir fprechen nur dann von Zus 


2) Zum BVertriter biefer ſchdnen Harmonte, biefer Adjten, wahren Hus 
manitaͤt machte fih Schiller gegenüber von Kant’s morallſchem 


Nigorismus, welder bie beiden Principien des Menfden, Neigung - 


und Yeidht, Gimliches und Sittliches, als zwei underfähnliche Feinde 
gegenubet ſtellt. Vergl. bie Briefe über die äftpetifhe Er⸗ 
sichung bes Menſchen, welche in den Horen das Kouſſeauſche 
Wort zum Motto habens Bi est la raison, qui fait Fhomme, 


c'est le sentiment, qui le oomduit, ©. befonders ben ſecheten 


Belef. Bergl. die Epigrammer Voraliſche Sqhwaͤter, und „ARos 
zal ber Pflicht und ‚der Liebe.” 

®) Do anim. 3, 9. SBergl, oben p. 26. 

%) Beral. Rbei. 2, 2 p. 1878. b, 6. ib. p. 1879, a. 4. 

hit. de Ariſtot. WO. 2: 20 


BD 


306 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


atnb 2), wenn bie richtige Ueberlegung bed denkenden Geiſtes 
den ihre‘ eigenthuͤmliche Tugend enthaltenden Zrieben und 
ebenfo die Triebe der Vernunft angemeffen iſt; benn in bier 
fem Zuſtand ift beides mit einander übereinftimmend, fo daß 
die Wernunft ſtets dad Veſte vorfchreibt, die Triebe aber in 
ihrer gehörigen Beſchaffenheit leicht ausführen, ‚was bie Ver⸗ 
nunft befiehft. If nun aber bie vernünftige Ueberlegung 
mangelhaft, während bie Triebe dagegen von ber rechten Art 
‚find, fo findet noch nicht Tugend flatt, weil die vernünftige 
Ueberlegung fehlt, denn bie Tugend fordert beides; daher kaun 
man auch die Tugend nicht mißbrauchen. Nicht darf man 
aber fo ſchlechthin fagen, daß die Vernunft den Audgangspunkt 
für die Tugend bilde, dieſer liegt vielmehr in den Triebenz 
denn es muß zuerſt ein unmittelbarer Trieb zum Guten de 
ſeyn, aber fpäter die Vernunft hinzukommen mit ihrer Bus 
ſtimmung und Entſcheidung, wie ſich dies auch darſtellt in 
dem natuͤrlichen Entwidelungsgange des geiſtigen Lebens beim 
Menſchen vom Kindesalter an; denn bei ben Kindern entfleht 
“ zuerſ ein inſtinttmaͤßiger Antrieb zum Guten, und ſpaͤter tritt 
dann die Vernunft hinzu und bewirkt mit ihrer Zuſtimmung, 
das Gyte auszuüben. Nimmt man aber von bes Vernunft 
den Ausgangspunkt, fo folgen nicht immer die Triebe mit 
ihrer Zuſtimmung, fondern find wiberfirebend. Deshalb iſt es 
natürlicher, den Trieb in feiner gehörigen Beſchaffenheit zum 
Ausgangspunkt für bie Zugend zu machen, als bie Vernunft 2). 
Es darf aber für die vollfommene Ausübung der Tugend das 
geiftige Leben nicht irgend wie mangelhaft feyn *), beun ohne 
die Berpuaft ſind de notirlichea Beigfehen unnafomunn · ). 


OT Mogn. mer. 9,7. ©, 
>) (ben beäßalb. bildet bie Gemöpuung ein fo ft Pelacp ia 
der Gralchung, weil id) die geiffige Ratur des Jungen Mtenfehen erſi 
{n Xrieben und Begierben ohne Gelbfktemußtfein offenkast. Bergl. 

\ ri ee A 
®) Eth. 1, 10. 

*) Eh. 6, 18 
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Bur Tugend gehört eine dem Menſchen eigenthämfiche Be⸗ 
ſqhaffendeit som Leib und Seele 2), und inſofern dieſe abhängt 
von Naturbeſtimmungen, fo haben auch kilmatſſche Werbits 
niſſe Einfinß auf die fittlihe .Eimficht 2)5 es wird fomit Die 
Zugendiehre in ihrer genetifchen Entwidehung zu eher geiſti⸗ 
gen Naturgefdihte *). In den Trleben if: der natürige 
Charakter des Menſchen begründet, und umrichtig waͤre eB, 
die Tugend in eine gewiſſe Leidenſchaftsloſigkeit und eine im⸗ 
wer gleiche Setlenrude zu fegen *); ſollte Seinamden nichts 
Wergnügen machen, und ein finnliher Eindrud dem andern 
gleich gelten, fo würde ein folder die Natur des Menſchen 
Bämlich derleugnen. Für einen Menſchen von Biefer Art giebt 
es auch in ber Sprache feinen Namen, weil ein ſolcher gar 
nicht gefunden wird. Es bilden die Triebe did mateiielle 
Grundlage für die individuellen Beftrebungen bed’ Eimelnen, 
von ihnen geht die Bewegung aus, und da fle weder vers 
engnet, noch ais natürliche Beftimmmgen dem Gmien gegen 
übergeftellt werben muͤſſen, fondern ein pofltives Werbältniß 
zur Bernunft haben und mit biefer als im einfacher, unmittels 
basır Einheit fichend anertannt werden, fo legt eben hierin 
die Möglichkeit, daß fie zu feflen tugendhaften Eigenſqhaften 
veredelt werben kinnen. Als Triebe in ihrer mathelihen Ber 
ſaaffenhei find fie des bieß Mnbefiminte, aber nicht das ab ⸗ 
ſolut Böfe, fie bebärfen, wie jedes Stoffariige, der Formbe⸗ 
ſtimmung, und diefe geht für fie aus won dem erſten Bewe⸗ 
genden, ber Vernunft, in weicher der Zweck als das Ruhende 
md Unveränderliche enthaiten:if Hierzu beſtimmt aber der 
Trieb ſich in dem Wiffenstrieb, in dem Streben nach richtiger 
Erkenntniß, um mit Bewußtfepn den angeſtrebten Zweck durch 
die rechten Mittel zu erreihen. Die Vernunft iſt es, welche 


2) PoL 7, 18, 
2) Pol 7, 7. probl. 14, 15. Bergl. pol. 3, 14. 
®) Bergl. Degel’s Ppik des Reis p. 216.) 
*) Eh. 3, 14. Bergl. Ead. 2, 4. 9. @. 
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ale bie beherrſchende Cinheit dad Uebergreiſende in den leiden⸗ 
der Seelenzuſtaͤnden iſt und als praktiſche Klugheit bie Bes 
Simmung der allgemeinen Zugend erhaͤlt, welche ſich als die 
Der Vernunft gemaͤße Mitte offenbart und mit ber jede ante 
here Tugend gefegt iſt. Da nun bie Xriebe, ald das materiell 
Uubeflimmte,- der Formbeſtimmung bedärftig find und fie ſelbſt 
zu dem Guten nicht in qualitativer. Entgegenfegung fichen, 
fanberg. ns zum Uebermaog und Mangel?) fich binweigen, 
ſo hleibt nur für bie Zormbeflimmung berfelben bad quantitas 
tive Maaß, bie Mitte, übrig, und bie Xugend iſt nach ihrene 
Wefen und. mach. ihrem Begriff, welcher in bem Beſonderen 
die beherrſchende Einheit des unveränderlichen Zweds beftimmt, 
das Mittelmaaß *). Weil aber bie Triebe ſich ganz indivi⸗ 
duell geſtalten nach den fubiectiven Neigungen des Einzelnen, - 
fo kann dies Verhaͤltniß des Maaßes zwiſchen zwei entgegen» " 

gefehten Eytremen von Leidenfchaften nicht, wie das einer mitte 
leren Proportionalzahl, an ſich objectio befimmt fein, ſondern 
nur relafive Geltung nach ber Subjectivität des Einzelnen har 
ben *). Die Verſchiedenheit, wonach mannigfaltige Modi⸗ 
ficationen ginfzeten Tönen, liegt zunaͤchſt in ben Ertremen, 
wovon eft das eine der Mitte näher if, als das andere, wie 
bie Werwegenheit der Tapferkeit näher ſteht, als das aubere 
Extrem, die Feigheit *); denn wenn auch bie Ertveme, fowol 
der Mitte als auch unter ſich einander entgegengefegt find, 
fo find fie doch von einander weiter entfernt, ald von bee 
Mitte; ja einige Ertreme koͤnnen foger mit ber Mitte eine 
gewiſſe Aehnlichkeit haben, wie bie Werwegenpeit mit ben: 


3) Berg. magn. mor. 1, 5. 





3) Bih. 2, 6.3 wor pdv wie obolar nal won Aöyonfzör ul iv dam. 


Asyorım maodens J ägerj. Die allgemeine Definition der Tür 
gend. Wergl. über ss de dom Phil d. Artfl. erf, Bde pe AT. ı 
Kam. & 


. EA 2,6. MWergl. Ead. 2,3. 
+) Eih. 2, 6. und magn. mar. 1, 8. 
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Zapferkeit, die Verſchwendung mit ber Freigebigkeit. Bei 
einigen Extremen iſt das Zuwenig der Bitte re 
sole die Feigheit ber Tapferkeit, bei anderen das Zupiel, wie 

die Unmaͤßigkeit der Mägigkeitz es koͤnnen fomit bisweilen 
die Ertreme den Schein der Tugend annehmen 2). Berker 
tritt auch dadurch eine Verſchiedenheit ein, je nachdem wir zu 
diefem ober jenem Extrem geneigt find 2). Immer mäffen 
wir befonder8 dasjenige Ertrem vermeiden, welches von der’ 
Mitte am weiteften entfernt if, bamit zwiſchen zwei Uebeln 
daß kleinere gewählt werde; und außerdem muͤſſen wir, um 
der Mitte näher zu kommen, vorzüglid dem Extrem wider⸗ 
fireben, zu welchem wir von Natur am meiſten binmeigen, 
and lieber der entgegengefeßten Seite und zuwenden. Wohin 
wir ums aber am meiften hingezogen fühlen, daB iſt am bes- 
ſten zu erfennen aus der Freude und bem Gchmerze, wovon 
wir beim Beſitz oder Entbehren ergriffen werden, und daher 
hat man fich befonders vor dem bloß ſinnlich Angenehmen 
zu bewahren. Mit diefen Beftimmungen find wie nun auf 
das aͤußerſte Gebiet ber Erfheinung gekommen, wo ed’ auf: 
den einzelnen Zall und auf bie Umftände anlömmt, und wo 
der richtige Takt oft entſcheidben muß. Durch allgemeine 
Srundfäge kann hier nichts beflimmt werben, die immer um 
fo teerer find, je conereter fich die einzelnen Faͤlle geftalten ®). 
In der Mitte, ald der beſtimmenden Form der Triebe, iſt 
der Begriff ber Zugend gegeben, wie fie fih in dem Einzelnen’ 
den leidenden Seelenzuftänden gemäß wirkſam bewegt; als 
ſoiche iſt fie zugleich vorfaͤtzliche Wertigkeit, inſofern nicht mehr 
die Triebe das Beſtimmende find, fondern dieſen in der bes 
fonderen Tugend ihr Maaß ertheilt wird. Es iſt alſo bie 
Tugend noch beflimmter bie worfäglice Zertigkeit, welche bie 





1) Bergt. Ei. 4, 10.9. € und El. . 
®) Ei. 2, 9. Bergt. End. 2, 5. 
>) Ei. 2, 7. in. 
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Mitte haͤlt in umferen fubfectiven Neigungen und Trieben ?). 
Es find alfo die Triebe ald Momente in ber Tugend enthals 
ten, aber ebendeshalb von ihr auch unterfchieben, da fie als 
Triebe der Aubartung fähig Find. Fuͤr den Einzelnen kann 
es nach feinen befonberen Neigungen nur ein Mittleres geben, 
dagegen außer den zwei Exrtremen alle zwiſchen ihnen unb 
der Mitte möglichen Abftände ſtatt finden können; — auf 
mannigfaltige Weiſe gefehlt, aber nur auf Eine Weiſe recht 
„gehandelt werben Tann 2), weöhalb auch bie Pythagoraͤet das 
Schlechte. dem Unbegrenzten, dad Gute dem Begrenzten gleich 
festen ®). Leicht iſt es, wie bei ber Zielſcheibe, zu fehlen, 
aber ſchwer die Mitte zu treffen. Berner find die Ertreme 
ferbft, inſofern fie ein Zuviel oder Zuwenig ſchon in fi ent⸗ 
halten, und ihr Name ſogleich das Behlerhafte baeicuet, de 
rychten Maaßes nicht. fähig *); in denſelben kann nie recht 
gehandelt, ſondern nur gefehlt werden, und Eins von dieſen 
Ertremen zulaſſen, peißt ſchlecthin fehlen *). Die Tugend 
iſt fern von Uebermaaß und Mangel, fie ift in ſich begrenzt 
und vollendet, und fomit ein Hoͤchſtes, wo nichts hinzugefügt, 
nichts hinweggenommen werben darf *), und als ſolche ſteht 
fie quolitativ den Extremen als ben Laſtern gegenuͤber, waͤh⸗ 
send fie. den Trieben überhaupt nur quantitativ entgegengeſetzt 
iſt. Der Trieb mit dem beflimmten Maße iſt Tugend. und 
die Vernunft iſt es, welche als praktiſche Klugheit demfelben 
das rechte Maaß giebt; die Klugheit ſelbſt aber als bie Mitte 





) Eh. 2, 6.2 loru üge dj ägeei; His mgomgerui, vv peace 
olan cü weis ins: Drfinition der Tugend nach ihrer äußeren 


*) Eth. 2, 6,1 Ina Jüg ebhis dröpamm ovruinupirn meri vie 
06 


gaulis. 
I. IL: dmlög so wonir brioiv vovser Anagrisum darin. 
bel: 5 dgeni aura & sd Agioror nel nö a) Engöms. 
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beſtimmend iſt nicht des Uebermaaßes ober bed. Mangels für 
big; fle if die allgemeine Tugend und gr der vernünftie 
gen Thaͤtigkeit der Seele an, welche in einem qualitativen 
Gegenfag zu der vernunftiofen Thaͤtigkeit derſelben fteht. Doch 
"wenn auch diefe beiden Thätigkeiteii dit Seele bem Weſen 
nad von einander verſchieden find, ſo bilden fie doch der 
Wirhichleit nach eine untrennbare Einheit, wie das Gonvere 
und Concave von einer Kugel *). Denn das Bernunftiofe iſt 
fähig, der Vernunft zu folgen; es hat zwar bie Vernunft nicht 
in ſich, aber es iſt doch das für die Wernunft Empfängliche 
und verhält ſich zu derfelben, wie das noch unentfchiebene, in 
Fi entgegengefegte Seyn der bloßen Anlage zu bem vollen 
beten Seyn der wirkſamen Zormbeflimmung, tele den Ger 
genſatz uͤberwindet. Der Vernunft konimt als ber höheren 
Thätigkeit das Herrſchen, dem Vernunftloſen aber: bad Be⸗ 
herrſchiwerden zu, und fomit iſt die Tugend nach ihrer voll» 
Händigen Definition die vorfägliche Fertigkeit, welche in uns 
feren fubjectiven Neigungen und Trieben bie Mitte hält, wie 
fie die Vernunft und der vernünftige Mann beftimmt 2). Hier⸗ 
mit if aber zugleich die Verpflichtung zur Tugend ausgeſpro⸗ 
en; bean dad Gute iſt der Zweck für dem Menſchen, doch 
für ihn nicht erreichbar ohne die Wernunft; weil num aber bie 
Wernumft vas dem Menſchen Eigenthuͤmlichſte ift, fo liegt bie 
Erreichung Viefed Zweckes in der Gewält ded Menfchen, und 
weit fein innetſtes Weſen und feine Beſtimmung in derfelben 
beficht, fo muß er auch diefer feiner Beftimmung nachkommen 
und das feinem Bwed angemefjenfte Werk volbringen. Waͤh⸗ 





%) Berl. Eid. 1, 18 Magn. mor. 9, 9. p. 1919, b. 82. End. 2, 1. 
yBih. 3, 6: Toren äga Hi üguri EEns mgomgerian, dv made aan 
En mgör Amin, Oquoudem Aöyp mal de Ev 5 gadrsnos öglauen, 
Bergi oben p. 20. 351. Ariſteteles verfäfnäht abfkraste Beſtim ⸗ 
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send alfo in ber quantitativen Beſtimmung ber Triebe die 
Vegel für das fittliche Handeln gegeben if, fo liegt darin, 
daß die Vernunft die Mitte, das rechte Maaß beſtimmt, zur . 
gleich die Werpflihtung, die ber Vernunft gemäße Thaͤtigkeit 
auszuüben; die Vernunft offenbart fich aber für das fütlihe 
Handeln als praktiſche Klugheit. Daher genügt es nicht, bie 
Zugend bloß dadurch zu beflimmen, daß man bie Mitte hal⸗ 
ten muß zwiſchen Uebermaaß und Mangel, ſondern bie ethiſchen 
Zugenden find auf ihre Einheit zurüdzuführen,. auf die prak⸗ 
tiſche Klugheit, durch welche erſt die richtige Einſicht in die 
Zwede des Lebens gewonnen und zuglelch bie quantitative 
Beftimmung ber Tugend zu einer qualitativen der Vernunft 
erhoben wird 1). ‚ 
In den Trieben individualiſiren ſich nun bie befonberen 
Tugenden. Auf diefe äußere Erſcheinung derfelben ift Arifiotes 
15 namentlich eingegangen, und unterfeheibet fi dadurch von 
Platon, daß er den Menfchen nach feinen verfhiedenen ihm 





) Bert. Michelet, die Ethik des Ariſtoteles in ihrem 
Berhältniß zum Syſtem ber Moral, p. 49 2gq. Anzuers 
Sennen find, wie ſchon früher im Vorwort zum erften 38. ber Phil. 
des Ariſt. ausgefprochen iſt, die MWerbienfte des Hrn. Prof, Dis 
Helet um bie Ariſtoteliſche Gthits body mag hier gelegenttich, um 
das suum coiquo in aller Kürze geltend zu machen, barauf hinges 
tiefen werben, in welchen Aeußerungen ſich Hr. OR. in feiner Ge⸗ 
ſqhichte der letten Syſteme der Ppilofophie u. ſ. w. 
IL pt. p. 687. über den erſt. Mb. der Phil. de Ariſt. ergangen 
Yat. Dem Kundigen wird ſich Leicht don ſelbſt ergeben, wie bort 
Eitelkeit der vielgepriefenen Objestioität einen Streich »gefplelt unb 
umb ebenfo fehr der Wahrheit in Bezug auf ben vorgeblicden Cin⸗ 
Fluß der von Hr, M. über die Phil. des Ariſt. gehaltenen Worträge 
Gintrag gethan, als andy fibrenb eingewirkt hat auf die tiefere Gins 
ſicht in die Sache räafigtlidh der von Hrn. IR. getubelten Anocde 
mung des Ganzen. So ift aber ber Egoismus: während er Frem⸗ 
des anzuerkennen unternimmt, bient ex ſich ſelbſt, drängt ſich hervor, 
mb wagt c&, einen durch wielfache felbfkftänbige Studien verwittel⸗ 

& tem Arbeit eine ſchieſe Stellung zu geben. 
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eigenthuͤmlichen Zrieben betrachtet und baher eine größere Man- 
nigſaltigkeit von Tugenben entwidelt hat, beren Eintheitung Feine 
„wilfärice iſt, fondern einenganz Haturgemäßen Bortfchritt von 
dem Niederen zu dem Bolllommeneren.offenbart. Es wird näms 
lich auögegangen von ben der vernunftiofen Thaͤtigkeit der Seele 
-ongehörigen Zrieben ?), in welchen das Individuum zunaͤchſt 
nur fi im Auge. behält und feiner finnlichen Begierde 
folgt, die auf. die Selbſterhaltung gerichtet iſt, das Anges 
nehme, die Luft Tucht, und das Unangenehme, ben Schmerz 
flieht. Allein Luſt und Unluſt ift etwas Veraͤnderliches, ſchnell 
Wechfelndes, es ſtrebt daher das Individuum weiter date 
nach, durch ben Beſitz die Luft ald bauerndes Gut zu genies 
Sen und durch die Ehre die eigene Perfönlickeit in dem Bes 
fige anerfannt zu ſehen. Es tritt daher gu dem Triebe nach 
finnlicher Luſt, der Trieb nach Befig und nach Ehre *). Diefe 
drei feibftfüchtigen Triebe find des Uebermaaßes und des Dane 


gels fähig und nur durch die Burädführung ihrer Extreme auf 


die rechte Mitte, koͤnnen fie zu Tugenden erhoben werben.. . 


b. Die einzelnen Tugenden. 
1. Mit ädficht auf die ſelbſtiichtigen Triebc . 

Es entfprechen dem Triebe, welcher die Luft ſucht und 
den Schmerz flieht, die Tugenden ber Tapferkeit und Maͤßig⸗ 
keit. Die Tapferkeit (vdpia) ift die rechte Mitte in Bezug 
auf die Gegenftände der Furcht und bed Selbfivertraums *). 
Die Furcht iſt die Erwartung eines Uebels *), tapfer iſt aber 





2) Bergl. Eth. 3, 13 in. 

®) Bergl. Miche let a. 2 D. p. 55 2qg. und deſſen Gyftem ber 
phi ioſophiſchen Moral, pı 24 sqy. . 

®) Eih. 3, 9. Wergl. Rad. 8, 1. Magn. mor. 1, 230. Probl, AXVH. 

*) Berg. Bhot. 2, 6. 
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med nicht ber, . weicher ei: Mebel nicht fürchtet, ſondern es 
Hommt darauf as, was als ein Uebel angefehen wird, Go 
AR Sclnpf und Schande ein Uebel; wer dies nicht fürchtet, 
iR ſchamlos und nur im undgentlihen Sinn (zara uera- 
Yoga») tann bier der Name Tapferkeit angewendet werben, 
inſofern ſie eine gemiffe Art von Furchtloſigkeit iſt. Ferner 
Wiebt «8 manche Uebel, bie nicht durch eigene Schulb herbeis 
geführt werben, wie Armuth, Krankpeit u. berg, m. Diefe 
möüffen vieleicht gar nicht Gegenfland ber Furcht ſeyn, und 
wer folge Uebel nicht fürchtet, iſt noch nicht tapfer zu nennen. 
Es muß fich aber die Tapferkeit auf ſolche Gegenftände bes 
sieben, welche am meiften furchtbar find, und hierher gehört 
der Tod ald das Ende bed Bebend, Mies in Bezug auf einen 
ehrenvollen Tod und in Bezug auf Alles, was denfelben here 
beiführen kann, furchtlos bleibt, der iſt tapfer, und dies giebt 
Fi beſonders im Kriege zu erkennen, wo ed die Erhaltung 
deb Waterlanded gilt. Dbgleich auch auf dem Mere und im 
Krankheiten der Tapfere frei von Furcht ifl, fo empfinbet es 
doc Unmwillen über eine ſolche Todesart in den Wellen ober 
auf bem Srankenbette, wo er von feiner Kraft im Abwehren 
der Gefahr nicht: Gebrauch machen, fondern feinen Muth zur 
im Dulden bewähren Tann. Furchtbar iſt nun aber Manches, 
daB über die Kräfte des Menſchen hinausgeht »), wie Erbbes 
den, Stürme u. dergl., was jeben verfländigen Mann in 
Schreden ſetztz Anderes ift Dagegen furdtbar, obgleich es ge⸗ 
rade die Kräfte eines: Menſchen nicht überfleigt, und unters 
ſcheidet ſich nur durch die Größe und durch das Mehr und 
Minder; ebenfo verhält es fich in Bezug auf dad, wad Muth 
oder Selbfiuertrauen hervorruft 2). Der Tapfere bleibt uner⸗ 
ſchrocken, foweit er Menſch if, und er wird baher ebenfalls 
daB Furchtbare fürshten, doch wird er es auch immer fo ers 





2) Ra- 8, 10: 
®) Bergl. Rhet. 2, 5. p 1383 a. 14. 
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tragen, wie er ed muß und nie bie Vernuuft es fordert, nem⸗ 
lich um des fittih Guten willen, denn bieß iR Biel ber Su⸗ 
gend. Was nun die der Tapferkeit entgegengefehten GErireme 
betsifft, fo {R dad Uebermaß in der Furchtloſigkeit ohne Nas’ 
men; man koͤnnte einen folden, ber nichts fuͤrchtet, weder 
Erdbeben noch die Wogen bed Meeres, einen Stumpffinnigen 
oder Wahnfinnigen nennen. Wer im bem Gelbfivertrauen das 
Magaß in Bezug auf bad Furchtbare uͤberſchreitet, iſt verwer 
gen (Hpzers), während in dem Uebermaße der Furcht und 
dem Wangel an Selbſtvertrauen ſich der Beige (desäds) zu 
ertennen giebt. Häufig find bie Werwegenen vor der Gefahr 
ed und umgebuldig, in der Gefahr aber laflen fie nad, und 
werden in ihrer Wermegenheit feige (Hoaoudesios); dagegen 
der Zapfere energiſch iſt in der Sefahr, vorher aber ruhig 
bleibt. Es enthält daher bie Tapferkeit das rechte Maaß in 
Bezug auf das, was Gelbfivertranen und Zurcht erweckt 1), 
fie umterzieht ſich dem Furchtbaren, weil «8 edel iſt, daſſelbe 
zu wählen, ober ſchimpflich, daſſelbe zu fliehen. Aber dem 
Tod zu ſuchen, um ber Noth ber Armuth, oder der Liebe, 
oder anderen Arten von Gchmerzen zu entgehen, das iſt nicht 
Xapferkeit, fondern verräth vielmehr Feigheit; denn Weichlich⸗ 
keit iR es, bie Beſchwerden zu fliehen. In einem ſolchen Fal 
unterzieht man ſich dem Tode, nicht um des fittlic Guten 
willen, fondern um einem Uebel audzwweichen. Es giebt uun 
Mandyes, was für Tapferkeit auögegeben wird, ohne daß es 
bem Begriff derfeiben entſpricht. Am naͤchſten kommt diefem 
Begriff noch die politiſche Tapferkeit; doch wird bier dad file 
Kch Gute nicht erſtrebt um feiner ſelbſt willen, fordern ber 
Ehre und der Belohnung wegen, und ebenfo dad Schlechte 
micht vermieden als ſolches, fondern aus Furcht vor Schaude 
oder Strafe, Eine andere Art von Tapferkeit geht hervor aus 





) Bib. 3, 11, 
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Gefahrung und Kenntniß deſſen, was In Bezug auf Kriegs 
taten furchtbar if und was nicht; doch dadurch wird noch 
Niemand tapfer, weil er eine ſolche Kenntniß beſitzt, ſondern 
@ hat nur die Hülfsmittel kennen gelernt; um ſich gegen das 
Zucchtbare zu ſchuͤtzen, freilich wirb er in den Augen derer, bie 
eine ſolche Erfahrung noch nicht erlangt haben, tapfer erſchei⸗ 
wen, doch kann er auch im Gegentheil feig werben, fobalb er 
die Sefahr- für zu groß hält, als dag er Widerſtand zu lei-⸗ 
fen vermag. Ferner führt man eine andere Art von Tapfer⸗ 
Belt noch an, die auf dem Borm beruht; es werden zwar andy 
Die wahrhaft Zapferen vom Born bewegt, dach von demſelben 
niet fo geleitet, daß fie gar nicht Mücficht nehmen ſolllen 
auf dad Gefahrvolle. Der Born verführt zur Bachfacht und 
meugt wol Kampfluft, aber noch nicht Tapferkeit, denn nicht 
das fittlic Gute, nicht bie Vernunft: ift hier das Beſtimmende, 
" fondern bie Leibenfchaft. Cine foldhe Art von Tapferkeit ergiebt 
ſich freilich ganz naturgemäß, und fie kaun aud bem Begriff 
leicht entfprechen, ſobald nur vernünftige Ueberlegung hinzukoͤmmt 
und das sechte Ziel, das fittfich Gute im Auge behalten‘ wird. 
Noch eine andere Art von Tapferkeit erzeugt fi aus zuver⸗ 
ſichtlicher Hoffnung. Won einer ſolchen Hoffnung find freilich. 
auch die wahrhaft Tapferen beſeelt, doch if fie nit das ein⸗ 
dig Beſtimmende; denn zuft bloß: die Hoffnung auf Sieg die 
Tapferkeit hervor, fo wird diefe nur fo lange dauern, als man 
fiegestrunken if. Im Gegentheil bewährt fih ber Tapfere 
mehr in plöglichen Gefahren, weichen ex ſich unterzieht um 
eines edlen Zwedes willen. Endlich erfheinen auch noch bie 
als tapfer, weiche die Gefahe nicht kennen. Sie haben, Ach 
lichkeit mit denen, welche aus Hoffnung auf Sieg tapfer find, 
denn fie glauben ebenfalls in Feiner Gefahr zu ſchweben, weil 
fie unbefannt mit derſelben find; ‘doch flehen. fie" jenen bei. 
weitem nach, weil fie noch weniger Ausdauer beweifen, fobald 
fie ſich enttaͤuſcht ſehen. Wenn nun auch bie Tapferkeit ſich 
auf bie Gegenflände des Gelbfivertrauend und ber Furcht ber 
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sieht *). To herrſcht doc) das Zurcht Eriwedende in the vor; 
und Schmerz und Beſchwerde iſt nit ihrer Ausübung verbums 
ben. Deßhalb iſt ſie auch vorzuͤglicher, als bie Mäßigkeit, weidhe 
in der Enthaltſamkeit des Angenchmen beſteht, waͤhrend bie 
Tapferkeit auf Ertragung des Beſchwerlichen beruht. Das 
Angenehme derſelben liegt allein in dem Zwecke, obgleich bier 
fer von ben Umſtaͤnden verdunkelt werben kann. Aehnliches 
ſehen wir in den gynmiſchen Spielen, denn die Fauſttaͤnpfer 
dulden Schläge und mannigfache Eutbehrungen, weiche ihnen 
beſchwerlich find, um ber Ehre der Bekraͤnzung willen. Ebenſo 
ertcagen bie Tapferen Tod und Wunden, obgleich fie ihnen 
Schmerzen verurfachen, und das Angenehme if bier nicht, wie 
bei anderen Augenden, das die Tätigkeit Begleitende, fonbern 
ergiebt ſich dann erſt, wenn da Biel erreicht if. Die zweite 
Zugend, welche ſich offenbart in dem Triebe, ber bie Luft 
fact und ben Schmerz flieht, ift die Maͤßigkeit (ooppo- 
ouva) ?). Sie bezieht Mich befonders auf das, was Wergnügen 
macht. Dad Vergnügen Tann ein gelſtiges und finnliches feyn, 
doch in Bezug auf dad geiſtige wird Niemand weder mäßig 
noch unmäßig genannt. Es bleibt alfo das finnfiche Vergnuͤ⸗ 
gen übrig. Dies iſt aber verſchleden nach ben Sinnen, und 
unier biefen find nicht fo ſehr die edleren Sinne, Geficht 
und Gehör, in Rüdfiht auf welche man von Mäßigkeit 
und Unmaͤßigkeit fpricht, als vielmehr bie niederen, der 
Geſchmadck und das Gefühl; auch der Geruch gehört hierher, 
infoferm er bie Erinnerung an bad Wohlſchmedckende erneuert. 
Indeß ſcheinen die Unmäßigen ſelbſt vom Seſchmack wenig oder 
gar kelnen Gebrauch zu machen; benn- der Geſchmack iſt bie 
Entſcheidung über das Schmeckdare, und wird zu diefem Zweck 
von ben Koͤchen und Weinkoſtern benugt. Doc die Unmäs 
Bigen ergotzen ſich nit fowol an dem Schmeckbaten, als viel⸗ 
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mehr am Gemuffe ſelbſt, weicher allein durch das Gefühl vom 
maitteit iſt, fowel Dei Den Gegenſtaͤnden des Eſſens und Zrims . 
lend, als dei denen ber Woliuſt. Es beichränkt ſich daher bie 
Mamägigkeit namentlich auf bad Gefühl, welches dem Men⸗ 
füren ‚nit als ſolchem eigentpämlich, fondern mit allen Thies 
ven. gemeinfam if. Außerdem find bei bes Unmaͤßigkeit ſelbſt 
die anfländigeren Freuden ausgeſchloſſen, die z. B. in ben 
Eingſchulen aus dem Reiben und Baden des Körpers hervors 
gehen ; denn das Gefuͤhl, an weichem der Unmäßige ſich ers 
it, iſt wicht das durch ben ganzen Körper verbreitete, fans 
Deus, bleibt: auf. einzelne heile des Körperh deſchraͤnti. Cs 
Find nun von den Begierden nach finnlicher Luft einige allge 
mein, wie bie Begierde nach Efien und Trinken und ande nach 
Liebedgenuß, andere find eigenthümlich und durch bie befone 
dere Drgauifation des Einzelnen bedingt, indem dem Ginen 
dles, dem Anderen jenes finnliche Luft bereit. In den na⸗ 
" täslichen Megierben ſehlen Wenige, unb zwar nur in Bezug 
auf das Eine, nemlich auf das Zuviel; deun eine gan na⸗ 
türlige Begierde iR ch, durch Effen und Trinken das Fehlende 
zu ergämgen; aber zu eſſen und zu trinken Alles, was fi ges 
rade berbietet, über dad Bebhrfuiß der Natur hinaus, das if 
den Cxhlemmem (zuerpiuagyas) eigemthümlih. Dagegen 
frhten in den inbieiduellen Begierden mande auf mancherlel 
Weile, deun bei ihren befomderen Neigungen und Liebhabereien 
ſuchen fie die Befriedigung ihrer Luft da, wo fie es nice 
fogen, ober, wenn bes Gegenſtand ihrer Luſt erlaubt iſt, fe 
halten fie nicht Maaß, und geben ſich der Luß fo hin, wie 
der gemeine Haufe es zu thun pflege. Died Uebermaaß nun 
im Senuffe der Luft. if Unmaͤßigkeit (dxoAnsia). Mas nun 
die Untuß in Bygichung zur Maͤßigkeit betrifft, fo wird bes 
Mäpige niet, wie es bei. der Tapferkeit ber Fall, nach ber 
Ertragung der Schmerzen beflimmt, und ber Unmäßige nad 
ber Unfähigkeit, diefelben zu ertragen, ſondern lehterer betrübt 
fin mehr ala w-follte Aber den-Mengel- an Wergmügungen, 
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während der Die bie Wergnägungen ſowol Leicht entbehrt, 
als auch des finnlich Angenehmen fi enthält. Das waaplofe 
Streben nad dem ſinnlich Angenehmen if dem Unmaͤßigen 
eigenthündich "); berfelbe wird von bes Begierde fortgeriffen 
und ſetzt Alles der finnlichen Luft nach. Daher empfindet er 
Schmerz, fowol wenn er der Wergnügungen nicht theilhaftig 
werben Tann, als auch, wenn ex nach benfelben firebtz denn 
ſtets iſt die Begierde mit Unluſt verbunden. Dad andere Ertrem 
aber nun, ganz unempfindlich gegen bie Luft zu ſeyn, komme 
faft gar nicht vorz denn died ift gegen bie menſchliche Natur, 
und man hat baher auch hierfür eigentlich gar Teinen Namen. 
Der Mäfige iR num berjenige, welcher im ſolchen Ertremen 
die Mitte yalt. Gr verſchmaͤht ſowol bie unerlaubten Bergnuͤ⸗ 
gungen unter allen Umfländen, als hält auch Maaß in allen 
erlaubten Genüffen des ſinnlich Angenehmen, welche die Ges 
ſundheit fürberm, . dem fittlih Gasen nicht widerfireben und 
auch feine Wermögensumftände nicht zerruͤtten; kurz er 
folgt ſtets der vernünftigen Ueberlegung. Die zweite Stelle 
unter den ſelbſtſuͤchtigen Trieben nimmt bad Streben nach 
Befis ein. Auf diefen Trieb bezieht fih zunächk die Tugend 
der Sreigebigkeit (dAsv9egsörng) *), welde fih offenbart 
in Ausgaben und Cinnahmen dev Gelder, doch im Autgeben 
ganz beſonders. Das Weſen des Geibed beficht vorzüglich In 
der Anwendung; denn der TKeichthum gehört zu den nüblichen 
Dingen und es Tann eim guter und ſchlechter Gebrauch von 
demfelben gemacht werden. Am beſten wird ihn derjenige ame 
wenden, welder die auf ben Reichthum bezuͤgliche Tugend 
befigt und das iſt der Zreigebige. Zum Gebrauch des Geldes 
gehört aber daB MWerwenden und Auögeben, während. das Eins 
nehmen und Aufbewahren mehr dem Erwerbe zulönmt. Co— 
hat daher die Greigebigkeit mehr mit dem erſteren zu thum, 





2) Eth. 3, 1& I 
) Eth. 4, 1. Eud. 3, 4. magn. mor. 1, 24 Pol. 8, & ' 
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wie es der Augend Überhaupt ei cigenthamlicher #1, Guteb zu 
esweifen als zu empfangen, und ebenfo lieber recht zu handeln, 
als dab Schlechte zu vermeiden. Außerdem wird dem Geber 
Dant und Lob zu Theil, nicht aber dem, welcher etwas nicht 
annimmt, und ed iſt auch leichter, nicht zu nehmen, als zu ge⸗ 
„ben, und der, welcher. nit annimmt, ift eher gerecht zu nen» 
nen. Die Zreigebigen werben unter den Tugendhaften eben⸗ 
deshalb vorzüglich geliebt, weil fie ſich vor Allen beſonders 
nüglich machen. De nun alle tugendhaften Handlungen gut 
find 2) und das Gute zum Bwed haben, fo giebt auch der 
Freigebige um des Guten willen und zwar auf bie rechte 
BWeife, wenn er foll und was und wann er fol. Er thut 
dies zugleich gerne, denn bie Ausübung ber Tugend iſt anges 
nehm, und keineswegs mit Schmerz, fondern mit Luſt ver 
bunden. Wie der Freigebige giebt, wen er fol, fo nimmt er 
auch nur da ein, wo es ihm zulommt, nemlich von feinen 
Gütern, doch, macht er dies nicht zum Zweck, fondern zum. 
Mittel, um geben zu koͤnnen. Auch vernachläffigt ex nicht fein 
Eigenthum, weil er eben hierdurch Anbern helfen will, Mas 
Geben iſt dem Breigebigen fo eigenthuͤmlich, baß er we⸗ 
niger für ſich behält und Beine Rüdficht auf fi nimmt. Es 
Tommt aber bierbei befonders auf die Gefinnung anz denn 
nicht durch bad Bielgeben wird bie Zreigebigfeit beftimmt, ſon⸗ 
dern fie beruht auf der Art umd Weiſe, wie fie zur Fertigkeit 
geworben iſt und dies richtet ſich nach dem Vermoͤgen. Wer 
weniger giebt, kann, wenn er nur wenig bat, freigebiger ſeyn, 
als ein Anderer, der mehr giebt, aber auch viel beſitzt. Es 
ſcheinen aber diejenigen freigebiger zu feyn, welche ihr Vermoͤ⸗ 
gen nicht erworben, fondern ererbt haben; benn biefe haben 
den Mangel nie kennen gelernt; außerbem hängt man am 
Alm um fo. uiche, je größere Mühe und Sorgfalt man dar⸗ 
auf verwenbet hat, und es liebt Daher jeder fein eigenes Werl 
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wie bie Eitern ihre Kinder und die Dichter ihre Werke. Das 
Reichwerden iſt auch für einen Freigebigen nicht leicht, da er 
nicht ſowol zum Nehmen und Aufbewahren geneigt ift, als 
zum Weggeben, und das Geld nicht als ſolches für ihn Bertp 
hat, ſondern nur um des Gebens willen. Deshalb klagt man 
aud das Schicſal an, daß die Wärdlgften nicht reich werden; 
doch dies iſt eine ganz natürliche Folge; denn es iſt unmoͤg⸗ 
U, daß Jemand reich ſey, der nicht auf den Erwerb Sorge 
richtet, und überhaupt kann ohne Mühe und Anfirengung 
nichts erworben werben. Freigebig iſt nun ber, welcher fowol 
nach Vermögen als auch auf bie gehörigen Gegenflände Geld 
verwendet; wer hierin das Maaß überfchreite, iſt verſchwen⸗ 
berifcy. Despalb- nennt man auch Alleinherrſcher nicht vers 
ſchwenderiſch; denn nicht Leicht Können fie durch Schenkungen und 
Aufwand ihr großes Wermögen erfchöpfen. Da nun die Frei⸗ 
gebigkeit bie rechte Mitte Hält fowol im Geben als auch 
im Nehmen, fo ſteht dieſes beides in einer folchen Wechfel« . 
wirkung, daß einem anftänbigen Geben das Nehmen in gleis 
cher Weile entfpricht; iſt letzteres nicht von der Art, fo vers 
hätt es ſich auf entgegengefehte Well. Was nun einander 
entfpricht, das Tann in einem und demſelben ſtatt findenz‘ 
was aber widerfprechend iſt, findet ſich nicht zu gleicher Bet - 
in berfelben Perfon. Wer daher auf eine unanfländige Weiſe 
etwas nimmt, ber Bann ed nicht anfländig verwenden. Gollte 
es ſich aber treffen, daß der Freigebige Aufwand macht anders, als 
er es muß und wie ed fittlih gut iR, fo wird er ſich darüber 
beträben, doch auch in feiner Beträbniß dad Maag Halten ; benn 
es iſt der. Tugend überhaupt eigenthümlich, Freude und Trauer 
über die gehörigen Dinge und auf bie rechte Weiſe zu em⸗ 
- pfinden. Dem Breigebigen kann es bei feiner Gefäigkeit und 
Umgaͤngliqkeit leicht begegnen, baß er giebt, wo er nicht follte; 
jedoch wird er fich mehr darüber betrüben, wenn ex micht giebt, 
wo er follte, ald wenn ex gegeben hat, wo er es nicht follte. 
Pyil. d. Ariſtot. Bi. 2. 2 
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58 find nun die Ertvemie der Freigebigkeit Berfhwendung 
(deria) und Hab fucht (GveAsufegia) 2); jene iſt bad Uchen 
maaß im Geben und Nichtnehmen und der Mangel im Nehmen, 
diefe aber der Mangel im Geben unb dad Uebermaß im Nehmen, 
beſonders in Bezug auf den Erwerb in kleinlichen Berhältniffen. 
Die zwei Momente der Verſchwendung ſcheinen nun aber nicht 
recht zu einanber zu paſſen; denn es iſt nicht leicht, Allen zu ges 
ben, wenn man von nirgends her etwas nimmt, benn das Vers 
andgen geht Privatleuten, die eben befonberd als Verſchwender 
erſcheinen, leicht aus. Indeß wird ein ſolcher immer viel beſſer 
feyn als ein Habfüchtiger; denn ex Bann leicht gebeflert wer⸗ 
den durch Alter und duch Erfahrung, welche er von ber 
Duͤrftigkeit macht, und fo zur rechten Mitte noch gelangen. 
Er dat ja auch dad, was dem Freigebigen eigenthämtich if, 
da er giebt und nicht nimmt, nur beideß nicht auf bie gehörige 
Weiſe. Wird er aber hieran gewöhnt, fo wird er bie Zugend . 
der Zreigebigkeit gewinnen. Dazu fommt, daß er nicht von 
ſchlechter Gefinnung ift, weil diefe Art von Verfhwendung 
mehr von Thorheit, ald von Unredlichkeit zeugt. Er hilft Vielen, 
während ber Habfüchtige Niemanden nügt, nicht einmal ſich 
ſelbſt. Freilich giebt es Verſchwender, welche nehmen, wo fie 
es nicht ſollten, und deshalb habfüchtig werben; denn fie fehen 
fich, weil ihr Vermögen nicht ausreicht, genöthigt, anderswoher 
das zu nehmen, wodurch fie ihrer Verſchwendungsſucht nachs 
kommen Binnen, und da fie auf das fittlich Gute Feine Kuͤck 
ficht nehmen, fo halten fie jedes Mittel für erlaubt. Da fie 
ferner auch nicht denen geben, welche es verdienen, ſondern 
ſolchen, die ihnen fhmeicheln und ihren Lüften dienen, fo wets. 
den die meiften von ihnen unmäßig; denn bei ihrem leichtfin» · 
nigen Weggeben des Geldes gebrauchen fie daſſelbe auch zu 
Liederlichkeiten, zumal da fie das fittlich Gute nicht als Zweck 
fuchen. Indeß kann die Verſchwendung, wenn fie richtig ges 
leitet wird, zur Zugend werben; hagegen if bie Habſucht uns 
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either; bean fie wirb erzeugt durch das Alter 2) und jede 
Sawaͤche. Hiazy kommt noch, daß fie fefler verwachſen if 
wit bes Cigenthämlichkeit des Menſchen, da bie meiflen das 
„ Geld mehr lieben, als es weggeben. Es hat aber auch die Habs 
ſucht einen weiten Umfang und fließt viele Arten in ſich; denn, 
da fie in zu wenigem Geben und zu vielem Nehmen beficht, 
fo Findet ſich nicht in jeder Art beibed vereint, fonbern Einige 
haben bad Usbermaß des Nehmens, Andere den Mangel des 
Gebens.. Zu den Letzteren gehösen bie Geizigen (pesdwior), bie 
Kangen (zAiazoos), die Bge (sipfizec), Fremdes Gut bes 
gehren biefe freilich nicht, und einige von ihnen wollen es nicht 
nehmen, vielleicht aus einem gewiſſen Gefühl der Billigkeit 
und aus Gchen vor dem Schaͤndlichen; denn manche ſcheinen 
aher fagen wenigfiens, daß fie beöhalb dad Ihrige bewahren, 
um nicht einmal genötbigt zu feyn, aus Mangel Schändliches 
zu begehen. Zu dieſen gehören die Kümmelfpalter (zuuvo- 
seloras) und Ale, welche das Maaß überfchreiten, Niemans 
dan etwas zu geben. Noch Andere enthalten ſich des fremden 
„Gut aus Furcht, da ed nicht Leicht fen für einen, der Anderer 
Eigenthum mehme, das Seinige zu bewahren. Die- zweite 
Elaſſe, welche übermäpig im Nehmen und dabei gleichgültig 
iſt gegen dad Woher und dad Was, umfaßt alle bie, welche 
unwuͤrdige Gewerbe treiben, ferner bie Kuppler und andere 
won der Art, auch bie Mucherer m. ſ. fe Allen biefen iR " 
Fodndlihe Gewinnfucht (aloygoxsgdic) gemeinfamz; denn der 
Gwinnu if ihnen Zwei, um deſſen willen, wenn © aud nur 
gering iſt, fie das Schimpfliche nicht ſcheuen; dann bie, welche 
da, wo fie eb nicht follten, nach großem Gewinn trachten, z. 
B. welche Städte verwüften, Tempel berauben; das find Bde 
ſewichte, und gottlofe und ungerechte Menſchen. Dagegen ges 
hören der Spieler, ber Dieb, der Straßenräuber zu den Häbs 
ſuͤchtigen; denn au fie loflen fich mur durch den Gewinn 
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beſtimmen, und zwar unterziehen fi) bie Septeren ben gröffteng 
Gefahren, um etwas zu nehmen, und der Spieler fucht Ges 
winn von Freunden, benen er geben folte. Die Habſucht ifk 
recht: eigentlich das Ertrem ber Freigebigfeit, denn fie iſt theil® 
ein größeres Laſter, als die Verſchwendung, theild fehlen Die 
Menſchen in derſelben leichter als in bem, was zus Verſchwen⸗ 
dung gehört. Während fich nun die Freigebigkeit auf die Aue - 
wenbung des Geldes überhaupt bezieht, koͤnnen auch noch bes 
fonders Foffpielige Ausgaben berüdfichtigt werben, und bie 
Augend, welche ſich auf folche Ausgaben bezieht, ift bie Pracht⸗ 
. liebe (peyalonpineia) a), die im Großen einen (hidlie 
"Gen Aufwand macht, Groß ift aber ein relativer Begriff 
(ngös €) und es ſteht demnach hier das Schidliche im Ver⸗ 
haͤltniß zu der Perfon, zu dem Gegenfland und zu bem, was 
aufgewandt wird 2). Prachtliebe wirb nicht in Beinen, be⸗ 
ſchraͤnkten, fondern in großen Verhaͤltniſſen ausgeübt; fie 
ſchließt die Zreigebigkeit mit in fich, aber nicht umgekehrt biefe 
jene; fie if verbunden mit einem beflimmten Wiſſen beffen, 
was ſchicllich ift und macht bemgemäß auf eine paſſende Weiſe 
im Großen Aufwand; denn jede habituelle.Eigenfhaft (Eis) 
wird beurtheilt nach ber Ausübung und nach den Gegenftäns 
den, worauf fie fi bezieht. Groß und ſchicklich iſt daher der 
von der Prachtliebe außgehende Aufwand und bemfelben find 
auch die Gegenftände entfprechend, fo daß immer ſowol das 
‚Berl des Aufwandes als auch der Aufwand bed Werkes würs 
dig ſeyn muß ober baflelbe auch noch übertreffen Tann. Der 
Bwedt ift hier, wie bei allen Tugenden, das fittlih Gute, und 
außerdem wird ber Prachtliebende gern und in vollem Maaße 
geben ; denn ängftlich alles berechnen wollen, um nur zu fpas 
ten, wäre feiner unwuͤrdig und knauſerig. Im Gegenteil wird 
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er eher darauf merken, wie am ſchoöͤnſten und ſchidlichſten, und 
nicht mit wie vielem Gelde und wie am wohlfeilſten ein Werk 
Auögeführt werben Inne. Eben badurch unterſcheidet er ſich 
von dem Breigebigen, daß alles, was er ausführt, einen großs 
artigeren Anftrich gewinnt, felbft wenn er auch nicht größeren 
Koſtenaufwand macht, ald der Breigebiges denn ber weſentliche 
Vorzug (gern) des Werks beſteht in‘ der Großartigkeit und 
Schönheit, aber nicht darin, wie viel es koſtet. Ein großars 
tiges fhöned Werk wird bewundert, und was aus der Pracht» 
Hebe hervorgeht, iſt bewundernswuͤrdig, und dies find Werke, 
bie ſich entweder auf die Religion beziehen, wie Weihgeſchenke, 
Zempelbauten, Dpferfefte, ober was in Bezug auf das: öffent, 
liche Leben aus der wahren Liebe nach Ehre und Anfehen 
ũbernommen wird, wohin bie Staatsleiſtungen *) gehören, wie 
Ausflattung bed Chors für die Bühne, Ausrüflung von Kriegde 
ſchiffen, öffentliche Speifung des Volks u. dgl. m. 2), Es 
muß aber ber Aufwand auch dem Handelnden gemäß ſeyn; 
«8 kommt darauf an, wer es iſt und ob dad Wermögen dazu 
. vorhanden if. Gin Armer kann biefe Tugend nicht ausüben, 
. und verfucht. er es dennoch, fo ift er ein Thor. Reicht Leute 
find dazu erforderlich, ſey es, daß fie ihren Reichthum felbft 
erworben ober ererbt haben; außerdem müflen es vornehme, 
angefehene Männer ſeyn, denn alles dies verleift Größe und 
Würde. Aber auch in Privatverhäftniffen kann Prachtliebe 
bewieſen werben, > 3. bei feltenen Feſtlichkeiten, die nur ein 
mal vorkommen, wie da find Hochzeitäfefte. Auch kann der 
Staat oder die, welche mit hohen Aemtern in bemfelben bes 
Yeibet find, bei der Prachtliebe von Privatleuten intereſſirt 
ſeyn, 3 B. bei ber glänzenden Aufnahme der Gaftfseunde. 
Ueberhaupt macht der Prachtliebende nicht fir ſich Aufwand, 
fondern derſelbe gewinnt in Beziehung auf die Deffentlichleit; 
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ee fan iſt uneigennügig und bie Opfer, welche tx bringt, 


gleichen den Beihgefenten, die in ben Tempein ber Gotter 


wufgehängt werben. Auch in ber Ansftattung des Bopnpan- 

#6 wird fid) die Praqtliebe auf eine fcidhiche Weiſe offenbas 
“ren, und namentlich für bie Anfhaffung von folgen Werken 
George tragen, die einen bfeibenden Werth haben; denn biefe 
find die ſchoͤnſten. Doch auch bier wird fie ſtets das Sqic. 
liche beobachten und einen Unterfchled machen zwiſchen den 
Tempeln und ben Wohnhäufern oder Brabflätten ber Dies 
ſchen, und immer wird ber Aufwand in dem rechten Werhätt- 
niß zu ber Größe des Werks ſtehen. Was nun die Ertremte 
der Prachtliebe betrifft, fo beftchen fie in dem unrichtigen Ver⸗ 
haͤltniß des Aufwanbes zu dem jedeömaligen Gegenfland 7). 
Der Prunkfüchtige (Aavavoog, Enspöxudos) *) täßt bei 
unbebeutenden Beranlaffungen viel aufgehen umd ber Zwed Hk 
nur, feinen Reichthum zur Schau zu tragen und beöhafb Be— 
wunderung zu erregen; wo großer Aufwand nöthig ifl, macht 
er wenig; viel aber, wo wenig genügte. Der Knanfer 
(wixgongeseng) dagegen wirb in allem zu wenig thun, und bei 
dem größten Aufwand wird er durch aͤngſtliches Sparen im 
Kleinen die Schönheit des Ganzen verderben. Uederall wird er 
darauf fehen, daß fo wenig als möglich aufgehe und hierbei 
wird er noch Magen, in der Meinung, daß er zuviel thue. 
Prunkfüht und Knauferei find Lafter, die indeß nicht ſolche 
Schande bringen, ald die anderen, weit fie sheild Niemandem 
foaden, theils niet im hohen Grade ſchimpflich find. — Bei 
den bisher entwickelten Tugenden zeigten fi Diejenigen Triebe 
wirkſam, welche fich offenbarten theils in bem Streben nach 
Luft und in dem Zliehen der Unluſt, theils in dem Steben 


) Eh. 46. 
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weh Beſitz und Reichthum. Es bieidt nun noch Abtig der 
Trieb, in welchem der Menſch darnach ſtrebt, feine Perſoͤnlich⸗ 
kelt von Anderen anerkannt zu fehen. Dieſem Triebe nach Ehte 
entfgrechen die Tugenden der Ehrliebe und Hochherzig⸗ 
Beit. Hochhetzig (uiyadöypyzas) *) iſt derjenige, welder 
großer Dinge fih für würdig hält umd derſelben auch wirklich 
Derth iſt. Wer dies ohne wirklichen Werth thut, iſt iin Thor; 
Niemand aber von denen, die Tugend beſitzen, if thoͤricht 
oder unverſtaͤndig. Wer aber mur geringer Dinge ſich für 
werth Hält und derfelben au nur werth ift, der heißt beſon⸗ 
nen (owᷣgoy), aber nicht hochherzigz denn’ zur Hochherzigkeit 
gehört weientlich Größe, wie auch ideale Schönheit (76 242. 
%os) fich nur in einem großen Körper darſtillt 2): denn Heine 
enſchen find vielmehr anmuthig und Haben ſymmettiſche 
Bormen, ohne ſchoͤn zu ſeyn. Mer fiih niun femes gro⸗ 
Ger Dinge für würdig Häft, aber derſciden uawerth if; dos 
wvoird aufgeblafen (zuüvog) genannt *), Indeß iſt ber, welther 
ſich meht beimißt, als er verdient, noch nicht gleich aufgebla⸗ 
fan zu nennen. Wenn ſich aber Jemand geringerer Dinge 
für würbig Hält, als er werth iſt, mag er nun großer oben 
Heiner oder mäßiger Dinge wärdig feyn, fo iſt er Meinmütbig 
(wsxgöpvyas). Beſonders tritt aber Kleinmuth in demjenigen 
Werwor, welcher großer Dinge wirklich werth if; Senn was 
teärde er erſt ihun, wenn er berfelben wicht würdig waͤre? 
Inſofern mun der Hotchherzige fih des Hoͤchſten für werth 
galt, fo befindet er ſich in dieſer aͤußeren Seziehang im Err 
rem; doch dadurch, daß er fo, tie en us muß, über feine 
Werdienfle urtheilt, iſt ex auch ebenfo fehr In ber Mitte, und 





) Rih. 4, 7. Eud. 3, 5, Magn. mor. 1, 26 
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iſt ſelbſt die Mitte, infofern ex das Gleichgewicht hält zwiſchen 
feinem inneren Werth und dem Höchften, das ipm nach Ver⸗ 
dienſt zulommtz ex befindet ſich ſtets in ber richtigen Werth⸗ 
ſchaͤrung. Es Tann aber dad Hoͤchſte, nach welchem der Hoch⸗ 
herzige firebt, num Eins ſeyn. Es gehört nemli die Werth⸗ 
fhägung zum Abfhägen von Äußeren Gütern, und ‚unter 
biefen mäflen wir das für das größte halten, welches wir den 
Göttern zu Theil werben laffen. und wonach bie im Gtaate 
hochgeſtellten Männer fireben, und das zugleich ber Lohn herr⸗ 
Hicper Tpatın iſt. Von diefer Art- ſteut fi aber die Ehre 
dar; denn fie iſt daB Höchfte unter den aͤußeren Gütern. Der 
Hochherzige fteht alfo im ber rechten Beziehung zur Ehre und 
Belbimpfung, Die Ertreme, welche fih ergeben Können, find 
einerfeits, wenn die eigene Werthſchaͤtzung hinter dem Innern 
Werth zuruͤckbleibt, andererfeits, wenn biefelbe Uber den innes 
ven Werth hinausgeht; dort haben wir alddann den Klein⸗ 
müthigen, bier den Aufgeblafenen. IA num ber Hochberzige 
wirllich bes Höchften werth, fo wird er auch der Wortreffüchfte 
ſeyn; denn je vortzefflicher Jemand if, eines. deſto ‚größeren 
Lohnd if er würdig, und demnad wird ber wahrhaft Hoch⸗ 
berzige auch .fittlih gut ſeyn müffen, und es ſcheint alles, 
was in ben einzelnen Tugenden Großes ſich zeigt, dem Hoch⸗ 
berzigen eigenthümfich zu ſeyn, 3. B. dad Treffliche der Ta⸗ 
pferkeit, welche feige Flucht fcheut, ober das Edle des Rechts 
lcpleitöfinnes, ber keinen berinträchtigt, weil die Urſache, bie 
Gewinnſucht, dazu fehlt, u. f. f Ueberall im Einzelnen wird 
ſich der Hochſinn zu erkennen geben, und ebenfo Im Gegen 
thell das Lächerliche eine Menſchen, der hochberzig ſeyn will, 
ohne daß er fittlich gut iſt. Ein folcher iſt auch der Ehre nicht 
würdig, wenn er feplecht iſt; denn als Preid der Tugend ſtellt 
ſich die Ehre dar und wird ben Guten zu Theil. Somit 
ſcheint num die Hochherzigkeit gleichfam eine Zierde der Tu⸗ 
genben zu feynz fie erhöht ihren Glanz und iſt ohne. fie wicht 
möglich, unb eben baher ift auch gerade biefe Tugend in Ihe 
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ver wahrbaften Bedeutung ſchwer zu erlangen, denn fie if die 
Kotalität aller Tugenden (od 7&p olov ra üveu zuloxaya- 
Bias) !) Dee Gegenfland, auf ben fich der Hochherzige 
Vorzugsweife beziebt, iſt Die Ehre und die Befhimpfung, und in 
üdfiht Hierauf iſt fein Verhalten feinem Charakter ganz ans 
gemeffen. Werden ihm große Ehren zu Theil und zwar von 
tuͤchtigen ‚Männern, fo wird er nur mäßige Freude darüber 
empfinden, wie über etwas, das ihm eigenthuͤmlich zukommt 
ober wohl gar unter feinem Werdienfte ſteht; benn für Die 
volltommene Tugend if die Epre Fein gang würbiger Preiß, 
indeſſen wird er fie doch annehmen, weil e& nicht möglich iſt, 
ihm noch Groͤßeres zu ermeifen. Ghrenbezeugungen aber von 
dem erſten Beſten und um geringer Dinge willen wirb er 
verachten, denn fie find feiner nicht würdig. Auf gleiche Weiſe 
verhält er ſich aber auch gegen Beſchimpfung, denn biefe kann 
ibe nie mit Recht treffen. Die Ehre if das Ihm Gebuͤhrend⸗, 
und wie er fich gegen diefe mit Mäpigkeit verhält, fo wird 
ex auch ein gleiches Werhalten zeigen gegen Reichthum, Herr⸗ 
ſchergewalt, gegen jede Art vom Gtüd und Unglüd; weder 
wird er ſich zu ſehr freuen über Gluͤck, noch zus fehr über Uns 
gläd betruͤben; da er nicht einmal in Bezug auf bie Ehre 
wmäßig iſt, die doch als das hoͤchſte unter den äußeren Gü« 
tem ſich ergeben bat; benn Herrſchergewalt und Reichthum 
find nur der Ehre wegen wünfchenöwerth, und die, welche dieſe 
Guͤter befigen, wollen eben dadurch geehrt werden. Fuͤr weis 
chen mun ſelbſt die Ehre etwas Geringfügiges iſt, für den 
wird auch: dab Uebrige fo erfeinen. Deshalb gewinnt ber 
Hoch herzige leicht daB Anfehen eines Veraͤchters. kiußerdem 
dient das Gluͤck noch dazu, feinen Hochſinn zu vermehren 2); 
denn vornehme Geburt, Herrſchergewalt, Reichthum verleihen 

Ehre, weil auf fie fi ein Uebergewicht über Andere gründet; jes 
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unbe Jemand durch ein ſolches hufere Wut über Andere her⸗ 
vertagt, wm fo mehr wird er geehrt, In Wapıpeit aber iſt 
8 mur die Zugend, weiche zur Chre berechtigt; testen dann 
die Außen Guter noch hinge, fo iſt Ehre und Anſehen noch 
um fo mehr begründet, Dagegen findet ohne Augend bei 
Auferen Gtädögütern weber wahrhafte Werthſchaͤrung ſtatt, 
noqh auch der vechte Hochfian; fondern es tritt leicht eine 
- berächtüiche, uͤbermuͤthige Behandlung Anderer ein; benn 68 
ME fügen, ohne inneren Werth das Gluͤck auf eins ſchickiche 
Seiſe zu tragen, Der Glüdliche ahmt in biefem Fall dem 
Hodherzigen in der Geringfhägung Anderer bloß wach, one 
ihm Apnti® zu ſeyn, denn da ihm bee eigene innere Werth 
fehlt, «fo HR er dazu gar nit berechtigt, während bei be 
Dochherʒigen die Geringfihägung dadurch begründet IR, daß 
& die Dinge richtig zu beurtpeilen vermag. Ferner iſt es 
dem Hochherzigen eigenthämlih, daß er hit um Heiner 
Dinge willen ſich in Gefahren begiebt, noch auch überhaupt 
die Gefahr liebt, weil se nur wenige Dinge fo werth bäft, 
um ſich ihretwegen der Gefahr außzufegen. Dagegen um go» 
Bee Dinge willen ſcheut er die Gefahr nicht, und kommt eb " 
Darauf an, fo ſchont er bed Lebens nicht, weil er biefes als 
ſolches nicht viel achtet. Werner iſt es charakteriflifh für ben 
Dochherzigen, daß er gerne Wohlthaten austheilt, aber ſich 
Amt, diefelben anzunehmen; denn durch jened erhält er ein 
Uebergewicht über Andere, waͤhrend durch dieſes Andere uͤber 
ihn hervorragen. Auch vergilt ex im größerem Maaße bie 
erapfangenm Wopithaten, weit dadurch ber Anders wieber fein 
Schuldner wird, Der gegebenen Wohithaten erimert er fi 
mich mehr, als der empfangenen, eben wegen ſeines Strebens 
mach Uebergewicht, und daher hört er jene gerne gennen, biefe 
her ungerne, wie 3. IB. auch Thetis gegen Jupiter nicht ber 
ibm erwiefenen Wohlthaten erwähnt. Der Hochherzige wird 
mie oder ſchwerlich um etwas ‚bitten, ſehr gem aber einen 
Dienft erweiſen. Gegen bie hochgeſtellten und gluͤcküchen Maͤn⸗ 


au brüſten, iſt wicht umgbel, umten dieſen aben wi 
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E. 3 
mer wird ex eime ſtoize, gegen bie mirder Veglicten eine Gen 
adlaffende Paltung annehmen; bene jene zu Abertuoffen if 


wenn Andere (ham den erſten Platz einnehweng nur langſam 
und zögemd wird er ſich dazu verſtehen, wenn es nicht etwa 

eine hohe Ehre und eine wichtige Angelegenheit gilt; nur we · 
niges wird er ausführen, aber Großes und Weritwürbigeh 
Berner wird er ſich gedrungen fühlen, offen zu baffen und zu 
lieben; denn daB Helmlie zeugt von Bercht. Die Wohrheit 
wird ihm höher gelten, als der Schein, und ebenfe wird er 
offen ſprechen und handeln; denn feeimütbig if er, weil er 
Berachtung hegt, und eben deöpatb wahrheistiehend, eb fay 
denn daß er aus Ironie feine wahre Gefinnung zurkdgäts, 
was der Ball feyn wird, wenn ex «8 mis dem großen Haufen 
zu thun hat. In Abhängigkeit von einem Anderen Tann er 
nicht leben, außer von einem Freunde; denn das Gegentheil 
wäre ſklaviſch; wie daher Gcnmeicter Miciklinge find, 
ſo find auch gerade niedrige Menſchen Schmeichlar. Der 
Hechhergige bewundert auch nichtss, denn nichts erſcheint ihm 
groß, und weil er Beleidigungen verachtet, „trägt er fie nicht 
nad). Usher Menfchen fpricht er wicht viel, weil ex weder von 
fi, noch von einem anderen sehen mag; auch Hegt ihm nicht 
Daran, daß er gelobt werde, nach auch, daß man Andere table. 
Dagegen iſt er nicht geneigt, zu loben, aber auch nicht zu 
tadein; nicht einmal feine Feinde fadelt er, außer wenn er 
Beſchimpfung von Ihnen erlitten hat Segen der noͤthigen 
Lebendbebüefniffe und wegen kleinlicher Dinge Hagt er am 
allerwenigſten und bittet wicht. Darum; größere. Gongfalt wide 
tet er auf den Ankauf von ſchoͤnen Gegenfländen, bis feinen 
materiellen. Nuten haben, als auf die Anfdaffung. von ains 
träglichen und nüglichen Gegenfländen ; denn fe handelt ders. 
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jeunige, welcher ſich fehft zu genügen im Stande if. Was 
Die aͤußere Erſcheinung des Hochberzigen anbetrifft, fo HR fein 
@ang langſam, ber Kon feiner Stimme tief, der Ausdrud feiner 
Vebe gehalten; benn bie Schnelligkeit der Bewegung md bie 
Anfirengung der Stimme wird hervorgerufen durch Gefchäftigkeit 
und durch die Borftellung von ber Wichtigkeit einer Sache; doch 
ber Hochherige ſchenkt nur wenigen Dingen Aufmetkſamkeit und 
Hält nichts für dedeutend. Die beiden Extreme bee Hochhere 
ziatdt find der Kleinmuth und die Aufgeblafenheit *), melde, . 
wie bie Ertreme der Prachtliebe, nicht gerade als ſchlecht ers 
feinen, da fie kein Uebel zufügen; doch find fie Bebler; denn 
der Kleinmuͤthige, weicher der Güter würdig iſt, entzieht ſich 
das, was er zu befigen verdient, und ed fcheint barin eine ges 
wiffe Sqhlechtigkeit zu Ihegen, ſich des Guten für unmärbig 
zu halten und ſich ſelbſt nicht zu lennen; denn wüßte er feis 
nen Bert, fo würbe er nach dem, deſſen er würdig iſt, ſtre⸗ 
ben. Er if jedoch nicht ſowohl einfältig, als ſchuͤchtern. Ein 
lolches Vorurtheil mat num aber fehlechter, und ber Klein. _ 
“müthige haͤlt fich, wie von äußeren Guͤtern, fo aud von ed», 
teren Handlungen und Beſtrebungen fern, gleichfam als wenn 
ihm Hierzu die Wuͤrdigkeit fehlte. Die Aufgeblafenen dagegen 
find wirklich einfättig und Tennen fich felbft nit, und zwar 
geigen fie dieß Allen; denn fie wagen fi am größere Dinge, 
als fie auszuführen vermögen, und ſetzen fich dafür dem Tadel 
aus. . Im ihrem ganzen Aeußeren fireben fie nach Glanz und 
haben die Neigung, ihre Gluͤcksguͤter zu zeigen und von ihnen 
gu ſprechen, als wenn fie hierdurch geehrt werben koͤnnten. 
Dennoch M aber der Kleinmuth der Hochherzigkrit entgegen» 
geſetztet, als die Aufgeblafenheit, denn ex kommt häufiger vor 
und iſt auch ein größerer Fehler. Es giebt nun noch eine 
andere Zugend ?), die ſich auf die Ehre bricht und welde 





») Eth. 4, 9. 
») Eth. 4, 10. 
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fch zur Hodhergigkeit ebenſo verhält, wie bie Bueigebigkcht zum" 
Vrachtliebe. Ste findet nemlich in Heineren und befcränkteren 

Berhaͤltniſſen flatt; ihre Ertreme fielen fi in dem übermäs 

Figen und in dem zu geringen Streben nach Ehre bar, uud wie 

exhalten demnach den Ehrbegierigen (PsAdrapng), ber auch 

bort Ehre fucht, wo er es nicht fol, und ben Ehrgeizlofen 

(eyslörsuog), der nicht einmal wegen deb fittlich Guten 

geehrt zu werden ſtrebt. Blawellen wird auch der Ehrbegierige 

und Ghrgeizlofe gelobt, jener als ein mutpiger und das Edle 

liebender Mann, dieſer als ein Mäpiger und Beicheidener. 

Tadelt man einen Ehrbegierigen, fo meint man, ex firche mehr 

nach Ehre, als er fol; lobt man ihn, fo mieint man, dag er 

mehr darwach firebe, als der große Haufe, der fie zu ſehr vers 

nachlaͤſſigt. Da bier die Mitte zwiſchen den Extremen im 
Griechiſchen keinen beflimmten Namen bat, fo fireiten fi 

die Extreme um diefelbe ald um eine leere Stelle. Uebrigens 

muß ed da, wo ein Zuviel und ein Buwenig flatt findet, auch, 
eine Mitte geben; und dieſe erfcheint hier, mit der Ehrbegierde 

verglichen, ald Ehrgeizlofigkeit, aber mit ber Ehrgeizloſigkeit 

verglichen ald Ehrbegierde, und mit beiden verglichen kann fie 

gewiſſermaßen die Geſtalt von beiden annehmen '), Die Era 

treme ſcheinen hier aber direct einander entgegenzuftzeben, weil 

die Mitte ohne Namen iſt. 

Mit dem Triebe nah Ehre geht das handelnde Subject 
aus der felbfifüchtigen Beziehung heraus, in welcher es ſich 
nur Im Auge behaͤlt; es tritt jetzt die Werüdfichtigung gleiche 
berechtigter Individuen ein, indem mit dem Streben, die eigene 
Perfönlikeit anerkannt zu ſehen, zugleich das Streben Aller 
nach diefer Anerkennung gefegt if. Der Eingelue wisd fomit 
darauf hingeleitet, im der Perfönlichkeit Anderer feine eigene 
anzufchauen, und er geht daher aus ben engem Schtauken 
feiner Selbſtſucht heraus, und die dmsdugia entwidelt ſich 


%) Bogl. oben p. 208. 300, 
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„weiter zum Suuds, zu derjenigen Errogbarfeit, in weiden 
dab handelnde Subhect empfaͤnglich wirb für angenehme un 
unangenehme Eindruͤke durch Andere, Überhaupt für Biche und 
Haß!) Es treten hier alſo zundchfkt bie gefelligen Reigumgen 
dervor, in welcher das Streben darauf gerichtet iſt, auch füs 


Andere dad Angenehme hervorzubriugen und beven Wohl zu. 


fordern. Doc Binnen fi auch bie felbftfüchtigen Bweche den 
geſelligen gegenüber geltend maden, und wenn auch durch 
das Gefuͤhl der Scham bie eigene Unwuͤrdigkeit enerkannt 
und dur den gerechten Unmillen die Unwuͤrdigkeit Aus 


derer zuruͤckgewieſen wird, fo drängt fi) doch das Bedürfaiß 


mach einem noch tiefer 'greifenden Prince auf, welches die ' 


Außgleihung zwiſchen Selbſtſucht und Geſelligkeit in ſich wie 
dait. Dies ift das Recht, vor welchem, ald vor der Beflimmung 
einer höheren Allgemeinheit, jede ſubjective Ruͤcſicht und Wil» 
rahe fwinbet, 


2% Mit Ruͤckſicht auf die gefelligen Triebe, 


Auf die gefeligen Triebe, welche durch bie Beruͤhrung 
mit Anderen gewedt werben, bezieht ſich nun zunaͤchſt die 
Dugend, welche dad Maaß hält, in der Erregbarkeit durch 
Bom. Sie wird Milde oder Sanftmuth (mouse) *) ger 





!) Bergl. über Oumös und Guoudis Topı 2, 7. Pe 113. a. 35. ib. 
4,5. p. 196. a. b. Pol 7, 7. und Rhet. 2, 3. p. 1378. b. 6. ib. 

. p 1379. 2. 4. 

») Eih, &, 11. Eud. 3, 3 Magn. mor. 1, 2% Rhet. 2 2 
Die Witte wird in Bezug auf die Reizbarkeit zum Zorn in Eth KL. 
ala namenlos bezeichnet, ba ꝓe⸗vrtae mehr hinneige uoch ber Seite 
des Mangel, und Eih. 2, 7. wird geſagt: da bie Grtreme eigente 
lich ohne Namen find, fo würden wir, wenn wir ben, welcher hier 
bie Witte haͤlt, fanftmüthig (mpäos) nennen, die Mitte ſelbſt durch 


Gonftmuth (xgasrns) bezeichnen Yönnen. In magn. mor. LL wird , 


Dagegen mgmörys beflimmt old Mitte gwifthen dgyelörgs und deg- 
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nannt. Doch da die Mitte eigentlich ohne Namen iſt und ge⸗ 
wiſſermaßen auch bie Ertreme, fo beziehen wir bie Sanftmuth 
ouf bie Mitte, obgleich fie fich zum Ertrem des Mangels bins 
Wer nun zuͤrnt, über was und über wen en foll, une 
ebenfo auch wie und wann unb wie lange er fol, der befigt 
Die hier erforderliche Tugend, und biefem kommt Sanftmuth 
au, infofern dieſelbe lobenswerth if; denn der Ganftnks 
ige pflegt von innerer Aufregung frei zu feyn und ſich vom 
Leidenſchaft nicht fortreigen zu laſſen, fondern ex folgt bei 
feinem Unwillen in jeder Beziehung ben. Vorſchriften ber Ver⸗ 
nunftz doch feheint er nach. der Geite ded Mangels hin. zu 
fehlen, indem ex geneigter iſt, zu vergeben, als fi zu raͤchen 
Des Grtrem bed Mangels kann aber durch Zornloſigkeit 
(dogynoia) bezeichnet werden; denn bes, weder ningends, 
wo «5 Roth thut, in Born geräth, ber ſcheint thöricht zu ſeyn; 
denn es if, ald ob er nichts merkt und Beinen Schmerz cu 
pfindet 2). Auch eignet er fich nicht dazu, Beleidigungen ab» 
zuwähren. Es verräth aber eine ſklaviſche Natur, jede ſchimpf⸗ 
Ude Behandlung ruhig zu ertragen 2) und babei die Anges 
hoͤrigen gar nicht zu berüdfichtigen. Das’ andere Extrem flellt 
durchweg dad. Uebermaaß bar, fowol in Bezug auf ben Bes 


8 





serale angegeben, doch zus näheren Beyeichaung deſſen, welcher hier‘ 
die Mitte Hält, gegem Ginde des Gapiteld noch zu mpäas hinzugefügt 
Auaverdc. Ebenſo wird Eud. 2, 3. die ngnöeys als Mitte zwiſchen 
ögruldıns und dvalynoka angegeben und ib. 8, 3., wo dem ögzikas 
GIS entſprechend gefeht wird zalemds und äzguos, heißt bie Mitte 

°  zwifchen ben Gytremen dnsuungs, wie Eth. 4, 11. g. €. dxawern, 
= Pd agaöens hierfur bie deſte Eigenſchaft fen, fo Könnte re als 

Mitte gelten. 
1 Ba in fh ma mn 3 0 ern 


— Vergl. Rhet. 2,6. p. 1382. =. =. nad ögeen oͤse⸗dousn ddrapıy 
!ovon (sc. yopga), didor yüp õt⸗ mgoagüreı min Oro üpgt- 
Ur aet, diruzan A vür. 
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geiftand als auch auf bie Art umb Weiſe des Zorns; body 
findet ed fich in feinem ganzen Umfang in Niemandem, denn 
«8 wuͤrde fich felbft vernichten, inſofern es das Individuum, 
in dem es ſich vereinigt fände, zu Grunde richtete. Ginige 
braufen nun ſchnell auf, wo fie nicht follen, und flärker, als 
es noͤthig iftz fie find zormmäthig (öpyilos); doc laſſen 
fie. bald ab, was das Beſte an ihnen if, und zwar deshalb, 


weit fie den Born nicht hegen, fonbern bei ihrer Heftigkeit. 


fich bald Luft: machen und fi dann wieber beſchwichtigen. 
Dos Uebermaaß hierin fielen befonder die Jaͤhzornigen 
(dxg70204) dar, welde bei jeder Gelegenheit heftig find und 
in Harniſch gerathen. Andere dagegen find bitter und uns 
verföhnlid, (nıxgos, dvadıcluros), fie zürnen lange, weil 
fle den Born zurüdhalten; denn biefer legt fi, wenn er aus⸗ 
bricht, und bie wird bewirkt durch die Rache, welche Luſt ers 
zeugt flatt der Unluſt. Können fie nun hierzu nicht Tommen, 
fo behalten fie das Drüdende- bes Zorns, und weil fich dieß 
nicht fund giebt, fo kann Niemand fie leicht umflimmen. Bis 
aber der Zorn ſich verfocht, dazu bedarf ed langer Beit. 
Solche Menſchen ſind daher fih und ihren beften Freunden 
fehe zur Laſt. Schwierig (zadenos) nennen wir endlich 
die, welche auf die zuͤrnen, auf melde fie nicht follten, und 
zwar zu fehr und zu lange, indem fie fi auch nicht verfüp« 
nen laffen ohne Rache ober Beſtrafung. Der Sanftmuih iſt 
nun bad Extrem des Uebermaßes vorzüglich entgegengefeht 
umd um fo mehr, ald es häufiger vorfommt, da die Rache in 
der Schwäche der menſchlichen Natur mehr begründet iſt. 
Außerdem find bie ſchwierigen Menfchen für ben gefelligen 
Umgang weniger geeignet. Immer aber bleibt es ſchwer, in 
Bezug auf den Born unter allen Umfländen das Mechte zu 


- treffen. Eine geringe Abweihung des Maaßes, fey ed nun 


nach der Seite des Zuviel ober des Zuwenig, wird nicht ges 
tabelt; denn biömellen lobt man, welde in dem Born etwas 
zu wenig thun, und nennt fie fanftmüthig, dagegen bie nach⸗ 
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drüdtich Zuͤrnenden männlich,. aid ſeyen fie zum Herrſchen 
beſonders befähigt. Durch allgemeine Beſtimmungen und abe 
ſtratte Grundfäge die Entſcheidung zu geben; iſt sicht. leicht, 
denn. es kommt bier auf bie individuellen Umftände an, und 
nur. deu richtige Tact kann entfcheidend ſeyn. Doc ſoviel 
bleibt gewiß, daß bie rechte Mitte auch hier ſtets die lobens⸗ 
werthe Eigenſchoft bleibt. Was nun näher das gefellige Les 
ben und den gegenfeifigen Verkehr in Wort und Handlung 
anbetrifft, fo treten hier mit Ruͤchſicht auf Foͤrdenung ſowol 
des Angenehmen .ald auch des Wahren) mannigfaltige Neis 
gungen hervor, die bed Mebermaßes und des Mangels fähig 
und, des rechten Maaßes bebürftig find. So giebt eb zunächk 
übergefällige (&psoxos) Menfcen 2), weiche Alles. ben 
Anderqı zum Vergnügen loben und in nichts ihnen wis 
derfisben, in der. Meinung, daß fie dentn, mit welchen: fie 
in Berührung kaͤmen, nie etwad Unangenehmes beseiten müße 
tem. Dagegen giebt es auch wieber ſolche Menſchen, die in 
Allem ſich widerfeglich zeigen, obne im Geringfien fib darum 
zu.befümmers, ad fie Dadurch Jemanden verlegen oder u 





2) Bergl. Eth. 4, 14. 9. E. 
.2).Eth. 4, 12. Eud. 3, 7. Magn. mor. 1 2. MEkı. 1 werben 
+ befonders nur die Gigenfhaften hervorgehoben in Bezug auf hat, 
was man fich gegenfeltig in Wort und That erwiebert, nemlich die 
Eigenſchaft des Mürrifcen und Streitſuͤchtigen, welche ımagn. mor. 
1, 32. %20g0 und End. 2, 3. dntydesa genannt iſt, ferner bie 
" Mebergefälligteit und Freundſchaftlichkeit. Dagegen werben mugn. 
mor. 1, 29 ſowol als auch Bud. 2, 3 noch näher die Eigenfchaften 
: begeidinet, welcht ſich begiepen auf den . gefeligen Berkehr Kat 
öpıllur nal 25 ovlär Eth. 4, 12), auf die Reigung und Abneigung, 
ſich an Andere anzuſchließen (ul vssökess), die ſich kund giebt in 
"ver üglonem, arundns und abdcdaa. In Eth. 1. 1. wird nur 
" uolaf Und agaoxos unterſchieden, indem nenilich in dem duaepıs, _ 
duanolos ober dv mu ud (Eih. 9, 7.) ber erdcdne enthalten 
iſt, der ben Begenfag bildet zur ügdonun, fo mie in der · Aa die 
e⸗ne · 
Phil. d. Ariſtot. Bd. 2. 22 
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fie werden muͤrriſch (ddoxolos) und fireitfächtig (dvo- 
desdss) genannt. Solche Eigenſchaften find offenbar tadelas⸗ 


werth und bie rechte Mitte muß auch hier gefucht werben. 


Dieſe hat aber eigentlich keinen Namen; doch kommt fie ber 
Freundſchaft am naͤchſten und kann Freun dſchaftlichkeit 
genannt werben; denn denjenigen, weicher ſich in dieſer Mitte 
hält, nennen wir einen guten Freund. Bei dem Freund kommt 
aber noch Wohlwollen und Liebe hinzu, während bie Freund» 
ſqchaftlichteit ſich dadurch von ber Freundſchaft unterſcheidet, 
Daß fie zu ihrer Grundlage nicht bie Leidenſchaft und bie 
Liebe hat; denn nicht aus Liebe und Haß gehen hier die 
Handlungen hervor, fondern aus ber inneren, babituell gewer⸗ 
denen Jertigkeit, im Verkehr mit Anderen Alles auf gehörige 
eiſe zu loben ober zu tadeln, und hierin wirb ber Freund: 
ſchaftiiche gegm Bekaunte und Unbekannte, gegen Freunde und 
Dremde ganz gleich feyn, jedoch auch angemeffen feinem nd» 
heren oder entfernteren MWerhättniffe zu dem Einen und dem 
Anderen; denn nicht wird er auf gleiche Weiſe fih gegen 
Srrunde und Fremde beforgt zeigen und fie auch nicht auf 
gleiche Weife betrüben. Ueberhaupt wird er im gefeligen Um⸗ 
gang bad KRechte treffen, unb.zwar, wenn es in Kuͤckſicht auf 
da6 Bute und Nuͤtzliche geſchehen kann, wird er licher erfreuen, 
als Schmerz bereiten. Kann er aber dem Anderen nur durch 
eine ſchaͤndliche oder nachtheilige Handlung Freude verſchaffen, 
fo wird er es nicht thun, fondern ihn lieber betrüben; und 
bringt feine Nachgiebigkeit. dem Anderen eine nicht unbeden ⸗ 
tende Schande oder Nachtbeil, dagegen fein Zabel nur gerin« 
gen Schmerz, fo wird er nicht loben, ſondern feine Mißbilli⸗ 
gung ausſprechen. Es wird aber die Art und Weile, wie er 
mit Anderen umgeht, ſich verſchieden geftalten, je nachdem er 
mit hochgeſtellten Männern zu thun bat, oder mit dem Erfien 
Beſten aus der niebesen Klaffe. Weiche Unterſchiede ſich auch 
fon noch nach den aͤußeren und inneren Werhättniffen erge ⸗ 
ben mögen, ſtets wird er bad jedesmal Schicliche zu beobs 
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achten wiſſen. An und für ſich zieht ex ed ‘vor, Freude zu 
machen und fhent fih, einem, Wehe zu thun, jedoch immer 
mit Berhdfihtigung bes Folgen, aamentlich wenn biefe wichtig 
find und fi auf das firtih Gute und Nuͤtzliche beziehen; ja 
feibft wegen eined bedeutenden fpäter zu erwartenden KBers 
gnuͤgens wirb er einen Beinen Schmerz dem Anden. nicht 
erſparen. Derienige num, welder den Anderen zu erfreuen 
beſtrebt iſt, bloß in ber Abficht, um ſich angenehm zu machen, 
der iſt uͤbergefaͤllig; tritt bier noch ber Eigennutz hinzu, ſich 
nemlich dadurch einen Gewinn zu verſchaffen, fo :erheiten wir 
den Schmeichler (zödak). Wer aber Allen widerwaͤrtig wird, 
den iſt muͤrriſch und flreitflihtig. Die Ertreme feinen auch 
bier einander unmittelbar entgegemgefegt zu ſeyn, weil die 
Mitte ohne Namen iſt. 

Zerner find nun für ben: gefelligen Umgang. and Dee 
jenigen zu berüdfichtigen, weiche einerſeits die Wahrheit 
lieben, und andererſeits ber „Lüge zugethon find 2), in 
Wort und That und in jedem, das fie fi zufcreiben. 
Der Prahler (dAalaiv) legt fih rupmuole Handiungen 
bei, bie er nicht gethan, oder mehr, als er githan hat; der 
Ir oniſche (eigwv) dagegen veskeugnet bie ihm eigenthuͤm⸗ 
chen Vorzüge oder verkleinert fie. . Derienige num, weicher 
Die Mitte zwiſchen biefen Erttemen hält 2) und in Wort und 
Zpat offen (aüddxaczos) und aufrichtig (dAmdeurundg) 
iR, ber geficht feine Vorzüge ein, ohne fie zu vergrößern oder 
zu verringern. Wahre und Lügeuhaftes zeigt fich bei ben. 
Menfchen entweder mit einer gevoiffen Abfichtlichkeit ober ohne 


2) Eth. 4, 13. Eud, 3, 7. Magn, mor. 1, 1. " 
>) Die Mitte ift Hier eigentlich namenlos. Eth. 2 7. Heißt es: ‚ng 
Bar ol wo dimOrs 6 mir uloos dAmEns vis zal y meadın aljdua 
Asydode. Kud. 3, 7. wird der, welcher die Mitte haͤlt, genannt uAndns 
mal äxleüs, dv zulodow abddsnorer, In magn. mor. 1, B. firdt ge⸗ 
vobezu für biefe Zugend: däy@eu. 
22” 
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alle ‚Rebenrüdfichten, weil es in dem natürlichen Charakter 
des Einzelnen Begränbet iſt. Der Aufrichtige erfheint wahr 
in allen Lebensverhaͤltniſſen, felbft da, wo nichts darauf anz 
aufommen ſcheint, eben weil die Wahrhaftigkeit ihm habituell 
geworden if. Won einem folden Mann wird man nur 
die befte Meinung begen und man wird ſich auf feine 
Aufrichtigkeit in allen Lebensverhäftniflen verlaffen können. 
Weicht, er etwas von ber Wahrheit ab, fo wirb es mehr nach 
der Seite hin gefchehen, ſich zu verkleinern, denn dies ers 
ſcheint anftändiger, da jede Ueberhebung Iäflig wird. Wer 
dagegen ohne befondere Abficht ſich größere Vorzuͤge zufchreibt, 
als er wirklich befigt, der hat zwar Aehnlichkeit mit einem 
ſchlechten Menſchen, weil er Freude an der Lüge findet, ift 
aber eher eitel als fchlecht. Verbindet er eine beftimmte Abs 
fiht damit, z. B. ſich Ehre und Ruhm zu erwerben, fo if 
ex gerade nicht fehr tadelnswerth als Prahlerz doch wenn 
dad Biel dad Geld und ber Gewinn ift, fo erfheint fein Ver⸗ 
balten ſchon ſchimpflicher; denn der Prahler wird nicht nach 
dem beurtheilt, wa8 er Tann, fondern nach feiner Gefinnung !), 
durch welche ihm dad Prahlen zur Fertigkeit geworden iſt. 
Maßt er ſich nun Ruhm und Ehre an, um welder Eigen 
ſchaften willen wir die Menfchen loben und gluͤcklich preifen, 
fo verdient er nur mäßigen Zabel; rühmt er ſich aber des 
Gewinns halber folder Eigenfhaften, die den Nebenmenſchen 
nuͤtzlich find und worin eine Taͤuſchung leicht möglich iſt, fo 
bereitet er ſich Schimpf und Schande, z. B. wenn er ſich 
Kenntniffe in der Arzneikunde, in der Wahrſagerkunſt, in dei 
Biffenfhaft anmapt, ohne fie zu befigen. Dagegen find bie 
Ironiſchen, „weiche ihre Vorzüge verkleinern, von feineren Sit · 
ten; denn nicht Gewinnſucht beftimmt fie, fondern Scheu fi 
zu uͤberheben; vorzüglich verleugnen fie das Verdienſtliche, das 
ihnen zulommt, gegen Andere, wie ed namentlih Sokrates 


?) Bergl. Met. 6, 1. p. 129, 3. 
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that"). Welche aber in Meinfichen und zugleich auffallenden 
Dingen etwad fuhen, dad find affectirte Menſchen 
(Bavxonavovpyos), die veraͤchtlich werden. Es erfcheint dies 
auch als eine Art von Prahlerei; denn es iſt prablerifh, ſowol 
wenn man Alles befier, al auch wenn man Alles fchlechter, 
als Andere haben will. Diejenigen nun, welche ſich mit 
Maaß der Ironie bedienen und das verfleden, was nicht zu. 
handgreiflich und augenſcheinlich tft, erſcheinen fein und liebens · 
wuͤrdig. Das Extrem des Uebermaßes iſt alſo bier, als bad 
Sdlechtere, der Tugend der Aufrichtigkeit am meiſten entgegen» 
geſetzt. Da · nun ferner für das Leben Erholung und unge: 
Höre" Muße mit Scherz verbunden nothwendig ift, fo zeigt 
ſich aud hierfür die Gefelligfeit geeignet *), und es kommt 
dabei ſowol auf den Gegenftand als auf die Art und Weife 
des Geſpraͤches an, weil Uebertreibung nach der Seite des Zu⸗ 
viel und des Zuwenig flatt finden kann. Ber im Ladeners 
zegen das Uebermaß fucht, erfheint als ein Poflenreiger (80- 
noAögos) und iſt läftig, indem er, ganz verfeflen auf das 
Kächerliche, mehr darauf ausgeht Lachen zu erregen, ald Anz 
ſtaͤndiges zu reden, ohne den, auf welchen ſich der Spott bes 
zieht, zu verlegen. Dagegen erfheinen die, welche theils felbft 
ſich feinen Scherz erlauben, theils auch ungehalten find über 





5) Bergl. über ſokratiſche Ironie als befondere Benehmungsweife von 
_ Yerfon zu Perfon Hegel's Vorleſungen über Geſch. der Phil. zweit. Bd. 


p · 60. 

»2) Eih. 4, 14. od. 3, 7. Magn. mor. 1, 31. Im Bezug auf bie 
drei gefeligen Zugenden, Scherzhaftigkeit, Freundſchaftlichteit, Offenheit, 
welche Eih.1.1. 9. @.: wgals dv ad Alp neoörmees gmannt werben, mit 
dem Bufag: ala) dt maoas weg) Adyus zırüs nal mguker xomwrlan, 
bleibt es magn. mor. 1, 33. umentfchieden, ob’ dies wirkliche Tugenden 
find, und Eud. 3, 7. p. 1234. a. 23. werden fie mehr zu den phyſiſchen 
Zugenden gerechnet, ba fie vorzüglich auf dem Temperament (guasxa 
ögnrj, vergl. mage. mor. 1, 35. und oben p. 271. 972) berufen. ©. 
noch End. 7, 13. 
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ſolche, die Laͤcherliches vorbringen, als bäurifd (rosos) 
und fireng (oxAngol). Diejenigen nun, weiche auf ſchickliche 
Weiſe (herzen, beißen gewandt (eürgameAos, olov eürgo- 
#0!) Wie man nemlich nach der Art und Weiſe der Bes 
wegungen des Körpers die Beſchaffenheit deffelben beurtheilt, fo 
fheint au dem Temperamente eine Beweglichkeit eigenthuͤm⸗ 
lich zu feyn, nach der man die befondere Eigenfchaft deſſelben 
näher beſtimmt. Inbdeſſen werben bei ber vorbersfchenden Luft 
am Lächerfichen und bei ber übertriebenen Freude an Scherz 
und Spott ſelbſt die Poffenreißer gewandt genannt, da fle 
Wohlgefallen erweden 3 während die rechte Gewandtheit (ds 
Sekrörng), welche mit Anftand verbunden iſt, nur der Mitte 
allein zulommt. Den fhidlih Scerzenden erfennt man 
daran, daß er nur ſolches redet und mit anhört, was einem 
gefitteten und freifinnigen Manne geziemt; weſentlich verſchie⸗ 
den iſt der Scherz eines folden von bem eines fHauiih Ges 
finnten, wie auch der Scherz eined Gebildeten von dem bed 
Ungebitdeten. Derfelbe Unterfchied giebt fich in der, alten und 
neuen Komödie zu erfennen; in jener liegt das Lächerliche in 
ſchmutzigen Heben, in biefer in verfiedten Anfpielungen 
(inövora) 3). Ob num aber der ſchicklich Schergende darnach 
beſtimmt werden muß, daß er das ſagt, was einem freiſinni⸗ 
gen Manne geziemt, oder darnach, daß er den Anderen nicht 
verlegt ober ihm fogar ergoͤtzlich iſt, das Tann, nicht fo im 
- Allgemeinen feftgefegt werden; denn bem Einen ifk dies, 
dem Andern jenes verhaßt und. angenehm. Der fchidlich 
Schergende wird fih gegen Andere nur ſolche Scherzreden 
erlauben, wie er fie felbft von Anderen duldet. Da nun ber 


Spott eine gewiffe Art vom Läflerung iſt, welcher durch bie 


Geſetzgebung vorgebeugt wird, fo giebt fi ber gebildete und 


%) Bergl. Rhet. 9, 12. extr. 
2) Bergl. Poet. c. 5ıt vou alaygeu ders vb yelodor mögsor, unh 
Rbet. 3, 13. 
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freigebome Mann ſelbſt dab Geſet und ein folder befindet ’ 


ſich in der vechten Mitte, mag man ihn nun fein oder ger 
wandt nennen. Der Poffenreißer erliegt feiner Neigung zum 
Lacherlichen, und ſchont weder fich, noch Andere, wenn er nur 
Lachen erregen Tann; und der bäurifpe Menſch ift bei feinem 
Brendan —— Se 0 
ſelugkeit. 
3. Ausgleihung der ſelbſtſachtigen und gefelligen Triebe, 
m. Gudjestio vermittelt durch Scham und gereiiten Unmillen. 
Es giebt gewiffe leidende Geelenzuflände *), welche in 


ihrer rechten Birkfamfeit vom Einfluß find auf die Außglels 


“ung der felbfifüchtigen und gefelligen Zriebe, ohne daß fie 
eigentliche Zugenden find. So if die Scham (aidwg) *) 
mehr ein leidender Seelenzuſtand, als eine Fertigkeit und das 
her keine Zugend. Sie if Furcht vor Schmälerung des gus 
tm Rufeb (Cdokia), und giebt fi, wie die Furcht, Außer 
ch zu erkennen; nemlich, wie die, welche ſich fhämen, erroͤ⸗ 
then, fo werden bie von Burcht Ergriffenen blaß. Es wird 
alfo von beiben der Körper afficist. Nicht für jedes Alter 
woßt ſich die Scham, fondern für die Jugend; denn ba biefe 
bei ihrer Leidenſchaftlichkeit oft fehlt, fo kann fie durch Scham 
davon abgehalten werden. Daher loben wir fie auch an 
Juͤnglingen ; aber einen Älteren Mann möchte wol Niemand 
loben, weil er verfhämt iſt; denn diefer muß nichts thun, 
worüber er fich zu fhämen hätte. Auch Tann fie bei einem 
Guten gar nicht flatt finden, da fie nur wegen ſchlechter Hands 
lungen entſteht. Gleichguͤltig iſt es hierbei, ob Einiges in 
Wahrheit ſchlecht ift, oder nur nach der Meinung, nady, Sitte 





1) Rud. 3, 7. werden biefe Geelengufände naoceyres nadyrnad ges 
nannt. 


2) Bth. 4, 16. End. 1. I. Magn. mor. 1, 80. Bergl. Rhet. 2, 6. 
wo die Scham als alagusy mit unter ben zu@y aufgeführt wird. 
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und Gebrauch; beides darf nicht zugelaffen werben. Der 
Schlechte iſt aber von ber Art, daß er etwas Schimpfliches 
zulaͤßt. Widerfinnig if es nun, daß, wenn man ſich ſchaͤmt, 
indem man etwas Schlechtes thut, deshalb glaubt, man fey 
gut; bean die Scham findet nur bei freiwilligen Handlungen 
ſtatt und unfreiwilig wird der Gute nie etwas Schlechtes 
thun. Nur auf relative Weile iſt die Scham etwas Gutes, 
wenn man fi nemlich nad) einer ſchlechten Handlung ſchaͤmt. 
Dies kann aber bei wirklichen Tugenden gar nicht flatt fine 
den. Wenn nun Schamlofigkeit und über eine unfittliche 
Handlung fi nicht zu fhämen etwas Sclechtes if, fo folgt 
daraus noch nicht gleich, daß fich zu fhämen etwas Gutes 
iſt, da es beſſer erſcheint, dies gar nicht nöthig zu haben. 
Dad Uebermaaß der Scham ift die Berfhämtheit (zara- 
sehnbis), der Mangel die Schamlofigkeit *). Ferner ger 


voͤrt hierher noch der gerechte Unwille, die Entrüflung 


(vEusaxg) 2), welche die Mitte Hält zwilgen Neid (786206) 
und Schabdenfreude (dmiyaspexaxia). Diele Eigenſchaften 
beziehen ſich auf Freude und Schmerz über das, was den Anderen 
zu Theil wird. Es empfindet nemlich der vom gerechten Unwile 
den Ergriffene Schmerz über dad unverdiente Gluͤck Anderer *); 
das Maag hierin uͤberſchreitet der Neidiſche, der ſich über jedes 
Gluͤck Anderer graͤmt; der Schabenfohe läßt ed aber fo fehr 
am jedem Schmerz fehlen, daß ex fich vielmehr freut Aber je 
des Unglüd des Anderen. 


b. Dbjestive Vermittelung dur die Gerechtigkeit. 
Wir fahen, wie mit dem Streben nad Ehre ber Eins 
zeine aus feiner Selbſtſucht heraustritt und empfaͤnglich wird 


*) Eth. 9, 7. 
- ®) Eh. 1. 1. Bergl. Rhet. 2, 9. 
) Das Gegenthell von der Entrüftung iſt das Mötleid. Rhet. 
2,8. ö 
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für die Perfönticfeit Anderer und fomit in den gelelligen 
Drieben Ein perfoͤnliches Werhättniß zu Anderen gereinnt. Doch 
wird dies Verhaͤltniß, wie’ es fich Im gegenfeitigen Verkchr 
mannigfach gefaltet, ebenfo oft geftört durch die Gollifionem, 
in welcht die befonderen Intereffen gerafhen, und es ift für 
die -2öfung folder Werwidelungen eine höhere Allgemeinheit 
erforderlich, welche frei von felbflfüchfigen rKuͤckſichten nicht 
auf zufälliger Biebe und Buneigung berußt, fondern gleichblel⸗ 
bende, durchgreifende Beſtimmungen enthält, von denen Aue 
in ihren Anfprüchen gleiche Berüdfichtigung finden &). Diefe 
Höhere Allgemeinheit ift das Recht, und das Biel derfels 
ben die Gerechtigkeit ?). Zur näheren Beſtimmung 
der Gerechtigkeit kann man ausgehen von dem Gegen⸗ 
teil. Der Ungerechte nemlich übertritt die Geſetze (na- 
ecvonös),; fucht feinen Wortheil mit dem Schaden Andes 
ver (nAsövexeng) und fegt alles auf Gleichheit Bezuͤgliche 
aus den Augen (&vıcog) ?). Das Uebervortheilen :bezieht 
fih befonders auf das :übermäßige Streben nach ſolchen 
Gütern, die dem äußeren Gluͤckswechſel unterworfen find; 
dei einem ſolchen Streben bleibt der MWortheil Anderer 
ganz unberuͤckſichtigt. Auch darin kann ſich das Uebeivor⸗ 
theilen zu erkennen -geben, daß man gleichfalls ohne Beruͤck⸗ 
fihtigung Anderer für ſich ſteis nur das kleinere Webel wählt, 
was eben beweift, daß der Uebervortheilenbe fi um die Gleich⸗ 
beit des Recht nicht befümmert; ex iſt auch gefegroidrig, denn 
die Geſetzwidrigkeit umfaßt jede Art von Ungerechtigkeit. Das 
her iſt offenbar alles Gefegmäßige in geroiffer Rüdficht ges 
recht *)5 wir nennen nemlich fowol dad, was von der Geſetz⸗ 
gebung beftimmt wird, gefegmäßig, als auch jebe folcher Bes 


3) Vergl. Pol. 3, 16. p. 1987. b. 3.) 

?) Eih. 5, 1. Magn. mor. 1, 34. ßergl. Rlet. 1, 12-14. 
») Eth. 5, 2. 

Eh 6. 8 
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etwas auf, fo erkheint diefer eher unmäßig, als daß er Je⸗ 
manden übervortheilt, jener aber ungerecht, ohne unmäßig zw 
feon, weil er ſich eben nur von der Gewinnſucht deſtimmen 
Bßt. Es laflen ſich alle Handlungen der allgemeinen Unges 
rechtigkeit auf ein befonderes Lafter zuruͤkfuͤhren, wie der Eher 
Bruch auf Unmäßigkeit, die Flucht auf Feigheit, Realinjurien 
auf Bom; bie Gewinnfucht aber auf nichts Anderes, als auf 
Ungerechtigkeit. Dies Uebervortheilen, dies unrechtmäßige Stre⸗ 
ben nach Zuviel offenbart ſich in Bezug auf Ehre, oder auf 
Befig, oder auf Wohlfahrt, oder wie man fonft noch dies 
Aues in ein Wort zufammenfaflen kann. Es if num das Uns 
gerechte überhaupt als Gefewibrigkeit und Ungleichheit bes 
fimmt worden !), und das Gerechte im Allgemeinen als 
Gefegmäßigfeit und Gleichheit. Da nun aber das unrecht 
" mäßige Mehrhaben eine befondere Art der Ungleichheit: iſt, in» 
dem zwar alle. Mehrhaben als Ungleichheit, aber nicht jede ” 
Ungleichheit ats Mehrhaben erſcheint, fo iſt auch die fpecielle 
Ungerechtigkeit eine beſondere Art der allgemeinen, unb ebenſo 
verhäft ſich die befondere Gerechtigkeit zur allgemeinen, Es 
handelt fih bier nun nicht um das Allgemeine, fondern um 
die befondere Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, um das bes 
föndere Recht und Unrecht. Nach ihrem Gegenftand iſt diefe 
Gerechtigkeit einerſeits austheilend (iv nv Zorıv Adoc 
rò dv raig dsavoneig) und bezieht fich auf die Vertheilung 
von Ehre, von Befig und von Allem, was unter den Bürs 
gern eines Staats theilbar iſt; andererſeits iſt fie ausglel⸗ 
chend in Bezug “auf den gegenſeitigen Verkeht (70 dv zoig own. 
alliyuaoı dupFarıxöv) und weil in diefem Verkehr mit 
Anderen fowol freiwillige ald unfreiwillige Handlungen her⸗ 
vortreten, fo iſt die ausgleichende Gerechtigkeit zwiefach. Auf 
das Freiwillige bezieht ſich Kauf, Verkauf, Anleihe, Buͤrg⸗ 
ſchaft, Darlehn u. ſ. w. Hier if das Princip der freie Wille 


) Eih. 5, 5. 


J 


x 
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von Seiten derer, die Werbindlichleiten unter einander auf fich 
nehmen. Bas dagegen wider. Willen. und begegnet, havam 
gefchieht Einiges heimlich, wie Diebftahl, Ehebruch, Giftmi⸗ 
ſcherei u. dgl. m.; Anderes gewaltfam, wie Miphandlung, Eins 
Mperren ins Gefängniß, Mord, Raub u. ſ. w. Wenn nun das 
Ungerechte auf Ungleichheit beruht, fo hat das Gerechte Die 
Gleichh⸗it zu feiner weſentlichen Beflimmung-'); denn überal, 
10. das Zuviel und das Zumenig flattfindet, ba muß au 
das Sleihe ald Mitte vorhanden feyn. Es fiimmen auch Alle 
darin überein, daß das Gerechte das Gleiche fep, infofern man 
das Gleiche ald das Außgleichende auch das Gerechte nennt: 
Es iſt fomit die Gerechtigkeit Mitte und Gleichheit. Ats Mitte 
iR fie die Mitte zweier Sachen, eines Zuvielen und eines gu⸗ 
wenigen; als Gleichheit bad Gleichſetzen zweier Perfonen. Es 
gehören daher zus Gerechtigkeit wenigſtens vier Dinge, zwei 
Perfonen und zwei Sachen, denn jenen kommt fie zu und 
en biefen bewährt fie fi) ?), und es wird and dieſelbe Gleich · 
heit zwifchen Perfonen und Sachen ftatt finden; denn wie ſich 
jene verhalten, fo müflen fi& auch diefe verhalten; wenn fie 
nicht gleich find, fo erhalten, fie auch nicht Gleiches. Streis 
tigteiten und Beſchwerden entftehen eben daraus, wenn Gleis 
hen Ungleiches oder Ungleihen Gleiches zu Theil wird. In 
Bezug auf die Perfonen muß die Witedigfeit besüdfichtigt 
werden, die freitich nach den verſchiedenen Staatöverfaffungen 
eine verfchiebene Beſtimmung enthält; in der Demokratie er 
Halt fie ihre Beſtimmung durch die Freiheit ®); in der Dligs 


2) Eth. 8, 6. 

2) Ib. IL: ots wu gap dlnmor ruyzuse dv, dio dort, zus dv olg 
6 mgdyuara, dio. 

) Bergl. Pol. 6, 2. In der Demokratie ſiad Ale gleich, infofern fie 
an der Berwaltung des Staats Theil nehmen Eönnen. Berg. Eth. 5, 
10.: vdtger zul Iowr zur’ Agıöpor, 
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archie durch Meichthum und vornehme Geburt '), und in der 
Axiſtokratie durch inneren Werth und Tuͤchtigkeit ). Die 
Gerechtigkeit berußt nur auf einer beflimmten Proportion (cd 
&lixaıoy dvdAoyoy ra); denn Preportion findet nicht bloß von 
der ımbenannten, aus Einheiten beſtehenden Zahl flatt, fon« 
dern von der Bahl überhaupt; fie fordert Gleichheit des Der⸗ 
baͤltniſſes und vier Glieder. Die discrete (dpmusen) Pros 
vortion hat vier verfhiedene Glieder; die cantinuirliche (ovse- 
xie) hat ebenfalls vier, nur find bie mittleren Glieder baffcibe. 
Wie fih num die Perfon a zu einer andern 4 verhält, ebenſo 
verhält fi die Sache 7 zu einer anderen Ö, oder wenn man 
wit den Gliedern alternirt, fo wird bie Proportion folgende: 
a:7=ß:8, wo jebe Perfon mit dei ihr entfprechenden Sache zus 
fanımengeftelit wird, und daher verhält ſich die Perſon nebfl der ihr 
gemäßen Sache zu einer anderen Perfon nebſt der derſelben gemaͤ⸗ 
Ben Sadye *), wie ſich die Perfonen ſelbſt unter einander verhats 
ten, a+r: B+I=a: PB. Die Vertheilung, weiche in diefer 
Weile die Perfonen mit den Sachen verbindet, if das Ges 
rechte und bildet zugleich die Mitte für daB, was bie Propor⸗ 
tion Rört. Eine Proportion nun, in welder die Summe der 
Glieder in einem ſolchen TVerhaͤltniß ſteht, nenut man eine 
geometriſche, die in dem vorliegenden Fall nicht ſtetig ſeyn 
darf, weil die Perfon, welcher ein Lohn ertheilt wird, umd 
* ber Lohn ſelbſt nicht ein und daffelbe ſeyn kann. Das Uns 
gerechte iſt nun dasjenige, was die Proportion ftört, und es 
wird demnach das eine Glied zu groß, bad andere zu klein, 
und dies zeigt fih an den Handlungen felbfl; denn wer Uns 
recht thut, maßt fih, im Fall die Sache ein But iſt, zuviel 
von derfelben an, und wer Unrecht leidet, erhält zu wenig. 
IR die Sache ein Uebel, fo findet dad Umgekehrte Ratt; denn 
2) Pol. 4,45 8,1. 
>) Pol. 4, 7. 8. Bergl. ib. 3, 3. Wergl. Eih. 8, 10.: Meiäur wer 
Tawr ua üvaloylar. 
») Rtlı. 5, 7. 
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dad geringere Uebel wird gegen das größere zu einem Gut, 
und deöhalb zieht man diefed jenem vor. Je mehr man aber 
daS eine dem andern vorzieht, um fo mehr erfcheint es ald 
ein größeres Gut. Die zweite Art ber Gerechtigkeit, welche 
andgleichenb ſich auf die in dem gegenfeltigen Verkehr vorkom⸗ 
menden Gollifionen bezieht *), ift verſchieden von der aubthei ⸗ 
Inden Gerechtigkeit. Denn während diefe Alles, was in dem 
Staate den einzelnen Bürgern gemeinfam ift, nach der angeges 
benen Proportion vertheilt und felbft bei Austheilung der‘öfs 
fentlichen Gelder auf dad Verdienſt und bie Beiſteuer bed 
Einzelnen Rüdfit nimmt, hält die ausgleichende Gerechtig · 
Reit fi) bloß an das Quantitative, und laͤßt dad Qualitative, 
die Würde und das Werdienft ber Perſonen ganz unbeachtet; 
daher bie Proportion eine rein arithmetifche if. Das 
Scfeg berhdtfißtigt nur den Unterſchied des Verluſtes und die 
Verſonen gelten vor demfelben als gleich. Die Ungerechtigkeit, 
welche in der Ungleichheit befteht, fucht der Richtet auszugleie 
hen. Es findet bier nemli ein Mißverhältnig flatt in Be⸗ 
wg auf das, was dem Einen wiederfährt und ber Andere 
gegen denſelben auduͤbt, fey «3, daß der Eine ſich Mißhand⸗ 
tungen des Körpers oder Entwendung des Beſitzes er 
laubt. Bor dem Richter gilt das, was der Eine gelitten und 
von dem Anderen gegen ihn verübt ifl, als Werluft (Emmi) 
und Gewinn (z£gdog), und ed handelt fich hier ebenfans um 
das Buviel und Bumenig, wofuͤr bad Mecht die Mitte iſt. 
Ber Schaden zufügt, hat Vortheil, nemlich ded Guten zu viel 
oder des Uebels zu wenig, und ber Andere hat umgekehrt des 
Guten zu wenig und bed Uebels zu viel. Das Reqt iſt nun 
eben außgleihend und das rechte Werhättniß herſtellend (duop- 
Ourındv od. Änarogdarıxon), indem eb die Mitte ſetzt zwi ⸗ 
ſchen Verluſt und Gewinn. Daher nimmt man in flreitigen 
Fällen feine Zuflucht zum Richter, denn an dieſen fi wen⸗ 





) Eth. 5, 7. 
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den heißt nichts anders, als das lebendige Recht (dixasor 
cut/vxov) in Anſpruch nehmen, und man nennt die Richter 
auch Vermittler, (ueoıdiong),. gleihfam als ob fie, die Mitte 
träfen, wenn fie bas Recht geltend machen. Die Ausgleichung 
geſchieht dadurch, daß ermittelt wird, um wie yiel der Eine 
ſich zu viel angemaßt und der Andere zu wenig erhalten. hat, 
und nach einer arithmetifhen Proportion bie Gleichheit, bes 
Verhaͤltniſſes hergeflellt wird, ‚indem jenem das Zuviel entzo⸗ 
gen und biefem beigelegt wird. Es fcheint nun aber Manchen, 
wie den Ppthagoreern, die Wiebervergeltung (76 dvrınenov- 
Hög) das Recht ſchlechthin zu ſeyn i), doch kann man bies nicht 
fo ganz im Allgemeinen (anAwg) ausſprechen, denn die Wieder⸗ 
„ vergeltung ift weder daffelbe, was die audtheilende, noch was hie 
ausgleichende Gerechtigkeit ift. Wenn z. B. eine Magiftrafsperfon 
Jemanden fchlägt, fo darf man nicht gleich wiederſchlagen; ſchlaͤgt 
dagegen Jemand eine Magiftratäperfon, fo. genügt es nicht, 
daß derfelbe wiebergefhlagen werde, fondern er muß fireng 
gezüchtigt werden. Dann macht aud bad ‚Freiwillige und 
Unfteiroillige einen wefentlichen Unterſchied 2), Wichtig. ift 
aber für den gegenfeitigen Verkehr das wiebergeltende Recht, 
wobei nicht auf dad Quantitative ( un xar. doörıza),, fons 
dern auf das Qualitative (xar’ dvahoyiar) Rüdficht genom« 
men wird; denn dur ein der geometriſchen Proportion ent · 
ſprechendes Geben und Nehmen wird der Stagt erhalten s), 
Wird nemlich die Möglichkeit genommen, ein erlittene Uebel 
zu vergelten ober für eine empfangene Wohlthat ſich erkennt: 
lich zu zeigen, fo hört jede Gemeinfdaft und wechfelfeitige 
Dienftleiftung auf. Werden z. B. Baumeiſter, Schuhmacher, 
Haus, Schuh in gegenſeitige Beziehung auf einander gebracht 
(f zure. Öususrgov ouLev&s), fo muß der Baumeifter vom 


*) Eth. 5, 8. Vergl. magn. mor. 1, 3% 
?) Bergl. Eth. 5, 10. befonders p. 1135. a. 15. 
*) Berl. Pol. 1, 2. p. 1253. a. 18, und 2, 15 3, 12 
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Schuhmacher deffen Arbeit nehmen und biefem wiederum die 
feinige zu Theil werden laffen; doch diefe Gleichheit im Aus⸗ 
tauſch iſt nit genug, fondern es muß auch der Werth der 
einzelnen Gegenftände in Anſchlag gebracht werben. Erſt wenn 
dies der geometrifchen Proportion gemäß ausgeglichen iſt, dann 
kann der gegenfeitige Austauſch ftatt finden *). Denn jede 
techniſche Betriebſamkeit würde aufgehoben fen, wenn nicht 
der, welcher fein Werk Hingiebt, etwas demfelben in quantitas . 
tiver und qualitativer Beziehung Entfprechendes wiebererhielte*). 
Daß aber die Leiſtungen. der einzelnen Bürger nicht gleich feyn 
Tonnen, iſt natürlich, weil der Staat’ aus verfhiebenen Klaſſen 
von Bürgern beſteht, die für ihre Leiflungen nicht denfelben 
Lohn in Anſpruch nehmen Binnen. Was nun gegen einander 
ausgetauſcht merden ſoll, das muß mit einander verglichen 
werben Tonnen, und hierzu iſt dad Geld eingeführt, welches 
den Werth jeber Sache mißt *), und alfo auch das Zuviel 
und das Zuwenig beflimmt. Was nemlich gegeneinander aus · 
.getaufcht wird, das muß in gewiffer Beziehung gleich feyn, - 
infofern e8 durch ein und bafjelbe gemeffen wird. In Wahr 
heit iſt aber dad Beduͤrfniß das Maaß; denn wenn das Be⸗ 
dürfniß nach einer Sache gar nicht oder nicht gleichmäßig 
vordanden fl, dann findet Fein Austaufch ſtatt. Da man nım 
gerade nicht immer einen Gegenfland gegen den andern außs 
tauſchen will, weil man -denfelben eben nicht nöthig hat; fo 
iſt nach einer getroffenen Uebereinkunft das Geld an die Stelle 


*) Eth. 6, 8. p. 1183. a. 10: düv adv mpäror jj vd nara vie ira 
Aoylay Yoov, elta vb ärzınımorOös ydrmzas. Wergl, weiter unten a. 31. 
Teras &5 ürsınenov@ös, örav lsandj ... eis oyjna 8’ ünmloylas ei 
AG üyıır, örar iifersan, 

2) Ib. m. 14.: äopgoüreo yüg ür, al wi iwolaısö nor nal öuov nal 
olos, nad v6 nängor Iaaoyı vodıo nal zouodtor zul voroisor. 

) LL p. 1188. a. 19.: 46 mürsa oynplgra da zus cha, dr 
dosıv äloys. dp 5 zb vonıope Alude. Wergl, ib. p. 1133. b. 16. 
YHiL. d. Ariſtot. Mb. 2. 23 
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des gegenfeitigen Beduͤrſaiſſes getreten. *). Die Wiedewe· 
geltung. flieht num alfo zu dem austheilenden und dem ade 
gleichenden Recht. in einex befiinunten: Beziehung, und zwex 
fo, daß fie eine aus ben bielen echten. eimeln augehörigen 
Beſtimungen zufemmengefehte Proportion bildet und eben⸗ 
falls die Witte zwiſchen dem Zuviel und dem Zuwenig be⸗ 
zweit. Die rechtliche Handlung (dxesorgayia) iſt nun for 
mit die Mitte zwiſchen dem Unrechtthun und Unrechtleiden *), 
und die Gerechtigkeit baber eine Kugend, melde auf die Mitte 
. überhaupt geht und zwar nicht in ber Weiſe, wie bie frähemen 
Tugenden, welde bie Witte bildeten zwiſchen zwei entgegen 
gelten Bafiern. Der Gerechtigkeit ſteht mr. ein cimgiges, : 
Die Ungerechtigkelt. gegemäber, weiche ben. Extermen angehört, 
infofem fie ia Rüdfit auf verſchledene Perfonen das Zuviel 
und Bumwenig zugleich in ſich ſchlleßt. Wer Unrecht thut, bes 
in Batzug auf das Gute zu viel, wer Unrecht leidet, bat zu 
menig, und umgelehrt verhält es ſich in Bezug auf das Uebel 
Bir die Ungerechtigkeit ſich nun in beiden Ertremen zugleich 
offenbart, fo die Gerechtigkeit nur in der Mitte das Zuviel 
ober Zumenig, welche ſich geltend machen will. Eine Tugend 
iR aber die Gerechtigkeit eis diejenige Wertigkeit, weihe auf 
dex inneren Gefinnung beruhend, das GBerachte 
und in bem befonberen Zall ſowol fi, Anderen gegenüber, 
alt auch biefen unter ſich mac dem gaboͤrigen Werhältuiffe 
zwiſchen dem Auviel und dem Zuwenig echt zu verſchaffen 
weiß; fie bringt alfo fich ſelbſt als die Mitte in der befondes 
von Streitſache hervor und macht diefe zu einer gerechten ®). 





Al. g. 1183, m 2: imcilegun vüszerlar vd vänane yiyore 
narc avedjunv. Bergl. weiter unten p. 1133. bh 10: ung A vie 
millabong Alleyisı al vür pndto diicas, ärs Lana die dyöi, 7ö nd- 
nıoua olor dyyuısus de@ Igiv, 

.») Eh 5, 9 

2) Dieb iſt daS dmmoie od. dinelayen, wovon weite unten. 
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Bon den beiden in einer umgerechten Handlung flat finden, 
den Grtremen ift abes daS Uarechtthun ſchlechter, ald das Uns 
rechtleiden z jenes iſt geradezu eine Schlechtigkeit, wähnnb Bio 
18 frei iR von Schleatigkeit und Ungesechtigfeit 2). Das 
Decht wun, weiches als die autgleichende Mitte fi in fireitis 
gen Faͤllen geltend macht, iſt ſowol das Mecht ſchlechthin als 
auch daB bie buͤrgerliche Gemeinſchaft begründende Bet (ro 
æoa⸗reo⸗ diaciov) *), das zwiſchen felgen Stett findet, bie 
feel, und entweder alt Bürger (xars’ agsduon) oder in Rüdficht 
auf vorachme Geburt, Reichahum und innere Tuͤchtigkeit (cer 
«xchoyier) einander gleich, fich-vereinigt haben, und ſich uns 
abhängig uach außen hin in ihren Berein ſelbſt genügen koͤn⸗ 
mem : Died Recht iſt allen gemeinſam, weiche Theil habın am 
dem Gefege des Staats; une ba. biefed der Ungerechtigkeit 
wegen gegeben if, fo macht es ſich geltend unter dench, die 
einender Unrebt zufügen Können; denn die Gierichte ‚gehen 
Die gefctndpige Gotſcheidung bed Rechts und des Unrecho. 
abo find noch nibt Alle, die Unrechtes thun, fogleich un⸗ 
gerecht, infofern fie es nicht freiwillig und mit Abſicht gethen , 
baben ®). Die Ungerechtigkeit beftcht darin, ſich zu wiel zu 
nehmen von ben Gütern und zu wenig von ben Uabein. Das 
Gefeg nun iſt leidenfchaitöles und ber Hüter des Rethts und 
ſomit des Gleichen +). Nur eine Achnlichkeit mit dem Recht, 
wie eb ſich im ber Gemainſchoft des Gtanteh darfielt, bat das 
Veqht des Herm gegen feine Sclaven und. des Watsıd: gegen 
feine Minder %); degn der Sclare, wie auch die Kinder, me 
Gen gleichſam wur einen Theil des. Heun aus. uub..diefer 
wird ſich wicht ſelbſt ſchaden wollen und gegen fich ſelbſe uns 


") Bergl. Eih. 5, 15. p. 1138. a. 28. 

=) Eh 5, 10. 

3) Bergl. oben p. M6. ng. B62. u. unten p. 867. ng. 

*) Bergl, oben p. 288. sg. 

®) Bergl. Eth. 5, 15. p. MB bb... io 0. 
23 * 
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gerecht werden, Es wird daher «her auch nicht das Geſetz 
in Anwendung formen, worauf daB Recht beruht. Es fin 
det auch zwifhen Herrn und Sclaven, zwifhen Vater und 
Kindern Ten Wechſel der Herrſchaft fett, wie dies der Fall 
iſt bei ben Bürgern bes Staats, welche abwechfeind herrſchen 
und geborchen. Eher giebt es daher noch eine Gemeinfchaft 
db Rechts zwiſchen Mann und Frau, weil eine Theilung ber 
Herrichaft zwiſchen ihnen flatt findet; doch iſt bad Recht hier 
doch immer ebenſo verſchieden, wie die Haudhaltung von. ber 
GStaatswirthſchaft. Das Recht aber, wie es unter ben Buͤr⸗ 
‚gern eined Staats Geltung hat, if theils naturgemäß, theils 
durch dad Geſetz beſtimmt 2). Das Naturrecht hat überall 
dieſelbe Geltung und iſt unabhängig von der Vorſtellung umb 
Anſicht der Menfchen; bei dem gefegmäßigen Recht dagegen 
erſcheiat «8, fo lange daflelbe noch micht geſetzlich feſtgeſetzt iſt, 
als gleichguͤltig, ob es gehalten wirb oder nit; und. ebenfo 
‚verhält es ſich mit den Verordnungen (ynpioncra), bie in 
Bezug auf befondre Faͤlle gegeben werden. Was bie Veraͤn⸗ 
dertichkeit und Underaͤnderlichkeit des Rechts betrifft, ſo iſt bei“ 
den Goͤttern freilich das Recht unveraͤnderlich, aber bei uns 
giebt es auch manches Naturrecht, was jedoch in Folge der 
Schwaͤche der Menſchennatur ganz veraͤnderlich iſt. Daraus 
aber, daß die Rechte veraͤnderlich find, folgt noch nicht, daß 
fie alle indgefammt nit naturgemäß find; denn ſelbſt das 
" Matyrgemäße Bann fich verändern, wie z. 3. die linke Hand, 
obgleich fie von Natur fhwächer iſt, als die rechte, dennoch 
bei Manchen gleiche Kraft und Stärke gewinnen kann, wie 
die rechte. Die aus Uebereinkunft und durch ben Ruben ents 
“ flandenen Rechte geftalten fi bei den verſchiedenen Wöllern 
fo verfcieden, wie die Maaße und Gewichte. Dies find recht 
eigentlich die nicht naturgemäßen (7& 17 gvoıxa) und nur dee 
menfhlichen Natur angehörigen Rechte, welche fih nicht überall 


*) Berg. Rhet. 1, 13, 14. 9. ©. 15. 
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gleich bleiben, wie auch nicht die Staatsderfaſſung überall dies 
ſelbe iſt, denn nur eine-ift überall der Natur gemäß, nemlich 
die befle 2)... " 

Es unterſcheidet fich aber \die widerrechtliche Handlung 
(üdkenua) von dem Widerrechtlichen (&ösxov) und das recht · 
liche Werfahren (dsxuioua) von dem Gerechten; ed ift nem⸗ 
lich das Widerrechtliche entweder der Natur oder der geſetzlichen 
Anordnung entgegen, und wirb erſt, wenn es ausgeübt iſt, zus 
widerrechtlichen Handlung. CEbenfo verhält e& fi mit dem 
rechtlichen Verfahren. Doc nennt man die Ausübung des 
Gerechten gemeinhin vechtlihe Handlung (dıxasonpeynic), 
indem daB rechtliche Berfahren die Berbefferung (dnavöpdoue) 
der wiberrechtlihen Handlung iſt. 

Ungerecht und gerecht handelt aber nur der, welcher frei 
willig hanbeltz geſchiedt beides unfreiwillig, fo ift die Hand» 
fung zufällig. Freiwillig handelt Jemand, wenn bad Prindp 
der Handlung in ihm liegt, und er fi wiflend verhaͤlt und 

nicht unbekannt iſt weber mit der Perfon, gegen bie er hate 
deit, noch mit dem Werkzeug, womit, und mit bem Zweck, 
weshalb er etwas ausübt. -Wad nun Jemand nicht weiß, 


oder was, wenn er ed auch recht wohl weiß, dennoch nicht in“ 


feiner Macht liegt, fondern mit Gewalt ergwungen wird, das 


iſt unfreiwillig. Es kann num zu dem Freiwilligen noch dad - 


Beabfichtigte und Worfägliche binzulommen, indem es vorher 
genau überlegt ifl, und demnach find drei Arten von Beſchaͤ⸗ 
digungen möglich: 1) aus Jrrthum, wenn der Schaden uns 
vermuthet entfleht, welches ein Unfall, ein Unglüd (dröynue) 


iſt; entflcht er nicht unvermuthet, doch ohne Bosheit, fo iſt 


es ein Fehler; denn man fehlt, wenn dad Princip der Urfache 
in dem Handelnden liegt, und man hat Unglüd, wenn das 
Princip außerhalb liegt; 2) wenn der Handelnde bie einzelnen 
Umflände zwar genau kennt, aber nicht nach forgfältiger 


) Bergl, Pol. 3, 13. 
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Ueberlegung die Handlung beabfichtigt; dam iſt bie That eine 
widerrerhtlicde Handlung (dinge), wie went fie durch Zorn 
und Leidenſchaften, oder durch andere nothwendige ober tar 
türtiche Bedfirfutffe veranfapt iſt; der Handelnde ferbft buaucht 
aber deshalb noch nicht ungerecht und ſchlecht zu ſeyn; 3) wenn 
die Handlung vorſatzlich und beabfichtigt iſt, dann If der 
Handelnde ungerecht und ſchtecht 2) Im Bezug auf das 
Unfreiwsitfige verdient der Handeinde nur dam Werzeifung, 
werm er nicht nur in Unwiſſenheit, fordern auch aus Jerchum 
fedit. Linder aber kein Irhum fait, fondern Unwiſſenhett, 
bie-veramtaßt iſt durch eine Leidenfhaft, welche weder mature 
gemaͤß noch menſchlich iſt, dann kann Peine BVerzeihung win 
treten. Was nun noch das Freiwillige und Unfreiwlllige bes 
teifft, in Bezug darauf, daß Iemanden ein Unrecht widerfährt 
oder ihm Reihe zu Shell wird *), fo iſt bier ſeſt zu Hatten, 
daß Recht und Unrecht Immer wenigſtens zwiſchen zwei Per⸗ 
fonen ſtatt findet, und außerdem daß, wie die Aushbung des 
Rechts und des Untechts von der einen Seite deſchaffen iſt, 
ed ſich ebenſo auch mit dem Entgegennehmen des Rechts und 
dem Etleiden des Unrechts auf der anderen Seite verhaͤtt. 
Es kann memtich Jemand eine gerechte oder ungerechte Hand- 
lung zufällig ıhun (dixasa oder din mparzem), indem er 
fie wider Willen ausübt; er kann aber auch dad Recht ober 
das Unrecht als ſolches beabfichtigen und e& freiwillig ausüben 
(Imasonıpayeiv oder adıxeiv). Wie nun in Bezug auf die 
Ausihung fih dort das Unfreiwillige und hier das Freiwillige 
verhättz tbenſo wird es Fi auch in Bezug auf das Entge- 
gennehmen bed Rechts oder mit dem Erleiden des Unrechts 
verhalten. Es kann Jemand Ungerechtes erbulden (dd 
äoyew), ohne daß Ihm Unrecht geſchieht (Gömeiodas), fo 
daß zwar jeder, dem Unrecht gefchieht, Ungerechteö dufdet, aber 





*) Bergl. Khet. 1, 13 
®) Eth. 5, 11. Vergl. Rlıet. 1, 13. 
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mit umgekehrt, dem Ungerehtes Leidenden jebeömal Unrecht 
geſchieht. Chen fo if ed auch mit dem Gerechten umd mit 


- dam echt. Es kann Iemanden Gereqhtes zu heil werben 


(Eines ndozev), ohne daß er fein Behht echält (dimmson- 
das); wer mm fein Mecht erhält, dem wird auch immer (bes 
rechtes zu Zheil, aber nicht findet umgeleprt bei dem Beiteren 
darmer das Erftere fait. Unmoͤglich iſt es, daß Jemanden 
unrecht geſchieht, wenn Niemand da iſt, ber es zufügt, und 
ebenſo wenig kann Jemand fein echt erhalten, wenn Nie⸗ 
mand daffelbe handhabt; aber Unrecht wird micht zugefügt, 
wenn eb nit feeiollig und beabfichtigt iſt; es geſchieht in 


dleſem Fall nur etwas Miderrechtlichee. Niemand übt nun 


gegen ſich ſeldſt freiwillig Unrecht aus"); freilich fügt ſich 
ander ſelbſt Schaden zu und erleidet Widerrechtiiches, aber 
Keiner füge fich felbft freiwillig Unrecht zu, denn Keiner will 
@, auch der Unenthaltſame nicht, fondern biefer handelt nur 
wider feinen Willen, Jeder will nur daB, was für ihn gut 
M; der Unmthaktfarwe geräth aber mit fich feih in Wider · 
ſpruch, indem er, fortgeriffen von feinen Begierden, der beſſe⸗ 
ren Einſicht entgegendandelt und nicht das thut, wovon er 
glaubt, daß es geihan werden muß. Endlich wird auch ‚dem 
fein Unrecht zugefügt, weicher dad Seinige freiwillig dem An⸗ 
deren Preis giebt; denn für das Unrechtleiden liegt das Prin⸗ 
chp der Urfache in dem, der es gufuͤgt; bei dem freiwilligen 


- Preiögeben liegt «8 aber im dem, der eb leidet, 


Es fragt ſich nun noch *), ob ber Unrecht leidet, welchet 
einem Anderen mebr erteilt, als er verdient, ober der, weis 
Ger es empfängt. Derjenige, welcher einem Anderen wider 
Berdienft mehr zu Theil werben und fi) felbft weniger zu⸗ 
kommen läßt, Tann dies mit Abficht thun, indem er ald bes ' 
feheidener und billig denkender Mann gerne hinter Anderen 





3) Bergl. Eih, 5, 15. 
2) Eth. 5, 12. 
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zuruͤcſteht und zugleich dadurch auf der anderen Seite 
gewinnt an Ruhm ‚und an dem, was an fih gut if. 

felbft thut ex Fein Unrecht, weil er nichts wider feinen Wil⸗ 
len erleidet; hoͤchſtens wird ihm nur ein Schaden zu Theil 
Derjenige aber, welcher zwiſchen Zweien entfcheibenb, bem 
Einen wider Verdjenſt mehr ertheilt, als dem Anderen, that 
offenbar Unzecht, und nicht der, welcher jedesmal mehr em» 
pfaͤngt; denn nicht der Weranlafiende, fondern der 
Ausübende thut das Unrecht und in biefem liegt das Princip _ 
zur Handlung. Jener thut etwas Widerrechtliches, wie man 
etwa auch fagen kann, daß ein Stein ober fon etwas Leb⸗ 
loſes, wodurd Jemand getöbtet wird, oder eine Hand, ein 
Sclave etwas Widerrechtliches thut, ohne dad hierin eigentlich 
dad Prindip der Handlung liegt. Wer nun in feiner Unsöiſ⸗ 
fenheit die Entſcheidung ausfprict, thut in Rüdficht auf das 
geſetzlich feftgefegte Recht nicht Unrecht und aud feine Ents 
ſcheidung iſt nicht ungerecht, nur in einer gewiffen Beziehung 
iſt fie es, infofern das gefegliche Recht verfchieden iſt von dem 
Naturrecht, und dieſes, das boch Jeder kennen muß, bei der 
Entſcheidung verletzt iſt. Ertheilt er aber wiſſentlich die un⸗ 
gerechte Entſcheidung, fo iſt ex ein Uebervortheiler, ſey es aus 
Gunſt oder aus Rache, und er thut Unrecht, nicht bloß durch 
feine Vertpeilung, fordern auch durch die Annahme des Gel⸗ 
des, wodurch er fich hat befiechen laſſen. Man glaubt num, 
daß es nur von dem Menfchen abhange, Unrecht zu thun !), 
und daß es eben deshalb leicht ſey, gerecht zu ſeyn. Freilich iſt 
es nicht ſchwer, einem Anderen zu ſchaden; aber nicht Feder, 
der Schaden zufügt, thut Unrecht; bierzu gehört die Abſicht 
und eine zur Gewohnheit gewordene Fertigkeit, wodurch man 
jeden Augenblick zu folden Beleidigungen und Kraͤnkungen 
fähig iR *). Died ih nun nicht fo leicht und hängt nicht von 





») Eth. 5, 13. 
2) Bergl. oben p. 251. 
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jedem Menſchen ab. Ferner glaubt man, eb gehöre nicht viel 
Weisheit dazu, das Gerechte und Ungerechte zu erkennen, ins 
dem man had Gerechte mit dem Geſetzmaͤßigen verwechfelt und 
meint, eb fey leicht, die Gelege kennen zu lernen. Aber das 
GSefegmäßige als ſolches ift noch nicht dad Gerechte, fondern 
died tritt erſt ein mit des Ausübung und Anwendung ber 
Gefege in dem befonderen Fall, welche noch fchwieriger ifl, als 
die richtige Benutzung ber Arzneimittel, wobei «8 gleichfalls 
wicht genügt, dieſe zu kennen, fondern wichtiger ift, fie zur 
gehörigen Zeit anzuwenden 2). Da man nun glaubt, daß es 
leicht ſey, Unrecht zu thun, fo meint man, daß daffelbe auch 
von dem Gerechten audgehbt werben koͤnne, und von biefem 
um fo mehr, als er, bekannt mit ber einen Seite bed Gegen» 
ſatzet, mit dem Recht, auch noch befier ‚die andere Seite, das 
Unrecht, zu kemnen ſcheine. Doch man bedenkt nicht, wie eine 
fblechte Handlung Jemanden begegnen Tann, ohne daß die 
Gefinnung befleiben ſchlecht fey. Es kommt bier alles auf 
dad Wie an, ob «8 aus einer habituell gewordenen Eigen« 
ſchaft hervorgeht oder nicht. Selbſt der Tapfere kann den Schild 
wegwerfen, ohne deshalb feige zu ſeyn, und ebenſo iſt ande⸗ 
rerſeits der noch kein Arzt, der ſchneidet oder nicht ſchneidet, 
Heilmittel anwendet oder nicht, ſondern es muß dad Wie und 
die Geſchicklichkeit berüdfichtigt werden. Endlich findet nun das 
echt nur unter ſolchen flatt, denen gemeinfhaftlich find die⸗ 
jenigen Stüdögüter, welche an und für ſich gut und nur durch 
ihre Anwendung ſchlecht werden; in Bezug auf ſolche Güter 
findet Uebermaaß ımd Mangel flatt. Einige befigen aber 
gleich den Göttern folche Güter, die, weil fie geifliger Natur 
find, kein Uebermaaß zulaſſen 2); Anderen dagegen gereicht 
Alles zum Verderben und in ihren Händen wird Alles ſchlecht. 
Zwiſchen biefen beiven Ertremen nun liegt dad den Menſchen 


?) Berol. magn. mor. 2, 3. p 1199. a. 30. 
”) Bergl. oben p. 269. 2q. 
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serfommende Gebiet, und auf dieſem hat das Recht feine ei⸗ 
genthuͤmliche Stelle. Was nun noch das Berhaͤltniß der 
Billigkeit 2) (dmveinea) zur Gerechtigkeit enbetrifft, fo 
wird zumächft jene als etwas Gutes gelebt und ber billig den- 
kende Mann wird zugleich der Treffliche genannt, wurd doch 
ſcheint es auf der anderen Geite unflatthaft, daß das Wilige 
als etwas, das gegen dab Hecht iſt, lobenswerth fey; denn 
entweder ift bad echt nicht dad Gute oder dad Billige if 
es nicht al etwas von dem Recht ganz verſchiedenes. Man 
muß aber feft halten, dag das Billige dad Recht immer mit in 
fich fließt, indem es eine vorzuͤglichere Art des Rechts iſt, als 
das beſondere Recht. Die Sqhwierigkeit, welche die Strehfrage 
veranlaßt, kommt bloß daher, daß das Billige zwar gerecht 
iſt, aber nicht fo, wie es das Geſetz beſtimmt, ſondern es iſt 
vielmeht eine Werbefferung des gefehlichen RLechts. Es ſpricht 
nemlich dad Geſetz immer allgemein, und Tann die beſonderen 
Fälle nicht alle berüdfichtigen, weil biefe unmdlich find und 
für diefelben es feine allgemeine Norm giebt. Dies iR num 
Hein Fehler des Geſetzes, fondern liegt In ber Natur . der 
Sache, denn der Gegenſtand der Handlung ift chen das Ein- 
zelne. Da nun die Beſtimmungen des Gefeged allgemein 
find und fpäter doch manches dem Allgemeinen Wibderſtreiten⸗ 
des eintreten Bann, fo if es recht, wo der Gefehgeber etwas 
tiberfab und wegen der allgemeinen Anorbnung fehlte, des 
Mangeipafte zu verbeffern, was aud der Geſetzgeber feibft 
thun würde, wenn er noch lebte, und was er, wenn er: eb 
voraußgefehen hätte, würde gleich angeordnet haben. Deshalb 
iſt nun die Silligkeit noch vorzüglicher, ald das befondere 
Mecht, aber nicht beffer, als das Naturrecht, denn eben dies 
macht fie geltend gegen das geſetzlich fefigefehte Recht, bad in 
feiner abflracten Allgemeinheit mangelhaft feyn und in feiner 


) Eih. 5, 14. Magn, mor. 2, 1. Bergl. Rhet. 1, 13. 
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Anwendunz auf einzelne Faͤllt zur Ungerechtigkeit werben Bam *). 
Ber nun abſichtiich nach demjenigen Mecht Mebt, weiches das 
gemeine Seſer verbeffert, und ein ſolches Becht geltend 
murht, and nicht zum Schaden Anderer fein Mecht aufs Aeu⸗ 
herſte tweibt, fordern ſich etwas entzieht, wenn er auch für fi 
die Hülfe des Gefetzes in Unforuch nehmen koͤnnte, der iſt 
dig uud fine Seſinnung iſt ‚die WBilligleit, weiche ats eine 
deſendete Art: der Gerechtigkekt von biefer nicht ber Battımg 
nach verſchteden Mi. 


% Die dsgiiägen Tugenden. 
Die Gerechtigkeit iſt diejenige ZTugend, im welcher das han⸗ 
Deinde Subject ſich wicht mehr. als dieſer eiegrine partiiwiher 
ille durch Triebe und Seidenfchaften beſtimmen laͤßt, ſondern 


Mit dem Kricbe nach Ehre geht ſchon der Einzelne ans Pr ” 


mer Scbflfucht Heraus und laͤßt ſich leiten von den höheren 
Meisden des gefelligen Lebens WMit dem Tried nach Recht 
tritt er aber gany muß der Sphaͤre des vernunftiofen Theiles 
der Seele in die dem Deaken und der Veruuuft angehörige 
Thaͤtigkeit des Geiſtes; denn der Menſch als folder, wie ur 
feinem MWegriff entfprechend: iſt, will nicht mehr den Under 


vom gegmüber von ber Willkuͤhr abhangen, fondern. findet , 


in den ihn umgebenden Lebendverhaͤltniſſen nur inſoſern Be⸗ 


ferbigang, als er das Allgemeine als Beſtimmungsgrund für 
das Handelnde anerkannt fieht. Dies Allgemeine gehört aber 
dem Denken an und ber Trieb, daſſelbe fi denkend anzueige 
nen, {ft der Wilfenstrieb *). Zum Gegenftand hat diefer Brieb 





IL p1187.6.9.: ds Asmor nie dor, nal Bürudr zuros di- 
alou oö so) ünlas dr, All vod dit nö Ankög üpagsiuarog. Bergl. 
Über ändös Pit, d. Arif. ap. Di p· 60. A. m BN2 

3) Bergi. Met. 1, 1. 
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die Erkenntniß ber Welt in ihren ewigen, unveränberlien 
Zormbeftimmungenz infofert aber das praktiſche Bebürfniß 


binzutritt, bezieht er ſich auf das Veraͤnderliche der menfchlis 


chen Eebenözufände i), und um in diefen ben praktiſchen Zweck 
wit Bewußtfegn zu verfolgen, iſt das Streben gerichtet auf 
die Erkenntniß fowol ber praktifchen Lebenszwede, als auch 
auf die dazu führenden Mittel, um im Handeln tüchtig zu 
ſeyn. Hier tritt die veflektirende Thaͤtigkeit cin, welche dem 
Werftande angehörig, fih mit den werhfelnden Lebentzuſtaͤnden 
befhäftigt; bie Vollendung, deren Diefe Tätigkeit fähig iR, 
ſtellt ſich als praktiſche Klugheit (Ypdnaıs) dar, als diejenige 
Zugend des Werftanpes, welche wie dad Auge ber Seele 
(önpa rĩe yuziis) *) auf die Realiſirung des Guten gerich ⸗ 
tet. it ). Durch fie iſt nemlich bie richtige Erkenntniß des 
dem Menſchen erreichbaren Guten vermittelt, und inſofern fie 
in ben mannigfaltigen Xrieben ber vernunftlofen Thaͤtigkeit 
der Seele bie Mitte beflimmt und fie zu Tugenden erhebt, 
iR fie die Eine Tugend, mit welcher ale übrigen geſetzt find ©), 
und fomit bie innerſte bewegende Formbeflimmung berfelben, 
fo. daß durch diefelbe die ethifhen Tugenden in einem inmeren 
Bufammenbang ſtehen und nicht vereinzelt und lodgeriſſen vom 
einander find *). In biefer die Triebe und Leidenſchaften bes 


herrſchenden Zugend des Verſtandes offenbart fi) die höhere 


Bernunfttpätigkeit des Geiſtes *), welche als im qualitativem " 


Gegenſatz zu dem vernunftlofen Theil der Seele ſtehend, bie 


ethiſchen Zugenden zu qualitativen Eigenſchaften erhebt. Im 
dem guten Worfag flimmt Trieb. und Vernunft mit einander 





) Versl. oben p. 235 29. 
) Bergl. oben p. 245. Note 4. 
®) Bergl. oben p. 239. 
..*) Berg. oben p. Bl. 243. “. 
*) Et. 6, 43. p. 1144. b. 30. \ 1 
*) Vergl. oben p. 24. Dt. " 
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überein, und cin ſolches vorfägliche Handeln iſt theits bie ur 
Wirttichkeit firedenbe Wermunft, theils der mit Meberlegung ver» 
bimdene Ttieb 2). Es iſt :daher bie Vermmft, weiche ſich 
vermittelſt der praktiſchen Klugheit in dem Einzelnen und Be⸗ 
fondesen als Grund und Princip, und zugleich auch als Ends 
zwei verwirklicht. Die praktiſche Klugheit giebt fi unter 
dieſer Leitung der Vernunft · als eine concrete Einheit ded Aüs 
gemeinen und Beſonderen zu erfennen, und enthält in ſich als 
Momente bie Tugenden bed Verſtandes, durch welche das Gute 
ſich fowol in dem Einzelnen als auch im den verſchiedenen 
Kuchen des Lebens realiſirt. Diefe Iogifhen Tugenden 
find fehon- oben näher entwidelt worden 2). und ergeben fih, 
je nachdem man bad Beſondere oder daB Allgemeine für fich 
feſthaͤt. Sie ſtellen ſich dar theils als Einſicht in deu 
richtigen Beurtheilung einzelner Faͤlle, theils als Verſt aͤnd⸗ 
lichkeit in ber ſchnellen Auffaſſung des Zweck, theils als 
Bohlberathenheit in der Wahl der beſten Mittel fuͤr die 
Erreichung eines guten Zweds. Die praktiſche Klugheit bleibt 
auf. die Endlichkeit der Triebe und uͤberhaupt auf die veraͤn⸗ 


derlichen Zuſtaͤnde der äußeren Erſcheinungswelt beſchraͤnkt; 


da aber in ber Regelung und Anordnung derſelben die Wers 
nunft ſich als die übergreifende Einheit offenbart, fo fchreitet 
das Denken weiter dazu fort, die Principien der MWernunft, 
die ewigen unveränberlihen Beſtimmungen zu eplennen, wie 
fie ſich in ihrer reinen Algemeinheit geftälten. Died . theores 
tiſche Erkennen, died Denken ber Principien ift die befle der 
vorzüglichften Thätigkeit des Geiſtes augehörige Zugend, fie 
iſt Weisheit®), für welche die praktiſche Klugheit inſofern 
förderlich ift, als fie Manß und Ordnung in den leidenden 
Seelenzuftänden erhält, und bie denkende felbfithätige Bernunft 


H Bergl. oben p. M6. 
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wnabbängig mad von dem nbiken 1), dawmit ſie das ie 


B. Die Tugendmittel. 


m Das Meharzen da dom guten Vorſaten band) Seſtecung bee Luft (Unt» 
hbeitlaraeit) und: durch Meberwinkung ber Hedıft (Bitmtfeftigäetik . 
Da für die ungeſtoͤrte Ausübung der Tugend das Ber 
harren in den guten Worfägen wichtig If"), fo ſind die Ta- 
gendmittel noch näher zu bezeichnen, bie hinfuͤhten zu der 
Feſtigkeit des Charakters, welcht die praktiſche Kitigheit in ſtch 
föftept ©). Fuͤr das ethiſche Handeln muß man fllehen die 


¶ Besgl. oben p. 22. und Ei. 6, IR 9. C.: dia pär afät mufe 
ring aedrnow) . voplas oid vos — —520 — 
—V 
Nelene obv Tvına Isısareu, dualın, Fr Öposor nür sıcaie no- 
Asıwyo paln ügzur zür Heu, re Inırästunegi nürse va dv.eit wöhn. 

2) Bersl. oben p. 313. 

®) Rth. 7, 112. Vergl. magn. mor. 246. Bad, 1. 

*) Bergl. Ei. 7, 11. p. 1168 a. b. 


Bweites Gapitet, B E04 


x die Unenthaltſamleit und ttkerifhe Rohbeit 
Dem Lafer ficht entgegen bie Tagend, ber Unenthaltfemick 
die Gutheltiamtcht. Die Gniheltiamkeit und ber Gegenfatz 
der thieriſchen Rohheit if eine Tugend, weiche über bie menfchs 
liche Natus hinaudgeht und eine hetoiſche, göttliche genenst 
werten kann. Da num Über Tugend und Laſter ausführlich 
gehandelt iſt, und bie thieriſche Robdeit war ſelten hei bem 
Menſchen verlommt, außer bei hen Barbaren, und bei foldhen, 
in. denen in Folge von Kramkpeiten und anderen natursidris 
gen Werftämmelungen dad Menfchlice verwiſcht if, und da 
andererſcits die heroiſche Tugend Uber die Menſchennatur his 
asgeht, fo bieibt nur noch uͤbrig bie Enthalttamkeit und Uns 
enthaltſamleit in nähere Betrachtung ‘zu ziehen. Es kann. 
bei der wichtigen Exkenntniß des Allgemeinen das basbelnde. 
Subiect mit berfelben in Bezug auf den befonderen Fall in 
Widerſptuch geratben. Da die Handlung einen vollſtaͤn⸗ 
digen Schlußſatz darſtellt ?), fo iſt es möglich, baß der ns 
terſat (N Telsvsala rpörag) zu dem Dberfag (H zao- 
An ökes ber ümdänyug) in ein unzichtiged Werhältniß trete *), 
und fomit ber Schlußſatz felid wird; 4 B. kann nach einer. 
allgemeinen Masime bad Suͤße für die Geſundheit ald nach⸗ 
theilig unterfagt werben, für den einzelnen Tall tritt aber bie 
Wegierde ein und fchiebt einen andern Oberſatz umter, nemlich 
daß das Güße angenehm if, und da num ber Kefimmunges 
grund zur Handlung ſowol von ber wernunftlofes ats auch. 
vom der vermänftigen Thaͤtigkeit der Seele auögeben kann, {6 
entdeht bien ein Widerſtreit. Der -Unenthaltfame folgt ber 
ſianlichen Begicide; dieſe und nicht die NWerfiellung iſt das 
der richtigen Ueberlegung Widerſtrebende; daher koͤnnen auch 
Thiere nicht unenthaltſam ſeyn, weil fie nicht im Stande ſind, 
das Allgemeine aufzufaſſen, ſondern auf dad Einzelne beſchraͤnkt 


*) Bergl. oben p. BA 265. 
») Eth. 7, 5. 
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bieiben. Die Unenthaltfamen gleichen ben Trunkenen und 
Schlafenden, in denen ebenfalls die Thaͤtigkeit der Wernunft 
aufgehoben iſt, die aber wieder eintritt, fobald das Luſtgefuͤhl, 
wie «ein Rauſch oder Schlaf, geſchwunden iſt. Won großer 
Bedeutung ift es daher in ben befonberen Fällen, in welchen 
ſich die Handlung ftetd bewegt, nicht burd das Sinnliche, 
fey es nun Luft oder Schmerz, fi abhalten: zu laffen, ber 
richtigen Erkenntniß zu folgen. Wer bie ſinnliche Luft hefiegt, 
iſt enthalt ſam (dyxgueig), und wer der Unluſt Widerſtand 
leiſtet, iſt ſtandhaft (zupregsxög). In beiden Fäden iſt 
aber die Neigung zum Uebermaaß noch vorhanden; daher 
Enthaltſamkeit und Standhaftigkeit beine vollendete Tugenden 
find, wie die. Mägigfeit (opeooüyn), wo das Hemmen ber 
uf Leinen Kampf toftet 2); daher dee Enthaltfame dem Maͤ⸗ 
Figen nachſteht. Außerdem iſt die Feſtigkeit als Beharten 
in einer Sache noch abhängig ‚von dem Bed‘, den man vers 
folgt *). Derjenige nun, weicher ſich von- der Luft hinreißen 
läßt, it unenthaltfam (ixgasıs) *), entweder ſchlechthin 
in Bezug auf die finnlihen Beduͤrfniſſe des - Körpers oder 
theilweife in einer gewiflen Beziehung auf ſolche Gegenflände, 
die nicht zu den Pörperlichen Bebürfniffen gehören, fonbern an- 
fi gewählt werden, wie Ruhm, Ehre, Reichthum u.-dgl. m. 
Bon einem ſolchen fagt man, er ift-feiner nicht maͤchtig, mit 
einem beftimmten Bufage: entweder im Streben nach Reich⸗ 
tum oder nach Gewinn, ober im Born u. f. f. Es kann in 
Zolge einer Krankpeit ober des Wahnfinns eime ſolche Rictumg 
auf befondere Gegenflände zur größten Unnatur werben und 
in Rohheit und Wuldheit ausarten, wo von Unenthaltſamkeit 
nicht mehr die Rede ſeyn kann, weil ein folder Bufland durch 





) Bergl. Eth. 7, 1. 3, 9. 11. In Eud. 2, 7. wird die Ayugisum 
®) Eth. 7, 10. I 
») Eb. 7, 6. 
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die zerrüttete Natur des Menfchen hervorgerufen iſt. Dieſe 
theitweile Unenthaltfamkeit ift aber minder ſchimpflich 2), als 
bie, welche fich ſchlechthin auf die finnliche Begierde bezieht, 
denn dert wird die Unenthaltfamkeit durch äußere Urfachen 
veranlaßt, während bier die finntiche Luft im Inneren wohnt?). 
So ift der Zorn gefährlicher, als die finnliche Luſt; jener hört 
doc noch etwas von der Wernunft, wenn auch nur oberfläche 
lich, dagegen: die Begierde ausſchließlich auf ihre Wefriebigung 
gerichtet iſt und’ die Gtimme.der Wernunft unberädfihtigt 
läßt. Der Zorn iſt aud natürlicher als unmäßige Begierde, 
und erhält leichter Wergeipung. Außerdem iſt die Begierde 
einſchmeichletiſch und legt ihren Hinterhalt im Geheimen, das 
gegen der Zorn offen zu Werke geht. Endlich ift die Begierde 
ſtets mit dem Lufigefühl verbunden, nicht aber ber Bom, 
Diefer entfpringt aus Unwillen über unwürbige Behandlung *), 
jene erlaubt ſich dagegen Umzucht, Ehebruch, überhaupt jede - 
freche Beeinträchtigung des Andern, um der finnlihen Luft ° 
Befriedigung zu verfchaffen. Thieriſche Wildheit iſt ein ges 
ringeres ‘Uebel, als bie Lafterhaftigkeit des Menſchen, wenn 
fe. auch größeren Schrecken verurſacht. Das Thier geht bis⸗ 
weilen in feiner Wildheit über die Grenzen feiner Natur hin ⸗ 
aus, ed fehlt aber der Vorſatz und die Ueberlegung, und nicht 
if, wie im Menfchen, das Edelſte verleht, welches dad Thier 
gar nicht befist. Ueberhaupt, wenn man bad Leblofe mit dem 
Belebten vergleicht, iſt die geringere Schlechtigkeit ſtets auf 
der Seite, wo bad Princip als bewirkende Urfache nicht vors 
handen if. Fuͤr die Handlung iſt aber der- fich feiner ſelbſt 
bewußte Geift das Prindp, und tauſendfaches Ungluͤck Tann 
n VBergleih zum Thier ein böfer Menſch anrichten. Wie 
nun der Unenthaltfame fi) von der Luft hinreißen läßt, fo 


3) Eth. 7, 7. 

*) Bergl. oben p. 308. 
) Bergl. Rhet. 9, 2. 
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erlegt der Weichliche (uadakds) der Unluſt oder bem 
Samerz !). Die Unentpaitfarmteit ift ſchlechter ais bie Weich · 


lißkeit, und bie Enthaltfamkeit vorzüglicer als Gtandhaftige . 


keit, wie das Beſiegen beffes ift, als das Nichterliegen. Der 
Unmäßige (dsöAaorog) dagegen, welcher bie finnliche Luß 
ſich zum Ziel ſetzt, und fie abfichtlich verfolgt, ficht dem Un« 
enthaltfomen nach ?), er iſt ohne Reue und unpellbar, wäh 
send bei dem Unenthaltfamen bad Princip des fittliben Hans 
delns, die vernünftige Usberlegung noch unverdorben iſt *). 


db. Deſen der Luft, inſofern fie als Moment ber Thaͤtigkeit mitwirkt 
om Gute. 

Da befonderd auf bem Werhalten gegen Luft und Unluſt 
bad Beharren im Guten beruft, und das Luflgefühl einen 
weſentlichen Veſtandtheil des Tugend und ded Laſters bildet, 
fo iſt es wichtig, das Weſen der Luft naͤher zu beflimmen-*), 

um em ſicheres und feſteres Bewußtſeyn daruͤber zu gewin⸗ 
nen, wie man ſich gegen Freude und Schmerz zu verhalten 
habe. Manchen ſcheint die Luft gar Fein But zu ſeyn, weder 
om ſich, noch bepiehungsweife °); denn jede Luft ſey ein durch 
die Sinne empfundenes Werden zu dem, was bie Natur gu 
ihrer Ergänzung fordere; daher entſpreche fie nicht bem ven 
wirtlichten Bwed, ebenfo wenig ald das Bauen dem fertigen 
Haufe, fondern fey etwas Unvollendetes. Außerdem fliehe ber 
Maͤßige die Lüfte, und der Einfichtövolle firebe wol nad dem 
Schmerzloſen, aber nicht: nach dem Angenehmen. Berner ſtoͤr⸗ 
tem auch bie Luͤſte die helle Einficht, und um fo mehr, is 


) Libh. 7,8. 

?) Bergl. mugn. mor 2. 6 p. 1203. b. 25. 
») Eh. 7,9. 9. €. 

*) Ib. 10, 7, 12—155 1—6. magn. mor. 2, 7. 
) Ru. 7, 12. 
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Rärker das Lufigefühl wäre. Außerdem gebe «8 keine Kunſt, 
welche ein Werk der Luft fey, und doch fey alles Gute ein 
Werk der Kunftz und endlich firedten auch bloß Kinder und 
Thiere nach der Luft. Andere dagegen behaupten, manche Luft 
fey gut, aber meiftens fey fie fchlecht, well fie ſchimpflich, tas 
delnswerth und ſchaͤdlich wäre; denn durch viele Luͤſte wuͤrden 
Krankheiten erzeugt. Endlich wird auch noch die Anfiht aufs 
geſtellt, daß, wenn jede Luſt zwar ein Gut ſey, fie doch nicht 
das ſchoͤnſte ſeyn koͤnnte, weil fie old Werden nicht der legte 
Sgweck wäre. Zunaͤchſt muß vun dies fefigehalten werden, 


daß, wie etwas theils abfolut, theild nur beyiehungsweife gut 


iſt 2), ebenfo au in Bezug auf bie Wergnügungen einige an 
fi wuͤnſchenswerth find, andere nur beziehungsweiſe, je nad) 
den natürlichen Zuſtaͤnden und envorbenen Fertigkeiten. Na- 
mentlich wird Luft nur dann beziehungsweile empfunben, wenn 
fe mit dem Gefühl eines Mangels verbunden iſt; das findet 
befonderd in Bezug auf das Sinnliche flatt, daher man dad 
Weſen der Luft hierauf nicht einfchränfen muß, und despalb, 
weil fie eine Sättigung oder einer Wiederherſtellung des na⸗ 
tinlichen Zuſtandes (dnozerdoraang) iſt 2), ein Werden üben 
hauyt nennen darf. Freilich wird bei einer ſolchen Bekriedi⸗ 
sung des natuͤrlichen Bebhrfniffes Luft empfunden, fie iſt aber 
nur Folge der Unlufl, wie hie Sättigung Folge bed Hungerd; 
ſie iſt alfo nicht an ſich Luft, ſondern nur in Beziehung auf 
eine bedürftige Natur ®). Doch felbft diefe Luft if kein Wer: 
den; «8 findet freilich in Rüdficht auf pas Webärfniß und auf 
die Befriedigung deſſelben eine Weränterung.flatt, doch diefer 
veränderte Buftand A rein önperlich; wäre bie Veränderung 


- 2) Eih 7, 13. - mei 

*) Bergl, mags. mer. .2,7., Beral. amten. Rbet. 4, 11. 

2) Eth. 1, 1.: nord oupßefgabg ai naßsorbanı al wir quaniv‘Ffir 
Adıdat aloe Tore 85 Irdgren die EasOyada DE — 
Zeus na) plans. 
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fetbft ſchon die Luft, fo müßte der Körper biefelbe empfinden, 
da doch Im Gegentheil die Geele der Sig der Empfindung 
iſt ). Auch findet nicht in Bezug auf jede Luft eine ſolche 
Veränderung flatt, durch welche die Unluſt aufgehoben wird, 
3. B. bei der Luft an ben Wiffenfhaften *), an finnfichen 
Wahrnehmungen und felbft an Erinnerungen und Hoffnuns 
gen. Es giebt daher eine Luft, die nicht abhängig ift von 
einem Bebärfniß,. ſondern unmittelbar hervorgeht aus ber Fer- 


tigkeit, bie, volllommen auögebildet und ungeflört ohne Bei⸗ 


mifhung von irgend einem Gefühl des Mangels if. Eine 
Solche Luft tritt nicht ein, während die Anlagen ſich ausbilden, 
fondern nachdem diefelben durch Anwendung und Uebung ſich 
zu Fertigkeiten geftaltet haben, und dieſe Luft ift vielmehr 
wirkſame Thätigkeit und erreichter Bwed *), als ein Wer: 


ben. Daher ift es nicht richtig, die Luſt eine durch die Sinne  ' 


empfundenes Werben zu nennen *); fie iſt im Gegentheil eine 
der Notur gemäße Fertigkeit, und man muß fie flatt einer 
finnlich empfundenen, lieber eine ungeflörte Zhätigkeit nennen. 
Außerdem fcheint Einigen die Luft deshalb ein Werden, weil 
fie das eigentlich Gute fey, dies fi aber in ber. wirffamen 
Thaͤtigkeit offenbare und eine ſolche Thaͤtigkeit ein Werben fey. 
Man unterſcheidet aber nicht wirkſame Thaͤtigkeit und das 
Werden; letzteres iſt immer etwas Unvollendetes, dagegen die 
wickſame Thaͤtigkeit in fich abgeſchloſſen und vollendet iſt. 


+) Eth. 10, 2. p 1173. b. 4. 

2) Bergl. Eh. 7, 13. p. 1163. = 

*) Da bie kanſlleriſche Spätigkeit ingend ein Merk Kervargubeingen - 
ſtrebt, iſt fie nicht eine in ſich befdjloffene und befeiebigte, fonbern hat 
etwas außerhalb ber Thaͤtigkeit feld Eicgendes zu ihrem Bed, wogegen 
die praktiſche Ahaͤtigkeit ſich ſelbſt Bwed iſt. Vergl. Eth. 6, 5. p- 1140. 
b. 6. Deshalb fagt Arif. Beh. 7, 18. 9 Ei #6 A eine mi cm 
Igrov jbornr pudenlar eölöyug evufißeuer. oböt yäg ählıs dvegylas , 
eilıyäs sign karl, la ci Öurdmenc. 

*) ®ergl. Plat. Phil, ib. $. 123—29. ed. Stallb. 
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Indeß ift die Luft felbft wieder verſchieden von ber wirkamen 
Reit *), weil jene nicht wie eine inwohnende Fertigkeit 
die That vollführt, fondern wie die Schönheit die Begleiterin 
des blühenden Alter iſt als Äußere Geftalt deſſelben, ohne 
ſelbſt die bewirkende Urfache zu ſeyn, ebenfo begleitet die Luſt 
die von innen heraus wirkfame Thaͤtigkeit, ohne daß fie bie 
Formbeſtimmung berfelben if. Weit fie fo ſich ald das Bes 
fultat der vollen, ungehemmten Thaͤtigkeit darſtellt, fo iff fie 
ſelbſt ein in fich abgefchloffened Ganze (20v zı) und als ſolche 
zu jeder Zeit vollkommen, ohne daß fie durch die Länge der 
Zeit noch vollendeter würde. Sie iſt auch nur in bem Seht, 
in dem Augenblid, wo fic die Thaͤtigkeit abſchließt, und das 
der unterfcheidet fie fich wefentlich von ber Bewegung, in 
welcher verfhiedene Momente ſich zu erkennen geben, wie das 
Woher und Wohin. So muß bei einem Bau Alles nach 
einander gefhehen und der Zweck wird erſt nach einer Reihe 
von verſchiedenen Thaͤtigkeiten ausgeführt. Das Weſen der . 
Luft beſteht daher vielmehr in ber Ruhe ald in der Bewe⸗ 
gung 2). Da nun Xpätigkeit und Luft unzertrennlich mit 
einander verbunten if, fo dauert die Luft nur fo lange, ald 
die Thätigkeit, und weil der Menſch nicht fortwährend thätig 
feon Bann, fo wird auch die Luft nicht dauernd ſeyn. Die 
Luft ift deſto größer, je bedeutender die Thätigkeit. Diefe 
wird aber beſonders angeregt, wenn fi Neued ben Sinnen 
und dem Nachdenken darbietet. Man kann annehmen, daß 
Ale nach der Luft trachten, wie fie auch auf Erhaltung des 
Lebens bedacht find. Das Leben ift eine beflimmte Aeußerung 
der wirffamen Tätigkeit, und zugleich ift jeder befonders darin 
thaͤtig, was er vorzugäweile liebt. Durd die Lufi wird aber 
die Lebenskraft erhöht und jene deshalb erftrebt. Es laͤßt ſich 
nun eigentlich gar nicht fragen, ob wir der Luſt wegen zu 


") Eth. 10, 4. 
2) Bth. 7, 16. 9. ©. 
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leben wuͤnſchen ober des Lebens wegen bie Luſt ſuchen in, weil 


beides fo eng mit einamber verbunden iſt, Daß es nicht ge⸗ 


trennt werden kann; denn ohne Thaͤtigkeit entſteht keine Luſt, 
und jede Thaͤtigkeit vollendet: bie Luſt. Daher werden auch 
die verſchiedenen Arten der Bufl Durch die .befondere Art und 
Weife der Tätigkeit beſtimmt -*), Jede Thaͤtigkeit hat ihre 
eigene Luft: und: wird ducch dieſe erhöht; ſowie andererfeits 
die von einer Thaͤtigkeit verſchiedene Luſt dieſelbe Rört. Wer 
3 B. Saft am Floͤtenſpiel findet, wird, wenn er Jemanden 
auf der Flöte blaſen Hört, nicht auf eine zu gleichet Brit ge> 
baltene Rede feine Aufmerkiamkeit richten. Won zwei Thaͤtig⸗ 
‚ feiten wirb immer die den Vorzug erhalten, welche bie meiſte 
Luft gewährt, Wenn wir baber von Etwas befonders anges 
zogen webren, ſo betreiben wir faſt nichts andere; dagegen 
wenn wir an einer Sache nur ein mäßiges Wohlgefallm em⸗ 
pfinden, fo thun wir etwas Andered, wie wie an denen fehen, 
weihe im Theater ſich am Naſchwerk ergögen, während die 
Vorſtellung fie nicht intereffiet. Da nun. bie einer Thaͤtigkeit 
eigenthuͤmliche Luft die Thatkraft erhoͤht und vollendet, bie 
fremde Luft aber dieſelbe ſtoͤrt und: hemmt, fo hat biefe fremde 
artige Luſt Aehnlichkeit mit dem Schmerz, welcher ebenfalls 
ſtoͤrend iſt, aber nicht auf gleiche Weiſe; deun während ber 
Schmerz für die Thaͤtigkeit Überhaupt hinderlich wird, iſt die 
Luſt nur:in Brzug auf bie von Ihr verfhiedene Thaͤtigkeit 
Körend, Wie nun die Thaͤtigkeiten je nach ihrer Hüte oder 
Schlechtigkeit tHeiis zu erfiteben, theils zu verabſcheuen, theils 
indifferent find, ebenfo verhält e9 ſich mit den and Diefer Thaͤtigkeit 
ich erzeugenden Vergnuͤgungen und fomit gewährt eine gute Thaͤ⸗ 
tigfeit ein edles, eine ſchlechte Thaͤtigkeit ein verwerfliche® Vergnuͤ ⸗ 
. gen; benn felbft bie Begierden find nach ihrem jedesmallgen ˖ Ge · 
genftand lobend« oder tadelnswerth. Die Luft ſteht aber In einem 


*) Bergl. oben p. 261. sq. u. p. 275. 
2) Eth, 10, 15. Vergl. ib. 7, 14. 
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weit engeren Bufemmienhang mit ihrer Thaͤtigkeit, als bie Mes 
gierde, welche ſowol der Zeit, als auch ihrem Weſen nach, von 
der Thätigkeit verſchieden iſt, da Be derfelben einerſeits vorangeht, 
andererſeits dem Werth nach ihr machflept, denn bie Thätige 
Beit hat ihren Zweck in ſich ſelbſt und iſt in ſich abgefchlofien, 
Die Begierde aber iſt im fich bedärftig und unvollendet, was - 
gegen die Luft fowol der Zeit, als auch ihrem Weſen nach, 
mit der Thaͤtigkeit in Werbindung ficht. Luft und Thaͤtigkeit 
find daher fo eng mit einander verfnäpft, daß fie deshalb faſt 
eins gu feyn fcheinen. Dennoch iſt aber die Luft nicht daſſelbe, 
was bie Thaͤtigkeit, z. B. des Nachdenkens ober der Wahr ⸗ 
nehmung. Wie nun die Sinne ſelbſt wieder verſchieden find 
nach ihrer Schärfe und Reinheit, ebenfo if ed auch bie Thaͤ⸗ 
tigfeit und bie derfelben entfpredhende Luſt. Die finnliche Luſt 
ſchließt ſich an den ungeflörten, naturgemäßen Gebrauch ber 
inne an und iſt, wie deren Thätigkeit, nothwendig, und enthält 
in ſich daß rechte Maaß (ög&öv Adyov) a); fie iſt Daher auch 
dis zu einem gewiſſen Grad gut 2). Denn in welchen Fer⸗ 
tigfeiten und Weränderungen ſich das Uebermaß nicht findet, 
in Bezug auf diefe wird auch in der Luft daſſelbe nicht her⸗ 
vortreten. Wenn der Schmerz uͤberhaupt ber Luſt entgegen, 
fieht und jener für ein Uebel gehalten wird *), fo kann die 
Luſt ald ſolche nicht durchaus ald etwas gelten, was vermie 
den werden muß, fondern nur diejenige, welche das rechte 
Maaß überfchreitet; denn nicht find Schmerz und ungejüigelte 
Luft einander entgegengefegt. Die ſchimpflichen Arten der 
Luft werden nur von verborbenen Menfhen noch Luſt ge 
nennt *). Da num ein und derſelbe natürliche oder habituell , 





1) Eih. 7,6. p 1147. b. 31. 
2) 16.7,14. 9. €. 

») Bergi. Eh. 10, 2. 

*) Rth. 10, 5. 
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gewordene Zuſtand nicht Jedem als der beſte erſcheint ), fo 
firebt auch nicht Jeder nach ein und derfelben Luſt. KWielleicht 
aber werfolgen dennoch Alle, ohne es felbft zu meinen und zu 
fagen, daffelbige; denn len wohnt von Natur etwas, Gött- 
ches bei. Die finnlichen Lüfte haben indeg den Namen der 
"Luft fi vorzugsweife angeeignet, weil in fie die Menſchen 
am gewöhnlichen bineingerathen, und Ale an ihnen Theil 
haben. Weit fie daher allein bekannt find, fo Hält man fie 
auch für die einigen. Es wird aber bie Luft deſto seiner 
und ungetrübter genoffen, je mehr fie ſich an eine ſolche Thaͤ⸗ 
tigkeit anſchließt, welche des Uebermaßes nicht fähig iſt. Diele 
Thaͤtigkeit iſt dem Menſchen verliehen in den geifligen Guͤ⸗ 


tern *), deren Beſitz dee ungeflörtefle iſt. An biefen Gütern 


bleibt bie Luſt die ungetrübtefte; und am vollendetften iſt die _ 


ienige, welche ſich erzeugt aus ber fich felbft denkenden Ber . 


aunft 3), durch welche ber Menſch Theil nimmt an dem Den 
Een des göttlichen Weſens, dem biefe Luft in ihrer vollkom⸗ 
menften Reinheit ausſchließlich eigen iſt. Für den Menſchen aber 
als ſolchen beſteht auf dem praktifchen Gebiet die ungeſtoͤrte 
Sicherheit und Feſtigkeit in ber Ausübung der Tugend; durch 
diefe wird die menfchliche Luft in ihrer Reinpeit hervorgerufen, 
ohne durch Mangel und Uebermaß getrübt zu werben. Jede 
Tugend hat ihre eigenthuͤmliche Luſt und ſie iſt daher die 
rechte Norm für die Luft *), und der verſtaͤndige Mann wird 
ſich in feiner Thaͤtigkeit ungeftört zu erhalten ſuchen von dene 
jenigen Lüften, welche mit Begierde und Schmerz verbunden 
find und fi auf das Sinnliche beziehen *). 


2) Eih. 7, 14. p. 1163. b. 29. 

») Eth. 10, 3. 5. 

®) Berol. Phil. des Ariſt. erſt. Bi. p. 549. Anm. 2. 
*) Eth. 10, 5. 

®) Bergl. Eih. 3, 65 9, 4. 
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©. Das Weſen der Freundſchaft. 

Der Menſch ift nicht dazu beftimmt, nur für ſich zu 
bonbeln und ein einfamed Leben zu führen, fondern er wirb 
von feiner Natur dazu getrieben, fih an Andere anzuſchließen 
und an ihrer Gemeinſchaft Shell zu nehmen *); daher bie 
Luft an Liebe und’ Sreundfchaft, welche die Grundlage bilden 
von allen Arten des gemeinfhaftlihen Zuſammenwirkens 2) 
und die menfchliche Gefelfchaft zufammenhalten. Diefe Luft, 
welche fi) an bie Thaͤtigkeit des Lebens anfchließt, iſt reiner, 
ald jede finmliche Luſt, welche mit der Unluſt vermifcht ift; fie 
wird ſtets hervorgerufen von ber thätigen Liebe, weiche ald 
wirkſame Thätigkeit höher fleht, ald das Geliebtiwerden, wie 
auch Wohlthun beſſer ift, als Wohlthaten empfangen *); denn 
der thätig Wirkſame iſt gewiffermagen dad Werk felbft; er 
liebt daher daffelbe, wie fein eigenes Seyn, und dies iſt ganz 
naturgemäß. Freundſchaft iſt daher das höchfle Bedürfniß des 
Lebens *); denn Niemand mögte wol bei dem Beſitz aller 
übrigen Güter ohne Freunde zu leben wuͤnſchen ; felbft Reiche 
und folche, die in Amt und Würden, find, fühlen das Beduͤrf⸗ 
niß nach Freunden; denn wozu nüßt ein ſolches aͤußeres Gluͤck, 
wenn bie Möglichkeit genommen ift, wohlzuthun, dad ſich am 
liebften gegen Sreunde äußert und hier am lobenswertheſten iſt? 
oder wie koͤnnte es ohne Freunde bewahrt und erhalten werben?" 
denn je größer dad Äußere Gluͤck, defto mißlicher If deſſen 
Erpaltung. In Dürftigkeit und in den übrigen Drangfalen 
des Lebens gewähren Freunde die einzige Zuflucht; huͤlfreich 
find fie der Jugend, damit fie nicht firauchle; huͤlfreich dem 
Ater zur Pflege und zur Ausführung deflen, wozu bereits die 


) Eth. 1, 5. Vergl. ib. 9, 9, 

®) Eth. 8, 1 u 11. Vergl. ib. 9, 5. 

>) Eth. 9, 7. ergl. Eth. 8, 9. End. 7, 8. Magn. mor. 2, 11. 
*) Ei 8, 1. 
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Kräfte fehlen; bülfreich endlich den rüftigen Männern zu ruhm⸗ 
vollen Xhaten, denn find zwei vereint *), fo befigen fie größere 
Kraft im Ueberlegen und im Handeln. Das Beduͤrfniß der 
Liebe giebt ſich felbft in dem bewußtlofen Thun und Treiden 
der Thiere zu erkennen, welche ihre Jungen lieb haben; aber 
am zeinften tritt die Siebe im Menfchen hervor, und die auf 
diefelbe ſich flügende Freundſchaft erfirecdi ſich nicht bloß auf 
das Privatleben, fonbern verbreitet ihren Einfluß auch auf die 
verſchiedenen Kreife des Öffentlichen Lebens. Sie ift aber nicht 
bloß ein tief in ber Natur bed Menſchen begründete Beduͤrf⸗ 
niß, fondern auch etwas Chrenvolled; benn wir loben die, 
welche Sinn für Freundſchaft haben, und der Beſitz vieler 
Freunde erfcheint als etwas Treffliches; ja monde find ber 
Anſicht, daß Freunde zugleich vechtichaffene Menſchen feyen. 
Ob nun Freundfihaft auf der Achnlichkeit und Unaͤhnlichkeit 
der Beftrebungen beruht, und ob das Gleiche und Ungleiche ſich 
anzieht *), dies kann hier nur infofern Beruͤckſichtigung finden, 
als ed der Menfhennatur eigen ift und Bezug hat auf bie. 
Sitten und die Leidenſchaften, und es fragt ſich demnach, ob 
unter allen Menfchen Freundſchaft moͤglich iſt, oder ob fle un⸗ 
ter Schlechten nicht flatt finden fann, und ob ed nur eine 
Art von Freundfchaft giebt oder mehrere, von denen, die eine 
mehr als die andere dem Begriff berfelben entfpriht, fo dag 
in biefer Beziehung auch rüdfictlih des Quafitativen von 
einem Mehr oder Minder die Rebe feyn ann *). Um nun 
die Arten der Freundſchaften näher zu beflimmen, muß man 
davon ausgehen, was der Liebe werth iſt. Derfelben aber 
werth ſtellt fi dar entweder das Gute, ober das Angenehme, 
oder das Nuͤtzliche. Da aber das Nügliche das zu feyn ſcheint, 
wodurch man fich entweder etwad Gutes oder eine Luſt bes 


%) Vergl. Hom. Il. 10, 2. 
%) Eth. 8,2. 
*) Bergl, Phil. d. Ariſt erſt. Bo. p. 79. 8. 
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teitet, fo iR das Gute und Angenehme bas Bicbenswertpe, 
Es kommt nur noch darauf an, ob es bad Gute an ſich iſt, 
und daßjenige, was bie wahre Luft erzeugt. Es licht aber 
Jeder nicht, was ihm dad wahrhaft Gute ift, fondern was ihn: 
als ſolches erſcheint. Da nun bie Liebe die Geundlage der 
FJreundſchaft ift, und diefe in ber Gegenliebe ſich auf einen 
"Anderen bezieht, To kann in Bezug auf lebloſe Gegenflände 2) 
von Freundſchaft nicht bie Rebe feun; denn ed fehlt bier die 
Gegentiebe und das BBohlwollen. . Dem Zreunde ſell Man 
aber Gutes wuͤnſchen um feiner ſelbſt willen 2), und diejeni⸗ 
gen, weiche ſolches für ben Anderen wünfchen, nennt man 
wohlwollend. wert eb auch der Andere sicht erwiedert. Denn 
es innen Manche auch Wohlwollen gegen die beweiſen, wel« 
he fie nie geſehen haben, fie haben aber dann die Anfiqcht, 
daß dieſelben treffliche und nuͤtzliche Menſchen fine, und diefe 
koͤnnen auch ihrerſeits gegen jene auf gleiche Weiſe gefonnen 
ſeyn, fo daß das Wohlwollen gegenſeitig iſt; aber Freunde 
kann man fie deöhalb noch nicht nennen, weit fie ſich einander 
in ihrer gegenfeitigen Geſinnung noch verborgen bleiben. Das 
Wohlwollen bildet nur den Ausgangspunkt für Die Freund⸗ 
ſchaft *), fie ſelbſt iR das gegenfeitige Wohlwollen, das ſich 
durch die That kund giebt. Sowie ed nun drei Arten giebt 
von dem, was ber Liebe werth iſt, nemlich das Gute, dad 
Nüglie und Angenehme, ebenfo giebt es auch drei Arten 
von Freandfcaften +), in Bezug auf melde ſich Gegenliebe 
offen fund giebt. . Diejenigen, ‚welche ſich des Nutzens wagen 
lieben, fühlen diefe gegenfeitige Buneigung nicht um ihrer ſelbſt 
willen, fondern infofern ihnen von einander ein Vortheil er⸗ 
waͤchſt; ebenſo verhält es fich mit denen, welche ſich der Su 





1) Beral. Eih. 8, 7. 

2) Berl. Rhet. 2, 4. 

*) Bergl. Eth. 9, 5. Bud. 7, 7. 
+) Ei. 8, 3. 
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wegen lieben; denn fie lieben z. B. bie, welche gewandt im 
Scherz und Wit find, alfo nicht um ihrer ſelbſt willen, fons 
den weil fie Bergnügen an ihnen finden. Melde alfo des 
Nutzens wegen ſich gegenfeitig angezogen fühlen, bie laflen fi 
nur durch. den Vortheil beflimmen, der ihnen zu Theil wirb; 
und welche bei bem Wohlgefallen an Anderen nur bie Luſt 
im Auge haben, laſſen fi nur durch dad Angenehme leiten, 
und es wird in folchen Fällen Niemand ald folder wegen 
feiner inneren Eigenfchaften geliebt, fondern weil er entweder 
nuͤtzlich ober angenehm ifl. Solche Freundſchaften haben nicht 
ihren Werth in fich ſelbſt, fondern werben nur darnach gefchägt, 
was aͤußerlich auf fie bezogen wird, und da das Angenehme und 
Nuͤtzliche fich nicht ſtets gleich bleibt, fondern ſich nach den Ber 
duͤrfniſſen ändert, fo find dieſe Freundſchaften leicht aufloͤsbar. 
Die auf den Ruben ſich gründende Freundſchaft ſcheint bes 
* fonderd unter alten Leuten zu entfliehen; denn in ſolchem 
Alter ficht man ſowol auf dad Angenehme, ald auf dad Nuͤtz ⸗ 
liche *), und unter Männern und jungen Leuten bildet fie ſich 
bei allen ſolchen aus, die nur ben, Nugen im Auge haben. 
Solcpe Freunde geben nicht viel auf den Umgang, und find 
auch nicht freundlich und Uebenswürdig 9), ſondern nur ſoweit, 
ais fie aus dem Umgang einen Gewinn erwarten können. 
Bu biefer auf. den Nuten gerichteten Freundſchaft rechnet man 
auch bie Gaſtfreundſchaft. Die Jugendfreundfchaften aber ſchei⸗ 
nen befonderd um ber Luft willen Statt zu finden; denn ed 
leben bie jungen Beute ihren Leibenfchaften, und jagen ber 
Luft und dem Genufle der Gegenwart nah. Mit dem Hin⸗ 
ſchwinden ihrer Bluͤthezeit aber erzeugen fi) andere Genüffe ). 
Daher fihliegen fie raſch Freundſchaften, und brechen fie ab; 
denn mit dem, was ihnen Luſt gewährt, ändert ſich ihre 





3) Bergl. Rhet. 2, 18. 
2) Bergt. Eh. 8, 6. p. 1157. b. 13. c. 7. p. 1158. 4. 6. 
®) Bergl. Eli. 8, 5. unb Rhet. 2, 12. 
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FZreundſchaft. So find die Jünglinge auch zu Liebſchaften ges 
neigt, weil fie in dieſen Befriedigung ihrer Leidenfchaften fin⸗ 
den. Sie lieben und find zugleich in ihrer Liebe fehr veräns 
derlich, indem fie oft denfelben Tag ihre Neigung auf einen 
andern Gegenftand richten. Doch fireben fie nah täglichen 
Umgang und nad dem Bufammenleben mit einander, denn 
fo wird ihnen der Genuß der Freundſchaft zu Theil 2), und 
im Vergleih mit ber nur dem Ruten bezwedenden Freund⸗ 
ſchaft entfpricht die ihrige mehr der wahren Freundſchaft =), 
benn fie gewähren fidh gegenfeitig daffelbe, freuen fich an ein« 
ander oder üben daffelbe. Ihre Gefinnung iſt uneigennägiger, 
während bie Freundſchaft um des Nüßlichen willen beſonders 
zwiſchen ſolchen Statt findet, welche Handelsgeſchaͤfte treiben. 
Vollkommen dagegen iſt bie Freundſchaft guter und tugendver- 
wandter Menſchen *), denn fie wuͤnſchen einander alles Gute, 
infofern fie gut find, gut iſt man aber an und für fid, ohne 
" Rüdficht auf äußerliche Vorzüge. Solche Freunde find nicht 
durch Außerliche Vortheile zufammengeführt, fondern haben daB 
Band ihrer Vereinigung in ber Tugend gefunden, und dieſe 
bezieht fich nicht auf daB Aeußerliche und Zufällige, fondern 
nimmt den ganzen inneren Menſchen in Anſpruch, und fo if 
auch daB Gute, wonach foldhe Freunde für einander ſtreben, 
nicht ein aͤußerliches, ſondern geht auf. den inneren Werth, 
durch weichen die gegenfeitige Liebe erzeugt iſt. Solche Freunde 
Heben ſich um ihrer felbft willen, und ihre Liebe ift fo feft 
und befländig, mie bie Tugend felbfl, und da jeber von ih⸗ 
nen wahrhaft gut if, fo iſt er es auch für den Freund, daher 
auch nuͤtzlich und zugleich angenehm; benn jebe Thaͤtigkeit hat 
ihre eigenthuͤmliche Luft, alfo auch die Ausübung deö wahr, 





1) Bergl, Bib. 8, 6. 9. ©. m. ib. 9, 12 
2) S. Eth. 8,7. 
®) Eh. 8, 4, 
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haft Guten; daher findet fich in der wahren Freundſchaft alles 
daB vereinigt, was für Freunde Beduͤrfniß iſt: dad Gute, 
Nuͤtzliche und Angenehme, und zwar in Folge des inneren 
Werthes folcher Freunde... Diefer Freundſchaft find-die übri« 
gen nur aͤhnlich 2), weil dad wahrhaft Gute auch ſchlechthin 
angenehm iſt *); doch trifft man fie felten an, weil es folder 
Menſchen nur wenige giebt, zwiſchen welchen fie Statt finden 
Tann. Auch bedarf fie zu ihrer Entſtehung und Entwidelung 
eines längeren Umgangs ®), damit man fich einander gehörig " 
kennen lerne umb Jeder von Weiden fi von ber Freundſchaft 
des Anderen überzeuge. Welche fehnell mit einander Freund⸗ 
fchaft anknüpfen, Hegen zwar den Wunſch, . Freunde zu ſeyn, 
find e8 aber nit, wenn fie nicht einander theuer find, und 
dies auch wiflen. Der Wunſch, Freund zu feyn, entſteht ſchnell, 
aber Freundſchaft nicht. Die wahre Fteundſchaft ift ſowol 
in Betreff der Zeit, wie der übrigen Punkte, nemlich des Guten, 
Angenehmen unb Nuͤtzlichen, volfommen, und beruht. auf ges 
gemfeitiger Dienftleiftung *). Die Freundſchaft nun, weiche 
der Luft ober bed Nutzens wegen geſchloſſen wird, kann auch 
zwifchen Schlechten, fowie zwifhen Gutm und Schlechten 
Statt finden. Aber die, welche um ihrer ſelbſt willen einan- , 
der befreundet werben, "Können nur fittlich gut ſeyn, und bei 
ſolchen uͤben auf ihre Freundfcaft Werleumdungen- feinen Ein 
fluß aus, dem nicht leicht glaubt man einem’ Anderen etwas 
über den, welcher fich ſchon lange Zeit bewährt gefunden hat), 
ueberhaupt giebt es nur Freunde, inſofern fie für einander 
etwas Gutes oder dem Aehnliches befigen; denn auch daB 
Angenehme erſcheint für die, welche nach ber Luft fireben, als 


) Bergl. Eth. 8, 5. 9. ©. 
2) Bergi. Fih. 1, 9. Pol. 3, 7. 
*) Eth. 8, 7. p, 1168. a. 14. 
) Eth. 8, 5. 

*) Bergl. ib, 8, 15. 
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etwas Gutes. Doc iſt Luft und Nuten nicht eben fehr bin« 
dend, und es werden auch nicht dieſelben Perfonen zugleich 
des Nugend und der Luft wegen Freunde; bagegen ift mit 
dem wahrhaft Guten zugleih das Nüglihe und Angenehme 
geſetzt. Die Freunde, welche nur die Luft oder den Nuten 
berüdfiäptigen, find nur infofern ſich ähnlich, als fie fi) das 
Eine ober dad Andere gegenfeitig gewähren; doc iſt eine 
folche Uebereinffimmung nur aͤußerlich und bezieht ſich nicht 
auf den. ganzen Menfchen. Dagegen find die Guten nur um 
ibrer felbft willen einander befreundet ?), und fomit kann wahre 
Freundſchaft nur unter Tugendhaften Statt finden, und fie 
iſt ſelbſt entweder eine Tugend, oder eine Begleiterin ber Tu⸗ 
gend 2). Wie man nun in Bezug auf bie Tugend unters 
ſcheiden muß die habituell gewordene Eigenfchaft von der An⸗ 
wendung berfelben ®), ebenfo findet diefer Unterfchied in Bezug 
auf die Freundſchaft flatt. Die Einen, welche diefelbe einans 
der durch die That beweilen, erfreuen fich des gegenſeitigen 
Umgangs, und bereiten nur Gutes einander, die Anderen aber, 
mei ſie fchlafen oder durch den Roum geftennt find, find 
zwar nicht thätige Freunde, jedoch von der Gefinnung, daß 
fie freundſchaftlich zu wirken geneigt find; denn der äußere 
Raum trennt freilich die Freundſchaft nicht, doch hebt er bit 
thätige Ausübung derfelben auf, und eine lange Abmefenheit 
kann endlich bewirken, daß man des Freundes vergißt. Es 
iſt daher für die Freundſchaft, wenn fie fi aͤußern fol, der 
Umgang und das Bufammenleben mefentlich. Infofern nun 
ferner die Freundſchaft auf Biebe beruht, tritt in ihr dad Mo+ 
ment der Eeidenfpaft hervor *), welche der vernunftloſen Thaͤ⸗ 


2) Eih. 8, 6. 

>) Bergl. ib. 8&, 1. 

2) Bexql. ofen p. 262. 
. 9 Eh. 8, 7. 
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tigkeit der Seele angehört 1); doch da fich hier bie Liebe of⸗ 
fenbart als Gegenfiebe, die nicht ‘ohne Vorſatz und Ueberles 
gung möglich iſt, während die Liebe ſich auch auf lebloſe Ges 


genftände erfireden Tann, welche dieſelbe micht zus ermiedern “ 


vermögen, fo entfpricht die Freundſchaft mehr einer bemußten, 
babituell gewordenen Tätigkeit und der Zweck, den fie vers 
folgt, geht nicht vom Affect aus, fondern von biefer bewußten 
Thaͤtigkeit; dennoch if} die Freundſchaft Beine einzelne Tugend, 
wie die Freundſchaftlichkeit 2)3 denn fie ift innig mit dem Wohl⸗ 
wollen und ber Liebe verwebt. Ihre Werke beziehen ſich viel⸗ 
mehr auf alle Zugenden, und fie ift mit der Tugend übers 
haupt verbunden. Die, welde einen Sreund lieben, lieben, 
was für fie ein Gut iſt; denn wenn ein Guter unfer Freund 
geworben, wird er fomit auch für un ein Gut; beide lichen 
das, was für fie ein Gut, if, und in Bezug auf die Erwies 
derung find fie fi) einander gleich, ſowol in der Gefinnung 
und in dem Streben für einander, ald auch in ber Freude, 


die fie an einander finden; denn dad Weſen der Freundſchaft 


beſteht in ber Gleichheit, und diefe offenbart fih am meiften 
zwiſchen fittlih guten Freunden. Es fhaut der Freund ſich 
felbft in dem ‚Anderen, und hieraus erzeugt fich die Luft und 
Freude an einander ®), und es werben ſolche Freunde fi ges 
genfeitig förderlich in der Ausuͤbung des Guten. Wie fchlechte. 
Menſchen bei ihrer gemeinfhaftlihen Theilnahme am Schlech⸗ 
ten unzuverläffig find und fich einander verderben, indem 
fie fih immer ähnlicher werden, fo entfpringt dagegen nur 
Gutes aus der Freundfchaft guter Menfchen, welche durch den 
täglichen Umgang noch mehr gehoben wird *). Solche Freunde 


) Daher wich oben Eth. 2, 4. bie Freumdſchaft mit unter den nday 
aufgeführt, deren bee Wenſch fähig iſt. 

®) Bergl. oben p. 338. 

®) Eth. 9, 9. p. 1169, b, 83. Bot, mag mo. 2,16. 9.@. 

*) Eh. 9, 4. 
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werben auch täglich befler, indem der Eine thätig mitwirkt 
zum Zwed des Anderen und ber Gine den Anderen zurecht 
weißt; denn eben das prägt der ine in fih aus, was ihm 
an bem Anderen wohlgefält. Was nun ein Freund bem 
anderen feiften muß +), und woburd die Freundſchaften fich 
näher beftimmen laffen, ſcheint aus dem Verhaͤltniß hervorzu · 
geben, in weichem Jeder zu ſich ſelbſt ſteht. Wenn wir nem⸗ 
lich denjenigen einen Freund nennen, welcher dem Anderen 
um deſſen ſelbſt wien Gutes wuͤnſcht und zu verfchaffen fucht, 
oder welcher will, daß der Freund um feiner felbft willen lebe, - 
"oder der mit dem Freunde zu verkehren wuͤnſcht und baffelbe 
erſtrebt, oder der endlich Freude und Schmerz gerne mit dem 
Freunde theilt, fo fehen wir, daB Alles dies/ was vom Freunde 
gegen den Freund gefordert wird, ber gute Menſch ſich auch ſelbſt 
„su Theil werben läßt. Es ift auch natürlich, daß die Tugend und - 
der gute Menſch für Jeden die Norm bilde; denn diefer. ift 
immer mit ſich ſelbſt übereinftimmend und firebt mit ganzer 
Seele nach ein und demfelben; er wuͤnſcht fich um feiner felbft 
willen das Gute und dad, was ihm ald ſolches erſcheint; darnach 
au ringen, iſt ihm eigenthuͤmlich, und er thut die um feines. 
Geiſtes willen, welder für Jeden fein eigentlihes Selbſt 
if. Er will auch leben und feine Eriftenz erhalten fehen, vor⸗ 
zuͤglich aber das, was in ihm das benkende Princip if, wos 
durch das Leben erſt wuͤnſchenswerth wird 2). Jeder ſtrebt 
nach dem ihm gemaͤßen Gut und für den, Menſchen iſt 
die denkende Wernunft badjenige, was er feinem Weſen 
mach iſt. Zerner verkehrt auch der gute Menſch gern mit ſich 
ſelbſt, denn ſowol die Erinnerungen an.da&, mah er. geihan, 
als auch feine Hoffnungen find. trefflih und ‚gewähren - ihm 
reiche Zreude, und für feinen. denkenden Geiſt befigt er eine 
dalle von Kenntniffen. Endlich theilt er auch dreude und 


2) Eth. 9, 4. 
- ®) Berl. Eth. 9, 9. p. 1170. 2. 13. 
vdil. d. Ariſtot. 88. 2, 25 


386 Dutter Abſchaitt. Die befonderen Wifenfpatten. 


Schmerz mit ſich ſelbſt, und was ihm detruͤbt, iſt ſtets daffelbe 
und ebenfo das, wad ibn erfreut; nicht findet er an ein und dem · 


ſelden bald Freude bald Schmerz, denn er hat nichts zu bereuen. 


Die Selbftliebe eines guten Menfchen iſt daher die Freundſchaft 
des Menſchen gegen ſich felbft %), denn ber Freund iſt das ans 
dere Ich, und fomit kann bie innigſte Freundſchaft verglichen 


"werden mit der Liebe gegen ſich feld *), denn in biefer find 


viele Momente enthalten, welche auch der Freundſchaft weient: 
N find *). Ebendeshalb find aber ſchlechte Menſchen auch 
der Freundfchaft nicht thellhaftig, denn fie find nicht mit ſich 
felbſi einig und ermählen etwas Underes, als wonach fle 
ſtreben, indem ſie das Angenehme vorziehen, was ihnen Scha⸗ 
den bereitet. Wegen ihrer Schlechtigkeit haſſen fie oft das eigene 
Leben und thun fich ſelbſt Gewalt an. Sie fuchen fich felbft zu 
entfliehen und fireben deshalb nach Berftrenungen. Sie mögen 


nicht allein ſeyn, weil die Erinnerung an ſchlechte Handlungen 


fe quält), und da fie in fich nichts haben, was der Liebe werth 
if, fo find fie aud nicht von Liebe zu ſich felbft durchdrungen. 
Auch haben fle nicht einmal Freude oder Schmerz über ſich 
ſeidſi; denn da fie in ihrem Inneren zemiffen find, fühlen fie 
fich nad) der Seite ihrer vernunftloſen Begierde gequätt, wenn 
fie ſich von Manchem abgehalten fehen; fie freuen ſich aber auch 
wieder andererſeits darüber nach ihrem befferen Theil, und in 
dieſem Zwieſpait mit fich felbft werden fie bald hierhin bald 
dorthin geriffen *). Somit freuen fie fi) in einem Augen⸗ 





*) Bergt, Bad. 7, 6. Magn. mor. 2, 11. p- 1210. 29. 

2) Bergl. Bih. 9, 8. p. 1168. b. 

: ®) Bergl. magn. mer. 9, 11. p. 1211. 2. \ \ 

*) Berg. Ead. 2, 8. p. 129. b. 16. 

*) In fit auf biefen Zwielpalt, m melden der Menſch ait ſad 
gerathen Tann, wird Eud, 7,6. p. 1240. a. 2. u. beſonbers magn, 
mor. 2, 11. p. 1211. a. 27. die Möglichkeit dargethan, in wiefern 
. Zemanb ein Berund gegen fi oder geeecht und ungereft gegen fh 
ſelbſt ſeyn Tann. 
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bii® über etwas, was fie in: bmanberen. Augichlice wiebor 

- bereuen, unb es finb daher folche Menfhen; die nihts::ber 
Bishe Werthed in fich finden, auch nicht Freunde gegen fich 
ih. Daher koͤnnen nur gute. Menfchen : fich ſelbſt Reben. %) 
und eine ſolche Selbſtliebe iſt weſentlich verſchieden von der 
Veihſtſucht, die nut ſchlechten Menſchen: eigen: ift, im ber de 
von Allem, was Nuten und finnlices Vergauͤgen: gewaͤhrt, 
den größeren Theil fich aneiguen, weil fie auf ſolche Außen 
Güter das größte Gewicht legen und nur ihren Beglerden und 
Belvenfdyaften folgen. Se macht cd nun ber große Haufe 
Überfanpt. Ber dagegen von allen Augenden ſich das Befte 
anzueignen ſirebt, der beſitcct die wahre Gelbfitiebe; denn 
ſtrebt nach dem Beſten und Edelſten, and uͤbenlaͤgt ſich denke 
nenigen Theil feiner ſelbſt, welcher zum Serien beſtimmtin 
Wie der Staat und uͤberhaupt jeder Verein nach dem, was 
im ihm das herrſchende Veincip iſt, feine nähere Beſtimmumg 
und Innere Geſtaltung gewinunt, ebenſo verhaͤlt es ſich mit 
dem Menſchen, Für welchen bie Bernunft dasjenige iſt, was 
zur Herrſchaft in ihm beſtimmt iſt. Wem 'diefe: theme ME 
und wer ſich derſelben ganz aͤberlaͤßt, der Hebt ich am weh 

- Ken, deun dur fie if die Deherrſchang der Begietben und 
jebd frtiwiluige Handlung erſt möglig. Eben dekhalb Man 
4er Jeden die Vernunft feln wahrhaftes Salbſt and der gete 
ante achtet Re am hechſten . Somit warcafcheidet-fich- der, 
welchee ſich ſelbſt Imbt, von dem Getbfkfüchtiden,  toie- "ein, 
weid er der Vernunft gemäß lebt, und das Gdelfte ——* 
von beim, welcher feinen Trieben und Meglerden folgt, und 
wur ben Nuten ins Auge bat. Diejenigen nun; welche vor 
Bao in edlen Handlungen fih Mätlg beweiſen, finden 

aͤberall Beifall und Bob, und wenn Alle in dem fütlih Gu⸗ 

ten wetteiferten, und das Edelſte zu thun fich bemuͤhten, ſo 
würde Jeder, ſowol in Rüdficht auf. das Semeinmefen als“ 
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Sner dunch .Diefe Gelbftiiebe nicht im der Liebe zu dem Freund 
eeſtͤrt wirh, fa wird er es überhaupt nicht in ber Liebe gegen 
‚Nadere: umb .gegen’ fein Vaterland; denn eben darin befleht - 
Ale wWodre Kraft bei Tugend, daß fie gern bie äußeren Glüdb- 
auter, Neichtuum, Ehre und Ars, um weldes die Menſchen 
‚at einander ſtreiten, ja ſelbſt das Leben für Freumde und 
Materland. aufapfert, wenn fie ſich nur ihren eigenen Beſit 
Hewahtt,- und. hierin empfindet ber Tugendhafte ‚Die hoͤchſte 
uf, weldse er eine kurze Zeit lieber genießen will, ald eine 
Miinge lange Belt, indem er lieber. ein Jahr auf edle Weiſe 
ar: Ichen, wuͤnſcht, als viele. Jahre in Abhängigkeit von 
Den. Baumes, des Gluͤcks, und eine große eble That lieber voll 
deingt, als viele Reine Thaten. So firebt er num für die Er⸗ 
weiterung der hußeren Gluͤksumſtaͤnde des Freundes, während 
ar für ſich mar mach dem fittlich Guten trachtet unb bad größere 
Bub feibfl- gewinat, dad er allem Uebrigen vorzieht. Ex übers 
Aßſt auch monde Hendlungen, durch bie er fih Ruhm ers 
werboi künuse, dem Freunde zur Ausführung, wenn er dieſen 
Bag ‚geeigneter und geſchidter findet, fo daß er. ſelbſt dazu 
auffordert und gerne aurüdfieht. Wahrer Freunde bebarf. mm 
an Jeder *), feibft der Glüdfelige, wenn er auch durch fein 
Weyes Sehen fich bie ſchoͤnſten Freuden zu hereiten vermag; 
dann ohne Freund würbe.er ſich beö größten. unter ben Auße 
om Guͤtern beraubt fehen. Er bedarf bed Fteundet, um, feine 
Ziebe thätig beweiſen zu koͤnnen; bemm erſt Durch. bie thaͤtige 
Ausübung einer liebevollen Geſinnung erhaͤlt dieſe Werth ?), 
und die Audtang ſelbſt = veiche Freude, Im wu 





1). 9,9. - B 
2) Bersl. Eth. 9, 7. u. oben p. 377. u eu.he 
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thun offenbart ſich mun die thätige Liebe, und. wenn es cein 
Beduͤrfaiß des Freundes if, liꝛder wohizuthum, als Webliha 
ten zu empfangen, und es überhaupt dem trefflichen Manık 
umd der Zugend eigenthuͤmlich iſt, fich verdient zu made, 
und es endlich ſchoner iR, Freunden wohlzuspin, ald unde- 
Tannten Menſchen, fo wird ber treffliche Mann ſich mach fol, 
Gen fehmen, die Wohlihaten von ihm .annehmen. Außerdem 
iſt es auch ungereimt, den Glüdfeligen zu seinem Einſiedier 
zu machen, was der innerſten Natur und Beſtimmung ed 
Wenſchen ganz widerſtrebt. Freilich bebarf der Gluͤckſeuge nicht 
ſolcher Freunde, wie der große Haufe fie nur kennt, ven welchem 
allein der Ruben oder das Wergnügen. berückfichtigt wird, dem 
der Gluͤckſelige ſucht nit den Nuten, weil er bie ſchoͤnſten 
Güter in ſich beſizt. Gr. fucht möcht das Wergnügen, oder 
ſucht es nur In geringem Maaß, weis fein Lehen Äußeren Ber⸗ 
guügungen nicht bebarf *). Unritig ift es aber, daß er 
deshalb gas Feine Freunde nöthig hat; denn Glüdfeligkeit ifk 
Thaͤtigkeit und diefe iſt nichts Ruhendes, was man wie:eim 
außeres Gut befist. Da num Leben und Wirkſambeit zum 
Gluͤcklichſeyn gehört, die Wirkfamkeit aber des guten Mans 
nes als ſolche trefflich und angenehm iſt, und zugleich das 
einem Jeden Eigenthuͤmliche Freude gewährt, da wir ferner : 
unſere Nächten beſſer durchſchauen Tönnen, als und ſelbſt, und 
ebenſo auch ihre Handlungen im Vergleich mit unſeren eige⸗ 
men, fo folgt baraus, daß bie Handlungsweiſe trefflicher, be⸗ 
freundeter Menſchen, Freude den Guten gewährt, denn fie 
befigen beide als gute Menfchen und ald Freunde eben dab, 
was an und für ſich durch feine innere Natur angenehm iſt. 
Solcher Freunde wird demnach der Gluͤckſelige bebürfen. Aue 
Serdens ik auch dad einſame Leben läfig, und nicht leicht wirb 
Jemand für ſich ſtets thätig ſeyn Können, wähsend es ihm 
leichter wird, in Gemeinſchaft mit Anderen und für Andere 





) Bergl. oben p. 262 
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z arbeiten *). Je ‚weitiger nun bie Mpätigkeit‘ unterbrochen 
iſt, um fo mehr iſt ſit als foldhe. angenehm, und ſoiches muß 
dem Gtädlfetigen gs heil werben; denn ber Umgang mit 
wahrheften Freunden wird ihm denſelben Genuß verfhaffen, 
wie dem Muſiker das: Anhören einer ſchoͤnen Harmonie, und 
darch den Umgang ſelbſt wird er ſich auch Im Guten üben. 
Es rgt and in der Natur der Sache (Yvommizagon 2) 0’ 
dnienunovorw dowev), ba ein trefflicher Menſch für den tueffe 
lichen ein. wünfdenäwertper Freund iſt j bean fuͤr einem ſolchen 
Diem ii das) was von Natur gut if, als ſolches zugkeich 
nutztich amd angenchen. CS gehört bad Beben, weiches bei 
dem. Menfcen frine nähere Beflimiming durch bie wirkfante 
Rdatigteit der Sinneswahrnehmung: und des Denkens erhält, 
zu demjenigen, was an ſich gut und angenehm iſt; denn es 
in als thoͤtiges ein im ſich abgeſchloſſenes und feſtbeſtiamtes, 
wen eine. weſentliche Eigenſchaft für das Gute bleibt, und 
hiermit iſt zugleich ausgeſchloſſen ein mühfeliges und verkuͤm⸗ 
merteß Leben, welches als ſolches ebenfe unbeſtimmbar ift wie 
es, wad mit demfelben in Verbindung ſteht. Eben des ⸗ 
hatd wird auch dad volle, im feines Thaͤtigktit ungeträbte Les 
ben von Allen esfirebt und beſonders von trefflichen und ins 
nerlih beglüdten Menfchen. Wer nun fühlt, daß er empfin 
* ver und. denkt, ber fühlt auch, daß er lebt, und well das Bes 
ben ein Gut an fi if, fo’ iſt eb angenehm, den Beſit eines 
ſoſchen Gutes un ſich wahrzunehmen, zumal für den trefflichen 
Menſchen, In welchem bad Gute. wit dem Angenehmen wicht 
im Widerfpruch ſteht. Da min der gute Menſch gegen den 
. Freund ebenfo. gefonnen if, wie gegen fi, well der Freund 
fein. anderes Selbſt if, fo wird diefer ebenfo wünfdenswerth 
als daB eigene Leben erfcheinen, und da bad Leben dadurch 
wuͤnſchenswerth iſt, daß es aid ein Gut empfunden wird, fo 





3) Berg‘. oben p. 270. 271. 
?) Bergl. Phil, d. Ari. er. Wo. p. 6390. - 
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muß auch der Veſitz des Freundes empfunden werben, und 
dies gefchieht durch den Umgang und den gegenfeitigen Aus 
tauſch der Medanken, benn eine ſolche Mitteilung des Edel 
fen, mad. der Menfch befigt, fordert der Umgang mit Men- 
ſchen, und .nicht, wie bei bem Thieren, ein bloßes Bufammen: 
een. Es ifi daher für den guten und innerlich) begfädten 


Menſchen der Freund ebenfo zu wünfchen, wie bad eigene Er ' 


ben, und ein ſolchts Gut, was von Allen erſtrebt wird, darf 
dem Stödfeligen nicht fehlen, wenn fein Leben nicht nach einer 
Seite hin mangelhaft und bebüsftig erfpeinen ſoll. Es bleibt 


ſomit munter allen Umfländen die Gegenwart von Freunden’ 


etwas Wünfchenswerthes, fowol im Glüd als auch im Uns 
glüd !); im biefem bedarf man ihrer Hülfe, in jenem ihres 
Ditgenuffed, um fie Theil nehmen zu laſſen an den Gütern 
und durch diefe ihnen wohlzuthun. Im Unglüd iſt der Bes 
fig von. Freunden dringender, und bier find praktiſche Mens 
ſchen möthig, die ſich müglich machen können; im Gluͤck if der 
Beſitz von Freunden uneigennübiger, und man ſucht treffliche 


enſchen auf, weil diefen Gutes zu erweilen und mit ihnen 


zuſammen zu leben, ben Worzug verdient. Die bloße Gegen. 


" wert von Freunden ſowol im Gluͤck als im Ungluͤck iſt (don 


angenehm. Die Trauernden fühlen fich erleichtert durch das 
Mitgefühl der Freunde; ob fie gleichſam einen Theil des Laſt 
son ſich genommen fehen, oder ob vielmehr die bloße Gegen⸗ 
wert des Freundes es iſt und die Vorſtellung eines getheilten 
Sqhmerzes oder noch etwas Anderes, etwa bie bloße Mitthei⸗ 
lung bes Schmerzes, das wollen wir dahin geftelt fein laſſen. 


datſache ift ed, daß durch Mitgefüpl ber Schmerz erleichtert _ 


wird. Es if iadeß in diefem Fall die Freude an der Gegen 


"wart von Freunden nicht immer ganz ungetrübt; es wirkt 


freilich im Unglüd einerfeitd der Anblid und bie Zuſprache des 
Freundes dem Schmerzgefühl entgegen, zumal wenn ber Freund 





) Eth. 9, 11. 
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“ vorfitig iſt und den Charakter feined Freundes und bes, 
worüber er ſich freut und beträbt, genau kennt; andererſeits 
iſt es aber auch drüdend, wahrzunehnten, daß eigenes Unglack 
dem Freunde Schmerz bereite, und ed fucht Jeder dies dem 
Freunde zu erfparen. Daher, vermeiden es Männer von hoch ⸗ 
berziger Geftnnung bie ihnen befreundeten mitzubeträben, und 
wenn Jemand bei einer ſolchen Befinnung nicht im hohen 
Grad abgeftumpft iſt gegen ben Schmerz, fo erträgt er es 
nicht, daß Andere durch ihn in Brauer verfegt werben. Ueber 
haupt geflattet er dem Mitweinenden keinen Zutritt zu ſich, 
weil ex ſelbſt nicht leicht Shränen zu vergießen pflegt. Nur 
Weiber und Männer von weichliher Natur finden Wodhige ⸗ 
fallen an einem folchen Bufammenfeufgen und beurteilen nad 
einem ſolchen Mitgefühl. die Freunde. Doc darf man das 
Rechte in Bezug hierauf nicht verfehlen, und es bleibt auch 
in Diefem Fall der beffere Menſch die Norm für das Beneh⸗ 
men in folhen Fällen. Da im Gluͤck die Gegenwart und der 
Umgang der Freunde lets angenehm if, fo muß man fie bes 
veitwilig rufen zu den gluͤcklichen Ereigniffen, aber zoͤgernd 
zu den unglüdtichen. Bft ift es genug, baß man feldft uns 
gluͤdlich iſt. Nur bei Meineren Widerwärtigkeiten bed Lebens, 
wo Freundeshuͤlfe fehr wirkfam ſeyn ann, darf man fie hers 
beirufen. - Dagegen muß ber Freund des Unglüdtichen berbei⸗ 
eilen, ohne zu warten, bis er gerufen werde; denn wohlzuthun, 
namentlich in der Noth, und zwar unaufgefordert, iſt bee 
Freundſchaft eigenthuͤmlich. Auch kann man herbeieilen, wenn 
der Freund gluͤcklich if, um ihn nemlich in feinen Beſtrebun⸗ 
gen thätig zu unterflägen; doch um Wohlthaten entgegen zu 
nehmen, dazu muß man zögernd fommen, weil ed nicht edel 
iſt, nady dem Gewinn begierig zu erſcheinen. Jedoch if es 
nöthig, bei dem Ablehnen Alles zu vermeiden, was an Bitter 
keit auch nur erinnern kann. — Es geht nun aber ferner bie 
Freundfchaft aus dem engen Kreife in bie größeren Gemein 
ſchaften und Korporationen über, welche den Staat zu ihrem 


\ 
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Bwedt haben 2), und fie übt einen wefentlichen Ginflaß auf 
das friebfertige Bufammenieben ber Bürger aus, indem fie. 
Rh bier als Eintracht darfielt *), welche das bie Staaten 
aufommenhaltende Band ift. Daher feinen auch bie Gefetz⸗ 
geber auf fie ein größered Gewicht zu legen, als auf bie Ge 
vehtigkeit *); denn es kommt bie Eintracht ber Freundſchaft 
fehe nahe, und fie zu erhaften, iſt ein Hauptbeſtreben ber es’ 
feugeber, wogegen ſie Zwietracht, weil fie Feindſchaft iſt, fern 
zu halten wünfhen. Sind die Bürger dur Freundſchaft mit 
einander verbunden, bann bebarf es ber Gerechtigkeit nicht; 
find fie.aber bieß gerecht, fo haben fie doch noch der Freund» 
ſchaft nöthig, denn diefe hat zu dem, was für den befonderen 
Fall das wahrhafte Recht iR, nemlih zur Billigkeit «), eine 
wefentliche Beziehung. Im jeber Gemeinſchaft macht fi) das 
her, wie bad Hecht, fo auch die Zreundfchaft geltend *). Es 
nennen fich wenigflens die, welche einen gemeinfamen Lebens⸗ 
beruf Haben, Freunde, und foweit ihre Gemeinſchaft reicht, 
ebenfo weit erfiredt fi die Freundſchaft, und auch das Recht. 
Es muß natürlich hierbei Rüdficht genommen werden auf bie 
engere und weitere Verbindung, welche durch eine ſolche Ge. 
meinſchaft ‚begründet wird. Bruͤdern und guten Zreunden 
(Eraigos) iſt Alles gemeinfom. Bei anderen Werbindungen 
beſchraͤnkt ſich diefe Gemeinſchaft auf beflimmte Gegenftände, 
deren mehrere ober weniger find, je nachdem bad Band der 
Vereinigung enger oder weiter ift *). Es entfprechen daher 
den verfchiedenen Arten von Gemeinfchaften verſchiedene Arten 
von Freundſchaften, und es gefaltet ſich hier, wie das Mect, 





) Eth. 8, 11. extr. 
+2) Ib. 9, 6: molısun 82 gella galrıras q̊ dporola, 

®) Bergl. Eh. 8, 1. 

*) Bergl. oben p. 362. ⸗q. 

) Eth. 8, 11. Rergl. Eud. 7, 9, 

*) Bergl. Eih. 8, 14. Rod. 7, 10. und Rhet, 2, 4. 6. @. 
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fo auch dad Unrecht verfcieben, je nachdem die Eimehnen ins 
niger verbunden finb oder nicht. Der letzte Zweck bleibt hier 
aber immer ber Staat und es bilden fomit aud die den ver 
ſchiedenen Semeinkhaften entſprechenden Freunkkbaften: beine 
dere Theile in dem Öffentlichen Staatsleben. Ein wefentlicher 
Unterfchieb ergiebt fich aber noch für die befondera Arten rten ber 
Freundſchaft, je nachdem fie unter Gleichen oder 
Statt findet *). Die erſtere entfteht umter folhen, die an 
Macht und Anfehen einander gleih find, und daher in der 
gegenſeitigen Liebe für einander gleiche Güter erſtreben ober 
wenigftens eine Gunſt durch eine andere erwiedern. Diefe 
Sreundfchaften koͤnnen entweder das Nüpliche oder dad Ange 
mebme oder daß fittlih Gute, bie Tugend, zu ihrem, Mittels 
punkt haben, und hiernach beftimmt ſich ber engere oder weis 
tere Kreiß derfelben *). Ins Unbeflimmte Tann ſich aber ihre 
Bapl nicht erweitern *), mag num der Nuten ober bad Ver⸗ 
gnuͤgen bie Freunde zufammengeführt haben. Denn einerſeits 
iſt es laͤſtig, Vielen zu Gegenbienfien verpflichtet zu feyn, da 
men nicht Allen wird vorkommen können, anbererfeits find zu 
Scherz und Heiterkeit Wenige hinreichend, wie zu ben Speifen 
die Würze. Das Maaß für die Anzabl von Freunden wird 
bedingt, durch den Umgang, ber nothwenbig iſt fr Entftehung 
und Erhaltung der Freundſchaft. Unmöglich ift es aber, mit 
Blelen zugleich umzugehen und fid zu zertheilen. &8& müßten 
außerdem auch die, mit denen man freunbfchaftlich verkehrt, 
‚unter einander befreundet feyn, was ſchwer zu erreichen if. 
Hierzu kommt noch," daß es gar nicht leicht if, mit zahlreichen 
Freunden Schmerz und Freude zu theilen, zumal ba ed fi 
ereignen kann, dag man mit dem einen fich freuen und mit 
dem anderen fich betrüben fol. Es ift daher nöthig, ſich in 





) Eth. 8, 8. 15. Bergl, Bud. 7, 3. 4% 


3) Bergl, Ei. 8, 3 7. . 
») Eh. 9, 10. 
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Der Baht ber. Brennde zu beſchraͤnken. Ohnehin ſcheint ia auch 
‚die Innigkeit bes Freundſchaft unter Vielen nicht moͤglich zu 
ſeyn; denn wahre Zreundſchaſt forbert bad Außerordentliche 
in der Liebe, und kann nur mit Einem oder boͤchſtens zwiſchen 
Wenigen beſtehen. Auch beftätigt dies bie Erfahrung, indem 
‚gute Freunde fich nicht zahlreich vereinigt finden, und die im 
Altertum Hodpgefeierten Freundfchaften fanden num zwiſchen 
gZweien Statt. Diejenigen, welche ſich an einer Menge von 
Freunden ergögen und mit Allen freundlich thun, find Keinem 
befreundet 2), und es werben folche Menfchen, wenn fie nicht 
gemeinfame &taatöywede verfolgen, übergefällig ) genannt 
Die AIreundſchaft verliert auch bei zu großer Ausdehnung an 
-Innerer Kraft umd wird wäflerig *). Indeß Tann man im 
oͤffentichen Staatsleben Vielen befreundet und babei ganz red⸗ 
9 und rechtſchaffen feyn, ohne gerade übergeföllig zu erſchei⸗ 
“nen. Jedoch derer, welche fi der Tugend wegen unb um 
ibeer ſelbſt willen lieben, find nicht Wiele, und man muß zus 
frieden feyn, wenn es von ſolchen auch nur Wenige giebt *). 
Was nun die Freundſchaft zwiſchen Ungleichen betrifft ®), fo- 
geftattet fie ſich verſchieden nach Ungleichheit theils des Alters 
theils der Macht, wie zwiſchen alten und jungen Leuten, zwi⸗ 
ſchen Bater und Sohn, zwifhen Mann und Frau, überhaupt 
zwiſchen Regierenben und Regierten. Die Urfache von dieſer 
Verſchiedenheit liegt darin, daß bei Ungleihen die Tugenden 
und Bertichtungen und die Beweggründe zur Liebe, nicht dies 
ſelben finds daher ſich auch bie Liebe und die Freundſchaft 
verſchieden geflaltet. Da nun aber bie Freundſchaft weſentlich 
in der Gleichheit beſteht *), fo muß zwifchen Ungleichen nah " 


) Bersl. Eud. 7, 12. 
2) Bergl, oben p. 337. 


+) Berbl. oben p. 384. 
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einem gewiſſen Verhaͤltniß dieſe Gleichheit bewirkt werden, fo 
daß der, welcher Worzügliheres und Nuͤtlicheres zu leiſten ime 
Stande if, mehr’ geliebt werde, als liebe; deun alsdaun bübet - 
fich durch dieſe nach dem Werthe und Vorzuge beſtinunte 
Liebe ein gleiches Werhältniß 2). Died nach dem Werthe der 
Verſonen zu beflinnmende Verhaͤltniß iſt ein geometrifches 2), 
weiches bei ber Gerechtigkeit die erſte Stelle, das aripmetifhe 
dagegen, nach welchem Gleiches mit Gleichem vergolten wird, 
die zweite Stelle einnimmt *). Bei der Freundſchaft aber if 
es gerade umgelehrt. Da nimmt das arithmetilde Verhaͤlinig 
die erſte Stelle ein; denn die wahre Freundſchaft beſteht zwi⸗ 
ſchen Gleichen, wo Gleiches mit Gleichem erwiedert wird. Se 
größer nun der Abfland if, welder zwiſchen Einzelnen 
in Bezug auf Tugend ober Lafler oder in Bezug auf 
Wohlſtand oder irgend etwas Anderes Gtatt finder, um 
fo weniger läßt fi dieſer Abftand durch ein beſtimmtes 
Verbältniß ausgleichen und die Freundſchaft iſt auch deſto 
weniger moͤglich, ja in manchen Fällen iſt es ſelbſt unbillig, 
fie zu. fordern. So überragen die Götter durch alle ihre Güs 
ter den Menſchen zu weit, ald daß Freundſchaft moͤglich wäre. 
Gegenliebe, worauf bie Freundſchaft beruht, Bann von ihrer Geite 
nicht gefordert werben 4), Wie groß nun der Abfland zwi⸗ 
qen Ungleihen feyn darf, um noch Freundſchaft zupulaffen, 
das kann nicht genau beftimmt werden. Sie wird noch Statt 
finden, wenn dem Freunde Manches entzogen if, wodurch er 
dem Anderen ungleich geworden; nicht darf aber ber Abſtand 
fo groß werben, wie zwifhen Bott und Menfh *). Des 





2) Bergl. Eth. 8, 16. 

2) Eh. 8, 9. 

®) Vergl. oben p. 350 29. 

*) Bergl. magn. mor. 2, 11. p- 1208. b. 28. u. Eth. 8, 163 9, 2 - 

%) „Der enſch als biefer Cinzelne und Endliche hat in der heldaiſchen 
Neligion dem @öttlidhen gegenüber noch keine Berechtigung exhalten, 
diefe iR erſt in der chriſtlichen Bteligien begründet,: durch welche ba 
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Zreund wird daher dem Freunde nicht die größten Guͤter wän« 
feben, daß diefer ſey, wie die Götter, denn fie würden ja aufs 
Hören Freunde zu feyn, und er hätte fomit nicht einmal etwas 
Gutes gewuͤnſcht, da ber Befitz eined Freundes ein Gut iſt. 
Sreilich iſt es ſchoͤn zu fagen, dem Freunde um feinetwillen 
Gutes zu wänfchen, doch muß, was auch der Andere immer 
Yin werben und welche Güter er erhalten mag, bie Freund⸗ 
ſqaft dadurch nicht geftört wurden. Für den Freund als 
Menſchen wird er die audgebehnteften Wuͤnſche hegen und 
gern fehen, daß & die größten Güter befige, doch nicht ea 
alle, indem er fich felbft, namentlich in Rüdficht auf Erhaltung 
der Freundſchaſt, dabei beruͤckſichtigt. 

Es bildet nun bie Freundſchaft, wie fie zwiſchen Unglei⸗ 
Gen Statt findet, dem Uebergang theils zur Ockonomik. infos 
fern fie die Gemeinſchaft begründet zwiſchen Mann und Frau, 
weiten Eitern und Kindern, zwifchen Werwanbten u. ff. ?), 
teils zur Politik, infofern fie das Band ber verfciebenen Ges 
meinfchaften ift, weldhe den Staat zum Zweck haben und 
ihre nähere Beflimmung von der Eigenthuͤmlichkeit der Wers 
faſſung ®) erhalten. 

Urberſchauen wir nun noch einmal das geſammte Bein 
ber Ethik, fo iſt das dem Ariſtoteles eigenthuͤmliche Streben, 
das geiſtige Leben in ber Totalitaͤt aufzufaſſen, auch in Bes 
zug auf die Feſtſtellung bed Tugendbegriffs nicht zu verkennen. 
Auf den ganzen. Menfchen nach feinen inneren und aͤußeren 
Bufländen richtet Arhfloteles feine Aufmerkſamkeit und ſtellt 
die niebere, wie bie Höhere Geifteßthätigkeit, jebe in der ihr ei⸗ 
genthämlidyen und ihrer Beſtimmung gemäßen Wirkſamkeit 
bar, zeigt ferner das gegenfeitige Verhaͤltniß beider zu einander 


Gärtihe fi} in der Auferfien Grfienung der gttdenne ale 
Liebe feinft geoffenbart Hat,” - 
») Bi 8:16 
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einem gewiſſen Verhaͤltniß diefe Gleichbeit bewirkt werden, ſo 
daß der, welcher Votzuͤglicheres und Nuͤtlicheres zu leiſen im 
Stande if, mehr geliebt werbe, als liebe; denn alddann bildet - 
ſich dur) diefe nach dem Werthe und SWorpuge beflimemse 
Liebe ein gleiches Verhaͤltniß *). Dies nach dem Werthe der 
Verſonen zu befimmende Verhaͤltniß iR ein geometriſches 2), 
weiches bei der Gprechtigkeit die erſte Stelle, das arithmetiſche 
Dagegen, nach welchem Gleiches mit Gleichem vergolten wird, 
die zweite Stelle einnimmt *). Bei der Freundſchaft aber ik 
es gerade umgekehrt. Da nimmt das arithmetiſche Berhältnig 
die erfie Stelle ein; benn die wahre Freundſchaft beſteht zwi⸗ 
fen Gleichen, wo Gteiches mit Gleichem erwiedert wird. Je 
größer nun der Abfland iſt, welcher zwiſchen Einzelnen 
in Bezug auf Tugend oder Lafler ober in Bezug auf 
Wohlſtand oder irgend etwas Anderes Statt finder, um 
fo weniger laͤßt ſich dieſer Abſtand durch ein beſtimmtes 
Verhaͤltniß ausgleichen und die Freundſchaft iſt auch deſto 
weniger moͤglich, ja in manchen Faͤllen iſt es ſelbſt unbillig, 
fie zu. fordern. So überragen die Götter durch alle ihre Guͤ⸗ 
ter ben Menſchen zu weit, ald daß Zreundfchaft möglich wäre. 
Gegentiebe, worauf die Freundſchaft beruht, Tann von ihrer Seite 
nicht gefordert werden *). Wie groß nun ber Abfland zwi⸗ 
 fpen Ungleichen fepn darf, um noch Freundſchaft zuzulaſſen, 
das kann nicht genau beflimmt werden. Sie wird noch Statt 
finden, wenn dem Freunde Mances entzogen il, wodurch er 
dem Anderen ungleich geworben; nicht darf aber der Abſtand 
fo groß werden, wie zwifhen Gott und Menfh *). Der 





3) Bersl. Eh. 8, 16. 

2) Eih. 8, 9. 

®) Vergl. oben y · 350 29. 

#) fergl. magn. mor. 2, 11. p. 1208. 6. 38. u. Eih. 8, 165 9, 2 

s) „Der Menfd) als diefer Gingelne und Enblidhe hat in ber heibetfchen 
Weliglon dem Göttlichen gegenüber noch Feine Werechtigung erhalten, 
dieſe iR erſt in der chriſtlichen Beligien begruͤndet, durch welche dee 
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Aermb wird daher dem Freunde nicht die größten Suͤter wün« 
ben, daß diefer ſey, wie bie Goͤtter, denn fie würden ja auf⸗ 
hoͤren Freunde zu feyn, und er hätte fomit nicht einmal etwas 
Gutes gewuͤnſcht, da der Beſitz eines Freundes ein Gut if. - 
Freilich iſt es ſchoͤn zu fagen, dem Freunde um feinehwillen 
Gutes zu wuͤnſchen, doch muß, was auch der Andere immer⸗ 
bin werden und welche Güter er erhalten mag, bie Freund⸗ 
ſchaft dadurch nicht -geftört wurden. Für ben Freund als 
Menſchen wird er die ausgebehnteften Wuͤnſche hegen und 
gem fehen, daß & die größten Güter befige, doch nicht eiwa 
ale, indem er fi felbft, namentlich in Rüdficht auf Erhaltung 
der Freundſchaſt, dabei berüdfichtigt. 

Es bildet num die Freundſchaft, wie fie zwiſchen Ungleie 
Yen Statt findet, den Uebergang theils zur Delonomit, infor 
fern. fie die Gemeinſchaft begründet zwiſchen Mann und Frau, 
zwiſchen Eltern und Kindern, zwifchen Verwandten u. ff. *), 
teils zur Politik, infofern fie das Band der verfchiebenen Ger 
meinſchaften ift, welhe den Staat zum Zweck haben und 
ihre nähere Beflimmung von ber Eigenthuͤmlichkeit der Ver⸗ 
feffung ?) erhalten. 

Urberfhauen wir nun noch einmal das gefammte Gebiet 
ber Ethik, fo iſt das dem Arifoteles eigenthuͤmliche Streben, 
das geiflige Leben in ber Totalität aufzufaflen, auch in Ber 
zug auf die Feſtſtellung des Tugendbegriffs nicht zu verkennen. 
Auf den ganzen. Menſchen nach feinen inneren und aͤußeren 
Bufkänden richtet Ariftoteles feine Aufmerkſamkeit und ſtellt 
die niebere, wie bie höhere Geiftesthätigkeit, jebe in der ihr eis 
genthuͤmlichen und ihrer Befimmung gemäßen Wirkſamkelt 

‚bat, zeigt ferner das gegenfeitige Verhaͤltniß beider zu einander 
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auf, ohne die eine von ber anderen zu trennen, fonbern, indem 
er bad Megriffsmäßige in beiden hervothebt, weit ex zugleich 
thee wefentliche Beziehung auf- einander nach; daher er auch 
in Bezug auf. bed Gute und’ die Tugend jebe einfctige Defio - 
mition verfhmäßt, die nur auf die eine ober Die andere Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes ſich gründet, und er ift deshalb ebenfoweit 
entfernt von ber bloß idealen Auffaffung des Tugendbeguffs 
als auch von der Herabjiehung und Beſchraͤnkung beffeiben 
auf bie niedere Sphäre des Geiſteblebeno Des dortſchritt 
Met ſich bei ihm ſtets Dar in der Entwickelung des Rieberem 
zum Hoͤheren; nicht bleibt er in jenem befangen, ſondern ins“ 
dem er dad Einzelne, Individuelle, die Erſcheinung als ſolche 
nad, allen Seiten forgfältig durchſorſcht, hebt er zugleich in 
derſelben bad Weſentliche und Allgemeine hervor, wie es ſich 
zu erkennen giebt in ben unveränderlichen, ewigen Formbeſtim⸗ 
mungen, welche in das Dafeyende übergegangen find, und auf 
diefe Weile vermittelt er in wahrhafter Energie Weſen und 
Erſcheinung, fo daß er alles Höhere zu ſich herab und alles 
Niedere zu fich heraufzieht und in dieſem Beittelgufiende dem 
wahren Namen des Weifen verdient. Dad Gute in bem 
Vrvceß des Werdens datzuſtellen, wie es ein dem Menden 
erreichbares iſt und ſich zunaͤchſt individueliſirt in den Trieben 
des. Einyetnen, welche als lolche in ihrem natuͤttichen Bußonbe 
der Anficht des Alterthums gemaͤß nicht zu verleugnen find; 
dann für die mannigfaltigen dem Menſchen eigenthͤmlichen 
Xriebe durch die praktiſche Kiugheit die wahre Mitte zu ber 
Minmen und ſomit für das Handeln bie Eegel ‚ampugeben, 
fernen, die Berpflichtung, dieſer Regel gemäß zu leben, in .bem 
Wehen der höheren Vernuͤnftigkeit aufzuzeigen und -in biefer 
das Zefte und Unerfcütterliche der Gefinnung als bad Unver 
aͤnderliche und Ruhenbe für Die Handlung zu fucen, das iſt 
die Aufgabe, welche fich Ariſtoteles in feiner Ethik geftellt-und 
ausgeführt hat, wonsit zugleich verbunden it dis. Barflellung 
der wefentlichen Bedingungen, welche zur Erreichmg des Gu⸗ 
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ten fowol in den Beziehungen zu Anderen al auch in den . 
äußeren Gütern des Lebens gegeben find, ohne daß aber durch 

den Werth, der diefen beigelogt ifl, die Würde bed Tugend⸗ 
begriffs heruntergeflellt wird ; denn dad Höhere iſt ſchon in 
der inneren Würde und Tüchtigkeit des Menſchen als dem 
wahren Princip erreicht, fo daß bie äußeren Güter nur Werth 
erhalten, infofern der höhere Zweck fih in ihnen reflektirt, 
entweder als den Mitteln oder als dem Mefultat des tugends 
baften Handelns, und fomit weder Selbſtzweck werden koͤnnen, 
wie in dem Hebonismus ber Cyrenaiker, der fpäter van ben 
Epiturdern weiter ausgebildet wurde, noch auch zu verleugnen 
find, wie bei den Cynikern, deren Princip von den Stoikern 
foäter eine wiffenfchaftlichere Durchführung erhielt, fondern eben 


in diefer mittelbaren Beziehung nur Beſtandtheile des Guten 


find ımd in Harmonie mit demſelben ſtehen, worin ſich ebens 
falls die Grundanficht des griechiſchen Lebens zu erkennen 
giebt, daß ber Gute auch mit dem äußeren Schmud der Tun 
gend begabt ift. Da nun Ariſtoteles der griechifchen Anfhauungss 
weife gemäß den Menfchen auf dem praktifchen Gebiet in feis 
wen mannigfeltigen Beziehungen aufzufaſſen beſtrebt war, fo 
erzeugt fi Hieraus für" die Entwidelung ber Tugendlehre 
jener Reichthum von Beſtimmungen, die eime in fich abge 
ſchloſſene Xotalität bilden, in welcher bie: früheren Anfichten 
über das Gute: ald Momente ‚enthalten find, fo daß in der 
Axiſtoteliſchen Erhik, vom. antiten Standpunkt and, uns bie 
walendetfie:Entwidelung ber Zugendlehre aufbervapst if; denn 
eben dies if. das Große im dem umfaſſenden Geil des Arifiotes '. 
ies, daß ex bei der allfeitigen Durchforfhung der mannigfaltigen 
Erſcheinungen, ſowol im menſchlichen Daſeyn aid auch in der 
Natur, ‚die früheren gäfligen Beſirebungen forgfäftig verfolgt, 
das Wahre wie das Mangelpafte ir denſelhen herporhebt, um 
auf biefem Wege zu eimer immer, hoͤheren und tieferen Eins 
ft: zu gelangen,: f daß ſich in ihm ebenſo ſehr der Inbegriff 
als die Vollendung des griechifchen Wiflens darſtellt. 


AO. Dritter Abfdnitt Die befonderen Wiſſenſchaften. 


Berbent: ieh: die: Erwerblumft (ey) 2). "Für bie 
Siaatswiſſenſchaft iR wichtig die legislative Gewalt 
(#ouoderuen) und. bie.Regierungsgewalt (modszuen), 
weicht: ſich verwitklicht in dem berathenden Theil des 
Gt a as (Aouacuraq) und. in ber richterlichen Gewalt 
(Aeor un) Wenn ‚nun die Ethir ben Zwed verfolgt, dem 
Giegelnen zur Errrichung der menſchlichen Gluͤcſeligkeit förder 
lich zu feyn), ſo hat Die Politik denſelben Zweck in Bezug 
auſ die menchicht Geſellſchaft im Staat; denn nicht bioß die 
ß eniche Erbaltung · des. Bebens iſt weck des Staats, fondern 
dag glackna⸗ Leben, wit es durch Tugtud errticht wird. Es 
erhat mun aber uach bat griechiſchen ODenkweiſe dee Wille 
des: @inztinen. noch nicht ſeine Erfüllung in ſich und bush 
fi: feat, Brefhrinn'das Sittiche noch nicht als Begriff für 
fih, ab Moraliſches / ſondern bie Cirttichkeit- fließt In ih 
dia Beſtuaaumg i des Algemeingeltenden im · Staat und iſt daB 
Geſetz, welchtoo bad Beſtimmende für den ſubjectiven Willen 
iſt z, in. denr Geſetz fuͤbdit das Individuum ſich frei, weil es 
fein Milie aſt umh-'ed erhaͤit daher die Gerrchtigkeit ſowol 
bei Platon als auch bei Ariſtoteles die Beſtimmung der vollen» 
detten Zugond)e I denn ihr Biel iſt das Geſetz, welches: in alle 
Zugmenen eingreift. Da nun ber. &taat feinem hoͤchſten Zweck 
nicgt entſorechen⸗ kan, . werm nicht. Sitttichfeit in denjenigen 
henſchand iftg welche in-Angelegenheitin des Staates thätig 
ſeyn· wollen, fo bildet die Ehhik die erſte und allgemeinfte 
Gumblage. den ©tantslebend:*) ; daher Ariſt. ter die weſemt. 
liche Beyichung der Ethik und Politik auf einander hervor⸗ 
hebt #), ohne fie dedhalb für. ein ‚und. daſſelbe zu halten, Im 
—— when ,. .. rd 
) Pol 1, 8. 
2) S. oben p. 21. 
®) Bergl. oben p. 345 ag. und poL-1,2. 9. E. u. ib B, 12 5 
*) Maga. mor. 1, 1. or 
*) Die Rilonachiche Ethit und die Politik bes rip Aa auch 
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welcher unmittelbaren Einheit fie fich noch in ber Platoniſchen 
Volitik darſtellen, ſondern es werben beide Gebiete eben fo ſehr 
ihrem Begriff. gemäß von einander unterfchieden :). De num 
in der Ethik die erſte Grundlage für den Staat gewonnen 
‚wird, fo iſt es der genetifchen Entwickelungsmethode 2) des 
Ariſt. gemäß, daß er auf die einfache menfchlihe Verbin⸗ 
bung, auf bie Familie, als Grundbeſtandtheil des Staatsle⸗ 
bens die Aufmerkſamkeit lenkt ). Wenn man nemlich bad 
uraufaͤngliche Entſtehrn der Dinge ſchauen koͤnnte, fo moͤgte 
man, wie in allen Dingen, auch in Bezug auf den Staat 
fo am ſqchönſten zur Einficht gelangen *), Die erſte und nas 
tuͤrtich ſte Verbindung, welche alle übrigen bedingt, if die 
epelige >). Wo es von Natur freie Menfchen giebt, da 
treten. freie Perfonen in der. Ehe mit einander zuſammen, amd 
wenn bei ben Barbaren daB Weibliche und Sclaviſche dieſelbe 
Stellung hat, fo kommt dies nur daher, weil bei jenen ber 
Begriff des freigebornen Menfchen überhaupt „gar nicht vor⸗ 
danden iſt, und demnach Stlave und Sclavin ſich mit eins 
ander verbinden. Erſt in Griechenland iſt der Boden für bie 
gelſtige Freiheit des Individuums gewonnen, infofern der Eins 
zeine Mich Hier identiſch weiß mit den aligemeinen Beſtimmun ⸗ 


-fües Außerlic ein fo rg zufammengehöriges Game, daß in der 
„Spt durch -voreger ‚auf die Politit und in diefer durch mecregor 


auf die Ethik verwieſen wird. ©. Pansch. 1. 1. p. 21. 4 und 
Stahr's Ariſtotelia IT. 113. sg. 
) S. unten. 


®) Pol. 1, 1.: xari a9 üpnynueme uldodor. 
) WBöi:bei, beiben dem Ariſtoteles beigelegten Büchern olenreyumd iſt nur 
‚Mad ri ſte dem Aviſtot. zazuſchreiben, das zweite if unaͤcht. Vergl. 
Goͤttling in feiner Ausgabe der Dekonomik des Ariſt. u. Soh o o- 
mann Index schblarum ĩ in univer. litt. Geypliswald, por nemest, 
‘ aeslivı 1889. oo. . rn 
2) Pal 1, 1. 
) Pol. 1,2. Ei. 814. Beet. Oston. 1, 8. 
2 * 


‘ 


40 ‚Dritter Abſchaitt. Die befonderen Wifenfcaften. 


gen des Sittlichen im Staate, und dieſes nicht wie im Orient; 
als eine ihm fremde Naturgewalt fich gegenüber weiß. Die 
Breigeit tritt aber, ebenfo wie daB Gitttihe, noch nicht alß 
Begriff für ſich hervor, der als folder allen Menſchen zulommt, 
fondern das Individuum fühlt ſich nur frei, infofern es ſich 
als Glied des Staatöganzeh weiß und im Verhaͤlimiß zu ſol⸗ 
en ſieht, welche durch das Wand gleicher Nationalität vers 
bunden find. Ale diejenigen, welche derfeiben ihrer. Geburt 
nach nicht angehören und zur Theilnahme an ben Gtaatöger 
Ihäften nicht berufen find, ericheinen unfrel. Der Begriff der 
griechiſchen Sreipeit if daher noch mit der Beflimmung ber 
Ratuͤrlichkeit behaftet und gewinnt noch nicht In der geiſtigen 
Weſenheit des Menfchen feinen Urfprung; daher ber Unterſchied 
von Griechen ımd Barbaren, von Freien und Sclaven, von 
Dann und Weib. 
Da nun ber Staat aus Familien beficht, fo muß vorher 
von der Familie (mepl oixiag) geſprochen werden *), Die 
einer vollſtaͤndigen Familie find Sclaven und 
Serie, umb als bie hauptſaͤchlichſten und letzten Glieder der 
Famꝛille ergeben fi Here und Sclave, Mann und Frau, Bas 
ter und Kinder. Hieraus gehen bie drei ſchon oben bezeich⸗ 
neten Verhättnäffe hervor: das herrſchaftliche, ebeliche 
elternliche; hierzu kommt noch die Erwerblunft, welche 
Einigen als Hausverwaltung, Anderen als Haupttheil derſelben 
erſcheint. Es iſt nun die Dekonomik von der Politik nicht bloß 
quantitatio, fondern auch qualitativ verſchieden 2), fo dag dies 
jenigen irren ®), welche meinen, bie Hausverwaltung fey einet« 


2) Pol. 1, 8. Der zeitlichen Entwicelung nach iſt bie Famuie feier 
als der Staat, wenn biefer auch feinem Weſen nach das Fruͤhere IR. 
Bergl. oben p. I 

®) Pol. 1, 1. Bergl. ib, 1, 7. u. Oeoon. 1, 1. 

#) Wexgl, Xenoph. memor. 3, 5. 9. @.: dj züg sur Idler dundlun 
nlnös nörer dapigu ic zur nomwär, <& U Alle nuganljen 
Ixus yab Plat. Polit. p. 258. e. * 
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lei mit Staatsmanns. und Koͤnigskunſt, infofern ber Gebieter 
von Benigen Herr, von Mehreren Hausherr, von noch Mehr 
reren Gtaatömann ober König wäre. Doch biefes iR unrich⸗ 
tig, wie eb ſich aus dem Folgenden näher herausſtellen wird 





A Die Familie 


1. Das bereſchaftliche Berhaͤltniß 


Es erſcheint Einigen dad Herrſchen über Schaven wider 
bie Natur 2); denn durch Satzung (vöum) fey ber Eine Selav, 
der Andere frei, von Natur aber wäre fein Unterſchied, web 
halb «8 auch nicht gerecht ſey; denn es fey gewaltfem. Es - 
iſt num aber nicht ſchwer, hierüber ſowol auf wiſſenſchaftlichem 
als enwiriſchem Wege ind Klare zu kommen 2). Es verfolgt 
nemli die Natur bei Allem, was fie fchafft, einen beſtimm⸗ 
ten Zweck; fie hat bad Regieren und dad Regiertwerden als 
nothwenbig geſetzt, infofern Einiges gleich beim Entſtehen aus 

. einander tritt, dad Eine zum Herrſchen, dad Andere zum Bes 
Bei Allem, was aus mehreren Theilen beſteht 
und fich zu einem gemeinfamen Ganzen geflaltet, erſcheint das 
Herrhende und das Beherrſchte. Dies trütt ſelbun In dem 
Leblofen: hervor, wo Verſchiedenes zu einer Einheit verbunden 
if, wie z. B. bei der Harmonie, doch vor Allem zeigt es ſich 
bei dem belebten Weſen, bei, welchen der Leib naturgemäß das 
Dienende, die Serle aber dad Herrſchende iſt. Es giebt ſich 
aber ‚die naturgemäße Befchaffenheit am beſten in ihrem. voll⸗ 
kommenen Zuflande, deſſen fie fähig ift, zu erkennen, und das 
her muß man den an Leib und Seele volllommen organifirten 
Menſchen ind Auge faflen. Hier herrſcht und gebietet bie 





») PoL 1, & 
3) Pol 1, 5. 
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"Seele mit deöpotifcher Gewalt über den Körper, ‚dagegen bie 
Vernunft über die Begierde eine politiſche und Königliche Macht 
aubübt *), und es iſt in diefem MWerhäitniß zugleich einteuche 
tend, daß bad Beherrſchtwerden des Leibed von der Geele 
. und bed leibenfchaftlichen Theils von der Vernunft und bem 
Berſtand naturgemäß und nüglih, Gleichheit aber oder gar 
Umkehrung jene Verhaͤltniſſes für Ale ſchaͤdtlich if. Ebenfo 
zeigt die Natur diefelbe Abhängigkeit des Geringeren von dem 
Höheren in der Orbnung, welche fie den Thieren dem Dens 
ſchen gegenüber angeriefen hat, und’ baffelbe Verhaͤltniß tritt 
auch in den beiden Geſchlechtern hervor, von weichen bad 
männliche als das vorzüglicere naturgemäß zum Hereſchen 
berufen il. Ganz ebenfo muß es fid) aber nothwendig mit 
allen Menſchen verhalten; denn Alle, welche ſoweit von eins 
ander fichen, wie die Seele vom Leib, oder der Menſch vom 
Tbier, wie dies bei Allen der Zal if, die in ihrer Wirkſam⸗ 
keit nur auf bie Anwendung. ihrer Sörperlichen Kraͤfte deſchraͤnkt 
find und hierdurch allein ſich müglich machen koͤnnen, alle 
diefe find von Natur Selaven, und für ſie if ed, wie für bie 
vorgenannten Dinge beffer, daß fie beherrſcht werden, alt ba 
fie beherrſchen. Es iſt nemlich von Natur derienige Sclav, 
welcher einem Anderen angehören kann und deshalb auch einem 
Anderen angehört, und der an ber Vernunft nur foniel An⸗ 
tell hat, um fie vernehmen zu koͤnnen, opne fie zu beſitzen 
denn die übrigen lebenden Sefchöpfe vernehmen nicht Wernunft, 
fondern find ſinnlichen Trieben unterthan. Der Nugen vom 
beiden {ft au nur umbebeutend verſchieden; beide, nemlich, 
ſowol die Sclaven, als die zehmen Haudthiere verhelfen 
uns mit ihrem Körper zu nothwendigen Beduͤrfniſſen. Alle 


i) ã par yüg yuzi Tod onmarog ägger Bromarumv äggiv, 5 dA vos 
Ts ögekdug nolmne zul Baaslıxiir. Wergl. über ben Gegenſat mo- 
Avrumj u. Paoslsrj unten zu Pol 1, 12. u. ib. 3, 14.9. E. u. über 
olırala ib. 4, 8. 
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Diejenigen nun, welche nur durch. ihre Koͤrperkraͤfte fich auͤtzlich 
machen können, find von Natur Sclaven, und ihnen.nüst es 


ſowol ald es auch recht iſt, Sclaven zu ſeyn. Es gieht aber - 


ferner noch eine gefegmäßige Sclaverei ?), ‚nach weicher die 
im Kriege Sefangenen den Eroberern angehören. Ueber die 
Rechtmäßigkeit derfelben giebt es verſchiedene Anfichten, indem 
Einige es mißbilligen, daß die Gewalt bes Staͤckeren gelten 
folle, Andere dagegen diefe Gewalt als von größeren Tuͤchtig · 
keit außgehend rechtfertigen. Letztere finden : ed. gerecht, daß 
gene herrſche, Jenen aber ſcheint Wohlwollen und 
Nachſicht das Rechte zu feyn. Es darf für die Entfcheibung 
über biefe entgegengefeßten Anfichten nicht unberüdfichtigt blei⸗ 
den, ob die Weranlaffung zum Kriege eine gerechte iſt; denn 
iſt fie ungerecht, dann wird wohl nimmermehr Eins behaups 
4m wollen, daß ber, weicher es nicht verdient, Sclave zu ſeyn, 
Sclave ſey, denn fonft würden die Edelgeborenſten für Sclaven gels 
ten, wenn fie gefangen genommen und verfauift wären ; daher fagt 
man auch, daß nicht Menſchen von diefer Art, ſondern nın Bars 
baren Sclaven werdendürften, und kommt ſomit auf das von. Nas 
tur Sclavifhe zuruͤck, fo dag Einige uͤberall Selaven, Andere es 
ningend6 find. Aehnlich verhält ea ſich mit dem GeburkBabel 2). 
Sich felbft nemlich halten die Hellenen nicht nur in ihrer Htie 
math für edelgeboren, fondern überall; bie Barbaren dagegen 
bloß in ihrer Heimath, weil es ein abſolut Edles und Freies 
gäbe und ein ſolches, das nicht ſchlecthin ein ſolches wäre. 
Somit ſcheiden fie das Sclaviſche und Freie, bie Edelgebornen 
und Niebriggebornen nach inneren Werzügen und Mängel; 
denn fie meinen, daß, wie Jegliches nur daB ihm Aehnliche 
erzeuge, fo auch von Edlen ein Edler werde. Died bezwedt 
freilich die Natur in der Regel, doch kann fie es nit Immer 


2) Pol. 4,6. 
2) Worin biefer Gehwstöahel —X beleht . datuber ſ. men. 45. 
p- 1360. b. 31. Ba Se 
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erreichen, unb es finden daher bie wiberfprechenden Anfichten 
über die Rechtmäßigkeit der Sclaverei darin ihre Löfung, daß 
- von Natur Ginige ebenfo zu berfelben beſtimmt find, wie Au⸗ 
dere zur Freiheit. 
In der Familie iſt nun der Zuſtand der Sclaverei ein 
ganz noturgemäßerz denn zur Haushaltung gehört, weil ohne 
+ die nothivendigen Bebensbedürfniffe ſowol das Leben überhaupt 
als auch das gluͤcliche Leben unmöglich ift, Wells und Er⸗ 
werb 2), Hierzu find aber Werkzeuge nöthig, bie theils Tebto6® 
theils belebt find. Der Sclave iſt nun gewiflermaßen ein belebtes 
Werkzeug *) und verdient als folches den Worzug vor allen 
Anderen; denn jeder Gehülfe tft ein Werkzeug flatt Vieler. 
Wenn jedes Werkzeug auf Geheiß ober auch vorausahnend 
das ihm zufommende Werk verrichten koͤnnte, wie des Dädas 
lus Kunftwerke ſich von felbft bewegten ®) oder bie Dreifüße . 
des Hepbaͤſtos aus eigenem Antrieb an die heilige ‚Arbeit 
gingen *), wenn fo bie Weberſchiffe von felbft webten, bie 
Dlektra die Gither ſchluͤgen, fo bebürfte es weder fuͤr die Werke 
meiſter der Gebuͤlfen, noch für bie Herren ber Sclaven. Es 
find num. bie eigentlich fogenannten Werkzeuge förderlich für 
die hervorbringende, ſchaffende Tätigkeit; das Beſitzthum aber 
erleichtert durch Benugung deſſelben das Handeln. Wie nun 
das Hervorbringen und Handeln verfchieden if, auf gleiche 
BWeife müffen ſich auch die Werkzeuge unterfcheiden, die zw 
Beidem nöthig find. Das Leben befteht aber nicht ſowol im 
Hervorbringen, als beſonders im Handeln ; daher iſt auch der 
Sclave Gehülfe in dem, was zum Handeln erforberlich if. 
Es gilt nun ferner vom Beſitzthum daffelbe, was vom Gliede, 





") Pol. 1,4 Bergl. 7,2. 9 ©. 
®) Bergl. Eth. 8, 13. End. 7, 9, 
) Berg. de anim. 1, 869. ed. Trendel. u, Plat. dialog. IV. car. 
Biester et Batim. in exours. II. zum Menon. 
*) Wergl. Hom, Il. 18, 876. 
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inſofern es nur etwas iſt, was in Beziehung auf Anderes 
ſteht und durchaus keine Selbſiſtaͤndigkeit hat. Wer nun von 
Natur nicht ſich ſelbſt angehört, ſondern nur einem Anderen, 
dabei jedoch ein Menſch iſt, der iſt von Natur Sclave und als 
ſolcher ein Befitzthum eines Anderen und zwar ein thaͤtiges 
Werkzeug, das getrennt beſteht. Weil aber ber Sclave ein 
Theil feines Herrn ift, gleichſam ein belebter, aber getrennter 
Theil des Körperd 1), und ein und daffelbe dem Theil nüget 
und dem Ganzen, dem Körper und der Seele, fo findet auch 
zwiſchen Herren und Sclaven, wenn bie Natur fie bazu bes 
ſtimmte, Freundſchaft und Nuten gegenfeitig ftatt 2), bei denen 
‚aber, die es nicht fo, fondern durch Sagung und Zwang gewors 
den find, das Gegenteil. Freilich kann ein ſolches gemeinfames 
Verpättniß, das ſich auf Freundſchaft und auf Recht ſtuͤtzt, 
. in Bezug auf den Sclaven nicht Statt finden, infofern er 
Sclav, fondern nur infofern er Menſch iſt *). Als Sclave iſt 
er blog ein Theil feines Herrn und ihm gegenüber unberedhs 
tigt *). Dagegen ſcheint zwiſchen Menſchen, die an Gefe und 
Vertrag Theil nehmen innen, ſich irgend eine Art des Rechts 
geltend zu machen unb auf gleiche Weiſe auch Freundſchaft. 
Da nun ber Herr für das Wohl feines Hausftandes zu for» 
gen hat, fo wird er mehr geben auf den Beſitz der Menfchen, 
als auf das Ieblofe Befistyum, und Sorge tragen für bie 
innere Tuͤchtigkeit aller derer, welche feiner Familie angehören °). 
Aud der Schav hat feine Tugend, denn er hat als Menſch Theil 
an der Vernunft, und Gebieter und Gehoͤrchende unterfcheiden 
fi überhaupt nicht dadurch, daß ber Eine tugendhaft fey, der 
Andere nicht; die Tugend ift beiden gemeinfam. Der Unter: 





2) Pol. 1,6. 9. 6. 

2) Pol. 1,7. 

2) Eth. 8, 13. 

*) Bergl. End. 7, 9. . 

®) Pol. 1, 1& . 


ee 
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ſchied kann ſich aber nicht nach einer größeren ober geringeren 
Theilnahme an berfelben beftimmen, fondern nach dem Unter⸗ 
ſchiede felbft, der fi in den Zugenden ergiebt, je nachdem 
fie dem vernünftigen ober vernunftiofen Theil der Seele ans 
gehören, wovon jeber feine. eigene Tugend hat, Der Sclave 
befigt die Ueberlegungskraft durchaus gar nicht, und Daher kann 
fi die Theilnahme an der Tugend nicht bei allen Ritglies 
bern der Familie auf gleiche Weile geflalten, fondern nur ins 
foweit, als «6 Jedem für feine Beſtimmung nothwendig ifl. 
Der Gebietende muß die ethiihe Tugend in vollendeten 
Meofe befigen, ‚wie fie beruht auf der denkenden Ueberle⸗ 
gungskraft. Denn wie ein Wert nur ſchlechthin dem Baumel« 
ſter zugefchrieben wird, der ben Riß dazu entworfen hat, und 
nicht den Handwerkern, welche den Riß audgeführt haben, 
ebenfo iſt die denkende Bernunft die Werkmeiſterin der Tugend. 
Bern daher auch alle Mitglieder der Familie Theil an ber 
ethiſchen Tugenb haben, fo nimmt fie je nach der Beſtimmung 
der einzelnen eine verſchiedene Geflalt in ipnen an. Die Aus 
gend des Sclaven tritt nur in Beziehung zu feinem Herm 
dervor; und da ſchon bargethan ift, daß ber Sclave zu ben 
nothwendigen Dingen nüglih ſey, fo folgt daraus, daß er 
auch nur einer geringen Tugend bedarf und zwar nur ſoviel, 
daß er weder aus Unbaͤndigkeit noch aus Schwachheit ſeine 
Arbeit vernachläffige. Was die Handwerker *) anbetrifft, fo ik 
ihr Zuſtand dem eines Sclaven fehr aͤhnlich; aud fie haben 
Theil an der Tugend, damit fie ihre Arbeit aus Unfittlicpfeit 
wicht vernacpläffigen. Indeß iſt der Sclave ſtets umzertrenn ⸗ 





2) Vergl. Pol. 3, 3. Wo folgender Unterſchied angegeben wird: „mer 
Arbeiten für die nothwendigſten Bebürfniffe für Einen verrichtet, iſt 
Sclave, wer für das gefammte Publikum, Handwerker und Tage⸗ 
Höhner. Vergl. 3, 5. u. 8, 2, Im letterer Stelle werben bie hand⸗ 
werkömäßigen Verrichtungen in ihrem fittlichen eu. auf den 
Menfchen dargeſtellt. 


Bweites Gapitel. 441 


licher Genoſſe in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, während ber 
Handwerker eine größere Selbftftändigkeit befigt, und nur in 
einer Art von begrenzter Sclaverei ſich befindet. Der Gclave 
iſt ein Geſchoͤpf der Natur, wogegen ein Schuſter und jeder. 
andere Handwerker feinen Beruf mehr aus. eigenem Entſchluß 
wählt. Bu ber dem Gelaven gemäßen Tugend muß der Hex 
nun demfelben förderlich feyn, ohne daß er jedoch Dazu ber 
Kunft bebürfe, ihn in feinen Verrichtungen zu untermeifen. 
Da die Sclaven gleichfalls zu einer ihrer Beſtimmung ent 
ſprechenden Tugend Finnen erzogen werben, fo haben diejeni⸗ 
gen Unrecht, welche den Sclaven die vernünftige-Unterwelfung 
entziehen und behaupten, nur ben Befehl müfle man anıwens 
den 2); denn mehr al6 gegen Kinder bedarf es bei den Scla⸗ 

„ven der Burechtweifung. Der Herr heißt nun fo, nit wegen 
feiner Wiffenſchaft, fondern wegen feiner Fähigkeit, die Scla⸗ 
ven zu regieren 2). & giebt freilich eine Wiftenfchaft fomol 
für das Herrn: als auch für das Gclavenverhältnißz denn es 
Find der Dienfiverrihtungen viele, welche von den Sclaven erlernt 
werben Finnen. Die Wiſſenſchaft des Herm deſteht aber 
Darin, zu fehren die Benutzung ber Sclaven; denn der Here 
betpätigt fich als ſolchen nicht im Erwerben, fondern in dem 
Benutzen der Sclaven. Mit diefen Wiflenfchaften ift es aber 
nicht fo etwas Großes und Erhabened; was nemlich der Sclav 
zu verrichten verfiehen muß, das foQ ber Herr. verfichen zu 
befehlen. Wo daher die Herren ſich felbft damit zu pladen 
wicht nöthig haben, da übernimmt der Auffeher (dirgorog) 
diefe Ehre; fie ſelbſt aber widmen ſich den Stoatsgeſchaͤften 
ober der Philoſophie ®). 


3) erg. Plat. de legg. p- 77778. 

2/’PoL. 1, 7.9: ©. 

®) Berg. oben. In Oecon. 1, 5. werden bie Arten von Sela⸗ 
ven näher unterfchisden, nemlich ber Aufſeher (ömisgonos) und ber 
Arbeiter (dpyarns) und es wird darauf aufmerffam gemacht, wie 
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2 Die Erwerbkunſt. 


Berſchieden von der Wiſſenſchaft, in welcher ber Sclave 
zu unterrichten iſt, und von ber Wiſſenſchaft des Herm, bie 
fih auf die Benugung der Eclaven bezieht, ift die Erwerbe 
kunft. Bunägk entfieht hier bie Frage, ob bie Gelderioerb» 
kunſt (zenueriorsen) dieſelbe ift mit der Hausverwaltungs⸗ 
kunſt, ober ein Theil davon oder eine Huͤlfskunſt. In Bezug 
auf dad Erſte if offenbar, daß beide verfhieden find; denn 
während es bie Gelderwerbkunſt mit dem Herbeiſchaffen zu 
thun hat, beſchaͤftigt fich die Hausverwaltungskunft mit dem 
Gebrauch :). Wenn fie nun aber von einander verſchieden 
find, fo fragt fi, ob nicht jene ein heil von biefer if. Hat 
nemlich der Erwerbfleißige befonders darauf zu fehen, woher 
Geld und Beſitz einkommt, fo umfaßt dagegen Beſitz 
Reichthum viele Theile, daher fih zunaͤchſt ſtreiten läßt, ob 
die Aderbaufunft ein Theil der Gelderwerbkunft iſt, ober ver⸗ 
fehiebener Art, und überhaupt die gefammte Beſorgung der 
Nahrung und been Erwerb. Da bie Nahrung die erfie Bes 
dingung des Lebens iſt, fo find durch bie Verſchiedenheit der . 
ſelben die verſchiedenen Lebensweiſen der Geſchoͤpfe bebingt. 

Von den AThieren find einige fleiſchfreſſende, andere Vegetabi⸗ 


der Here ſich ſolche Sclaven heranbilden muß, denen er bie vorzug⸗ 
licheren Geſchaͤfte des Hauſes anvertrauen Tann. Diefen muß er mit 
Achtung begegnen; während bie Arbeiter nur mit reichlicherer Koſt 
belohnt werben. Drei Dinge find bei den Sclaven zu beachten: ihre 
Arbeit, ihre Gtrafe und ihre Koft. Da num aud) in anderen Sebende 
verhältuiffen leicht, wenn das Werbienft nicht aneikannt wird, eine 
eintritt, fo muß ber Herr daran denken, wie er durch 
Ertheilen ober Zuruͤchalten von Belohnungen bie Sclaven aufmuns 
tere; allen muß beſonders ein Biel als Kampfpreis vorgeſteckt wers 
* den, nämlid) bie Freiheit. Vergl. Pol. 7, 10 extr., wo auf die Abs 
Handlung in der beyeidmeten Gtelle der Dekonomte verwiefen if. 
) Pol. 1,8& 
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lien⸗, andere Allesfreſſende, und es hat bie Natur zur leichteren 
Befriedigung und Auswahl diefer Nahrungsmittel bie Lebens⸗ 
weife der Thiere gefondert. Ebenfo verhält es fich mit den 
Menfchen, welche in Bezug auf bie ihnen von Natur ange⸗ 
wieſene Thätigkeit zur Verſchaffung des Unterhalts entweder 
als Nomaden, als Aderbauer, ald Serräuber, Fiſcher und Jaͤ⸗ 
ger leben. Diefe naturgemäße Erwerbkunſt, welche auf Ge⸗ 
winnung von Thieren und Feldfruͤchten gerichtet iſt, erfheint 
als ein Shell der Hausverwaltungskunft. Deshalb muͤſſen die 
zum Leben nothwendigen und für bie Gemeinſchaft des Staats 
oder Hauſes nuͤtzlichen Beſitzgegenſtaͤnde, deren Einfammlung 
moͤglich iſt, entweder von vorne herein da ſeyn, ober bie Er⸗ 
werblunft muß fie befchaffen. Dex wahrhafte Reichtyum fcheint 
end) in diefen Dingen zu befichen, denn das zu einem anges 
nehmen Leben genügende Maaß diefer Art von Befis ift nicht 
unbegrenzt, wie Solon fingt ?): 
Reichthum hat kein Ziel, dad ficher ben Menſchen geſetzt fen.” 
Es giebt nemlich allerdings ein ſolches, fo gut wie in 
den anderen Künften, denn fein Werkzeug in irgend einer Kunft 
iR an Zahl oder Größe unendlich. Der Reichtyum befteht aber 
in einer Menge von oͤkonomiſchen und politiihen Werkzeugen. 
Indeß findet noch eine andere Art von Erwerbkunſt flatt; welche 
vorzugsweile und zwar mit &echt Gelbermerbkunft heißt *), . 
und die Schuld daran iſt, daß für Reichthum und Beſitz Fein 
Biel zu ſeyn ſcheint. Die Art und Weiſe nemlih, wie man 
einen Beſitz benutzen Tann, ift doppelt: die eine iſt der Sache 
eigenthuͤmlich, inſofern fie Dazu gebraucht wird, wozu fie bes 
Kimmt if; die andere aber nicht, wenn z. B. bie Sache ges 
gen etwas Andered, das man entbehrt, umgetaufcht wird, 
Diefer Kleinhandel ift ganz naturgemäß und gehört nicht zue 
Gelderwerbkunſt, weil der Zwed nicht der Gewinn ift, fondern 


2) Bergl, Plut. de cup. div. VII, p. 81. ed. Reiske.” 
3) Pol. 1, 9. 
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Anfchaffung von Lebensbedürfniffen. Diefer Tauſchhandel ente 
ſteht befonderd, wenn der Verein größer geworben iſt und: bie 
von einander entfernt Wohnenden bie Beduͤrfniſſe -gegenfeltig 
umtauſchen; derfelbe dient nur, die naturgemäßen Bebürfniffe 
gehörig befriebigen zu koͤnnen. Es entwidelt fih aber hieraut 
mit Nothwendigkeit die Gelderwerbfunf. Dan kam nemlich 
„auf dit Einführung des Geldes, je weiter aus ber Fremde die 
Aushülfe zu gewinnen war, und je weniger leicht bie Natural⸗ 
bebürfnifle transportirt werden fonnten. Das Geld war zuerft 
einfach, beſtimmt nad Größe und Gewicht, zuletzt aber and 
mit einem Prägegeichen verfehen, damit man fi bad Abwaͤ⸗ 
gen erfparte; bean das Prägezeihen ward gefegt als Beiden 
des Werths. Nach der Erfindung bed Geldes. entſtand eine 
andere Art der Gelderwerblunft, nemlich berjenige. Kieinhandel⸗ 
welcher befonderd darauf Rüdfidht nahm, woher und wie der 
Umfag am meiften Gewinn bringen mögte. Diefe Kunft bes 
zieht fich hauptſaͤchlich auf das Geld, und ihre Aufgabe iſt 
die. Fähigkeit, darauf zu fpeculicen, wie fi viel Metd machen 
lafle. Diefe Gelderwerbkunſt ift verſchieden von dem natürlie 
chen Reichthum. Diefer nemlich verfchafft auf dem Wege des 
Haus haltes Bermögen, jene auf bem Wege des. Keamhandeis 
und zwar nicht auf alle mögliche Weife, fondera eben mim 
durch Geldumfag, und fie ſcheint ed mit dem Gelbe zu 
thun zu haben; denn das Geld ift Anfang und Ende..ded Um⸗ 
ſatzes und der hieraus fliegende Reichtzum unbegrenzt;: denn 
wie jede Kunft, auf ihr Endziel gerichtet, daſſelbe ind Unend« 
liche pin verfolgt, um ed moͤglichſt zu erreichen, Dagegen die 
zum Gndziel führenden Mittel nicht unbegrengt-And., tbeuſo 
giebt es Peine Begrenzung bıö Bield für jene.Geldermesbäunft, 
fondern ihr Ziel if diefe Art Reihthum und MBefig : Die 
Hausverwaltungskunft hat dagegen eine Begrenyung, und. es 
ſcheint der Reichthum in gewiſſer Hinſicht, nemlich inſofern 
er nur Mittel zum Zwed iſt, begrenzt zu ſeyn. Obgleich nun 
die Arten des Gelderwerbs verfchieden find, je näcdem das 
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Geld mur Mittel iſt oder zum Zwed gemacht: wird, fo gehen 
fie doch Leicht in einander über, indem der Gebrauch ſich auf 
ein und denfelben Gegenftand bezieht, fo daß daher auch Ei⸗ 
nigen Vermehrung des Geldes Endziel der Hausverwaltung 
zu ſeyn ſcheint. Cine ſolche Anfiht geht hervor, theils aus 
dem Eifer; den man auf bad phyſiſche Leben richtet, indem 
man bei der. Unbegrenztbeit diefer Begierde nach . unmbiicken 
. Mitteln trachtet ; theils entfteht fie auch aus dem Streben nach 
dem gluͤcklichen Leben, infofern man dieſes auf die Sinnenges 
nuͤſſe beſchraͤnkt, die eben im Uebermaaß befichen, baher audy auf 
Erweiterung bed Befige das ganze Treiben geht, weil duech 
Yenfelben die Berfhaffung von finnlihen. Genäffen erleichtert 
wird. Ja man geht foweit, dag man, wenn die Mittel durch 
die Gelderwerbkunſt nicht zu beſchaffen find, alle möglichen Ge⸗ 
ſaiduqteiten und Fähigkeiten zu gelderwerbenben · macht, weu 
das Geld den ‚Mittelpunkt bildet, worauf Alles bezogen wird, 
Es erledigt ſich nun auc die Frage 2), ob, bie Gelderwerbkunſt 
Sache des Hausverwalters iſt. Es muͤſſen nemlich die zum 
Leben nothwendigen Beduͤrfniſſe vorhanden ſeyn, mit welchen 
die zweckmaͤßigen Einrichtungen zu treffen find. So wenig aun 
die Staatskunſt Menſchen fchafft, fondern fie von der Natur 
zur Behandlung erhält, fo muß auch die Natur Unterhalt here 
geben, ſey es Erde oder Meer oder fonft etwas. Mit welchem 
Recht man die Gelderwerbkunſt für einen Theil der Hausvere 
waltung hält, mit demfelben Recht koͤnnte man auch die Hells 
Bunft. für einen Theil derfelben audgeben; denn die Hauöger 
noffen debürfen ebenfo fehr der Geſundheit ald des Lebens 
oder ſonſt eines Nothwendigen. Wie nun in gewifler Bezie⸗ 
bang der Hausherr für den Geſundheitszuſtand der Hausge- 
noſſen Borge zu tragen hat, ohne aber felbft die Heilung zu 
uͤbernehmen, ebenfo hat er auch gewiflermaßen anf Ben Geld⸗ 
erwerb zu fehen, ohne daß dieſer jedoch Zweck wird, fondern. 





) Pol. 1, 10. 
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nur Mittel bleibt, welches der Hausverwaltung dient, und da _ 
es Sache der Natur if, dem Ergeugten Unterhalt zu gewaͤh⸗ 
ven, fo bezieht ſich bie Gelderwerbkunſt naturgemäß auf die 
Beldfrüchte und Heerben. Diefe Kunft iſt daher nothwendig und 
wird für loͤblich gehalten, dagegen bie auf den Umſatz bezuͤg⸗ 
liche, auf gegenfeitige Uebervortheilung gegründete, nicht naturs 
gemäß iſt, und von eechtswegen getabelt wird, und daher iſt 
auch aus gutem Grunde dad Wucherhandwerk verhaft, weil 
von dem Geld felbft der Erwerb gezogen und es nicht 
bazu gebraucht, wird, wozu ed erfunden worben ifl; denn des 
WBoarenumfated wegen wurde es erfunden, der Zins (roͤxoc) 
aber vergrößert es und hat davon feinen Namen; denn das 
Erzeugte ift dem Erzeugenden ähnlich. Der Bins iſt aber Geld 


vom Gelbe, fo daß von allen Erwerbzweigen diefer der natur · 


wibrigfte if. In Bezug auf alle dieſe Gegenftände iſt die 
,  Zheorie die edlere, nicht aber die Ausführung ſelbſt 2), melde 
indeß nethwendig bleibt und nicht vernachläffigt werden darf, 
* Die Praris geht hier ein ind Detail, und man muß binfichtlich 
der Befisflüde, z. B. der Heerden, erfahren feyn, welche bie 
vortheilhafteften find, und wo und wie fie.ed find. Ebenfo 
muß man Erfahrung in ber Aderbeftellung befiten ſowol in 
der gewöhnlich fogenannten ald auch in der mit Anpflanzun⸗ 
gen verbundenen u. bergl. m. Dies find bie Haupttheile der 
eigentlichften Gelderwerblunft; dagegen, von ber auf dem Um- 
fa beruhenden ein Haupttheil ber Handel ift (dunopia), weis 
her drei Theile in fich begreift, den Geehandel (vamaanpia), 
den Landhandel (pogrnyia) und Hölerhandel (raqcorcouc), 
und ald zweiten Theil ben Gelbhandel (Towsauög), als, dritten 
den Lohndienft (niodagvia), welcher fich theild auf die nie 
drigen Künfte bezieht, theils auf die aller Kunft entbebrenden, 
wo bloß Körperkraft nuͤtzlich iſt. Die britte Art der Erwerbs 
kunſt liegt zwiſchen biefer und der erſten mitten inne, und 


) Pol 4, 11. 
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umfaßt bie Holznutzung (iAorouia): und den gefammten Berge 
bau (neradlsvrien). Jedoch hier ndch mehr ins Einzelne 
einzugehen und dabei zu verweilen, würde laͤſtig (poprsin) 
ſeyn. Die am meiften unfigemäßen Verrichtungen find bie, 
wo ber Zufall“ am wenigfien Spielraum hatz bie niebrigfien 
die, wobei der Körper am meifien: mitgenommen -wird; Die 
ſclabiſchſten Diejenigen, bei welpen der Körper am meiflen ber 
mußt wirdz Die werächtlichften endlich, wo es der geringften 
inneren Tuͤchtigkeit bedarf. 


3. Das ehetihe-Berpättatf. 


*" Die eheliche Verbindung beruht nicht auf’ einel zufälligen , 
Bufammenführung beider Gefdlechter, fondern auf einer. durch 
bie Natur beſtinmmten gegenfeitigen Verwandtſchaft ?); ihr 
Zweck iſt zum Unterſchied von der natürlichen, Vereinigung der 
Zhiere, die auf Hervorbringung der Jungen beſchraͤnkt bleibt, 
ein fittliher, und beſteht in der gegenfeitigen Förderung und 
Semeinfamkeit des gluͤclichen Lebens; denn bald find. die Ge⸗ 
ſchaͤfte vertgeitt, und es hat der Mann bie fsinigen, die Frau 
die ihrigen 2); fie genügen baptr einander, ‚indem ein Jeder 
das Seinige zum gemeinfamen Gebrauch darbietet. Eben bed» 
halb findet auch ſowol das Nuͤtzliche als das Angenehm ein diefer 
Verbindung flatt, und, wenn beide fittlich. gut find, Tann Dies 
felbe auch wegen ber Tugend geſchloſſen werden, an ber fie, 
indem Jeder die ſeinige ausuͤbt, gegenſeltig Freude finden. Aus 
- freie Derfon ‚dat nun die Frau dem Manne gegenüber ‚eine 


) Riid. 7, 10. p. 1242. a. 2. Eid. 8, 14. Vergl. Oecon. 1, 8. 
) Bergl. Pol. 2, 5. 9. E., wo Ariſtoteles auf das Unpaffende bins 
weiß, aus der Vergleichung mit ben Thieren zu folgeen, daß bie 
Brouen biefelden Werrichtungen hätten, als die Maͤnner; beim bei 
den Thieren fände gar Fein Hauswelen flatt. Bergl. Plat de rep. 
5 p 41. d. 

Pit, d. Arifot. 2. Be. . 7 

\ - 
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nur Mittel bleibt, weiches der Hausverwaltung bient, und da _ 
es Sache der Natur iſt, dem Ergeugten Unterhalt zu gewaͤh⸗ 
ven, fo bezieht ſich bie Gelberwerbfunft naturgemäß auf die 
Zeldfruͤchte und Herden. Diele Kunft iſt daher notwendig und 
wird für loͤblich gehalten, dagegen bie auf den Umſatz bezügs 
liche, auf gegenfeitige Uebervortheilung gegründete, nicht natur⸗ 
gemäß if, und von Rechtswegen getabelt wird, und daher iſt 
auch aus gutem Grunde bad Wucherhandwerk verhaßt, weit 
von dem Gelb felbft der Erwerb gezogen und es nice 
bazu gebraucht. wird, mozu ed erfunden worben iſt; denn des 
Baarenumfaged wegen wurde es erfunden, der Bind (zdxog) 
aber vergrößert es unb bat davon feinen Namen; denn daB 
Erzeugte ift dem Ergeugenden ähnlich. Der Zins ift aber Geld 
vom Gelde, fo daß von allen Erwerbzweigen dieſer der nature 
widrigſte if. In Bezug auf alle dieſe Gegenftände iſt bie 
Adbheorie die eblere, nicht aber bie Ausführung felbft *), welche 
indeß nathwendig bleibt und nicht vernachläffigt werden darf. 
Die Prarid geht hier ein ins Detail, und man muß binfichtlich 
der Befisftüde, z. B. der Heerden, erfahren feyn, welche die 
vortheilbafteften find, und wo und wie fie_ed find. Ebenſo 
muß man Erfahrung in ber Aderbeftelung befigen ſowol im 
der gewöhnlich fogenannten ald auc in der mit Anpflanzuns ' 
gem verbundenen u. berg. m. Dies find die Haupttheile der 
tigentlichſten Gelderwerblunft; dagegen von der auf dem Um⸗ 
fat beruhenden ein Haupttheil der Handel ift (dunopie), weis 
er drei heile in ſich begreift, den Seehandel (aux anoic), 
den Landhandel (Pogrnyia) und Hölerhandel (magdoraoıg), 
und als zweiten Theil den Geldhandel (roxsauog), als. dritten 
den Lohndienſt (nodagvia), welcher fich theild auf bie nies 
drigen Künfte bezieht, theils auf die aller Kunft entbebrenden, 
wo bloß Körperkraft nuͤtzlich if. Die dritte Art ber Erwerb» 
kunſt liegt zwiſchen biefer und der erfien mitten inne, und 





») Pol 1, 11. 
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umfaßt die Holgnugung(üdorewie) · und den geſammten Verg · 
bau (neralsurıxh). Jedoch Hier noch mehr ind Einzelne 
einzugehen und dabei zu verweilen, würde Käfig (Poer o⸗) 
ſeyn. Die am meiften kunſtgemaͤßen Verrichtungen find die; 
wo der Zufall’ am wenigſten Spielraum hat; bie niebrigſten 
die, wobei der Körper am meiſten mitgenommen -wirb; bie 
ſclaviſchſten diejenigen, bei weichen der Köryer am meiflen ber 
mußt wird; die veraͤchtlichſten endlich, wo ed der geingflen 
inneren Tuͤchtigkeit bedarf. - 


3 Das ehel iche Werhättnif. 


"Die eheliche Berbiodung beruht nicht auf’ eineh zufäligen _ 
Bufammenführung beider Geſchlechter, fondern auf einer. he 
die Natur befinnmten gegenfeitigen Verwandtſchaft *); ihr 
Zweck ift zum Unterfchied von der natürlichen Vereinigung der 
Thiere, die auf Hervorbringung der Jungen befchränkt bleibt, 
ein fittlicher, und befleht in der gegenfeitigen Förderung und 
Semeinfamteit des glüdtichen Lebens; denn bald find bie Ge⸗ 
ſchaͤfte vertheitt, und es hat der Mann bie feinigen, die Frau 
die ihrigen 2); fie genügen daher einander, indem ein Jeder 
das Geinige zum gemeinfamen Gebrauch darbietet. Eben des⸗ 
halb findet auch ſowol das Nuͤtzliche ald das Angenehm ein diefer 
Verbindung flatt, und, wenn beide ſittlich gut find, Tann Dies 
felbe auch wegen ber- Tugend gefcloffen werden, an ber ie. 
indem Jeder die feinige ausübt, gegenfeitig Freude finden. Als 

. freie Derfon ‚dat nun die Frau dem Manne gegenüber ‚eine 


"):Eud: 7, 10. p. 1242. a. 22, Eth. 8, 14. Vergl. Oecon. 1, 8. 

2) Bergl. Pol. 2, 5. g. E., wo Ariſtoteles auf das unpaſſende Hinz 
weiß, aut der Vergleichung mit den Thieren gu folgeen, daß bie 
Brauen biefelben Werrichtungen hätten, als die Maͤnner; deim bei 
den Thieren fände gar kein Havswefen flatt. Vergl. Plat de rep. 
5. p. 451. d. 

By, d. Ariſtot. 2. 8b. - 7 
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behinte Derichtigung und Gelbfifändigkeit, und pie Leitung 
Don ‚Beau hurch den Mans gleicht der obrigkeitlichen Regie ⸗ 
‚der Regierte und Regierende ihren weſentlichen Rech» 
einander glei ſtehen ). Inſofern aber dem Mann 
Weiner Wuͤrdigkeit: nach die Hersfcpaft gebührt, fo iR fein Ver⸗ 


Veit geſchickt und es ergiebt fich daher ein weſentlicher Uns 
terſchied zwiſchen den Gefchäften und Tugenden des Mannes 
unb denen des Weibes *). So ift die Mäßigkeit von Mann und 
Weib, nicht dieſelbe, noch die Zopferkeit und Gerechtigkeit *), 
fondern es muß fi) die Tapferkeit verſchieden geftalten, je 
nachdem fie ausgeübt wird von bem Herrſcher oder dem Dies 
mer, und ebenfo verhält: es ſich mit den übrigen Tugenden. 
Diejenigen taͤuſchen fi ſelbſt, welche fo im Allgemeinen fügen, 
Zugend fey ber fhöne Buftand der Seele oder dad Rechtthun 
oder etiwad der Art ); benn ba reden bie viel beffer, melde 
die Tugenden hintereinander aufzählen *), als die, welche auf 
jene Weife definiren. Man muß daher, was der Dichter *) 
vom Weide gefagt hat, auf alle beziehen: . 
„Des Weibes Schmud iſt Schweigen.” 





*) Pol, 1, 12. Wergl. magn. mot. 1,39. p. 119. b, ©. 

*) Bch. 8,.12 p. 1160, b. 32. End. 7, 9. p. 1241. b. 80. 

®) Bergl. Rhet, 1, 9. p- 1367. a. 16. } 

*) Pol. 1, 1%. Bersl. Plat. do rep. 5. p. 454. d., wo Platon in 
der Perſon des Sokrates auseinander fegt, wie Männer und. Weiber 
dieſelben Gefchäfte treiben Ernten. 

®) Bergl. Plat. Men. p. 77., wo Sokrates, nachdem Meno eine Menge 
eingelner Zugenben angegeben hat, darauf bringt, baf ber allgemeine 
Wegriff der Tugend nad; audeinanbergefeht werben mäßte,. weit 
Diefer durch Xufüprung der einzelnen Zugenben noch micht gefun- 
den fen. . 

®) Bergl. Plat. Men. p. 71. e. 

„?) Soph. Aj. 286. ed. Herm. 
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Aber für einen Dann gilt das nicht mehr. Das wäre noch 
ein feiger Mann, der nur in bem Maaße muthig wäre, wie 
eine Frau mutpig iſt; und eine Frau wäre noch vorlaut, wenn 
fie nur in dem Maaße zuruͤckhaltend wäre, wie ein Dann es 
ſeyn muß; if doc felbft die Stonomiiche Zugend dei Mann 
und Frau verfchieden; feine Aufgabe nemlich iſt zu erwerben, 
die ihrige zu erhalten *). . 


4 Das elterliche Berpättniß, 


Die Kinder find ein gemeinfames Gut beider Eltern, 
welches, wie alles, was gemeinſchaftlich ift, fie noch feier mit 
einander verknüpft *), die Kinder find dad Band der Che; 
die Eltern lieben fie wie ihr eigenes Selbſt, das in den Kin⸗ 
bern eine für ſich beſtehende Exiſtenz gewonnen het. Die Kine 
der lieben bie Eltern, denn ihnen verdanken fie dad Leben; ' 
doch ift die Vorſtellung der Eltern, daß die Kinder Weſen 
von ihnen find, lebhafter, als bie der Kinder, daß fie ihr Les 
ben. von den Eltern haben, wie überhaupt der Urheber ftärker 
bingezogen wird zu feinem Gefchöpf, als dad Geſchoͤpf zu feis 
nem Urheber 2); denn bad, was aus einem Dinge hervorgeht, 
gehört dieſem, ald ein Theil dem Ganzen, eigenthuͤmlich an, 
dagegen dad, woraus es hervorgegangen iſt, ald Ganges dem 
Theil entweder gar nicht ober doch weniger angehört. Außers 
dem beruht aud bie größere Liebe ber Eltern auf der größes 
zen Länge der Zeit; denn die Eltern Heben die Kinder gleich 





?) Pol 3,4 9. ©. Berge. 7, 6. g- G. und Oec. 1, 3 und 4, 
wo aus ber natlislichen Drganifation des Mannts und bes Kelbes 
bie befonberen ihnen zulommenben Berrictungen und Geſchaͤfte abs 
geleitet, und zugleich auch bie Pflichten des Mannes gegen die Frau 
behandelt werben. . 

®) Eth. 8, 14. 

) Bergl. maga. mor 2, 12. 

7” 


429 Dritter Abſchnitt. Die befonberen Wiſſenſchaften. 


mit ‚der. Geburt derſelben, während dieſe erſt viel fpäter, nach⸗ 
dem fie Einficht oder wenigftend Wahrnehmung gewonnen 
haben, die Eitern zu lieben beginnen. Am innigften if aber 
die Liebe der Mutter; denn’ fie hat die Schmerzen bei der 
Geburt, und außerdem weiß fie es ficherer, daß bie Kinder, 
welche fie gebiert, die ihrigen find. Da nun die Kinder den 
“Eltern ihr Seyn, ihre Ernährung und Erziehung verdanken, 
fo ift ihre Schuld groß, welche fie den Eltern abzutragen ha⸗ 
ben, und fie können ihnen ebenfo wenig, wie den Göttern, dad 
vergelten, was fie von ihnen empfangen haben; gut und treffe 
lich find fhon- die, welche es nad ihren Kräften zu leiſten 
fireben; fie müffen, wenn es Noth thut, eher an die Ernaͤh⸗ 
tung der Eltern, ald an ihre eigene denken. Ehrfurcht find 
die Kinder beiden Eitern fhuldig und nicht dem Vater allein, 
wie auch nicht dem Zeus allein geopfert wird; aber nicht if 
die Ehre, welche der Mutter zu erweifen ift, gleid) der, welche 
dem Water gebührt; ihm kommt bie größere Ehre zu, weil 
er der vorzüglichere ift *); denn er ift das Haupt der ganzen 
Familie. Auf gleicher Stufe. ftehen die Kinder zu einander und 
umterfeheiden ſich nur dem Alter nach; befonbers hat das ges 
genfeitige Verhaͤltniß der Brüder Aehnlichkeit mit der politis . 
fen Gleichheit 2). Sie lieben fi einander, weil fie von 
denfelben abflammen; dem ihre Achnlichfeit mit den‘ Eltern 
macht fie unter einander ähnlich, und daher fagt man auch, 
in ihnen ift daſſelbe Biut, derfelbe Stamm u. dgl. m.; fie 
find auch faft ein und’ daffelbe, nur in verſchiedene Körper 
geſondert. Wenn nun die Kinder ihren Eltern das zu Theil 
werden lafien, was fie ihnen ſchuldig find; und andererfeits 
aud die Eltern den Kindern, ſo wird dad Band ihrer gegen« 
feifigen, Berbindung feft und’ dauerhaft ſeyn. So wie, nun 








f 
+2) Bergl. Rad. 7, 11. 
®) Bergt. Eud. 7, 9, 


Zweites Gapitel. 421 


die Mutter für die Ernährung zu forgen hat, fo liegt dem 
Vater vorzüglich die Sorge für bie Erziehung ob, und befonders 
wichtig iſt dad Verhaͤltniß des Waters zum Sohn; denn dies 
fer fo zu der Theilnahme an den Staatsgeſchaͤften heranges 
bildet werden. Da das Familienweien in einer inneren Bes 
ziehung zu dem Staat fieht, wie der Theil zum Ganzen ?), 
fo ift es nothiwendig, daß man, in fletem Bezuge auf bie 
Staatöverfaflung ſowol die Weiber als die Kinder ausbilbe, 
wenn. ed anders für die tüchtige Beſchaffenheit des Staats 
wichtig if, daß fowol die Kinder tuͤchtig find ald auch bie 
Weiber. Es muß aber von Wichtigkeit feyn; denn die Weis 
ber machen die Hälfte der Freien aus ?); aus ben Kindern 
aber werden bie Mitglieder des Staats. So lange der Sopn 
noch nicht erwachfen iſt, fleht er in ber Gewalt bes Vaters 
und iſt gleihfam ein heil von ihm, fo daß hier im eigents 
lihen Sinn von Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit nicht die 
Rede feyn Bann, weil Niemand gegen ſich felbft Ungerechtigkeit 
ausüben wird >). Die Tugend, welde ſich in dem Knaben 
ausbildet, bleibt unfelbfiftändig, denn er wird vom Water, 
welcher ein vollendeter Mann ift, geleitet <) und ſtehet noch 
nit in Beziehung auf ſich ſelbſt; es fehlt ihm fomit die 
freie Selbſtbeſtimmung. Die Herrſchaft über die Kinder ift 
monarchiſch ®); denn das Erzeugende herrſcht ſowol hinſichtlich 
ſeiner Liebe als auch hinſichtlich ſeines Alters und dies iſt die 
Form der Koͤnigsherrſchaft; daher nannte Homer paſſend den 
Zeus, wenn er fang: 
„Vater der Götter und Menſchen“ 
den König diefer Aller. Denn durch feine natürlihe Eigen ⸗ 





1) Pol. 1, 13, 9. €. 
2) Bergl. Pol. 2, 9. p. 1269. b. 15. 
2) Eth. 5, 10. magn. mor. 1, 33 
*) Pol: 1,18. 

®) Pol. 1, 12. 
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ſchaft muß der König hervorragen über Ale, von Geſchlecht 
aber derfelbe feyn, und dies iſt der Fall in dem Verhaͤltniß 

‚ des Aelteren zum Jüngeren und des Erzeugerd zum Kinde. 
Es ſtrebt daher auch bie wahrhaft koͤnigüche Herrſchaft eine - 
väterliche zu feyn *), und unterſchieden iſt die väterliche Here 
ſchaft von der Löniglihen durch die Größe der Wohlthatenz 
denn der Water ift der Urheber des Dafeynd, welches als bad 
‚größte Gut erſcheint, aber auch zugleich der Ernaͤhrer und Er⸗ 
zieher des Kindes; tyranniſch iſt feine Herrſchaft nicht, wie 
bei den Perſern; dieſe wird nur von dem Herrn gegen die 
Sclaven ausgeuͤbt, in welchem Verhaͤltniß nur der Vortheil 
des Herrn beruͤckſichtigt wird *). Die Einrichtung des ges 
fammten Hausweſens gleicht der Monarchle®); es fpiegelt fi 
aber zugleich das Wild des gefammten Staatslebens in. ber 
Familie ab; denn in ihr llegen die Keime ber Freundſchaft, 
der Verfaffung und alles deffen, was gerecht iſt *). 


B. Der Staat. 

1. Bwed des Staats als Ginheit eines in ſich geglieberten Ganzen mit 
Berhefichtigung ſowol ber erfundenen ald ber vorhandenen Staate⸗ 
verfaffungen. 

Im zweiten Buch der Politik geht Ariſtoteles davon aus, 
zu zeigen, in weldem Sinn er feine Unterfuhung über die 
befte Staatöverfaflung zu führen denke. Er fchließt ſich nem: 
lich zunaͤchſt an das Gegebene an, ſowol an die Staatsver⸗ 
faffungen, welche wirklich vorhanden find und für gut gelten, 
als auch an folche, die von Anderen erfunden und mit Beifall 

" aufgenommen find, um dadurch aus der Sache ſelbſt dasje⸗ 


') Eth. 8, 19. p. 1160. b. 26. 
2) Vergl. Pol. 3, 6. 

®) Pol. 1, 7. 

*) Bad. 7, 10. p. 192. b. 
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uige ind rechte Licht zu ſetzen, was an ſolchen Verfoſſengen 
bad Wahre und Ruͤtzliche iſt, und mm auch, wenn dieſelben 
nicht als genügend erfcheinen follten, zugleich dem Vorwurf a. 
entgehen, ald ob ex nicht ber Wahrheit nachgefirebt' habe, fons 
dern nur. der Befriedigung einer Eitelkeit, um die Aigene Weia· 
beit zur Schau zu tragen (vopiladas) 1), £ 
In dem Begriff bed Staalts ala eines Semꝛeinweſen⸗ 
liegt nothwendig bie Gemeinſchaft, und ed iſt unmöglich, bag 
in demfelben nicht gemeinſchaftlich ſeyn follte. Diefe Gemein 
ſambkeit erſtredt ſich zunaͤchſt auf den Drt, als das Gemeingut 
Einer Stadt (ö—Tönog isörng ug möheas), und eb find 
die Bürger Theilhaber diefer Einen Stadt, Es kommt nun 
aber barauf an, wie weit in einem Staat, weicher bie befls 
moͤglichſte Verfaſſung haben fol, die Gemeinſchaft anszubehmen, 
iR, ob fie ſich wemlih auf Weiber, Kinder umd Beſitzungen 
erfireden foll, wie im Platonifhen Staat, oder ob eb vielmehr 
beffer ſey, daß es ſich nach der gegenwärtig in ber Welt herr⸗ 
ſchenden Ordnung verhalte. Um Died nun näher zu beſtim⸗ 
men, muß man auf. den für den Staat in Anſpruch genom⸗ 
menen Endzwed zurüdgehen, nemlich auf bie als das vorzugds 
weile Beſte geforderte Cinheit bed ganzen Staats. Dieſe 
Einheit fegt Platon als das für den Staat Vorzuͤglichſte vor 
-auß 2), ohne näher anzugeben, wie biefelbe in fich gegliedert 
feyn muͤſſe und erreicht werben koͤnne. Diefe geforderte Ein⸗ 
heit darf nicht auf Außerliche Weiſe erſtrebt werben, durch Ger 
meinſchaft der Weiber und der Kinder und des Eigenthums, 
. Überhaupt nicht dadurch, daß welentliche Unterſchiede aufgehos 
ben werden und nur eine Einheit der Zahl nach übrig bleibt. 
Eine folge Einheit ſtellt ſich freitih am volllommenfen in 


) Pol. 2, 1. 
2) Ib. 9, 2: Anußars-—radıny Ind@sır 5 Zungauns. Bergl. Plat. 
sep. 5. p. 469. 
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einem einelnen Menſchen bar '), welcher mehr Eins iR, eis 

eine Familie, und biefe wiederum mehr Eins als der Staat, 
der feiner Natur nach eine Wielpeit iſt. Gchreitet man baher 
immer weiter zur Einheit fort, fo wird. auß dem Staat bie 
Samilie, aus der Familie das Indivibunm werben. Wenn nun 
auch Jemand died.bewerkfielligen könnte, fo duͤrfte er es doch 
nicht thun, denn er würde ben Staat aufheben. Verſchieden 
don biefer Einheit der Zahl mach iſt bie begriffsmäßige Eine 


heit, weiche den Unterſchied in ſich felbft fegt und aufpebt und 


als geſtaltende Tätigkeit das Wannigfaltige und Berfchiebene 
zu einem in fich geglieberten Ganzen burchbilbet *). Daber 
genügt: es auch für die Beſtimmung bes Staats noch nicht, 


daß er aus mehreren Perfonen beftche *), fondern dieſe müflen 


der Art nach ungleich ſeyn; denn auf die bloße Menge kommt 
es wicht an, wie bei einem Hülfsheer: dies wirkt bloß durch 
das Quantum, auch wenn es gleichartig iſt; ber Zweck deſſel⸗ 
ben iſt die Huͤthe, indem dadurch nur dad Gewicht des Wider⸗ 


ſtandes vergrößert werben ſoll, fowie mehrere auf eine Wag- 


ſchale gelegte Berichte diefelbe ftärker hinabziehen. Eben das 
durch, daß es nicht bloß auf bie Anzahl der Köpfe ankoͤmmt, 
unterſcheidet fi der Staat von der Nation, welche eine Viel⸗ 
heit von Menſchen ift, die in Dörfern zerſtreut wohnen, und 
nur eine Menge bildet, welche zufammengezählt wird, ohne zu 


einem Ganzen verbunden zu fepn, wie es urfprünglich bei den 


Arkadern war, deren Gauverfaflung fpäter überging in ein 
abgefchlofiened Stadtweſen *). Sol aus vielen Theilen Ein ‚ 


) Bersl. Plat. de rep. p. 49. d. 

) Vergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 60. Anm. 2. u. p. 628. Anm. 
5. Pinzger in feiner Abhandlung de iis, quae Aristoteles in 
Piatonis politia reprehendit, hat ſich dies nicht Mar zu machen 
gewußt. 

3) Gegen Pinzger .L.p. 35. 

+) Bergl. Koctüm" 8 hellen. Staatsverf. p. 128. 
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Ganzes entfliehen, fo bürfen die Theile nicht gleichartig feyn, 
denn fonft wärde nur ein awpog entſtehen *), fondern fie müfe 
fen als verſchiedenartige ihre eigenthuͤmliche Zhätigkeit haben, 
amd durch dad Gleichgewicht der verſchiedenen Kräfte if die 
„gegenfeitige Gleichheit (76 avzınenovd6g) 3) zu erzeugen, welche 
das erhaltende Princip für die Staaten iſt. Ia ſelbſt in Bezug 
auf die Freien und auf die der Geburt nach Gleichen muß eine 
Verſchiedenheit flattfinden; denn, wenn fie auch Ale zum Re⸗ 
gieren berechtigt find *), fo koͤnnen fie doch nicht Alle auf ein» 
mal daran Theil nebmen, fondern nur abwechſelnd nach einer 
gewiffen Orbnung; dann iſt es aber nicht anders, ald wenn 
der Schuhmacher und Schmidt von Zeit zu Beit ihre Pros 
feffionen mit einander vertauſchten und nicht Jeder immer 
‘bei feinem Handmerke bliebe. Wie nun Letzteres das Beſſere 
wäre, eben fo Toten auch, wo ed nur irgend möglich wäre, 
immer diefelben herrſchen. Wo dies aber nicht möglich iſt, 
weil Ale von Natur gleich find, da ift es beffer, die Einric 
tung nachzuahmen, daß bie Gleichen, wie die Reihe fie trifft,. 
fi den mit der Herrichaft Bekleideten unterorbnen; denn 
dieſe bereichen, jene gehorchen, als wenn fie gleichſam Andere 
geworden wären. Die gerühmte Einheit des Staats alfo, 
welche die Unterfchiebe aufhebt, iſt nicht das Gute und Bors 
zuͤgliche, denn fie if wider die Natur und das Weſen bed 
Staats und vernichtet denfelben, da doch durch dad Gute 
dasjenige, in welchem es ſich findet, erhalten werden folte. 
Es ergiebt ſich aber auch noch auf einem anderen Wege, daß— 
das Beſtreben, den Staat über Gebühr zur Einheit zu mar 
chen, nicht viel werth iſt; denn der Zweck des Staats, Alles 
durch ſich und in ſich ſelbſt zu haben und für ſich felbft aus⸗ 
reichend zu feyn, wird durch den Verein von Gemeinden cher 





) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 68. 
>) Berg. Eih. 5, 8 
») Burgl, Pol. 3, 6. 9 ©. 
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mögli gemacht als durch Eine Familie, welche in Bezug 
hierauf wieder ben Worzug vor einem einzelnen Menſchen bat, 
in dem ſich doc die Einheit der Zahl nach am volltommens 
Ken darſtellt. If nun das Ausreichendere das Worzüglichere, 
fo iſt auch das weniger Eine vorzüglicher als dad mehr !). 


7 
) Die Rothwendigkeit dee inneren Slicderung bes Staete und das 
Princip der Wefonberung, weiches in bemfelben fein Becht. erhalten 
muß, macht Ariſtoteles befonbers geltend gegen zu große 
© 


famen Grundbefiges an, weil dadurch dasjenige, was beabflhtigt 
warde, nemlich die Ginigkeit ber Staatsbürger unter einander, nicht 


ſichteloſen Hingabe aller Einzelnen an das Allgemeine find jene große . 
artigen Handlungen ber aufopfernben Vaterlandeliebe hervorgegangen, 
die zu allen Beiten bie Aufmerkſamkeit auf das Alterthum binlenten 
und bie Bewunderung erregen werben. Die ſchone Bereinigung des 
Allgemeinen und Befonberen war aber nur cine unmiktelbare, noch 
unbewußte, die fid) von felbft erzeugte aus ber gefammten Inneren 
Geftattung des antiken Lebens, und befonbers in, der veligiäfen Ans 
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Wenn mun auch‘ zugegeben wird, ber vollkommen te 
BZuſtand eines Staats beſtehe darin, daß bie Wereinigung 


ſqhauungeweiſe wurzelte, nach welcher das Göttliche ſich ebenfalls dar⸗ 


Die Deecht der Sittilchteit, und vom antiken Gtanbpuntte and konnte 
dieſer Eatzweiung mur dadurch entgegengearbeitet werben, daß bie 
ſabſtangielle Macht des Gtants mit aller Strenge geltend gemacht 
und alle unterſchiede, bie durch das Medht der Perfönlichkeit ſich bile 


drei 
Staͤude durch die Vorſteher des Staate. Dechalb bemerkt auch 


(Pl. de rep. 6, c. 10—14.). Eine ſolche Geſetgebung bietet ſich 
‘ (Pol. 2, 5.) der Vorſtellung leicht als ſchͤn bar, und als cin 
gegeben von der Menſchenllebe fetbft, und man wird gem dafür 
eingenommen, In der Meinung, daß in einem ſolchen Staat eine bes 
wundesnbohrbige Liebe zwiſchen allen herrſchen mäffe. Doch fühlte 
Platon felbft die Macht des wirklichen Buftandes, wie biefer ſich nun 
einmal hiſtoriſch geftaltet Hatte, und am Eude des Pen Bud feir 
mer. Repubtik,erwiebert er auf ben Einwurf, daß ein folcher Staat, 
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wie er ihn entworfen, nirgend& auf ber Erde gefunben werben konne: 
„ku Simmel iſt doch vielleicht ein Mufler aufgeftellt für ben, ber 
fehen, und nach dem, was er fieht, ſich ſelbſt einrichten will” Das 
Prineip ber fubjectiven Freiheit, das giecht der Perſonlichteit, wie 
A in ber Wirklichkeit feine Geltung erhalten hatte, konnte durch daS 
einfache Gtantsprincip der Sriechen, weldhes auf eine wefprünglice 
ummittelbare Bereinigung des Allgemeinen unb MBefonberen ſich fihtte, 
nicht mehr überwältigt werben; die Einheit war gebrochen, das Inbis 
viduum hatte mit ber Beziehung auf ben Staat feine Wezichung auf 
das Allgemeine und fomit feine ſittliche Haltung verlorenz bie Bteligion 
übte keinen erzießenden, bildenden Ginfluß mehr aus; das Sittenver⸗ 
derben war nothwendig und mit bemfelben auch ber Untergang der 
griechiſchen Staaten, welche ein Raub frember Groberer wurden. 
Nur durch die allgemeine Weltherrfchaft der tömer Tonnten auf eine 
Außerliche Weiſe durch Gewalt die Mechte der Perfönlichkeit vernich⸗ 
tet und ber Einzelne zum Dienſte gegen bie allgemeine Macht einer 
wilfürlichen Kaiſerherrſchaft gezwungen werben; hiermit kam aber 
auch das allgemeine Eienb über bie Welt, bis endlich im Chriſten ⸗ 
thum das Individuum feine wahrhafte Berechtigung erhielt in der 
Beziehung zu einer höheren, geiftigen Allgemeinheit, zum Beide Bots 
tp6, unb dadurch die ſittliche Haltung gewann, ſich bem Staatezwec 
als dem allgemein Wernünftigen freiwillig unterzuorbnen, ohne hierin 
feine perſdnlichen BRedhte gefäprbet zu fehen. Bar bie felbftfländige 
Entwickelung bed diechts ber fübjectiven Perſonlichteit ber Grund bes 
Untergangs für das antite Staateleben, fo wurde fie die @runblage, 
Auf welcher die chriſtuich germanifchen Staaten fid zu einer hoheren 
in ſich geglicberten Einheit durchbilbeten. Wenn daher bie Polemik 
des Ariſtoteles gegen bie Platonifche Staattverfaſſung vom antiken 
Standpunkt aus nicht gerechtfertigt erſcheinen mag, fo offenbart ſich 
darin doch der richtige Sinn, daß durch bad bloß Theoretifche, durch 
den bloßen Gebanten des Individuums bie Macht der wirklichen Bus 
fände nicht überwunden werben kann, daß vielmehr die hoͤbere Aufgabe 
darin beftche, wicht zu abſtrahiren von den einmal geſchichtlich gewor⸗ 
denen Zuftänden, ſondern auf biefe ſich einzulaffen und fie den Ans 
forderungen der objectiven Bernunft gemäß fo zu geftalten, daß auch 
das Hecht der Perfönlickeit feine Anerkennung findet und zugleich 
das Allgemeine des Staateintereſſes dadurch nicht gefährdet wird. 
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werben, wenn Alle zugleich Mein und nicht Mein'n) fagenz 
hierzu kommt noch, daß der Ausdrud Alle doppelfinnig iſt 
and zum Paralogismus ?) führt; denn ſoll dadurch bezeichnet 
werben jeder Einzelne, fo daß Jeder fomol den Sohn, 
als dad Weib und das Gigentyum des Anderen dad Seinige 
nennt, dann mögte fi noch eher das von Platon Beabſich⸗ 
tigte ergeben; jet aber werben bie, welche die Weiber und 
Kinder gemeinfam haben, nicht fo ſprechen, fondern Alle zwar, 
wicht aber jeder Einzelne von ihnen ®). Daher ift das „Alle 
fagen daffelbe‘ auf der einen Seite ſchoͤn, aber unmöglich, 
auf ber andern Seite gar Fein Schritt zur Einmüthigkeit. 
Dazu kommt auch nod der Uebelfland, daß für dad, mas 
moͤglichſt Vielen gemeinfom if, am wenigflen geforgt wird; 
denn die Menſchen kümmern ſich zumeift um dad ihnen Eigene, 
um das Gemeinfame aber weniger, ober doch nur, infoweit 
es jeden Einzelnen berüprt, in ber Meinung, ein Anderer werde 
ts beforgen. Dann werben aber insbefondere bei der Gemein⸗ 
ſchaft der Weiber und Kinder alle innigen Empfindungen der 
Samilienliebe vernichtet; denn da nun jeder Bürger an bie 
taufenb Söhne bekoͤmmt, ja diefe wiederum den erften beſten 
. für ihren Water halten koͤnnen, fo wird dadurch Die gegenfeis 
tige Theilnahme an Gluͤck und Ungluͤck verringert werden. 
Daher mögte es doch wol beffer feyn, daß man, ftatt tauſend 
oder zehntauſend Sopn nennen zu koͤnnen, auf bie Weiſe das 
Bort Meim gebraucht, wie es jegt in den Staaten Sitty 
Mt, indem nach den verfchiedenen Graben der Werwandtfchaft 
die Angehoͤrigen einen und benfelben den Ihrigen nennen ; denn 
«8 iſt beſſer, auf dieſe Weiſe ein wirklicher Wetter eined Ande⸗ 
zen zu feyn, ald in jenem Sinn ein Sohn von Allen. Dann 
kann aber die gerühmte Gemeinſchaft dadurch geflört werden, 


) Berg!. Plat. de rep. p. 462. c. Außerdem vergl. mama 
noch Fol. 2, 3. 
= 2) Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 201. Anm. 1. 
®) Bergl. Plat. de rep. p. 461. d. 
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daß die natürliche Achnlichkeit die wahren Söhne, Wäter und 
Mütter erkennen läßt. IM nun aber mit dieſer Auflöfung 
der Zamilienbande zunaͤchſt bie Gleichguͤltigkeit nothıbenbig 
gefegt, fo werden in der größeren Gemeinſchaft um fo weniger 
ſtrafbare Wergehungen ‚zu vermeiden feyn *), die nicht gegen 
Fremde, viel weniger gegen Eltern und nahe Verwandte exe 
laubt find, aber gegen biefe öfter vorfommen Lönnen bei. ber 
Unbelanntfdaft mit den wahren Werwandten. Da ferner Plas 
‚ tom die Männerliebe beſtehen läßt ?) und nur das Beiwohnen 
den Liebenden entzieht, fo iſt doch ſchon das bloße Liebebver⸗ 
haͤltniß zwiſchen Water und Sohn, zwifchen Bruber und Brus 
der hoͤchſt unſchicklich; und ebenfo wunderlich if ed, den Bei⸗ 
ſchlaf aus weiter einem Grunde zu verbieten, als weil bas 
durch die Luſt allzu Heftig werde ®), dagegen es für gleiche 
gültig zu halten, ob die Betheiligten Water und Sotn und 
Brüder unter einander. ſeyen. Da nım bie gegenfeltige Bus 
neigung weit geringer if, wenn Weiber und Kinder gemeine 
fom find, fo ſollte diefe Einrichtung eher bei der dritten Kiaffe, 
den Sandbebauern, als bei der erſten, ben Waͤchtern, getroffen 
werben, weil jene eben dadurch, daß fie weniger durch bie 
Bande der Liebe innerlich verbunden iſt, zum fisengeren Ges 
horſam angehalten und vor Neuerungen bervaprt werden Tann. 
Es kommt alfo bei den von Platon gemachten Entwürfe ge⸗ 
rade das Gegentheil von dem heraus, was beabſichtigt wird 
and was richtig angeordnete Gelege bewirken follen. Denn 
iede und Freundſchaft unter den Buͤrgern iſt das hoͤchſte 
Gut für die Staaten, durch fie wird die hoͤchſte Einigkeit bes 
wirkt, und fo läßt auch Platon den Ariftophanes in ben Lite 
beöreben fagen *), wie die Liebenden aus Uebermaß ber Licbe 





2) Pol 2, & 

2) Vergl. Plat. de rep. p. 403. b. u. Symp. p. 184. b. 
®) Bersl. Plat. de rep. p. 408. a. 

) Bergl. Plat. Symp. p. 189. c. 
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sufemmenzuwachfen und aus zweien, bie fie find, beide Eins 
au werden fi) fehnen. Hiebei müffen nun nothwendig ents 
weber beibe zu Grunde gehen oder ber eine. Im Gtaate aber 
wirb eine auf ſolche Gemeinſchaft gegründete Liebe wäflerig, 
und wie ein wenig Honig unter viel Waſſer vermifcht, feinen 
Geſchmack verliert, fo wird ed auch der Liebe ergehen, wenn 
fie fi über eine zu große Menge von Menſchen verbreitet, 


. Indem man fich die verwanbtfchaftlichen Werhältniffe wird mes 


nig kuͤmmern laffen. Denn zwei Dinge find es vorzuͤglich, 
weiche ben Menſchen Theilnahme und Liebe einflößen: das eine 
beſteht darin, daß der Gegenftand ihnen eigenthuͤmlich angehört, 
das andere darin, daß er ihnen theuer geworben iſt. Beides 
iR aber durch bie Gemeinſchaft aufgehoben. Was num endlich 
die von den Vorfichern des Staats zu leitende Verſetzung ber 
Einzeinen in höhere oder niedere Klaffen betrifft *), fo hat dies 
felbe viel Mißliches. Es kennen in der dritten Klaffe, wo 
die Bemeinfchaft der Weiber nicht Statt findet, die Kinder ihre 
Eſtern, und biefe willen, wem und wen fie geben, und es 
koͤnnen hier Die fchon oben berührten Wergehungen gegen Eis 
tern unb Geſchwiſter noch in höherem Grade vorfommen, weil . 
diejenigen, welche in eine niebere ober höhere Klaſſe verfeht 
find, Niemanden mehr aus der Klaſſe, von welcher fie bers 
ſtammen, Vater, Mutter, Bruder nennen und von Feiner 
Pietät der Verwandſchaft geleitet, fi vor flrafbaren Hands 
kungen hüten. Was nun ferner die Gütergemeinfchaft bes 
ttifft >), fo kommt es darauf an, ob zunaͤchſt bie. Grundſtuͤcke 
ſelbſt oder nur. die Nutznießung gemeinſam ſeyn, oder ob ſich 
auf beides die voͤllige Gemeinſchaft erſtrecken ſoll. Hat eine 
befondere Klaſſe von Menſchen das Land fuͤr die Uebrigen zu 
bebauen, fo ließe fi wol ein feichterer Ausweg finden. 
Dec bauen die Bürger felbft für ſich felbft, fo mögten die 





®)' Beet. ia. de rep. p. ais. 
>) Pol. 3,6. 
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Beſitzverhaͤltniſſe ſchon größere Schwierigkeiten machen ; denn 
weil weder Arbeit noch Genuß in gleiche Theile gehen kann, 
fo werden leicht Beſchwerden und Streitigkeiten darüber ent> 
fiehen, daß Einige etwa mehr empfangen und genießen und 
doch weniger arbeiten, Andere mehr arbeiten und weniger er⸗ 
halten. Ueberhaupt hat das Zufammenleben und eine durch⸗ 
gängige Gemeinfamleit unter ben Menſchen etwas Bedenkli⸗ 
ed, befonderd in folchen Dingen. Died kann man fon 
an jeder Reifegefellfchaft wahrnehmen, bie ſich oft um Klei⸗ 
nigfeiten leicht entzweit. Außerdem erzuͤrnt man fich ruͤckſicht⸗ 
lich der Diener am meiften über die, welche gerade zu ben . 
täglichen und regelmäßigen häuslichen Verrichtungen (pög 
Tag duaxoviag tag yxuxdiouc) gebraucht werben, Es können 
“daher bei der Gemeinfchaft der Güter Zwiſtigkeiten nicht leicht 
vermieden werben. Faßt man dagegen dem beftchenden Zus 
fand näher ind Auge, fo wird dieſer ſich als der vorzüglichere 
darfiellen, zumal wenn er bush Sittlichkeit und Anosdnung 
guter Gefege gehoben wird. Er ſchließt nemlich das Gute 
fowol der Gemeinfhaft ald Getrennheit des Beſitzthums in 
fi. Gewiffermagen muß der Befig -gemeinfam ſeyn, dach 
als folder. dem Einzelnen. al Eigenthum angehören. Die 
getheilten Intereffen, die hieraus entfiehen, veranlaflen nicht 
folche Klagen, wie fie bei der Gütergemeinfchoft leicht eintreten; 
im Gegentheil wird man bei dem Usberfluß, der im Ertrage 
durch die auf dad Eigentpum verwandte Sorge. eher möglich 
wird, geneigter feyn, davon mitzutheilen, und Dit Tagend. bee 
Bürger ‚wird bewirken, baß es hinfichtlich des Mitgenuſſes 
nach dem. Spruͤchwort geht: „gemeinfom find der Freunde 
Guͤter.“ Auf diefe Weile genießen wir alle Vortheile des 
Eigenthums, und alles Gute, was die Gemeinfchaft.in ſich 
ſchließt. Hierzu find auch ſchon jegt in einigen Staaten bier 
allgemeinen Umriffe vorhanden und in anderen, namentlich 
wohl geordneten, iſt zum Theil Manches. fhon verwirklicht; 
ein Beweis, daß folhe Einrichtungen nicht unmöglich find, 
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fie werden ſich aber auch noch weiter ausbilden und geſtalten. 
Das Mecht des Eigenthums iſt tief in der menſchlichen Na⸗ 
tur begründet und es hegt wol nicht bloß zufaͤllig Jeder in 
fi. bie Eigenliebe, ſondern fie if etwas Maturgemäßes, und 
nur ihre Ausartung, ‚die Selbſtſucht, iſt tadelngwerth. Hoher 
Genuß ift ed, Freunden und Gaffseunden ober Genoffen ges 
fällig zu fepn, und dieſer wird und zu Xheil, wenn wir einen 
Heigenen Befig haben. Dies alles findet nun: nicht flatt bei 
den nach übermäßiger Einheit des Staates Strebenden, und 
noch dazu vernichten fe augenſcheinlich die Ausübung (dpya) 
zweier der fchönften Tugenden: einmal ber Maͤßigkeit, denn 
ed iſt eine fhöne That, um dieſer Tugend felbft willen fich 
eines fremden Weibes zu enthalten; zweitens der Freigebig ⸗ 
keit, denn fol dieſe fi äußern, fo fordert fie den eigenen 
Beſitz, denn fie bezieht ſich recht eigentlich auf die Anwendung. 
deſſelben. Man bat dad Weſen des Eigenthums verkannt 
und fich in ſchwaͤrmeriſche Worftelungen über Gütergemeins 
ſchaft ergangen, wähnend, dag dann eine wunderbare Freunde 
fhaft Aller gegen Alle Statt finden werde, zumal da man 
alle Proceffe über Contrakte, die Unterfuchungen über falfche 
Beugniffe, die Kriechereien gegen Reiche aus ber Verſchieden⸗ 
beit des Beſitzes abgeleitet hat. Allein alle dieſe Uebel find 
nicht Folgen der fehlenden Gütergemeinfchaft, fondern ruͤhren 
«ber von ber fitlichen Verderbtheit (du: 11V noydngiar); 
denn ähnliche Zwiſtigkeiten und Zaͤnkereien kommen auch uns 
ter denen vor, welche gemeinfam etwas befigen und benugen, 
nur wird es leicht überfehen, da bie Anzahl derer, non wel 
chen Guͤtergemeinſchaft eingeführt ift, im Werhältnig zu denen, 
welche ihre Beſitzthuͤmer für ſich haben, nur gexing iſt. Die 
Gerechtigkeit fordert e8 aber auch, nicht bloß davon zu fpres 
Gen, wie viel Uebel durch Gütergemeinfchaft vermieden, ſon⸗ 
dern auch wie viel Gutes durch dieſelbe aufgeopfert werde. 
Es ſcheint aber auch ein ſolches Leben geradezu unmöglich zus 
ſeyn, und Platon iſt zu feinem Irrthum durch die Unrichtig ⸗ 
PH. d. Ariſtot. 8b. 2. 28 
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ken feiner Woratöfegung in Bezug Auf bie Einheit des Staats 
weleitet werben: Er verfannte babel das Weſen ber Einheit, 
wie fie ſich Immer reicher, inhaltsvoller geſtalten muß, je 
mennigfeltiger die Beziehungen werden, bie durqh fie zufame 
men gehalten und behertſcht werden. Eindeit ift nothwendig, 
und es muß in tiner gewiſſen Weiſe ſowol die Familie als ber 
Staat eins ſehn, aber nicht durchaus; es giebt bier eine 
Grenze, die nicht Überfchritten werden darf, ohne den Staat 
felbſt aufzuheben und eine Exiſtenz bervorgurufen, die ſchlech ⸗ 
ter it, ald gar fein Staat, wie wenn man bie Symphonie 
gar. Monotonte, den Rbythmus zur bloßen Baſis vereinfachen 
wollte. Will man die Bielheit, welche dem Staat weſentlich 
iſt, zur Webereinftimmung und @inheit bringen, fo fann es 
nur durch die Erziehung geſchehen; wer dies aber durch Bür 
fergemeinſchaft erreichen und durd Erziehung hierauf hinwir⸗ 
en will, ber wird fi ſelbſt taͤuſchen, ba der Staat nur durch 
Simlichkeit, durch Philoſophie und Geſetze gehoben werden 
Pan. Außerdem darf man auch nicht unberüdfichtigt laſſen, 
daß, wenn jene Gemeinſchaft fo vorzüglich wäre, dies in der 
fangen Beihe von Jahren nicht würde verborgen geblieben 
feyn. Dan hat faſt ſchon alle möglichen Erfindungen ge⸗ 
macht 2), aber manche find noch nicht gehörig zuſammenge- 
ſtellt, andere kennt man, aber benugt fie nicht. Am einleuch⸗ 
‚fanden märde bie Unzwedmaͤßigkeit ber Platoniſchen Staats⸗ 
einrichtungen fich darflelen, wenn fie irgendwo zur Ausführung 
Kamen; es wuͤrde fi zeigen, daß der Gtaat nicht eingerichtet 
werden Pönne, wenn er ſich nicht in befondere Sphären gliedere, 
ſey es nun nach Tiſchgenoſſenſchaften oder nad Phratrien und 
Phylen, und dann bliebe für jene Verfaſſung nichts Befonder» 
liches übrig, als daß die Staatowaͤchter Beinen Aderhau bes 
treiben, was auch die Latedaͤmonier zu verwirklichen fireben 
und eben nichts Neues iſt. Dann tritt aber in der Platon 





*) Pel. 7, 10. 
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fen Darſtellung die Form des gefammten Staattichens bei 
dem Gtattfinden der Gemeinſchaft gas nicht deutlich heraus, 
zumal ba genaue Beflimmungen über die größere Maſſe der 
* Gteatöbürger fehlen, nemlich ob im der britten Klaſſe, nad 
deren Ausdehnung fich doc) die Größe bes Staats befiimaıt, 
die Eanbbebauer ihre Beſitzungen gemeinfam haben fellen ober 
Jeder für fich befonders, und ebenfo od Frauen und Kinder 
gemeinfam feyn follen oder nicht. Findet auch bier völlige 
Gemeinfhatt ſtatt, fo iR nicht abzufehen, theils was biefe vor 
jenen ‚voraus haben, um bie Regierung zu übernehmen, theils 
weicher Voriheil die Lendbebauer zum Gehorſam beſtimmt, 
oder · durch welche Vorſpiegelungen fie im Gehorſam verharten, 
wenn nicht etwas erſonnen wird, wie bon ben Kretenſern, bie 
in allen Dingen ihren Sclaven baffelbe einräumen, ausge⸗ 
nommen die gymnaſtiſchen Uebungen und bas Zxagen der 
Baffen. Sol nun aber der Aderbautrelbenden Klaſſe das 
Eigenthum in der Weile zugeftanden werden, wie ed in den 
anderen Staaten gebräuchlic iſt, wie fo dann bie Wereinis 
guog des Ganzen ‚erreicht werden? Es werben ja zwei Staa ⸗ 
ten in Einem entfiehen, die in ihren Einrichtungen entgegens 
gefest find; die Staatowaͤchter werben gleichfam zu Beſatzungs⸗ 
ſoldaten, die übrigen aber, die Aderbauer, Künftter und Sands 
werker zu Bürgern. Gegenfeitige Anfchmldigungen aber und 
Rechtöhändel und was ſich fonf für Usbel in ben beſtehenden 
Staaten finden, werben auch hier eintreten, und doch fol «6 
nur weniger gefeglicher Einrichtungen bebürfen ?). megen des 
derrſchenden Bildung, die aber ja den Wächtern ausfchließtich 


eigen if. Außerdem werben bie Ackerbauer zu Eigenthuͤmern 


ihrer Beſitzungen gegen Entrichtung einer Abgabe; dadurch 
bekommen ſie aber eine beſondere Wichtigkeit und koͤnnen ſich 
zum Uebermuthe verleiten laſſen und durch Widerſaͤtzlichkeit 
laͤſtig werden, wie die Heloten, Peneſten und anders Leibeigens 


) Bergl. Plat. de ren. 4, p- AB. d. u. 5, p 464. 0. 
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in anderen ändern 2). Auf ſolche Folgen if ger feine Rüd 
fit ‚genommen, ebenfowenig darauf, wie foldem Uebelſtande 
vorgebeugt werden koͤnne durch bie innere Organiſirung biefer 
Alaſſe, durch Erziehung und Geſetze. Freilich find die Be 
ſtiemungen hierüber nicht leicht zu treffen, aber dennoch bleibt 
& inner wichtig, in ‚weicher Eigenſchaft dieſe Kaffe zur Er- 
haltung des gemeinfhaftlihen Zuſammenlebens der Staats⸗ 
waͤchter beitragen koͤnne. Wenn nun bei ben Ackerbauern 
die Frauen gemeinſam ſeyn ſollen, die Beſitzungen aber ges 
fondert, wer wird dad Hausweſen beforgen, wenn die Männer 
mit ihrer Feldwirthſchaft befhäftigt find? und dieſelbe Schwie- 
rigkeit bleibt, ‘wenn wie die Frauen, auch die Beſitzthuͤmer 
* gemeinfam find. Endlich ift in dem Platonifhen Staat noch 
die Einrichtung fehr bebenktih, daB immer bdiefelben Perſo⸗ 
"nen, nemlic die Ppilofophen, regieren 2); wenn dies nun 
ſchon in ſolchen Staaten Unruhen und Empörungen veranı 
laßt, in welchen die Bürger gar Fein Selbfigefühl befigen, 
um wie viel mehr muß es unter Männern der Fall feyn, weiche 
durch fortgeſetzte MWBaffenübungen zum’ Kriegemuth erzogen 
werden und dadurch ein flolzed Selbfigefühl erhalten. Daß 
abet diefelben Männer am Staatöruder bleiben, ifi nothwen⸗ 
dig nach dem Mythus, wonach einigen Seelen gleich bei ber 
Geburt Gold zugemiſcht if, anderen Silber, noch anderen 
Erz und Eifen ®). Hier findet nun Fein Wechſel flatt, fons 
dern es bleibt das Eine bei dem Nemlichen, und es find die 
Erſten zum Herrſchen beſtimmt, die Letzteren aber zum Lands 
bau und Handwerk. Wenn nun aber die Hauptforge des 
Gefehgebers auf bie Glüdfeligkeit des ganzen Staats gerichtet 
feyn fol, wie ift es möglich, dies Ziel zu erreichen, wenn die 


) Bergt. unten 2, c. 9, u. Fr. Herrmann Lehrb. dei gricch. Staats⸗ 
alterth. 5. 19. J 

2) Bergl. Plat, de rep. 6, ab init. u. 7. p. 520. 

) Bergl. Plat. de rep. 3, p. Alb. 
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einzelnen Theile nicht grädtich Find? Denn anders verhält es ſich 
mit der Ofüdfeligkeit als mit dem Geraden; «8 Bann nemlich 
die: Sunsme gerade ſeyn, ohne daß es die Theile derſelben 
find. Wenn bie Staatswaͤchter, denen bie Worzüge des Eis 
genthumsrechts und des Familienlebens entzogen find, fi 
nicht gidanch fühlen, fo Können e8 doch wol nkht die Künfls 
ler und bie Maffe der niederen Handwerker? Es ift fomit 
der hoͤchſte Zweck des Staats, die Blhdfeligkeit des Ganzen, 
in einer ſolchen Staatsverfaſſung verfehlt. Es weiſt nun frei⸗ 
lich Platon in feiner Republik nach, wie ſich daB Staats. 
ganze in drei Klaſſen ſondere, nemlich in die Mderbauende, 
in die befihütende, in bie berathende und den Staat beherr⸗ 
ſchende 2), : doch fehlen bie näheren ins Einzelne gehenden” 
Beſtimmungen, namentlich läßt er die britte Klaſſe, die Acker⸗ 
bauer und Kuͤnſtler, unberuͤcſichtigt, und indem. ex ſich bei 
manchen Nebendingen aufhält, fpricht er hauptſaͤchtich von 
der Szziehung, wie fie beiden Wächtern feyn müffe; in ben 
"GSefegen dagegen, welche dem größten Theil nach wirkliche 
Geſetze find, gedenkt er wenig der Staatsverfaſſung, und wenn 
er dieſe auch für die beftchenden Staaten allgemeingüttiger 
machen will, fo führt ex fie doch unvermerkt wieder zu jener 
erſten Verfafſung zuruͤck mit Ausnahme ber Gemeinſchaft ber 
Weiber und des Beſitzthums; nur richtet er auch noch Syffi- 
tin der Weiber ein 2) und fegt die Zahl ber Waffenfuͤhrenden 
flott auf 1000 auf 5000 +); Es iſt freilich nicht zu leugnen, daß 
die Platoniſchen Gefpräde insgeſammt dad Gepräge des Ans 
Berordentlichen, des kuͤnſtleriſch Beinen, bed Driginelken und 
bed Tiefforſchenden tragen; abet fäywerich iſt wel alles “glelch 
treffend. Dft vergißt Platon bei feinen idealen Vorausſetzun⸗ 
gem die Möglichkeit der Ausführung; fo fordern feine 5000 





3) Pol, 2, 6. j 
?) Bergl. Plat. de legg. 6. p. 7Bl. 
%) Bergl. ib. 5, p. 737. e. 
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müßige Bürger nebft einem Schwarm von Weibern und eu 
großen Gefolge von Dienern ein bebykenifces Reich ober ſouſt 
ein unermeßliches Gebiet. Richtig macht ex zwar an den Ger 
‚ tegeber die Anforderung, daß derfelbe fowel auf Me Natur 
des Landes als auch auf den Cheralter der Bewohner Rüds 
ficht nehmen müffe, aber ebenfo ſehr wuß biefer auch auf die 
Grenznachbaren fein Augenmerk richten, wenn onderd die Stedt 
politiſche Bedeutung erhalten ſollz denn mit Wuͤckficht auf die 
Nachbaren muß das Heer organifit: werben, weit es nicht 
genügt, bloß inforoeit für das Kriegsweſen zu forgen, eis es 
{ms eigenen Lande von Rugen if, fadern quad audwoͤrts nunf 
das riegtheer den Feinden fwechtbar werden, ſewel wen 
diefe ind Sand einfallen, als befonderd, wens fie fi Aber 
die Grenzen zurüdjichen 2). Wat ferner den Umfang des 
Wefige betrifft, To iM hierüber eine geuauere Befimmung zu 
geben, als bloß zu Sagen, ber Veſitz ſolle fo groß feyn, dag 
die Bürger mäßig leben Munten *); gerade wie weg einer 
fagte. daß fir gut leben Nuntenz denn bied iſt noch allgeme 
wer; denn das mäßig fihließt dad mähfelig miht aus 
Eine beffere Beftunmung waͤre mäßig und. anfändig (ver 
Veorag zul. Arudigug); bemm macht. ſich das Eine ohne 
‚ daB Andere geltend, fo kann ber Hang zum Ausgeben ohne 
Seifbehserihung zur Ueppigkeit führen, und umgekehrt Ma⸗ 
Gigkeit ofae die Möglichkeit der Freigebigkeit den Buftand der 
Armfeigfeit erzeugen. Mäßigkes und Freigebigkrit find diejes 
nigen Zugenden, welche bei bes Benukung des Beſites in 
Betracht kommen, während gndere Zugenben, bie fih auf die 
Ciregbacteit des Bormd- beziehen; wie Ganftmuth uud Zapfer 
keit, hier keine Anwendung finden.. Außerdem ift e&.auffallend, 
daß bei ber Anordnung einer Gleichheit des Wermögend nicht 





'") Bergl. hierüber bie Andentungen Plat. de legg. 5, p- 737.4. und 
6, p. 758. 


2), Bersl. Plat. de legg. 5, p. 787. d. 
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auch zurdimäßig geforgt wird für die Arbalang: Wiefn Blei: 
heit in der Amebl ber Bürges '). Mangribaik Fun ab 
die Geſehe binfihslich ber Oerrichtedem. .wisuße fh non 
Beherrſchten unterſcheiden; der - Unterfihlen wirt dildlich Ess 
Rimıns, Indem fie verglichen wexben. min bie Auium nd 
Elaſchlag bei einem Gewebe ?)., Dam: iſt die Baunehrung 
des Bermägens bi zum Zuhnffachen *) weßetist; warum: Sell 
das auch nicht beim Ader bis zu einem gewiſſen Guah.grfe 
‚ten? Unzwedmäßig if auch bie Vertheulung ker Sourſtallen 
in zwei abgelegene Gebiete, woburd Sie Berairtkihnftnug 
nur erfhrpert wird *). Endlich will bie game. Mall 
weher Demokratie noch Dligarhie ſeyn, fanbersi eine. Immitten 
beider chende, bie man vorzugsweiſe Berfaflang- (moiria) 
nennt, benn fie beraubt auf den Baffenfüprenben: +). ; isn 
er nun hiefe Werfaffung als eine ſolche derfelit, welche am 
allgemeinften enpaffenb wäre für die. Zuſtaͤnde bax ‚beftshenden 
Staaten, fo mögte er etwa Recht haben; dech fol fie. nach 
jener erſten Staatsverfaſſung bie befie ſeyn, fe könnte Icmend 
die der Lalonen ober ſonſt eine andere. mehr ariſtokratiſche 
leben, zumal wenn mon davon ausgeht, daß bie beſte Wer 
faflung aus Dligarchie, Monarchie und Demokratie gemiſcht 
ſeyn möffe. Platon behauptet dagegen, daß ‚die befle Ber 
faffung aus Demokratie und Tyrannei zufammengefegt ſey *), 
welche man doch entweder ganz und gar nicht. für Verfaſſun⸗ 
gen halten folte ober für bie ſchlechteſte von allen. Hierzu 
Tommt neh, daß von dem monarchiſchen Princig. nichts in 
der Pilatenifgen Werfaflung euthalten iſt, ſondern oligarchiſche 


. 





) Bergl. ib. 5, p 740. 

2) Sergl. Plat. de legg. 5, p. 734. e. ! 
3) Wergl. ib. p. 744 © 0 
*) Bergl. ib. p- 745. e. u. 8, p. 848, u. dazu Arist. u 10.96. 
®) Bergl. Pot. 7, 10. p. 1329. b. 36. 

*) Bergl. Plat. de 'legg. 4, p. 710, e. 
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nnd dexioktatiſ Eiemente, jedoch init größerer Hinnelgung 
Zur Dligerdit, wie es aus ber Anerbuung der. Magi⸗ 
Mvanämıten, :uu8: den · Verbindtichkeiten der Reichen, an den 
Stoatt geſchaͤſten Thell zu’ nehinen und aus der Beſetzung 
det Gmatstonkller:?) hervorgeht. Bad nun die anderen 
Berfaſſungẽentwuͤrfe 'betcäfft, welche teils von Privatmaͤnuern, 
itheiis von Piktefoyhei ‚und Sitsatomaͤnnern bertühren, fo 
fliegen‘ fie ſich naͤer, ats die beiden Platoniſchen, am die 
dbeſtehenben Werfeffungen: an. und gehen mehr von dem noths 
‚wenbigen Dingen aus ). Deſonders wichtig erſcheint Einigen 
die ·richtige Anarduung ber Mermögeneverhältniffe, weil um 
„ beiimenbilien ſaſt Duuhgäugig Aufruhr entflände. Daher ſchlug 
zuerſt Phaloas der Chalcedanier vor: - die Wefigtäimen der 
her muͤßten ‚gleich ſeyn.VDoch nie’ bürfterr bei lolchen 
Werordnungen. Beflimmünger.. über die Anzahl ‘der „Kinder 
fehlen z: dern bei einer zu zroßen Dedoilerung reicht die Größe 
des Beſitzes nicht amd und die Mufpebung des Geſetes iſt 
die nothwendlge Felge. So groß auch der Einfluß‘ der Gleiche 
heit des Befigeb. auf-bie vuͤrgerliche Geſellſchaft feyn mag, 
ſo iſt für’serfle. nicht gemug, daß der Seſetzgeber die Be 
Ayungen leid, macht ;. ſondern ein Mittelmaaß muß er. zu 
erzielen ſuchen, damit der: Beflg: nicht Zu groß und- zu ‚gering 
fen. Aber fetbft mit diefem ‚Delttekmanf: bes Wefiges in noc 
nichts - gewonnen; wenn: nidyt:.die Begierden . der. Menſchen 
audgegligjen und in ein Ebenmaaß gebracht werben, und dies 
iſt nicht möglich, wenn ‚nicht. die Bürger durch die Geſetze 
eine gehörige Erziehung erhalten. Platon ſagt nun zwar, bag 
in zwei Dingen Gleichheit in den Staaten Statt finden 
müffe, im Vermögen und in ber Erziehung; doc es hätte 
die Art und Weife biefer Erziehung arigegeben werden müffen, 
denn es können immer noch aus einer er folhen \ Enipung 8 Bürs 





) Bergl. Göttl. ad Arist. Polit. p. 321 sq. 
®) Pol, 2, 7. 
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ger deworgehen, bie vor ihren Mitbuͤrgern uͤber Bebkhr viel 
an Keichthum und Ehre voraushaben wollen. ES entfiehen 
aud nicht bloß ans Unglei heit des Veſthes Empörungen, 
fondern auch and Ungleichheit ber Chrenſtellen. In Tuͤckſicht 
. auf Erfieres empört ſich namentlich der große Haufe, während 
gerabe Die Womehmen (ol yapisvreg) !) ungehalten find‘. tiber 
Gleichheit der Ehrenſtellen; daher jene Ringe: 

Steidyer ‘Ehre genießt bei idm · der Tapfre und Beigling" 2. 
Auch reizt nicht dloß das Streben, die nothwendigen Lebeus⸗ 
beduͤrfniſſe zu gewinnen zum Unrecht, dem durch bie Gleich 
beit des Vermögens abgeholfen werben fol, fondern bie ſinn⸗ 
liche Luft, weiche in mannigfaitigen Genuͤſſen und. Vergnuͤ⸗ 
gungen Befriedigung fucht; und nicht nur diefe iſt es, weiche 
zum Unredt treibt, fondern auch die weniger materielle Be⸗ 
gierde nady Ehre und Ruhm, weiche Genüffe fucht, bie nicht 
mit der Unluſt koͤrperlicher Bedoͤrfniſſe verbunden find.®).. Um 
nun fürs Erfie dem Mangel abzuhelfen, fo kann eb gefcheben, 
durch ein Meines Eigentkum und durch Gelegenheit zur Ak 
beit; für die Vergnuͤgungsſucht gewährt Mägigkeit eine Ab» 
bülfe-und für die Ehr⸗ und Ruhmfucht die Philoſophie, wenn 
man. nemlic fi) an und durch fi ſelbſt erfreuen will; dem 
die Übrigen von Außen erflrebten Genüffe find bedärftig amd von 
anderen Menſchen abhängig. Es genügt aber auch nicht, bloß 
gegen Heine Uebel Mittel gefunden zu haben, benn bie größten 
‚Vergehungen entfpringen aus dem Uebermaaß ber Leidenfchafs 
ten; fo wird Niemand, um nicht zu frieren, ein Tyrann, und 


) Bergl. über die verſchiedenen bie Oligarchie bezeichnenden Ausbräde 
Kor tuͤm zur Geſch. helleniſcher Staatsverfaſſungen, wo aber das 
itzige bisweilen das Wahre verdunkelt. S. auch Fr. Hermann a. 
a D. 658. A. 7. 

?) Hom. Il. 9, 319. 

2) Pol.l.l.: MMaà npd ür dmBunoier, Iva zutun Tals äreu Av- 
zur ndoralg. \ 
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man erweiſt baber, um größere Uebel zu befsitigen, eine bes 


bins 
weichen vorhanden if. Die beſte Beſtimmung hierüber wäre 
die: der Staat’ muß foriel beflpen, Daß die an Heesesmect 
Ueberiegenen dedurch nicht gereizt werben, zur eigenen Berei⸗ 
derung Krieg anzufangen, fondern, wenn fie dies ihun, dies 
auch ohne ein ſolches "Uebermaaß von Gütern-gefchehen ſeyn 
würde. Für die Aufrechthaltung der Ruhe im Innen mag 
nur dad Beſtehen der Wermögendgleichpeit ‚von Nutzen ſeyn, 


lebt der große. Haufe. Unter ſolchen Umfänden ift es Haupt⸗ 
erforderniß, nicht fowohl das Wermögen auäzugleihen, als 
vielmhr die Beffergefinnten, von Natur Edlen, babin zu brin= 
gen, daß fie ſich nicht bereichern wollen, und bie Schlechten, 
daß fie es nicht koͤnnen, und Letzteres wird erreicht, wenn fie 
ſchwaͤcher find und fein Unrecht erleiden. Auch bat Phaleas 
die Gleichheit des Beſitzes nicht gehörig durchgeführt, weil er 
" fi). bloß auf den Geundbefig beſchraͤnkt. Endlich muß ber 
Staat des Phalend nur Mein feyn, weil alle Kuͤnftler öffent. 
liche Sclaven feyn follen und nicht zur Ergänzung ber Buͤr⸗ 
gergahl dienen. Ferner iſt nun unter denjenigen, welche Vers 


— 
) Bergl. Pol. 7, 2. 9. ©. 
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faſſungsentwaͤrfe gemacht heben, KGippedamus der erſte, wei 
er als Privatmann es fi unterfing, über die heſte Staeta⸗ 
verfaffumg zu fprechen ?). Aus Gitelfeit gab er viel auf das 
Aeußere, auf ben Haarwuchs, auf Kleidung, fa daß er Wie 
len allzu gedienhaft arſchien. "Seine Gintheklung der 10000 
Bürger, aub denen des Staet beflchen ſoll, entbehrt einer 
vernknftigen Gliederung und kaun zu großen Verwirrungen 
Beranloſſung gehen, cheufo auch feine Anurbnung des Werichtär 
weſent. ¶ Was ferner die Einrichtung betrifft daß demjenigen 
eine Belohnung zu Theil werben fol, welche für den Ciiaet 
—— ausfindig gemacht haben, fo liegt darin etwas, was 

mut mferlich befichen Saw; denn es iß dabei wahl zu bes 
deuten, eb dies nicht zu Schitanen, und wenn cd dab Unglüd 
wi, zur Amaſtung der Berfoffung fäpren kann. Wichtig 
bielbs indes bie Frage, ob- es nuͤtzlich oder [1999 für die 
Staaten fey, die althergebrachten Geſetze zu veraͤndern, fobelb 
ih) irgend 'ehm beffereß darbietet. Es giebt Grünbe dafür und 
dawider. In allen Klufen und Wiſſenſchaften find Me Forts 
ſqrine dadurch befördert, deß man von dem Hergebrachten 
abgegangen iſt 2). Auch die Staetskunſt wird daher ein 
Slieiches geftatten, wie es bie Erfahrung als nothwendig bes 
Natigt. Die Geſetze ker Worfahren tragen die Spuren eines 
zogen, unentwidelten Suſtandes am fi. Ueberhaupt fucht 
men wicht nach dem Alten, fondern mach dem Guten. Es 


waren aber bie Menſchen der Vorzeit im ihren Ginfichten noch. 


ſchwach, fo wie Die Natur fie gerade geſchaffen hatte; es 
wäre daher thöricht, bei ihren Satzungen zu verhorren. Ger 
fchriebent Gefege unaugetaftet zu laffen, erſcheim wicht einmal 
als zwedmaͤßig. So wenig für. die Kunſt die Regeln genau 
für immer aufgezeichnet werden können, ebenfo wenig bie 


Grimdfäge einer Staatuverfaſſung; denn nonfwenbig muß fih 





1) Pol. 2, 8. 
®) Bergi. Eih. 1, 7. u. Pol. 3, 15. 
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eine ſolche ſchriftliche Darſtellung im Allgemeinen halten, 
während die Handlung und das Beben ſich individuell gehal- 
tet. Doch muß, wern man bie Bade von ber anderen Seite 
betrachtet, die’größte Vorſicht angewandt werben 1). Sobald 
nemlich dad WBeflern gering, die Gewöhnung an leichtes. Auf 
‘heben der Geſetze aber ſchaͤdlich if, fo muß man offenber lie⸗ 
ber einige Fehler der Geſetzgeber und der Serrichenden beiichen 
laſſen; denn kein Vortheil einer neuen Einrichtung kann fo 
groß feyn, um den Schaden zu überwiegen, ber daraus ent⸗ 
Nest, wenn dad Voit den Geherfam verlernt. Auch iſt der 
Vergleich mit den: Künften truͤgeriſch; denn es iſt ein großer 
Unterfchled, eine Kunft zu ändern und ein Seſetz; denn letz⸗ 
tereß hat ganz und gar feine Macht, ſich Sehorſam zu ver⸗ 
ſchaffen, als durch Gewohnheit, und zu biefer bedarf es einer 
langen Zeit. Daher jede leichtſinnige Weränderung alter Ges 
ſetze in neue des Geſetzes Kraft ſchwaͤchen heißt. Eind Ber 
änderungen nöthig, fo iſt wohl zu. berüdkfichtigen, 'ob Die ganze 
Geſetzgebung umgeftaltet werden muß, ob jede Werfaflung eine 
ſolche Umgeftaltung zuläßt, ob endlich jedem Alltagsmenſchen 
ein ſolches Werk aufgetragen werden darf. — Was nun die: 
jenigen Staatsverfaſſungen betrifft, weiche in einzelnen Stas⸗ 
ten zur Ausführung gelommen find und wegen ihrer. guten 
Einrichtung im Rufe ſtehen 2), fo find für die Beurtheilung 
ſolcher Berfaffungen befonders ‚zwei Punkte ind Auge zu fallen: 
erfiend, ob dieſts oder jenes‘ Geſetz, auf bie beſte Verfaſſung 
bezogen, gut oder nicht gut gefaßt if; zweitens, ob Das. Ges 
feß mit dem leitenden Princip (Ünödeoss) der von ben Geſetz⸗ 
. geben beabſichtigten Verfaſſung und mit deſſen weiterer Durchs 
fuͤhrung im Widerſpruch fteht. Darin it man nun allgemein 
einverftanden, daß ein Staat, um gut verwaltet zu werben, 
von der Sorge für die nothwendigen Beduͤrfniſſe frei- ſeyn 


1) Bergl. Pol. 7, 10. 
®) Pol. 4,9. 
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muͤſſe; «Hein wie dies gu erreichen iſt, darüber find die Me 
Rimmungen nicht fo leicht zu geben. Deshalb eine. befonbere 
Kaffe von Menfchen im Staate zu begründen, wie es bie 
Heloten in Lacedaͤmon und die Peneſten in Theſſalien waren, 
if fehr bedenklich 2); denn biefe liegen gleichſam fortwährend 
auf ber Sauer, um etwanige Unglüdsfälle abzupaffen; nament» 
lich fand dies ‘in Lacedaͤmon und Theſſalien ſtatt, weil bie 
Nachbarftädte zu den Lakonen, ebenfo wie zu ben Theſſaliern, 
in einem feindfeligen Werhältnig fanden. Ueberhaupt iſt aber 
der Zufland, in welchem fich diefe Menfchenkiaffe befand, von 


der Art, daß fie mit zuviel Nachficht behandelt, übermütbig . : 


gegen ihre Herrn werden, dagegen bei zu großer Strenge ſich 
zur Rache an ihren Unterdrüdern aufgefordert fühlen. Sowie 
nun die Heloten dem Wohl und dem Zweck des Spartaniſchen 
Staats zuwider waren, ebenfo zeigte fich die Nachficht gegen 
die Weiber fowol für die Tendenz ber Verfaffung als für die 
gefegliche Ordnung des Staats verberblich, weil in allen Bers 
faffungen, wo die Verhältniffe der Weiber übel geordnet find, 
die Hälfte des Staats als geſetzlos anzufehen if. Indem nem⸗ 
lic) der Gefeßgeber den ganzen Staat zur Ausdauer und Ent⸗ 
haltſamkeit hinzuleiten beabfichtigt, tritt died Streben zwar bei 
den Männern deutlich hervor; in Betreff der Weiber aber iſt 
er nachlaͤſſig verfahren; denn fie leben ungezügelt in aller 
Bügellofigkeit und üppig 2). Hiermit fieht aud dad Gtreben 
nach Reihthum in Verbindung, um nemlich die Anforderungen 
der Weiber zu befriedigen, und es ward ihr Entſchluß bei der 
kriegeriſchen Richtung der Lakonen noch mächtiger; denn nicht 
ohne Grund wird im Mythus Mard und Venus mit einans 
der gepaart, und Kriegsmaͤnner find gleich unenthaltfam, fey 
8 nun gegen ihr eigened Gefchlecht: oder gegen die Weiber. 
Verden auf biefe Weiſe die Männer beherrſcht, fo ift kein 





) Bergl. Br: Hermann's Lehrb. der griech. Alterthuͤmer 6. AB. 
Bergl. Fr. Hermann a. a. D. 5. 26. 9. E. 
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Unterfäpieb, ob die Welber herrſchen oder bie Derrihenden vom 
ben Weibern beherrſcht werden 2). Bad nun die Kuͤhecheit 
der Spartanerinnen betrifft, fo iſt fie im geregelten Lauf des 
Lebens zu nichts nöge, und im Kriege hat fie ſich gleichfalls 
nit bewäbet; wie es ſich bei dem Einfall der Thebaner (nach 
der Schlacht bei Leuctra) *) gezeigt‘ hat. Die Ungebundens 
beit der Weiber mag wol in der aͤlteſten Zeit eine nothwen⸗ 
dige Bolge geweſen ſchn von ber häufigen Abneſenheit ber 
+ Lafonen, welche bald gegen bis Argiver, dann wieder gegen 
bie Arkadier und Meffenier Krieg führten; dagegen fand ber 
Geſetzgeber bie Männer durch ihr kriegeriſches Beben vorbes 
weitet vor, die Weiber fol ex zwar ben Gefegen zu uns 
terwerfen verſucht haben, es aber, als fie ſich widerſpenſtig 
bewiefen, aufgegeben haben *). Diefe Mangelpaftigkeit in der 
Anordnung der Werhältniffe der Weiber, mag fie nun aus 
den Umfländen oder aus der Geſetzgebung hervorgegangen 
ſeyn, verurſacht nit nur ber Gtaatöverfaflung ai und für 
fi einen Makel, ſondern trägt aud viel zur Geldgier bei, 
In gleicher Weiſe iſt aber auch «in anderes Mipvarhälnig 
rucfichtiich des Befitthums zu tabeln, indem mit der Zeit in 
Sparta der Grumdbefig an Wenige kam; hierüber find nun 
auch die geſetzlichen Beftimmungen wirklich ſchlecht ) Hiezu 
kam noch, daß in Folge des Rechts der Erbtoͤchter und der 
großen Ausſteuern zwei Fuͤnftheile des geſammten Grundbe⸗ 
ſitzes in die Hände ber Weiber gelangte*). Waͤhrend alſo ber 
Grund und Boden 1500 Reiter und 30000 Schwerbewaffnete 
ernaͤhren Bann, belief ſich die Anzahl derſelben nicht einmal 





3) Wergl. Plat. Agis. c. 7, $. 3. u. daſelbſt Schömann. 

%) Bergl. Plat. Agesil. c. 30. u. Xen. Hellen. 6, 5, W. 

®) Dagegen Piut. Syc. c. 14 

*) Bergl. Fr. Hermann a. a. D. 8, 47. © u. Lachmann's fpart. 
Gtaatöserf. p. 171. u. pı 800. 

) Bergl. Herm. a. a. D. 5.49, u. tafnamm 0. & d. p · 178 29. 
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auf 1000, und wie fehlerhaft bie hierauf beyuͤglichen Einri · 
tumgen find, iſt factif dadurch erwiefen, daß ber Staat nicht 
einen einzigen Schlag aushielt, fondern wegen feiner geringen 
Bevoͤlkerung zu Grunde ging. Wenn auch früher eine Er⸗ 
gänzung der Bürger durch Aufnahme von Auswärtigen ftatt- 
fand 2), fo iſt es doc jedenfalls beffer, daß die hinreichende 
"Bevölkerung des Gtaatd von der Gleihmachung des Beſitzes 
berührt. Auch war das Geſetz über Kindererzeugung, beffen 
Zweck ſeyn ſollte, ſoviel ald möglich Spartiaten zu gewinnen ?), 
Rösend für die Gleichheit des Beſitzes; denn bei wachſender 
Bevoͤlkerung und bei der Wertheilung des Grundbeſitzes müflen 
nothwendig viele Arme entſtehen. Was num die einzelnen 
. Staatöämter betrifft, fo war die Einrichtung der Gphorie °). 
dee Lykurgſchen Staatöverfaffung swiderfischend, weil dadurch 
das bemokratifhe Element zu fehr geltend gemacht wurde, 
Benn auch eine weife Mifhung aller Regierungdformen den 
Staat zufammenbält *), fo if dies boch durch die Ephorie 
nicht bewirkt worden, denn die Ephoren wurden, ungeachtet 
ihrer Gewalt über die wichtigren Angelegenheiten, alle aus 
dem Voll gewaͤhlt und dab Verfahren bei der Wahl befürs 
derie möcht immer den Wuͤrdigſten zu dieſem Amte *). Es 
‚wurde von ihnen die Rictergewalt gemißbraucht, und nach 
und nach bewirkten fie, daß alle übrigen Staatsämter ihnen 
verantwortli wurden, wodurch ihre Macht zu gewaltig und 
tyrannengleich war, fo daß die Könige fich genöthigt ſahen, 
den Ephoren zu fehmeicheln. Da nun zuweilen ganz arme 
Menſchen zu dieſer Magiſtratur gelangen konnten, fo waren 





i) Bergt. Herm. a. a. D. $. 25. u. Lachm. a. a. D, p. 295 sg. 

?) Bergl, Ael. v. hist. 6, 6. 

) Bersl. Pol. 5, 11. 

*) Bersl. Plat de legg. 3. p. 692. a. und Herm. a. a. D. $. 83., 
Anm. 11. : " 

*) Bergl. Schömann ad Piot. Agid. p. 116 sq. 
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foldpe der Veſtechtichkeit außgefeht, und durch ihre unabhängige 
Stellung begünftigt, fland eb ihmen frei, die Öffentliche Bucht 
zu übertreten, fo daß ihre Lebenbweiſe nicht zu dem Geiſt und 
“der Abfiht der Verfaſſung flimmte. Was die Magifiratur 
der Geronten betrifft, fo, ift ihre Iebendlänglicse Gewalt in 
wichtigen Entſcheidungen bedenklich; denn wie mit dem Alter 
eine koͤrperliche Schwäche eintritt, fo macht ſich auch eine 
Schwäche der Einfiht geltend; hiezu kommt noch, daß ber 
Geſetzgeber den Geronten nicht durchweg Butrauen beweiſt, 
als ob fie nicht tuͤchtige Männer wären. Sie erſcheinen auch 
der Beſtechlichkeit außgefegt und in ihrer Verfügung über 
viele Staatdangelegenheiten partheiiſch. Daher es beffer feyn 
würde,. wenn fie der Verantwortlichkeit unterworfen wären, 
freilich nicht fo, daß fie den Ephoren Rechenſchaft ablegten. 
"Dann if auch die Wahl der Geronten hinſichtlich der Beur⸗ 
theilung kindiſch 2);.außerdem iſt es unſchicklich, Daß der, weis 
cher der Magiſtratur wuͤrdig geachtet werden ſoll, ſelbſt darum 
anhalte; denn herrſchen muß, er mag wollen oder nicht, nur 
der, welcher ber Herrſchaft wuͤrdig iſt. So aber entſteht ges 
rade in Folge der Geſetzgebung Ehrgeiz, aus welchem, wie aus 
Habſucht, die meiſten vorſaͤtzlichen Vergehungen der Menſchen 
entſpringen. In Bezug auf die Koͤnigswuͤrde, abgeſehen das 
von, ob fie für die Staaten nachtheilig uder förderlich ſeyn 
- mag, iſt es in der That beffer, Daß bei ber Wahl der Könige 
nicht bloß auf die koͤniglichen Geſchlechter, ſondein auf die 
innere Wuͤrdigkeit und Tuͤchtigkeit Rüdficht genommen werde. 
Der Gefeggeber hat auch wol felbft nicht geglaubt, die Kös 
nige zu guten und tuͤchtigen Männern machen zu koͤnnen; 
baher gefelte man ihnen auch die Ephoren als Mitgefandte 
in den Krieg zu ?), und hielt es für ein Heil, wenn bie Kö» 
nige zwietraͤchtig waren. Auch hinſichtlich ber Syſſitien find 


3) Bersl. Plat. Lye. c. %. 
>) Bergl. Br. Herm. a. 0. D. 6. 46. A. 6 u. 
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nicht die richtigen Beſtimmungen getroffen; denn während 
urſpruͤnglich biefe Einrichtung eine bemokratifhe ſeyn folte, 
find doch die Aermeren, weiche ben Beitrag nicht zu leiſten 
vermögen, davon audgefchlofien; es hätte daher das Ganze, 
wie in Kreta, auf Staats⸗Koſten angeordnet werben müflen. 
Endlich ift es auch nicht zu billigen, daß man unabhängig 
von ben Königen andere Heerführer einfehte, wie bie Raus 
archen 1). Ueberbaupt if, wie auch ſchon Platon bemerkt ®), 
die ganze Verfaffung nur auf einen Theil der Zugend gerich⸗ 
tet, nemlich auf die kriegeriſche; dieſe if aber nur förderlich 
zum Siege; daher geſchah ed, daß der ſpartaniſche Staat ſich 
fo lange erhielt, ald er noch Feinde zu überwinden hatte, aber 
zu Grunde ging, als er zus Herrſchaft gelangt und die Buße 
nicht zu folchen Beſchaͤftigungen, welche vorzüglicher find, als 
der Krieg, zu benugen verſtand. Richtig iſt es, daß alle. 
Güter, welche Gegenftand des Ringens find, eher durch Tuͤch⸗ 
tigkeit als durch Feigheit erworben werben; ber Irrthum 
aber liegt darin, daß die Spartaner ſolche Güter für vorzäge 
licher halten als die Tugend, und biefe zum bloßen Mittel 
berabfinft, So fehr nun aber auch bei ihnen Alles auf bem 
Krieg berechnet ift, fo ſteht es doch ſchlecht mit der Staats⸗ 
Baffe, in der fie nichts haben, weil die Beiträge von Geiten 
derjenigen, in deren Händen ber meifle Ader if, unorbents 
lich geleitet wird *), und bie Zolge davon war das Gegen. 
theil des vom Geſetzgeber beabfichtigten Nugens; denn fo hat 
ex den Staat arm, die Einzelnen aber geldgierig gemacht. — 
Die kretiſche Werfaffung ferner ſteht der fpartanifchen fehr 
nahe *), ja man kann diefe in den meiſten Gtüden für eine 
Nachahmung von jener halten *), nur daß in den alten Ein» 


2) Bersl. Herm. a. a. D. $. 46. 
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richtungen dad Meiſte weniger durchgebildet if, als in den . 
neueren. Gar fehr wurde die Infel Kreta durch ihre Bage 
für die helleniſche Herrſchaft beguͤnſtigt. Was nun bie dortie 
- gen Anordnungen in Bezug auf den Staat betrifft 2), fo ente 
fprechen: die kretiſchen den lakoniſchen ſowol in Bezug auf die 
Adetbau treibende Klaffe, ald auch in Bezug auf die gemeine 
ſchaftlichen Mahlzeiten; außerdem auch in den Einrichtungen ber 
Regierungsgewalt; denn bie Ephoren entſprechen den Kosmen, 
die Geronten dem fogenennten Rath, und früher beſtand auch 
das Königtbum in Kreta. An ber Volksverſammlung nahs 
men Alte Theil; doch befchränkte ſich die Wirkſamkeit derfelben 
nur auf die Beftätigung der Beſchluͤſſe von Seiten der Ges 
ronten und Kosinen. Beſſer, ald bei den Lakonen, find bier 
die Syffitien eingerichtet, weil bier alle Bürger, Männer, 
Weiber und Kinder auf gemeinſchaftliche Koſten gefpeift wers 
den, während in Sparta jeder Einzelne für die Anſchaffung 
feines Beitrags zu forgen hat. Manche weile Einrichtungen 
hat ferner der Gefehgeber der Kretenfer getroffen in Bezug 
auf Mäsigkeit im Effen und Trinken, fo wie aud für bas 
Fernhalten der Männer von den Weibern, und um die zu 
große Vermehrung des Volks zu befchränfen, hat er bie Maͤn⸗ 
nerliebe begänftigt. Doch die Einrichtung ber kretiſchen Kos. 
men iſt noch weniger zwedmaͤßig ald die des Ephorats; fie 
haben die Fehler mit dieſem gemeinſchaftlich, denn fie werden 
ebenfalls durch Zufall und micht durch Wahl beflimmt, 
doch in Sparta aus dem gefammten Wolf, woburd dafs 
felbe, da es an den hödfen Aemtern Theil nimmt, geneig« 
ter wird zur kufrechthaltung ber Werfaflung; in Kreta das 
gegen werden die Kodmen nur aus gewiffen Gefchtedhtern ger 
nommen und dann wird aus ben geweienen Kosmen der Se— 
nat zufammengefegt. Der Senat hat wiederum gleiche Mäns 
gel in beiden Staaten in Rüdfiht auf Unverantwortlichfeit, 
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anf Lebendlaͤnglichkeit der Ehre und in Kuͤcficht darauf, daß, 
er feine Gewalt nicht nach gefchriebenen Geſetzen, fondern nach 
digener Einfigt ausübt. Daß num die Kosmen nicht fo, wie 
die Ephoren, der Beftechlichkeit ausgeſetzt find, dazu trägt 
nur die abgefonderte Lage auf der Infel bei; tritt aber ein 
Mißbrauch des Kosmats ein, fo nehmen die Kretenfer zu ger 
waltfamen Mitteln ihre Zuflucht, indem fich einige von dem 
Kosmen ober auch Privatperfonen vereinigen und die Kosmen 
vertrelben. Auch ficht es mitten in ihrer Amtöführung den 
Kosmen frei, ihr Amt aufzugeben. Alles dies folte lieber 
durch Gefege beſtimmt werden, als durch bie Laune ber 
Menfchen ; denn eine ſolche Richtſchnur iſt unzuwerlaͤſſig; aber 
das Allerſchlimmſte bleibt iinmer die gaͤnzliche Aufhebung bes 
Kosmats, welche ausgeht von ben Mächtigen, wenn diefe ſich 
den richterlichen Entfcheidungen nicht fügen wollen; denn dann 
beſteht nur noch der Schein einer Berfaffung, und in ber 
That findet eine Gewaltherrſchaft ſtatt. Es iſt fogar nichts 
ſeltenes, daß die Maͤchtigen mit ihren Freunden und ihrem 
Anhange aud dem Wolf fi ber, oberften Gewalt allein bes 
mächtigen, und Aufruhr und Bürgerkriege veranlaffen, und 
was ift dies anders, als Auflöfung der bürgerlichen Gemein» 
ſchaft, wodurch der Staat felbft nur dem auswärtigen Feinde _ 
Preis gegeben wird. Die äußere Lage allein bat, wie gelagt, 
Kreta begünftigt, woburd auch der nachtbeifige Einfluß der 
zu großen Anzahl von Fremden befeitigt iſt und den Periöfeh 
weniger, als den Heloten in Lacedaͤmon, Gelegenheit zu Ems 
Prungen gegeben wurde. Zu der lakoniſchen und kretiſchen 
Verfoflung Tann nur noch bie kart dag iſche als eine folde 
Pinzugefügt werden 1), bie für gut gilt und im Vergleich wit 
anderen Vieles voraus hat. Alle drei fichen ſich gewiſſerma · 
Ben ebenfo nahe unter einander, als fie von ben anderen ab» 
weichen. Ein Beweis einer mwohlorganifirten Verfaſſung iſt 
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es, wenn fie bei dem in ihr enthaltenen demokratiſchen Ele⸗ 
ment ſich einer fortwährenden Dauer erfreut, ohne daß Aufe 
auge entficht oder ein Ufurpator fi geltend macht. Die ges 
“ meinfhaftlichen Mahlzeiten der Genoffenfhaften haben mit 
den Phiditien in Sparta Achnlichkeit, femer das Collegium 
der 104 Männer mit dem Ephorat, nur daß ed in Karthago 
sedmäßiger eingerichtet ift, infofern jene Männer dazu na 
dem Werdienf aus den Borzüglichflen gewählt werden, dage · 
gen die Ephoren aus Allen und Jeden. Ferner if die Eins 
riatung der karihagiſchen Guffelen und des Genais aͤhn⸗ 
lich den lakoniſchen Königen und Geronten; doch ift es beffer, 
daß die Suffeten nicht aus demfelben Geflecht gewählt wers 
den, noch aus jedem beliebigen, fondern wenn ein berwortas 
gendes Geſchlecht vorhanden ift, fo wählt man aus deſſen 
Mitgliedern und nimmt auch nicht bloß auf dad Alter Kuͤck⸗ 
fit. Denn werden Aemter mit großer Machtvollkommenheit 
‚gemeinen, unbedeutenden Menfchen anvertraut, fo Tann daraus 
großes Unheil entfichen, wie «8 die Gpartaner erlebt haben, 
namentlich an ihren Epboren und Geronten, welche der Bes 
Hehlichkeit zugänglich waren. Indeß if der karthagiſche Staat 
ebenfo fehr, wie bie beiden vorhergenannten, ber Gefahr 
außgefcht, in Volls⸗ und Adelöberrihaft auszuarten; denn 
es neigen fih in denjenigen Staaten, welche eine ariftofratifche 
Berfoflung mit republikaniſchen Foren’ vereinigen, von den 
“Einrichtungen die einen mehr zur Demokratie, die anderen 
zur Dligardyie hin. Waren in Karthago die Guffeten und 
der Senat einig in ihren Anfihten, fo hing es von ihnen ab, 
0b fie die Sache noch dem Wolfe verlegen wollten; waren fie 
aber nicht einer Meinung, fo erhielt das Volk bie Entſchei⸗ 
dung über Die betseffenden Gegenflände. Was fie vor daffelbe 
bringen, geben fie nicht blog anzuhören alb Beſchluß der 
Obrigkeit, fondern dad Wolf hat die Macht, nad Prüfung 
zu entf&eiden, und wer will, kann dem Vortragenden widers 
fprechen, was in den andern Werfaflungen nicht der Fall if. 
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Dligarchiſch iſt dagegen bie Macht der Pentaren, bie nicht 
nur durch eigene Wahl fich ergänzen, fondern auch den Rath 
der Hundert, biefe hoͤchſte Magiſtratur, allein beſetzen; 
hierzu kommt noch, daß fie länger, als bie anderen Magie 
frate, die obrigfeitliche Gewalt ausüben 2); daß fie aber ums 
befoldet und nicht durchs Loos gewaͤhlt find, iſt als ariſtokra⸗ 
tiſch anzuſehen; dahin gehört auch, daß alle Proceffe von 
denfelben Behoͤrden gerichtet werden und nicht verſchiedene 
von verfehiedenen, wie in Lacedaͤmon *). Doc weicht bie, 
karthagiſche Verfaſſung befonder® dadurch von "der Arie 
ſtokratie zur Dligarchie ab, daß bei der Wahl der Magiftrate 
außer der geifligen Tuͤchtigkeit auch ber Reichthum beruͤckſich⸗ 
tigt wird; denn man wählt mit SRüdfiht auf beides gerabe 
die wichtigſten Magiſtraturen, die Könige und die Feldherrn. 
Es iſt freilich die Werbindung des ariſtokratiſchen und elige 
archiſchen Elements ein britteß, waß ben Vorzug verdient wor 
dem einfeitigen Vorhertſchen de einen und bed anderen les 
ments, und man muß daher annehmen, daß die Ausartung 
der Arifofratie ein Behler des Geſebgebers ſey; denn biefer 
muß glei von vorne herein darauf bebacht ſeyn, wie bie 
vorzöglichfien Buͤrger in eine ſolche äußere Lage verſetzt wers 
den, daß fie ihre Muße den ebieren Gelchäften widmen koͤn⸗ 
nen, und weber ald Magifirate noch ald Privatperfonen ir⸗ 
gend etwas ihrer Unwuͤrdiges zu thun ſich entſchließen. Muß 
aber auch auf Wohlhabenheit gefehen werden, damit man aus⸗ 
ſchließlich für feine Amtsgeſchaͤfte leben koͤnne, fo bleibt es 
doc ein Uebelſtand, daß die hoͤchſten Aemter, bie Königs» und 
eld herrnwuͤrde, kaͤuflich find. ine Folge hiervon iſt, daß 
man groͤßeren Werth auf den Reichthum legt, als auf Tuͤch⸗ 
tigkelt, und daß hierdurch auch in den übrigen Buͤrgern das 
Geld als etwas Werthvolles angeſehen wird. Wo aber nicht 
3) Bergl. Göttl, zu feiner Ausg. der Ariſt. Poll. p. A6s age " 
®) Berol. Pol. 3, 1. p. 1976. b. 10. 
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geiftige Zuͤqtigkeit am hoͤchſten gilt, da kann ſich die ariſtokratiſche 
Berfaſſung nicht dauernd erhalten. Außerdem werben diejenigen, 
denen ihre Aemter foniel gekoſtet haben, ſich daran gewoͤhnen, 
auf ihren Vortheil zu fehen. Da mun aber die Tuͤchtigſten 
herrſchen müffen, fo würde es jedenfalls beſſer geweien feyn, 
baß der Gefehgeber, wenn er auch ihrer bürftigen age wicht 
abhelſen Eonnte, doch wenigſtens auf ihre forgenfreie Stellung, 
während fie eine Magiſtratur bekieideten, bedacht geweſen 
wäre. Außerdem iſt die Gumulation der Armter ein ches 
fand; denn Ein Gefdäft wird von Einem am beften vollen» 
bet, und nicht darf der Geſetzgeber verlangen, daß ein und 
derſelbe Ziötenfpielee und Schuſter fey. Wo der Staat nice 
zu Mein if, da if es fuͤr Werfaffung und Volk erfprießticher, 
daß Mehrere an den Stautsämtern Antheil haben; dena es 
fördert dies mehr das Intereſſe fie das. Gemeinweſen und es 
wird aud Jedes beffer und ſchaeller gethan, wenn Jeder nur 
Eine Sache betreibt. Dies zeigt ſich deuctich am Kritge ad 
Seeweſen, wo faſt: Jeder ber Reihe nach von oben nad. unten 
Befehle‘ ertheilt und ausfuͤhrt. Endlich muß aber auch ein 
Staat nicht durch Außerliche, bloß zufaͤlige Mittel vor Empds 
zungen im Junern bewahrt feym Es ſchicken nemlic die 
. Kartbager bei ihrer oligarchiſchen Verfaſſung einen The 
der Voltsmaſſe in Kolonien, um’ demſelben Gelegenheit zum 
Erwerb zu geben. Hierdurch :peiten fie die Webelhände ah 
bewirken bie Dauer der Werfaffung. Doch dir Geſetzgeber 
- darf die Befeitigung folder Gefahren nicht: vom Bufall ab 
haͤngig machen, fondern durch die Anordnung des Ganzen rauf 
Sicherheit gegen innere Unruhen .gewährt feyn; denn wenn bei 
der jetzigen Einrichtung ein Ungluͤcksfoll in Karthago ehabricht, 
und das Volk fi von der Staatsgewalt losfegt; fo ‚Findet 
der Staat zur Beſchwichtigung des Aufruhr keine Mittel / in 
feinen Geſetzen. — Es giebt nun noch verſchiedene Geſetzgeber 2), 
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die theils in ihrem Vaterlaude, theils in’ fremden Staaten 
auftraten, und zugleich Gteatsämter verwalteten. Von dieſen 
waren die Einen bloß Verfoſſer einzelner Geſetze, bie Auderen 
dagegen auch Stifter einer Verfaſſung, wie eben Lykurg und 
Solon. Letzterer gilt num fire einen vorzuͤglichen Geſetzgeher, 
weil er der zuͤgelloſen Oligarchie, von: welcher das atheni ⸗ 
ſche Vo bedghct wurde, ein Ende gemacht und die natı- 
laͤndiſche Demokratie eingerichtet: habe, indem von ihm bie 
verſchiedenen Regierungsformen zwedmaͤßig mit einander vers 
einigt wären; denn ber Rath im Areopagus ſey ein ollgarchi⸗ 
ſches, die Waͤhlbarkeit der Magiſtrate ein ariſtokratiſches, die 
Gerichtshoͤfe endlich ein demokratiſches Inſtitut. Doch ſcheint 
Solon die Einrichtung des Axeopagus und die. Wahl ber 
obrigkeitlichen Perfonen vorgefunden und mur beibehalten zu 
haben, wogegen die Zheilnahme. des ganzen Volks an den 
Gerichten von ihm herrührt und hierduncd, ein demokratiſches 
Element in der Verfafſung begründet wurde.?). Deshalb ta 
‚bein ihn auch Einige, daß ex das Eine durch dad Andete aufs 
gehoben, da er ben Gerichten, bie durchs Load erwählt wur⸗ 
den, einen fo entfchiebenen Einfluß über alle Angelegenheiten 
gegeben habe. Da das Wolf hierdurch mächtig: geworden 
war, ſuchte man bemfelben, wie einem Tyrannen, zu ſchutch 
cheln und die Verfaſſung ward rein demokratiſch, beſonders 
nach den Einrichtungen des Ephialtes und des Perikles ) 
und anderer Volksfuͤhrer, die einen. ähnlichen: Weg einſchlu⸗ 
gen ®). Doch lag dies eigentlich nicht in dem Plan bed Go: 
Ion, fondern in der Macht der Umflände (drvd Suuirrsperrosg. 
Denn die Siege in den Perferkriegen und die Begtimdung 
der Seeherrſchaft Durch. dad Bolt gab demſelben ein ſtolzes 
Seispgefügt und Bes. benatten: elende Woißsführen ha ihtem 
. : Som 
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Kauıpfe.gegen die Gemäßigten und beffer Gefinnten. Was 


Solon dem. Wolle gewaͤhrte, war nothwendig, nemlich feine 


Kofien der Staatsbürger vorbehalten, indem er bie vierte 
Kiafie der Theten davon ausſchloß *). 

Nachdem nun Ariſtoteles im erfien Bud ven Zweck 
des Staats. zunaͤchſt nur ganz im Allgemeinen angegeben bat, 
und babei zurüdgegangen iſt auf bie Bamilie als bie einfachſte 


dem er ferner im zweiten Buch bei ber Beurteilung ein» 
seiner Gteotsverfaffungen auch für den’ Staat bie Nothwen⸗ 
digkeit, ſowol feiner Ginheit als auch feiner Gliederung in 
verfepledene befondere Sphären dargeſtellt und dadurch, daß 
er auf die Vorige und Mängel ber verfhiebenen . Were 
feflangen auſmerkſam macht, das Auge gefhäsft hat für 
die wefentlichen Bedingungen, welche zur Begründung unb 
Berwirktichung ber Gtoatsidee nothwendig find, fo- geht er 


Beſonderung in verſchiedene Staatsformen zu entwickeln. 
2. Die per dei, Staate nach ihrer Veſonderung in bie einzelnen Ver⸗ 
faffangen, . ‚ 
Arifioteleß geht feiner Methode gemäß, nemlih dasjenige 


zuerſt zu betrachten, was ber Natur nach das Belanntere ?) 
iR, für bie Entwidelung des Staatsorganismus davon aus, 
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den Begriff des Buͤrgers zu beſtimmen; denn biefer iſt das 
einfachſte Stjed des in viele Theile fich fendernden Staate⸗ 
ganzen 2), Nach Beſeitigung ungenuͤgender Beſtimmungen 
für die Bezeichnung des Buͤrgers, welche den Begriff beffel- 
ben zu ſehr befchränten, bem allgemeine Beltung zulommen 
muß, ohne befonderer Nachhuͤlfe zu bebürfen 2), ſtellt ſich für 
den Bürger im eigentlichen Sinn vor allen Dingen dasjenige 
als dad Üiefentliche heraus, daß er Anteil habe an ber Rechts⸗ 
pflege und an der Staatöregierung *). Die Theilnahme an 
den Staatsämtern Tann in Bezug auf bie Dauer der Beit 
Abänderungen erleiden, während das Richteramt und bie 
Stimmgebung in den Volksverſammlungen zu unbeſtimmten 
Beiten einttitt, ohne daß aber dad Recht der Theilnahme 
daran jemald aufhört, Jedoch bie Ausübung biefed Rechts 
für ganz verſchieden zu halten von ber Verwaltung eines obrig⸗ 
keitlichen Amtes, wäre lächerlich, da ja auf jenem echte bie 
Entſqcheidung ber wichtigften Angelegenheiten beruht; ed fehlt 
nun in ber Sprache eine gemeinfame Benennung zur Mes 
reichnung beider, des Bichterd und des Mitglieds der Wolls- 
verfammlung; fle heiße der Unterfcheibung wegen obrigkeitliches 
Amt von unbeflimmter Zeit. Wer nun an diefem Theil zu 
nehmen berechtigt iſt, der iſt Bürger und biefe Beſtimmung 
wird im den meiften Fällen paſſen. Dan darf fi aber nicht 
verhehlen, daß es fchwierig oder oft gar unmöglich if, dad 
Gemeinſame als ſolches von folden Gegenfländen anzugeben, 
die mehr nach Gradunterſchieden auf einander bezogen werben, 
fo daß eins das Erſte und Höchfte if, ein Anderes das Zweite 

* und fofort der Reihe nach, je nachbem es fi) von der. Wels 


2) Pol. 3, 1. SBergl. 7, 8 

Ib. 1. Li Imrobper Jap wor Anlig molleys nal dir Frorsa 
soswürer Iyalnım drogönasuz dedpavor. 

>) Ib. LL: moin 8’ ünlös obders zür dller ägkteme nöller 
FB parigur nglamg nal ägzie- 
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kommenheit des Erfien immer mehr entfernt.*), mie es bei 


den Stantsverfaffungen der Fall if, die zwar ber Art nach 
von einander unterfdieben find, aber vorzüglich nach ihrer 
geößeren und geringeren Vollkommenheit in Betracht kommen, 
infofern biejenigen Berfaflungen, welche ben Staatsjwed vers 
fehlen, notwendig benjenigen nachſtehen muͤſſen, weiche. dem. 
felben - entfprechen. Der Begriff des Bürgers ſteht nun in 
Wechſelwirkung mit der Verfaſſung und im vollkommenſten 
Sinn findet derfelbe in der Demokratie feine. Berwirklichung. 
Died ift auch in anderen Werfaſſungen möglich, aber wicht 
nothwendig; denn in einigen giebt es keine Mellsgemeinde 
und eine gefeglich beftimmte Vollsverſammiung, fonderm nur 
folge, die auf Weranlaffung der Gtaatöbehörben zuſammen ⸗ 
kommen. Es läßt baher der Begriff des Buͤrgers verſchit ⸗ 
dene Mobificationen zu. Im ‘anderen Staaten iſt nicht die 
obrigkeittiche Perfon von unbefimmter Zeit Mitglied der Volls ⸗ 
verfammfung. und Richter, fondern der nach feinem Amte dazu 
Beſtinumte, und von biefen liegt daB Berathen uud Richten 
entweder Allen ob oder gewiffen beflimmten Perfonen, und 
zwar entweder über alle ober über deſondere Gegenflände. 
Ber nun. dad Recht bat, zu einem berathenden und richter ⸗ 
lichen Amte zu gelangen, "er iſt erſt Bürger eines ſoichen 
Staats; der Staat aber iſt eine Anzahl folder Buͤrger, bie, 
um es kurz zu fagen, zur Selbfigenügfamfeit des Lebens bia- 
‚reichend iſt. Im praktiſchen Leben beflimmt man bloß na 
Außeren Merkmalen den Bürger ?), z. B. ob er non Water 
und Mutterfeite von Bürgern flamme, und man geht auch 
wei noch ‚weiter bis auf zwei, drei ober mehr. Ahnen zuruͤck. 
Bei diefer populären und oberflächlichen Beftimmung hat man 
ſich in laͤcherliche Streitfragen verwidelt. Mehr Bedeutung 
bat Dagegen die Frage, ob Ale, weiche in Folge einer Staots ⸗ 
— 
2) Bergl. Pol. d KR. ef. Bi. po 42 Bam de 
2) Pol. 3, 2. Bergl. Er. Herma. a. D. $. 118. . 
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ummwälzung, wie fie zu Athen unter Kliſthenesu) ſtattfand, 
das Bürgerrecht erhielten, wahrhaft Bürger find. Sie find 
es der gegebenen Definition gemäß, infofeen fie auf irgend 
eine Weile wirklich Antheil haben an der Gtaafsregierung; 
benn eben Hierin liegt daB Unterſcheidende eines Bürgers. 6 
kann daher nicht zweifelhaft ſeyn, ob fie Bürger, ſondern nur, 
ob fie es mit Hecht oder Unrecht find. In Ruͤcſicht hierauf 
Fragt fich aber, im wieweit überhaupt das vom Staat aus⸗ 
geht, und inwiefern biefer.bei einer Weränderung noch berfelbe 
ielbt oder ein anderer wird *). Dffendar beruht die Iden ⸗ 
tität eines Staats nicht auf der. Identität des Orts und der 
Menſchen; die Manern machen den Staat nit aus; denn 
moͤglicherweiſe koͤnnte man um ben.’ ganzen Peloponnes Eine 
Mauer ziehen, und doch darf auch bie Ausdehnung des Staats 
nicht unberhdfichtigt bleiben. : Bas die Menfchen betrifft, fo 
Zönnte eb fipeinen, daß der Staat noch ald ber nemliche ans 
-sufthen fep, fe Junge: ſich doffelbe Geſchlecht dund Bortpflane 
yang erhale, wie wir ja einem Fluß oder eine Quelle biefels 
ben zu. nennen pflegen, wenn- auch immer neues Maffer: Hinzu 
und wieber abflleßt. Doch de. der Stoad eine Bereinigung 
von Bürgern unter einer Verfaſſung If, fo muß mit der Bar 
änderung ber Werfaffung auch dee Staat nothwendig als ein 
anderer und nicht mehr als :derfelbe erſcheinen. Mike. wir ja 
auch fonf jebe Bereinigung und Zuſammenſetzung eine andete 
nennen, ſobald die Art der Zufammenfegung verfiedun: If, 
fo 3. B. kann die Harmonie des Toͤne eine andere werden, 
wenn auch die Zoͤne ſelbſt dieſelben bleiben. Es kommt. hiexs 
kei auf. die Form, auf die Art der Verbindung an, md zu 
dieſe in Bezug auf den Staat in ber Werfaffung befleht, fo 
muß, wenn der Staat noch derfelbe heißen fell, :hauptfächlich- 
auf die Verfaſſung gefehen werben, «5 mögen num noch die⸗ 


3) Bergl. Herm. a. 0.8. $. 1. - BA 
=) Pol. 3, 3. BT 
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felben oder ganz andere Menſchen ihn bewohnen. Da nun 
der Staat eine Gemeinſchaft ift, fo haben die Bürger, fo uns 
gleich fie auch im-Uebrigen ſeyn mögen, die Sicherung der 
Gemeinſchaft zum Biel ihrer Tätigkeit 1); ihre Gemeinſchaft 
aber iſt die Werfaflung, und da jeder Bürger ein Glied der 
Gemeinſchaft iſt, fo fight feine Tugend in nothwendiger Bes 
ziehung auf bie Verfaſſung, und da es mehrere Arten der 
Berfaffung giebt, fo kann die Tugend eines ‚guten Bürgers 
nicht eine und biefelbe, und zwar die in fich vollendete Men⸗ 
ſchentugend ſeyn, deren Werth nicht relativ iſt. Außerdem 
darf man auch nicht fordern, daß ein Staat autz lauter tu⸗ 
gendhaften Menſchen beſtehe 2), wohl aber, daß jeder Buͤrger 
feiner Stellung entſpreche, welches eben Folge der ihm gemäs 
sen Zugend iſt. Da nun unmöglich alle Bürger im Staat 
einander gleich ſeyn innen, fo wird bie Tugend bed Bürgers 
und eine guten Menſchen nicht biefelbe ſeyn. Jedoch für bie 
Erhaltung des Ganzen muß die Tugend des guten Bürgers 
Allen gemeinſam feyn. Endlich ſchließt der Staat ungleiche 
Tbeile in ſich, wie jedes Ganze Ungleichartiges in fich enthäft; 
fo befteht das belebte Wefen aus Seele und Körper, die Seele 
aus Vernunft und Begierde, die Familie aus Mann und 
Weib, der Beſitz aus Herr und Gclave. Alles dies begreift 
‚der Staat in ſich und nod mehrere andere 

heile. Wie kann nun bei biefer Verſchiedenheit die Zugend 
aller Bürger. eine und diefelbe feyn? ebenfowenig als unter den 
Choreuten die Tuͤchtigkeit des Choreuten und feines Neben» 
manned. Aber dennoch wird es immer Menfhen geben, in 
welchen ſich die Tugend eined guten Bürgers und eined gu⸗ 
ten Menſchen vereint; denn zur vollendeten Tugend gehört 
helle Einficht in die Zwede des Lebens und dieſe wirb vers 
bunden mit tugenbhafter Gefinnung von dem guten Kegenten 
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gefordert, Der Staatsmann muß einſichtsvoll ſeyn, daher es 

auch eine befondere Megentenerziehung giebt. Wenn daher bie 

Tugend bed guten Regenten und des guten Menſchen diefelbe 

iſt, Bürger aber auch der if, welcher regiert wird, fo kann - 
"die Bürgertugend, überhaupt nicht einerlei feyn mis ber Men - 
ſchentugend, wohl aber bei einer gewiffen Klaſſe von Bürgern. 
Als eine vorzügliche Eigenfchaft eines guten Bürgerd wird ed 
aber gelobt, daß er beides, ſowol zu regieren als zu gehorchen, 
verfiche. Wenn wir num annehmen, daß die Tugend des gu⸗ 
ten Menſchen die Regententugend fey ynd die bed Bürgers 
beides in fidh ‚begreift, fowol das Regieren als dad Regiert ⸗ 
werden, fo dürfte doch wol beides nicht auf gleiche Weiſe lo⸗ 
benswerth erſcheinen. Da aber beides dafür gilt, fo wirb man 
‚die Nothwendigkeit, daß der Regierende und Regierte nicht 
daſſelbe lernen, der Buͤrger aber beides verfichen und an beis 
den Theil ‚haben muß, aus folgender Betrachtung einfehen. 
Eine Art der Regierung iſt nemlich die, weiche der Herr über 
feine Sclaven ausübt; bier werden Dienfle gefordert, welche 
fich auf die Lebensbeduͤrfniſſe beziehen; ber Herr braucht folche 
Dienfte nicht felbft zu verſtehen, fondern fie nur für ſich zu 
benugen, weil ihre Ausübung ſich nur für ben Scaven ſchickt. 
Run giebt e8 aber bei den verfchiedenen Verrichtungen, weiche 
zur Anfhaffung der Lebensbeduͤrfniſſe nöthig find, verſchiedene 
Arten von Sclaven, und zu diefen kann man auch die Klaffe 
der Handwerker zählen, welche, wie ihr Name anzeigt, von 
ihrer Hände Arbeit leben; diefe waren auch von din öffentlis . 
hen Aemtern audgefchloffen *), ehe die Demokratie ihren Aus 
Ferfien Grad erreihte. In Bezug auf ſolche Leute kann 
kein Wechſel zwiſchen ben Arbeiten des Herrn und des Dies 
menden Statt finden. Anders verhält es ſich aber bei der 
Herrſchaft, welche über Freie geführt wird und über ſolche, 
die gleiche Berechtigung haben; dies iſt die eigentliche politis 


3) Bergl. Herm. a. 0. D. $. 52. Anm. 6. 
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ſche Herrſchaft, die man dadurch lernen muß, daß man votre 
ber geborcht hat, wie es bei den Commandoſtellen im Heere 
der dall iſt. Hier gilt der Spruch: Niemand kann gut bes 
feblen, ohne gehorcht zu haben. Aber dennoch bleibt die Zus 
gend deſſen, der befiehlt, und besjenigen, welcher die Befehle 
ausführt, verſchieden; doc) muß der gute Bürger zu beibem 
geeignet ſeyn; er muß verfichen über Freie zu gebieten und 
als freier Mann zu gehorchen; hierin beſteht feine Tugend 2). 
Beides muß nun offenbar auch der gute Menfch, wenn gleich 
fih in Bezug auf die einzelnen Tugenden immer ein Unter 
ſchied ergiebt, infofern fie von dem Bebietenden oder dem Ges 
borchenden ausgeübt werden. Died zeigt fi ſchon an bem 
Beiſpiel ber beiden Gefchlechter; denn anders geflaltet ſich bie 
Mäßigung und ber Muth bei dem Wanne, anders bei dem 
Weibe 2). Dem Gebietenden muß praftifhe Klugheit als 
der Mittelpunkt aller Tugenden ausſchließlich eigen feyn, 
während von dem Gehorchenden als ſolchem nur richtige Bor 
ſtellung gefordert wird. Es kommt nun darauf an, zu bes, 
ſtimmen, zu welcher Klaſſe die Handwerker (Advavoos) ges 
rechnet werben follen ®), da fie weder Schutzgenoſſen noch 
Bürger find. So viel ſteht feſt, daß man nicht alle die für 
Bürger halten darf, ohne welche ein Staat nicht befichen 
Tann. Es können Handwerker und Tageloͤhner auch Bürger 
feyn, jedoch hängt dies von den Staatöverfaflungen ab, been 


ed mehrere giebt. Immer bleibt aber derjenige im eigentlich. 


ſten Sinn Bürger, welcher an den Ehrenftellen Theil hat.‘ 
Es muß daher beſonders unterfuht werden, ob nur eine 
Staatsveriaſſung anzunehmen iſt oder mehrere, und wen 
mehrere, welche und wie viele, und welches ihre Umterfchiebe 


") Bergl. Pol. 3. 18. 
%) Bersl. Pol. 7, 14. 
*) Pol. 3, 5. Bergi. 3, 4. 
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(Staypopai) find 1). Es iſt aber Staatsverfaſſung dad Prins 
cip des Staats, nach welchem feine ſaͤmmtlichen Obrigkeiten 
und namentlich die oberfie von allen, geordnet find; denn bie 
oberſte Behoͤrde ſchließt uͤberall in ſich die Regierungogewalt 
und eben dieſe iſt die Staatsverfaſſung *). Go übt in der 
Demokratie dad Volk die oberfie Gewalt auß, in der Diigar. 
chie dagegen eine beſchraͤnkte Anzahl von Familien. In Rüds 
fit auf die Entftehung des Staats ift oben ſchon darauf 
bingeroiefen, wie bie Menſchen fich durch ein natürliches Be⸗ 
duͤrfniß bingetrieben- fühlen, mit ihres Gleichen ſich zu verbin⸗ 
den, ſelbſt wenn fie die gegenfeitige Unterflügung nicht nöthig 
haben. Es führt fie indeß auch der gemeinfame Nuten zu- 
ſammen, um nemlich zum Genuffe des glüdlichen Lebens zu 
"gelangen, welches ja der vornehmſte Bwed des Staats iſt, 
fowot für ale insgefammt, als auch für jeden Einzelnen. 
Freilich treten bie Menſchen auch blos deöhalb zufammen, um 
idr Leben zu erhalten; denn das Leben ift ein Moment der 
Glůuͤckſeligkeit, und die Menſchen, ſchon mit der bloßen Eri⸗ 
ſtenz zufrieden, ertragen viele und ſuchen die buͤrgerliche Ge⸗ 
meinfchaft zu erhalten, fo lange ihnen der Genuß des Lebens 
nicht verfümmert wird; denn in eben diefem ungeftörten Lebens⸗ 
. genuffe liegt ganz der Natur gemäß ein gewiſſes Bohlbehagen 
und ein gewifler Reiz. Da nun Staatsverfaſſung foviel iſt 
als Staatöregierung und hierbei es befonder& auf Die oberfte 
Gewalt anlommt, fo beſtimmen ſich die beiden Hauptrichtun⸗ 
gen (Tgöscor), in welchen ſich die verfciedenen Verfaffungen 
darſtellen, befonderd danach, .ob der Gebieter nur feinen 
Vortheil berüdfihtigt (1 deonorein) oder zugleich dad Wohl 
der Beherrſchten fih zum Endzweck geftelt hat (7 doyn 


7 0ixovousn). Diejenigen Verfaffungen nun, welde das 


1) Pol. 3,6. ° 
2) Bergl. Po. 4, 1u. 3 
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allgemeine Beſte bezweden, find sichtige und entfpredhen dem 
Begriff der Gerechtigkeit (rd amduig dixasov); die aber bio 
das eigene der Regierenden, find verfehlte und fämmtlich Aus⸗ 
artungen (nogexßdoeg) ber richtigen Staatöverfaffungens 
denn fie find deöpotifhe; ein Staat aber iſt eine Vereini⸗ 
gung freier Menſchen. Was nun bie Arten der Gtaatövers 
faffungen anbetrifft, fo beſtimmt fich ihre Zahl, eben weil die 
Verfoffung von der Regierung und biefe von der hoͤchſten 
Gewalt abhängt, hauptſaͤchlich darnach, ob von Einem oder 
von Wenigen oder von der Mehrzahl bie oberfle Gewalt aus⸗ 
geübt wird 2). Hieraus ergeben ſich drei Arten von Staates 
verfaffungen, welche, wenn fie dad allgemeine Beſte bezwecken, 
Königtfum, Ariſtokratie und republikaniſche Werfaflung (0- 
Arein) genannt werden, und beren Ausartungen Tyrannis, 
Dligarchie und Demokratie heißen 2). Es muß aber die Be 
ſchaffenheit jeder diefer Werfaffungen noch etwas ausführlicher 
befproden werben, weil ſich babei einige Schwierigkeiten ere 
‚geben. Ueberbied hat auch der, welcher jedwede Wiſſenſchaft 
philoſophiſch behandelt und nicht bloß auf das Praktiſche ficht, 
die Dbliegenheit, nichts zu überfehen oder zu übergeben, fon . 
dern über Jedes die Wahrheit and Licht zu fördern ®). &o 
Tann z. B. in einem Staat die Mehrzahl rei und die Min⸗ 
derzahl arm ſeyn und entweder diefe oder jene die oberſte 
Gewalt befigenz dennoch kommt ed bei der Dligarchie und 
Demokratie nicht ſowol auf die Zahl an, welche ein zufälliger 
Umftand ift, als auf Reichthum und Armuth; wo jener Be 
dingung zur Herrſchaft if, da findet Dligarchie, wo bie Ars 


2) Pol. 3,.7. Bergl. Eth. 8, 12, u. Rhet. 1, 8, wo bie Berfaffungen 
suche äußerlich aufgegäptt werden. Im der Ethit wird an bie Stelle 
der wolsrula bie runongeria gefeht. Wergl. hierüber Goettl. ad 
Arist, Polit. in ber praef. p. XXIII. sg. 

) Bergl. Sr. Herm. a. a. D. $. 52. 

) PoL3,8& 


Bweites Gapitel. 45 


men herrſchen, da findet Demokratie ſtatt. Es wird freilich 
im jedem Staat die Zahl ber Reichen die geringere und die 
der Armen die größere ſeyn *). Um num bie Principim dee 
Dligardie und der Demokratie näher ‚anzugeben, muß man 
auf die Grundfäge der Gerechtigkeit zurüdgehen, auf weiche 
man ſich dei dieſen Werfaffungen flügt ?); denn gerecht wol. 
len gewiflernagen alle erfcheinen, man ſchreitet aber nur bis 
zu einem gewiſſen Punkt vor und erſchoͤpft nicht den Begriff 
der Gerechtigkeit in feinem ganzen Umfang (od wäv.zo.xu- 
elms diaaiov). Die Gerechtigkeit hat nemlich ebenſowol bad 
Gleiche als das Ungleiche zu berüdfichtigen, je nachdem uns 
‚ter Gleichen oder unter Ungleichen getheilt werben fol. Das 

Gerechte alfo in Fuͤckſicht auf Wertheilung wird ſich ſowol nach 
Beſchaffenheit der Gegenftände aid der Perfonen richten. 
Während man über .erfiered einverfianden iſt, ergeben fich über 
bie Bertheilung nach Beſchaffenbeit der Perſonen entgegens 
geſetze Anfichten, beſonders weil man in eigener Sache ein 
ſchiechter Nichter if, umd außerdem weil, fobald man in etwas 
bi8 auf einen gewiffen Punkt Recht hat, leicht glaubt, durchs 
oms im jeder Beziehung das Recht auf feiner Seite zu has 
den'*). So gründen Einige, welcht in einem Gtüde, z. B. 
am Reichthinm, Anderen ungleich find, hierauf eine völlige Uns 
gieichheit; dagegen Andere die freie Geburt für bie völlige 
Sieidheit geltend machen. Das Hauptſaͤchlichſte wird hierbei 
überfehen; denn nicht um Hab- und Gut willen, durch welches , 
die Dilgarchen fich beſtimmen ‚loffen, haben die Menſchen fih 
vereinigt und zufammengethan; auch nicht, um blos zu leben, 
denn ſouſt Lönnten auch Sclaven und Thiere einen Staat 
bitden, fonbern vielmehr um bie Sluͤcſeligkeit Aller zu fördern, 
an welcher bewußtiofe Weſen und Ale, denen bie freie Selbſt⸗ 

t) Berg. Pol. 4, 4. 

®) Poh 3, 9. . 

) Bergt. Pol. 3, 18. u. 5, 1. J 

PHiL. d. Ariſtot. Bo. 2. 30 
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beftimmung fehlt, keinen Antheit: haben. Auch beflimmen 
Kriegsbäntmifie, Handelsvertraͤge umd fonfliger gegenfeitiger 
Verkehr nicht das Weſen des Staats, weil auch fremde Wöls 
kerſchaften folche Berbindumgen eingehen koͤnnen unb auß bes 
felben Wortheile anderer Art entfpringen, namentlich bie Abs 
wendung ‚gegenfeitiger, ungeredhter Behandlung; dabei bleibt 
aber das koͤrperliche und geiffige Wohl berer, welche unter 
dem Einfiuß ſolcher Werträge ftehen, gleichgültig. Der Zwed 
eines vollkommenen ‚und gefebliden Zuflandes (söwöpie) if 
die Tugend’ der Bürger zu befeſtigen und die Schlechtigkeit 
derfelben zu verhuͤten. Fehlt diefe Beflimmung, fo if ber 
Staat weiter nichts als ein Kriegsbuͤndniß, nur mit dem Uns 
terſchied, daß die Werbündeten an Einem Ort zuſammenwoh⸗ 
nen; dad Geſetz wirb zu einem bloßen Wertrag (ouvöyjxn) ?), 
von welhem der Sophiſt kycophron fagte, es fey ein Buͤrge 
für die 'gegenfeitigen Gerechtfame, aber ohne Kraft, bie Buͤr⸗ 
ger gut und gerecht zu machen. Nicht in der Gemeinſchaft 
des Drts, auch nicht in den Werträgen untereinander, fi im 
Handelsverkehr nicht Unrecht zu thun, Bann das Weſen des 
Staatd liegen. Dies wird freilich als nothwendig für 
die bürgerliche Geſellſchaft vorausgefegt, allein wenn auch 
dies alles vorhanden iſt, fo genügt es noch nicht; denn bie 
Örtliche Vereinigung, die gegenfeitigen Eheverbindungen, die 
Stiftung von Phratrien und gemeinfhaftlichen Opfermaplen, 
alieb dies geht hervor auß der gegenfeitigen Zuneigung, aus 
dem Vorſatz zufanmenzuleben; doch in Rüdficht auf ben 
Staat iſt es nur Mittel zum Zweck. Denn der Staat if 
eine Bereinigung von Bamilien und Gemeinden mit dem Zweck 
eines in ſich abgeſchloſſenen und ſich felbft genuͤgenden Lebens; 
denn eben hierin beſteht daB gluͤcſelige und ſchoͤne Leben. Bei 
diefem Hauptzweck des Staatd, wobei ed alfo nicht u das 





) Bergl. Hegel’ Rechtophiloſophie $. 258 u. u dem a. a. O. 
85.2.9 
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dloße Zuſammenleben ankoͤmmt, ſondern auf eine edle ruͤh⸗ 
the Wirkſamkeit, kann der Vorzug des Einzelnen nicht auf 
freier und vornehmer Geburt ober auf Reichthum beruhen, 
fondern barauf, wer am meiſten beitrögt zur Förderung bes 
GStaotözwees '). Es iſt nun aber nicht leicht zu entſcheiden, 
wer die "Höchfle. Staatögewalt haben fol 2). Sicherlich bo 
entweder die Menge oder die Reichen ober die Wornehmen 
oder Einer und zwar der Beſte unter Allen oder ein Tyrann. 
Aber alle diefe Faͤlle haben ihr Mißliches, zumal wenn bei demo⸗ 
kratiſcher oder oligarchifcher oder tyrannifcher Regierungsfonm das 
gerecht feyn fol, was bie Staatsgewalt befichlt. Indeß iſt hier 
feſt zu halten, daß nichts gerecht feyn Tann, was den Staat zu 
Grunde richte. Sollten nun aber bie Vornehmen bie höchfle 
Gtootsgewalt ausüben, dann find ja die Uebrigen ausge⸗ 
Mblofien von ber bürgerlichen Chre, welde auf den Staats. 
aͤmtern beruht, und ſoll endlich Einer, und zwar ber Vor⸗ 
teefftichfta bereichen, fo iſt dies noch oligarchiſcher und es trifft 
noch Mehrere die Ausfchliegung von den Ehrenämtern. Viel⸗ 
leicht moͤgte nun Jemand fagen, alle Mängel und Uebelkände 
der Berfaſſungen hätten darin ihren Grund, daß Menfchen, 
welche ihren Leidenfchaften unterworfen find, und nicht viels 
mehr die Geſetze die hoͤchſte Gewalt ausübten ). Wenn aber 
dieſe ſelbſt gleichfalls oligarchiſch oder demokratiſch find, fo 
laſſen fi ja dieſelben Einwürfe machen. Es ſcheint jedech 
eher der Menge die Staatsgewalt zukommen zu müflen, als 
den Beften, aber on. Zahl Geringen *), und ed. liegt hierin, 
trotz der Zweiftl, weiche mar Dagegen «erheben Fönnte, etwas 
Wadres; denn man kaun die Menge als einen Menſchen ans 
ſehen mit vielen Bößen-und- Händen und vielen Sinnen, der 
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auch hinfiktiich der Geſinnung umd Einficht Vorzuͤge befigt ?). 
DZreilich beſteht zwiſchen vorzuͤglichen Menfchen und dem Gin 
zelaen aub der Menge derſelbe Unterfchieb, wie zwiſchen Dem 
Schoren der Kunft und dem Natuͤrlichen ber Wirkiichkeit *). 
Dort findet ſich bad Schöne in Einem vereinigt, was bier an 
@inzelne vertheilt if, wenn auch befondere Theile an watır 
lien Gebilden, z. B. biefeß Auge ober manches andere Geb 
ſchoͤner feyn ann als im Gemälde. Ob nun in jedem Volk 
und in jeber Menge fi bad Werhältnig der Vielen zu ben 
wenigen Borzüglihen fo gefaltet, daß ſich in ihnen gerfiuent 
‚eine größere Vollkommenheit vereinigt findet, als in einzeinen 
cuͤchigen, das iſt fehr ungewiß, ja das Begentheil bei, manı 
Men Völkern. vielmehr audgemacht, die fih im Ganzen ge 
nommen winig von einer Heerde Thiere unterſcheiden. Dech 
mag bei gewiſſen Wölkern das Befagte immerhin wahr. fe. 
Aber dann bieibt noch zus beſtimmen übrig, üher welche Dinge 
Ay denn erfireden fol die hochſte Gewalt der Gefammtmalis 
ber freien Bürger, zu denen Alle gehören, welche ſich weder 
durch Beichthum noch durch irgend eine perfönliche Eigenſchalt 
aut zeichnen. Da man fie ohne Gefahr für die Ruhe des 
Staats von der bürgerlichen Ehre nicht ausſchleßen Tann, fo 
bleibt nur bie Thelinapme am WBeratpen und Bichten für fie 
Äbrig, welche Anerdnung ſchon Golon nad andere Gefehgeber 
getroffen haben, indem fie dem Wolke die Wahl der Megi- 
Matöperfonen uͤberließen und das Medt, dieſe zur Verantwor⸗ 
- tung zu giehen. Doch es läßt fich einwenden, daß nur Ken 
wer Über eine Sache ein entſcheidendes Urtheil haben können. 
Bir uͤberlaſſen indeß auch die Beurtheilung eines Kanſtwerks 
wicht bloß den Kuͤnſtlern; deun es giebt Leute, bie fogar von 
allen Künften allgemeine Kenntniffe befigen und biefen allges 
mein Gebildeten räumen wir ebenfowol ein Urtheil ein als 
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den eigentlichen Kunſtvertaͤndigen. Daffelbe laͤt ſich auch 
binfichtlich der richtigen Wahl bemerken. Dieſe kommt freilich 
mar den Sachverſtaͤndigen zu, fo daß hiernach der Menge die 
Gewalt wicht zußände, die Magiſttatsperſonen zu wählen. 
Wein wenn dad Wolf nicht zu ſehr ſclaviſchen Stumpffinn bes 
fat, fo kann man demfeiben ed anvertrauen, daß es die Mas 
gißratäperfonen wähle und diefe zur Rechenſchaft ziehe; denn 
We zuſammen werden dann über dieſe Gegenflände beſſere 
oder doch nicht fehlechtere Richter ſeyn, ald einzelne vom dem 
Gachverfiändigen. Außerdem iſt auch ber Werfertiger von ges 
wiſſen Dingen nicht immer ber bee Beurtheiler feines Mer» 
tes, ſondern der, welcher daſſelbe benupt. Die Wahl ber Mas 
giratsperfonen und das Urtheil über deren Amteführung ger 
hoͤrt aber zu ben wichtigſten Angelegenheiten des Gtaats, und 
es ſcheint daher ungehörig, da gerade hierin dem Wolke vor 
den Bornehmen fol rin Verzug eingeräumt werden, zumal 
von dieſen zu den hoͤchſten Gtaatsämtern ein hoher Genfus 
gefordert wird 1), dagegen zur Theilnahme an der Volksver⸗ 
fammiung, an dem Rathe und am Bichteramt 2) nur ein ges 
ringer Cenſus erforderlich iſt. Allein ed iſt hier ja nicht der 
Einzelne, welcher richtet oder feine Stimme giebt, fondern der 
Gerichtshof, der Rath, die Volksverſammiung, woven Jeder 
für fid nur ein Glied if, und daraus folgt auch die höhere 
Berechtigung ſolcher Verſammlungen zur Ausübung der obers 
Ren Gewalt in wichtigeren Dingen. Selbſt der Genfus vom 
Men zufammengenemmen iſt größer, als derienigen, weiche 
einzeln ober in geringer Zahl die hoͤchſten Gtantödnter vers 
wohen. Das Wichtigſte bleibt indep immer, daß gute Geſete 
die oberfie Staatsgewalt ausüben, und daß die Regierung, 
mag fie ſich nun in den Händen eines Einzigen oder Meh- 
tefer befinden, nur foldye Dinge zu entſcheiden habe, über weiche 
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‚die Gefege genaue Beflimmungen zu geben darum nicht vers 
mögen, weil es nicht leicht ift; in allgemeinen Beſtimmungen 
alle befonderen Faͤlle mit einzufchließen 4). Den inneren Werth 
der Geſetze aber ſelbſt zu beftimmen, das iſt die alte Schwierigkeit; 
doc iſt foviel gewiß, daß fie in genauer Beziehung zu den Wers 
faffungen ftehen, und mit diefen gut und ſchlecht ſeyn können. 
Nachdem nun oben, namentlich mit Berüdfichtigung der olig⸗ 
archiſchen und demokretifhen Regierungsform, die Grundlaͤtze 
aufgeftellt find, nach welchen die Gtaatsämter vertheilt wer⸗ 
den müffen, fo ift num nod näher das Recht überhaupt ans 
zugeben, welches die Anſpruͤche auf Staatsämter begründet. 
Der Zwed jeder Wiſſenſchaft und Kunft ift ein Gut *), und 
die ganz befonders in der oberften von allen, d. h. in der 
politifchen Kunft, in welcher fi) das Gute ald das Gerechte 
darſtellt und dies iſt dad Allen Buträglihe. Da nun das 
Gerechte für etwas Gleiches gilt ®), fo-ift vor Allem darauf 
zu fehen, worin die Gleichheit und worin die Ungleichheit 
bei den Prefonen befteht. Es erleibet nemlic der Grund» 
fog, daß Gleichen Gleiches zu Theil werde infofern eine 
Einſchraͤnkung, daß. Jemand deshalb noch keinen Vorzug vers 
dient, wenn er in irgend Etwas, es fey was ed wolle, vor 
Mehreren einen Vorrang hat. So hat nicht die höhere Geburt 
Einfluß auf die Geſchicklichkeit des Flötenfpielerd, und «8 
Tommt nur dem Tuͤchtigeren in biefer Kunft das beffere Werks 
zeug bei der Wertheilung zu. Man müßte denn etwa jedes 
Gut mit jedem anderen vergleichen koͤnnen, fo daß felbft das 
Quantitative mit dem Qualitativen, die Körpergröße mit ber 
. freien Geburt und mit dem Reichthum dem Werthe nach koͤnnte 
zuſammengeſtellt und auf dieſe Weiſe Alles, auch das Ungleich⸗ 
artigfte, auögeglichen werden. Dies iſt aber unmöglih, und 
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man kann auch im bürgerlichen Leben vernuͤnftigerweiſe nicht 
um jeder Ungleichheit willen ſich die Staatsaͤmter ſtreitig mas 
en. Dem Schnelläufer kommt in politiſchen Verhaͤltniſſen 
kein Vorzug zu, wohl aber in den gymniſchen Wettfämpfen, 
und fo ift nothwendigerweife nur unter folcyen, die Glieder 
des Staatöganzen find, der Anfprudh auf Staatsämter bes 
gründet, und mit gutem Grunde machen baper bie Edien, die 
Freien, bie Reihen ben Vorrang in den öffentlichen Aemtern 
geltend; benn fowol Freigeborne ald auch Schagungzaplende 
find für den Staat nothwendig, weil diefer ebenfowenig aus lauter 
Armen ald aus lauter Schaven beftehen kann; Allein eben fo noth⸗ 
wendig ift offenbar für den Staat. die Tapferkeit und kriegeriſche 
Zugend, und wenn ohne Freiheit und Eigenthum bie Entſtehung 
des Staats unmöglich iſt, fo kann er ohne Gerechtigkeit und 
kriegeriſche Tugend nicht wohlgeorbnet beftehen. Auf biefe 
Eigenfpaften koͤnnen nun, wenn man bloß bie Eriftenz des 
Staats im Auge hat, geringere ober größere Vorzüge begrüns 
det werden; nimmt man aber zugleich auf bie Glüdfeligkeit 
der Staatöbürger Rüdficht, fo dürften wol die intellectuele und 
moraliſche Bildung (q maıdeio su) 1; dern) mit Recht um 
den Vorrang ftreiten 2). Doch immer darf die Gleichheit oder 
Ungleichheit der Staatöbürger nicht nach einfeitigen Rüdfichten 
beftimmt werben; denn alle Audartungen der Verfaſſungen 
geben aus der Einſeitigkeit hervor, mit welcher man dad Recht 
zu Staatsämtern beflimmt. Es find vielmehr bie Anſpruͤche 
Mer gleichmäßig. zu berüdfichtigen. Die Reichen haben einen 
Vorzug, weil fie größeren Antheil an Grund und Boden has 
ben und dieſer ein gemeinſchaftliches Gut des ganzen Staats 
iſt, und weil fie außerdem im gegenfeitigen Verkehr zuverlaͤſſi⸗ 
ger find. Die Freigebornen und Vornehmen, ald einander 
nahe ſtehend, machen Anfprüde auf Vorzüge; denn Leute 
von eblerer Abkunft find im höheren Grad Bürger, als die 
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Nisdriggebornen, und ber Adel ficht überel in der Heimeth 
in Anfehen, fon dethalb weil in der Regel die von befferen 
Eitern Stammenden auch beſſer find; denn Adel iſt cine 
ſich fortpflangende Worzäglichleit des Gefhlchts *). Ebenſo 
begründet aber auch bie moralifhe Tugend Anfprüde auf 
Borrechte; denn die Gerechtigkeit gilt für eine "der bürgerlichen 


Geſellſchaft wefentliche Zugend, aus welcher alle übrigen nothe 


wendig folgen. Endlich Bann aber auch bie größere Anzahl 
won Dienfhen vor der Heineren Vorrechte zu babem begehren, 
infofern fie, zuſammengenommen gegen bie Minderzahl gehals 
ten, ſtaͤrker, reicher und befier find. Wenn nun alle diefe 
Klaffen von Dienfchen ſich in einem Staat vereinigt fünden; 
memlidh Leute von ausgezeichneten perſonlichen Eigenſchaften 
umb Beiche und Edelgeborne und dazu noch eine andere Maſſe 
von Bürgern, fo iſt es nach dem unterſcheidenden Charakter 
der oben erwähnten Werfaffungen nicht zweifelhaft, wem die 
oberfie Gewalt zukoͤmmt; wohl aber koͤnnen Bedenken eintre 
sen, wie zu entſcheiden ift für den Fall, daß ber Staat ver 
ſchiedene Verfaffungselemente zu gleicher Beit enthaͤlt. Jede 
einſtitige Entfcheidung nach biefen ober jenen Worzügen der 
genannten Kloffen und die Vernachlaͤſſigung individueller Um. 
Hände wird Widerſpruch herbeiführen. Das Richtige laͤßt ſich 
vielleicht ſo beſtimmen: was gut-und vollkommen ift, umfaßt 
ſtets gleichmäßig das Ganze der Sache und fo muß au im 
Rüdfiht auf die Gtaatöverfaffung dad Wohl des geſammten 
Staats und bie Gemeinſchaft aller Bürger bezwedt werben. 
Bürger aber iſt im Allgemeinen der, welcher fowohl am Herr⸗ 
fen als am Gehorchen Theil hat; mach jeder beſonderen 
Berfaſſung aber iſt er ein anderer; nach der beſten if es 
der, welder dad Vermögen und den Willen hat, beim Ger 
horchen und Herrſchen das ber Zugend gemäße Leben ald 
Zwed anzufehen. IR aber ein Einzelner oder auch Mehrere, 
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deren Anzahl jedoch nicht hinreiht, einen Staat autzafüllen, 
fo ausgezeichnet durch Ueberlegenheit an Zugend, daß weder 
die Tugend der Uebrigen indgefammt, noch auch deren politi⸗ 
ſche Macht irgend einen Vergleich zuläßt, fo darf man ſolche 
nicht mehr als einen Theil des Staats bettachten; denn man 
würde ihnen Unrecht thun, wenn man- ihnen gleiche Rechte 
mit den übrigen zuertheilte, ba fie an Tugend und politifcher 
Macht fo ungleich find 2). Ein folder Menſch wäre ja billig 
wie ein Gptt unter Menfchen anzufehen *). Nothwendig bes 
stehen fi ja auch die Geſetze eined Staats auf diejenigen, 
welche ihrer Macht und ihrer Geburt nach gleich find. Krafte 
-108 werben fie daher gegen ſolche hervorragende Menſchen; 
diefe find felbft das Geſetz. Wollte fie Jemand durch Gefege 
binden, der würde lächerlich werden und koͤnnte dieſelbe Ant- 
wort erhalten, welche Antiſthenes die Loͤwen geben läßt, als 
in einer Tpierverfommlung die Hafen auf gleiche Rechte Aller 
drangen. Durch dos Auftreten ſolcher Männer im Staate 
tft in den demokratiſchen Staaten der Oftracismus *) veran« 
laßt, der auch bei der tyrannifchen Regierungsform angewandt 
iſt, wie man erficht aus dem an Periander ertheilten Rath 
des Thrafpbul 4) und ebenfo auch in ben Dligardien. Es 
hat nemlich der Oſtracismus gewiſſermaßen diefelbe Kraft das 
durch, daß er die Hervorragenden unwirkfam macht und vers 
bennt. Ja ſelbſt mit Staaten und Völkern verfahren die, weiche 
die Macht in Händen haben, ebenfo, indem fie die, welche ihrer 
Oberherrſchaft zu widerfireben im Stande find, auf alle Weiſe, 
ſelbſt ‚gegen die Verträge, zu ſchwaͤchen fuchen *). Die Maß ⸗ 
regel des Oſtracismus wird aber nicht bloß bei fehlerhaften 
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BVerfoflungen Anwendung finden, wo freilih nur Selbſtſucht 
und Eigennug ber Beflimmungsgrund if, fondern auch in 
ſolchen, welche daB allgemeine Beſte begweden. Denn auch 
die Kuͤnſtler entfernen aus ihren Werken Alles, was bad Eben: 
meaß, flören Tönnte, wenn es einzeln für fi auch noch fo 
ſchoͤn ſeyn follte. Obgleich nun diefe Maapregel gegen ber» 
vorragende Perfönlichkeiten einen gewiſſen politiihen Rechts⸗ 
grund hat, fo if es doch beffer, daß der Staat in Folge ſei⸗ 
ner gefommten Ginrichtung eined folhen Heilmittel nicht 
bebarf; denn es bleibt immer mur ein Hülfsmittel in ber 
Roth; man lavirt (deuzepog Aoig), um größere Uebel zu 
vermeiden. Angemandt hat man es aber in den meiften Staa» 
ten, nicht aus Rüdficht auf das. allgemeine Wohl, fondern 
aus Leidenfchaftlichkeit des Partheieifers. An fich if der Dſtra⸗ 
cismus wol nicht gerecht, fondern nur in relativer Beziehung. 
Beſondere Schwierigkeit wird es haben, ihn bei ber beflen 
Staatöverfaffung auf ſolche Männer anzuwenden, die nicht 
ſowol durch äußere Vorzüge, als durch ihren perfönlichen Werth 
vor ben Uebrigen ſich außzeichnen. Einen ſolchen wird man 
doch nicht ausſtoßen und vertreiben Können, aber doch auch nicht 
über ihm zu herrſchen verlangen; wäre dies doch ebenfo, als 
wollte Iemand über Zeus zu bereichen ſich anmafen. Es 
bleibt dann nur übrig, was auch naturgemäß ber Fall if, 
freiwillig ſich diefem unterzuorbnen, fo daß folhe Männer bie 
tebenslänglihen Könige in den Staaten find. Naͤher zu er 
oͤrtern bleibt aber hierfür noch, ob zur Erreichung des buͤtger⸗ 
hen Stüds eine Königliche Regierung förderlich iſt ober eine 
andere Regierungdform 2); oder ob fie nur unter gewiffen 
Umfländen nüglich wird, unter gewiffen aber nicht. Zür diefe 
Unterfuhung müffen aber zunächft die verſchiedenen Formen 
beruͤckſichtigt werden, in welchen das Königthum fich darſtellt. 
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Die erſte Form war das Königthum der heroiſchen Zeit *), bes 
gründet auf Freiwilligkeit der Untertbanen, Geſchlechtserbfolge 
und Geſetzlichkeit. Es wurden nemlich die erfien Wohlthäter 
des Volks, welche fi) in Künften des Friedens oder Im Kriege, 
oder durch Bufammenführung der Berflreutwohnenden oder 
durch Verſchaffung von Grundbefig verdient gemacht hatten *), 
freiwillig zu Königen erwaͤhlt, ihre Herrichaft wurde erblich 
und ihre Macht erftrecte ſich auf beſtimmte Gegenflände; ber 
König war nemlih Feldherr und Richter, und Weforger der. 
Götterverehrung. Eine zweite Form, welche: fi bei den Bar⸗ 
barenvöllern findet, ift eine Art der Alkeinhersfchaft, welche 
der tyranniſchen fehr nahe koͤmmt; fie ift eine in Geſchlechts⸗ 
folge fortgefeßte, geſetzlich deöpotifche Herrichaft, wie fie unter 
Barbaren möglich war, welche einen Inechtifcheren Charakter has 
ben, als die Hellenen, und die Aſiaten überhaupt im Verhaͤlt⸗ 
niß zu den Europäern ®). Geficert iſt aber dort das Königs 
tum, weil ed auf Geſetz und Exbfolge beruht. Dedbalb if 
dort auch Die Leibwache königlich und nicht die eined Thrannen; 
denn Bürger find es, welche bewaffnet ihre Könige ſchuͤtzen, 
während die Tyrannen von einem Söldnerhaufen geſchuͤtzt 
werben. Die Könige hergichen gefeglich und über Freiwillige, 
Tyrannen aber über Unfreiwillige, fo daß jene ihre Leibwache 
von den Bürgern bekommen, dieſe aber diefelbe gegen bie 
Bürger halten. Die dritte Form des Königthums iſt die fos 
genannte Aifymnetie *), eine Tyrannis, bie auf Wahl beruht 
und daher nicht erblich⸗ herkommlich iſt, wie fie 3. B. einmal 
unter den Mitylendern eingefegt wurde 5). Die vierte Form 
iſt, wie dad Königthum fi in der lakoniſchen Verfaſſung 
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darſtellt, welches aber eigenttich nur im Kriege feine Madt 
geltend macht und daher im Allgemeinen ein im Geſchlecht 
erbliches lebenslaͤngliches Feldherrnamt if. ine fünfte Art 
des Koͤnigthums ift endlich noch die, wenn ein Einjiger über 
Alles volle Gewelt hat, wie fonft jedes Boll und jeder Staat 
über dad Gemeinwefen. Died Koͤnigthum entfpeicht der Haute 
verwaltung, und hat bie ausgedehnteſte Madt, und bildet dad 
Ertrem zu dem lakoniſchen Koͤnigthum, fo daß die anderen 
Arten des Koͤnigthums meift zwifchen dieſen mitten inne fies 
gen *), inſofern nemlich ihre Macht entweder geringer iſt, als 
in dem unumfhränften Koͤnigthum (zUgsos züs zapfaaı- 
àlac) ober größer als in dem Bafomifchen. Es wird fi 
daher die Unterſuchung, ob bie Königliche Regierung förderlich 
iſt für dad bürgerliche Gläd, darauf zurüdfügren laflen,- ob 
es den Staaten frommt, oder nicht, einen lebenslaͤnglichen 
Deldherrn zu haben, der entweder durch Geſchlechtserbfolge oder 
duch Wahl beflimmt iſt; und zweitens, ob es zutraͤglich if, 
deß ein Einziger über Alles volle Gewalt habe, oder nicht. 
Die erfle Frage iſt dadurch befeitigt, daß die Ertheilung des 
Feldherrnamtes mehr von einer geſetzlichen Anordnung abs 
hängt, als von der Staatöverfaffung, denn daſſelbe kann in 
‚allen Berfaffungen Statt finen ?). Fuͤr die Beantwortung 
der zweiten Frage, wobei es auf eine befondere Art ber Staatt⸗ 
verfaffung anfommt, muß zunächft entſchieden werden, ob es 
zutraͤglicher ift, von ben beſten Menſchen beherrſcht zu werben, 
oder von den beften Gefegen. Diejenigen nun, welche ſich 
für das Erſtere entſcheiden, behaupten, bie Gefege beſtimmten 
nur das Allgemeine, gäben aber feine Anweiſung für die Eins 
"zelfälle, und mithin fey es in jebweder Kunſt thöricht, ſclaviſch 
nur an den vorgefchriebenen Regeln zu haften *). Hiernach 
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in augenkheintich, daß die befle Staatsverfafſung nidt aub · 
ſchließlich auf geſchriebenen Geſetzen beruhen kann. Anderen 
leits muͤſſen aber doch für die Herrſchenden allgemeine Be⸗ 
Kimmungen vorhanden feyn, und außerdem iſt dasjenige beffer, 
dem überhaupt bad Leidenſchoftliche nicht anhaftet, ald daB, 
zu deſſen Natur es gehört. Dagegen kann man aber wieder 
einmenden, daß der Einzelne die befonderen Faͤlle beffer bera · 
them werde. Das Welultat alfo iſt, daß er Gefehgeber ſeyn 
muß, und bag überhaupt Geſetze feſtſtehen muͤſſen, nur dürfen 
dieſe möcht für alle Fälle bindende Kraft haben, fobald dadurch 
das Richtige verfehlt wärde. Soll nun aber in ſolchen Fallen 
Einer, umd zwar ber Beſte, enticheiden oder AU Die Ew 
fahrung fpricht für das Betere, und außerdem find auch Biete, 
ebgefehen davon, daß die Maſſe Manches befier beurtheilt, alb 
Giner, weniger der Verderbniß unterworfen und ber Leidens 
ſ aftlichkeit. Sind nun nod dazu mebrere gute Männer und 
Suͤrger vorhanden, welche tüchtigen Geiftes find, fo kommt 
dieſen ber Vorzug vor einem @inzelnen zu. Rennt mar mın 
die Herrfchaft Mehrerer, die aber alle tugendhafte Männer 
find, Ariſtokratie und Die des Einen dagegen Koͤnigthum, fo 
wird für die Staaten Arifiofratie dem Königthum vorzuziehen 
ſeyn. Es entſtand in den alten Stdaten zuerſt das Könige 
. My 2), theils weil bei ber damaligen Kleinheit der Staaten 
nicht ausgezeichnete Maͤnner genug vorhanden waren, welche 
Wäpigkeit zu regieren hatten, theils auch aus Dankbarkeit für 
des Gute, wad Einzelne für das geſammte Wohl gethen hat: 
ten. Mit dem Hervortreten inehrerer an Geiſtestuͤchtigkeit 
gleicher Männer änderte ſich die monarchiſche Regierungsforne, 
indem jene Antheil an der. Regierung verlangten unb eine 
republikaniſche Verfaflung (molsreiay) ſtifteten; aber nach und 
nach arteten fie aus und bereicherten fi auf Koſten des 
Staats. Es entftanden Dligarcbien, indem Reichthum der 
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Maaßſtab des Werthes wurde; dann erhoben ſich Tyrannen, 
weiche die Herrſchaft ſich anmeaßten und aus ber Tyrannis 
ſank der Staat in Demokratie 1). Denn indem die Gewalt 
baber aus Eigennutz und Habfucht eine Immer geringere An 
zahl an der Regierung. Theil nehmen ließen, machten fie bad 
Volt ſtaͤrker, fo daß diefes ſich zulegt auflehnte und die Ge⸗ 
- ‚walthaber flürzte. Ueberhaupt iſt es wol nicht möglich, daß, 
fobald die Staaten größer geworden find, eine andere Wer 
faflung außer der Demokratie entfiche. Aber angenommen, 
es fey dad Königthum vorzuziehen, fo entfieht die Frage, ob 
es erblich feyn ſoll. Dies kann gefährlich werden, indem «6 
vom Zufall abhängt, wie bie Kinder beichaffen find; denn 
daß ein König feinen Kindern, wenn fie umtauglich find, Die 
Herrſchaft nicht übergebe, das iſt kaum glaublich, und es ges 
hoͤrt dazu eine größere Tugend, als deren die menſchliche Natur 
fähig iſt. Eine andere Frage ift noch, ob der König bie vo» 
giehende Macht haben fol. Iſt er geſetzliches Staatsober⸗ 
haupt, fo muß ihm eine Macht zu Gebote fichen, weiche, 
‚wenn es nöthig if, den Gehorſam ‚gegen bie Geſetze zu er⸗ 
yoingen vermag; doch muß.diefe Macht micht ‚größer feyn, 
als. die Geſammtmaſſe des Volks; wie man auch den Aeſyen⸗ 
neten und Tyrannen Lelbwachen gegeben hat immer im Ver- 
aͤltniß zur Macht, weiche daB Wolf befigt. Was nun daß 
uxu ſchraͤnkte Königthum (stappßaoıdeix) anbetrifft ?), fo 
erklaͤrt man es für widernatürlich, Daß da, wo der Staat aus 
Gleichen beſteht, die Gewalt über alle Bürger Einer habe; 
vielmehr ſey es gerecht, Daß dieſe abwechſelnd ebenſowol herrſch· 
ten als beherrſcht wuͤrden. Dies if ſchon ein’ Geſetz; dem 
die beſtimmte Ordnung iſt Geletz, und es iſt beſſer, daß bie 
Aeb, als ein einzelner Buͤrgn herrſche, und and demſleiben 
Greunde muß man ba, wo zwedmaͤßiger Mehrere :herrfihen, 
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diefe zu Wächtern und Dienern der Gefege beſtellen. Wenn 
num auch das Geſetz nicht Alles beflimmen kann, fo überträgt 
es den Regierenden, indem es zugleich für die rechte Bildung 
forgt, die übrigen Faͤlle nach befter Einſicht zu entſcheiden, und 
verflattet, daß man dies, was fi erfahrungsmaͤßig als befler 
erweiſt, an die Stelle des Beſtehenden ſetze. Wer nun ver⸗ 
langt, daß die Vernunft herrſche, ſcheint zu verlangen, daß 
die Gottheit herrſche und die Geſetze ); wer aber verlangt, 
daß ein Menſch, der ſetzt auch das Thier hinzus denn die 
Begierde iſt etwas der Art, und bie Leidenſchaft verdreht felbft 
die beften Menſchen, wenn fie herrſchen. Dad Geſetz iſt das 
ber Vernunft ohne Begierde; und fo ſtrebt man uͤberall, wo 
es darauf ankommt, das Richtige zu beurtbeilen, befonders 
danach, daß ber, weicher enticheidet, fo viel als möglich frei 
von Leidenfchaft fey. Diejenigen alſo, welche das Gerechte 
ſuchen, ſtreben offenbar nach einer Wermittelung und dieſe 
Bermittelung if dad Geſetz. Ferner bilden noch eine größche 
Macht, als die geichriebenen Gefege, die Sitten, fo daß ein Menſch 
als Herrſcher wol zuverläffiger iſt als bie geſchriebenen, aber nicht 
als die auf Die Sitte begründeten Gefege. Endlich kann Einer 
wicht Alles überfehen und «8 macht ſich von ſelbſt nothwendig, 
daß von bem Herrfcher mehrere obrigkeitlihe Perfonen einges 
fegt werden müflen. Ob dies num glei von vorne herein fo 
iR, oder ob e& der Eine fo feſtſetzt, was macht das für einem 
uuterſchied? Und ſoll der Tuͤchtige herrſchen, fo find nach dem 
Spruthe: „Ztwei ſelbander gefelt” zwei Tuͤchtige beſſer als 
der Eine. Ohnehin haben ja auch die Magiſtraten, wie die 
Ricpter; "über gewiſſe Dinge. entſcheidende Gewalt, woruͤber 
dad Geſetz Beflinunungen zu,geben nicht vermag. Wo alio 
das Geſetz nicht ausreicht, da fordert man mit Racht die Ente 
ſcheidung des Menſchen; es kommt nur darauf an, ob dies 
Einem ober vielmehr Vielen zukommen fol. Die Alleinherr⸗ 
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ſcher nehmen nun aber fo viel Augen, Ohren, Hände und 
Füße von Anderen in Anfpruc, und maden bie ihrer Herr 
ſchaft und Perfon Befreundeten zu Mitherrſchern; als Freunde 
find diefe, da Freundſchaft auf Gleichheit und Aehnlichkeit bes 
ruht, den Regenten gleich und Ahntic,' und fomit iſt dadurch 
außgeiprochen, daß bie Gleichen und Aehnliden gleihmäßig 
‚ berefgen müffen. Dies find nun ungefähr die Einwuͤrfe ger 
gen · das Königthum, welche in gewiffen Beziehungen ftattbaft 
find, in anderen aber nicht. Es darf nun aber nicht unberüd« 
fichtigt bleiben, wie ſich bie einzelnen. Werfaflungen ganz na: 
turgemäß nach ber chataktrriſtiſchen Eigenthuͤmlichkeit der bes 
fonderen Volkerſchaften geftalten *); mur bie Ausartungen der 
Berfeffungen find nicht naturgemäß. So if für eine Lönige 
liche Regierung eine ſolche Maffe geeignet, welche von Rater 
fabig iR, ein an Zugend zur politiſchen Oberherrlichkeit bevors 
zugtes Geſchlecht zu ertragen; für die Ariſtokratie iſt die 
Maffe empfänglib, welche von Nafur geeignet iſt, bie Herr⸗ 
ſchoft freier Männer von ſolchen zu ertragen, welche ruͤckſicht⸗ 
llch ihres inneren Werthes zur politifhen Herrſchoft vorzugds 
weife begabt find; republikaniſch aber iſt eine Waffe, in weils 
cher fi neturgemäß eine Militeirmadt bildet *), welde zu 
gehorchen und zu regieren (im Stande if nad dem Geſett, das 
nach. Duͤrdigkeit die obrigkeitliden Aemter den Wohlhabenden 
zutheilt. Giebt es nun aber in einem Volk ein ganzes Ge— 
ſchlecht oder einen Einzelnen, welder durch feine Tuͤchtigkeit 
fo fehr hervorragt, daß er dadurch Alle übertrifft, fo iR «& 
gerecht, daß dleſes Geſchlecht Königlich und mächtig über Ale 
und jener Eine König fey. Diefe Berechtigung ſtuͤtzt ſich nicht 
bloß auf ſolche Worzüige, wonach die einzelnen Staattverſaſ⸗ 
fungen belimmt werden, fonbern ‚befonder8 darauf, daß man, 
wie ſchon oben gefagt, einen folhen Mann nicht ſchicklicherweiſe 
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umbringen oder verbannen oder dur den Dſtracismus auf 
eine Zeit lang entfernen Tann, fo wie aud nicht verlangen, 
daß er bei einer abwechfelnden Gtaatöverwaltung in den Pris 
vatfland zuruͤcktrete und ſich beherrſchen laſſe. Es iſt zwar 
nicht der Natur gemäß, daß der Theil ſich über das Ganze 
ethebe; doch Hier tritt, ein folcher Fall ein, wo ein Einzelner 
von fo hervorragender Perfönlichkeit iſt 2), und es bleibt nur 
übrig, daß man fich einem ſolchen unterordne und daß biefer 
Oberherr fey, nicht bloß theilweife, fondern abfolut. Unter 
den drei regelmäßigen Verfaflungen ift num offenbar diejenige 
bie befle 2), welche von den Beflen verwaltet wird. Dies kann 
aber nur dann Statt finden, wenn entweder Einer von Saͤmmt⸗ 
lichen ober ein ‚ganzes Geſchlecht oder die Menge fich an Küche 
tigkeit audzeichnet, und die Gehorchenden ſowol als die Herr 
(enden zu geborchen und zu berrfhen vermögen, angemeffen 
dem Zwed der möglichften Lebensverſchoͤnerung. Da nun in 
dem beften Staat nothwendig die Tugend des Menſchen und 
des Bürgers biefelbe iſt, fo wird offendar auf biefelbe Art 
und durch biefelben Mittel hier Einer ein tugendhafter Mann, 
dort ein Staat mit ariftofratifcher oder koͤniglicher Regierung 
gebildet, fo daß es alfo Erziehung und Sittlichkeit iſt, welche 
bier einen tugendhaften Mann und dort einen Staatsbürger 
und König bildet. Nach diefen Erörterungen find wir der 
Unterfuchung über die beſte Staatsverfafjung näher getreten, 
. nemlich auf welche Art fie von Natur entftehe und wie fie 
Ängerichtet werden müfle Da nun in allen Künften und 
BWiffenfchaften *), welche eine ganze Gattung (ydvos äv zı) *) 
vollſtandig umfaffen, es nur einer obliegt, das jeder einzelnen 
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Gattung Angemeffene zu erkennen, fo iſt es auch offenbar 
hinfichtiich der Staatsverfaſſung Sache ein und derſelben Wil 
‚ fenfchaft, zu erkennen, welches die abfolut vorzüglichfte if, dann, 
welche unter den beftehenden Werfaflungen, falls fein aͤußerli⸗ 
Ges Hinderniß Statt findet, fi als die am meiflen win, 
ſchenswerthe darſtellt, und brittens, welche Werfaffung einem 
. befimmten Vol angemeffen if. Diefe drei Punkte muß der 
Geſetzgeber und der wahre Staatsmann ins Auge faflen. Er 
muß nemlich bei einer gegebenen Berfaffung auch davon Eins 
fit haben, wie fie von vom berein fi entwideln müffe, 
und auf welche Weife fie, nachdem fie fi entwidelt hat, am 
laͤngſten erhalten werden Eönne ?). Bor Allem muß er mit 
den vorhandenen Zufländen der Wirktichkeit vertraut feyn und 
die allen Staaten vorzugsweife gemäße Verfafjung erfennen; 
denn eine bloß im Allgemeinen und Abſtracten fi baltende 
Betrachtung, wie fie viele Schriftſteller über Politik anſtellen, 
verfehlt, wenn fie auch manches Gute vorbringt, doch in der 
Anwendung den Zweck; denn es werben entweder die höchften 
Anforderungen gemacht ?), zu deren Ausführung bedeutende 
Huͤlfsmittel nöthig find, oder indem man fi mehr an das 
Gemeinſame anſchließt, preift man, mit Befeitigung ber befle- 
benden Berfaflungen, die lakonifche oder irgend eine andere. 
Die Aufgabe muß vielmehr darin beleben, nur folde Ans 
ordnungen zu treffen, welche fich leicht anfchließen an ben ge» 
genwaͤrtigen Zuſtand, und zu deren Annahme daher fomol 
Bereitwilligkeit als auch Moͤglichkeit vorhanden if; denn es 
if Fein geringeres Wert, eine Verfaſſung zu verbeffern, ald fie 
von vorne bertin zu begründen, wie ja auch bas Umlernen 
„nicht minder ſchwierig if, ald dad erfle Erlernen. Um nun 
diefer Aufgabe zu genügen, muß man bie beftehenden Ber 
faffungen nicht nur nach ihren Gattungs«, fondern aud nad, 
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ihren Art:Unterfhieden kennen); dieſe Unterſchiede haben wie · 
der Einfluß auf die Geſetgebung, welche abhängig if von der 
Berfaffung und nicht umgekehrt diefe von jener. Denn Ber 
faflung if die Anordnung der Gewalten im Staat, während die 
Geſetze die Beftimmungen find, nah welchen bie Regierenden 
regieren und bie, welche fie übertreten, im Baum halten follen. 


3 Beſonderung ber einzelnen Gtontäverfaffungen in ihre Artunterſchiede. 

Da bereit über Ariſtokratie und Königthum geſprochen 
iſt ®), inſofern in Tuͤckſicht auf bie befie Verfoſſung diefe bei⸗ 
den Regierungsformen berührt werben müßten *), da fie die 
Zugend und volftändige Ausſtattung an äußeren Hülfsmitteln 
zu ihrer Grundlage haben *), fo bleibt nur noch zu betrachten 
übrig -die republikaniſche Verfaſſung (mag nodsreisrg np 
wow ngosayogsvoudvng övöperi) *) und bie drei Außars 
tungen ber regelmäßigen Werfaffungen. Unter biefen letzteren 
nimmt diejenige bie niebrigfle Stelle en, welche von der bes 
fen abgewichen if. Es beruht nemlich das Königthum, wenn 
eb nicht bloßer Name ohne Inhalt fein fol, auf der hohen 
uUeberlegenheit des Gebieters, und daher entfernt ſich die Ty⸗ 
tannis, wie fie die ſchlimmſte if, am weiteflen von der Ver⸗ 
faſſung *). Den zweiten Plag nimmt die Dligarchie ein, und 
die ertraͤglichſte if die Demokratie. Platon bat freilich etwas 
Achnliches ſchon früher ausgeſprochen ”), doch von einem ganz 
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anderen Gefihispunkt aus, denn er nimmt an, daß auch die 
ausgearteten Verfaſſungen gut feyn koͤnnten, da doch im Ges 
gantheil diefe ihren Zweck durchaus verfeblen. Die Urſache 
aber davon !), daß es mehrere Staatöverfaffungen giebt, Liegt 
in den verfchiedenen Mitgliedern des Staats *), von denen 
Anfprähe auf Vorzüge in fo mannigfaltiger Weile geltend 
gemacht werden. Die Verſchiedenheit felbft geht aber im AU: 
gemeinen hervor .auß ber Art und Weife, wie der Antheil an 
den regierenden Gewalten befiimmt wird. Dies richtet ſich 
nun nad) dem Vermögen entweder der Reichen oder ber Ars 
men oder nad) einem gewiſſen gemeinfamen Gleichmaße beis 
der. Zur Vereinfachung folcher Unterfchiede für die Verfafluns 
gen nimmt man gewöhnlich einen Gegenfag von zwei Formen 
ap, wie etwa ‚zur Eintheilung der Winde den Gegenfag zwis 
fben Nord und Süd, von welchen alle übrigen Winde kloße 
Abweichungen feyn follen, und fegt in gleicher Weile die oli⸗ 
garchiſche und demofratifche Regierungsform einander entgegen, 
zwiſchen welche die Ariftofratie ald eine befondere Art der: 
Dligarchie und die republikaniſche Verfaſſung als eine befondere 
Art von Demokratie gefegt wird. Aehnlich verfahren Einige 
mit ‘den Harmonien, indem fie die doriſche und phrygiſche 
einander entgegenfegen, und die dazwiſchen liegenden als Mo: 
dificationen derfelben anfehen. Doch richtiger ift die oben ges 
gebene Eintheitung, nad) welcher man die regelmäßigen Ver⸗ 
faffungen feſtſtellt, gäbe es nun deren zwei ober nur eine, und 
die anderen Verfaffungen ald Ausartungen anfieht, indem fie 
von ber befien Verfaſſung, wie von einer fchön gemifchten , 
Harmonie, abweichen, fo daß, wo bie Zügel der Regierung 
flraffer und deöpotifcher geführt werden, die Verfaſſung olis 
garchiſch, wo nachlaͤſſiger und ſchlaffer, demokratiſch ifl. Man 
darf nun aber nicht, um das Eigenthümliche der einzelnen 
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Verfaſſungen anzugeben, fih bloß bei Außerlichen Unterfchies 
den begnügen *), und fagen, daß Demokratie auf der Obers 
gewalt der Menge, und Dligardie auf der Obergewalt von 
Wenigen berube, fondern Demokratie findet Statt, wenn bie 
Sreigebornen und Armen, während fie die Mehrzahl bilden, 
die Herrſchaft in Händen haben, und Dligarchie findet flatt, 
wenn bie Reichen und Edlen, ‚während fie die Minderzahl 
find, die oberfte Gewalt befigen. Ferner muß man zur näher 
ven Beftimmung ber Artunterſchiede, die ſich in ben einzelnen 
Verfaffungen ergeben, die weſentlichen Beſtandtheile eines 
Staates ins Auge faffen, die ebenfo nothwendig find, wie bie 
Glieder am einem organiſch gebildeten Körper °). Eine Art 
von dieſen Beftandtpeilen iſt diejenige, welche die Nahrungss 
mittel producirt, wie bie Sandbauerz bie zweite iſt bie foges 
nannte handarbeitende Kaffe, die ſich mit denjenigen Künften 
befchäftigt, ohne welche ein Staat nicht beftehen kann, und von 
diefen Künften forgen die einen für die fchledhthin nothwendi⸗ 
gen Beduͤrfniſſe, die anderen für ben Lurus und die Werfchds 
nerung bed Lebens. Die dritte begreift die Krämer und 
Kaufleute; die vierte die Zagelöhner; die fünfte dem Krieger: 
fland, welcher nothwendig if zur Erhaltung der Unabhängig» 
keit des Staats. Nur fheinbar und nicht volftändig find 
daher Platon's Beflimmungen *), wenn er als nothwendig 
nur vier Glieder des Staats fordert, den Weber, den Land: 
bauer, ben Lederarbeiter und den Baumeifter. Bald darauf fegt 
er freilich, wohl fühlend, daß diefe zur Anfchaffung der noth- 
wendigen Bebürfniffe nicht binreichten, die Metallarbeiter, die 
Hirten, ferner die Kaufleute und Krämer hinzu, welche 
alle die Ergänzung feines erfien Staats bilden follen. Doc 
foweit verdankt der Staat feine Entfiehung nur dem noͤth⸗ 
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wendigen Bebürfniffe, und der höhere Bwed des Guten und 
Schönen bielbt unberüdfictigt, wobei aud dies noch aufs 
fallend If, daß Platon den Kriegerftand nur dann für nöthig 
Hält, wenn der Staat nach Erweiterung des Gebiets Arebt 
oder in feindliche Berührung mit dem Nachbarſtaat kommt. 
Außerdem aber, mögen nun vier oder wie viele Kiafien font 
in Gemeinſchaft treten, fo muß nothiendig Jemand da ſeyn, 
welcher Jedem fein Recht zufpricht und das Richteramt uͤbt. 
Wie nemlih in jedem beliebten Organismus bie Seele ein 
weſentlicherer Beſtandtheil it, als der Körper, fo iſt auch im 
Staat diejenige Kiaffe, welche denfelben vertheibigt und Ges 
rechtigkeit handhabt, weſentlicher als alle, weihe für die mates 
zielen Bebürfniffe forgen, und hierher gehören gleichfalis die, 
welche den beratbenden Theil bes Staats bilden, wozu yolis 
tiſche Einſicht erforderlich iſt. Gleichguͤltig für die wiffenſchaft ⸗ 
liche Unterſuchung iſt es, ob dieſe Unterſchiede getrennt in ger 
wiſſen Perſonen vorhanden oder in ein und denſelben vereinigt 
find. Die ſiebente Klaſſe umfaßt diejenigen, welche mit ihrem 
" Vermögen Staatsleiſtungen übernehmen; fie werden die Wohle. 
babenden genannt. Die achte Klaſſe beſteht aus ben obeigs 
keetlichen Perfonen, welche ihre Zeit und Kräfte ben öffentlis * 
chen Gefdäften widmen und die Koften bei der Verwaltung 
ihrer Aemter aus ihrem eigenen Vermoͤgen beftreiten (rö dn- 
ovoraxòoy zal To nepl vag Gpyas Asssoupyoiv). Soiche 
Perfonen müffen vorhanden feyn, welche diefe Staatsleiſtung 
entweber fortwährend oder abwechſelnd zum Beſten des Staats 
übernehmen. Kommen hierzu noch bie ſchon oben bezeichneten 
Klaflen, die berathende und die richtende, fo iſt es nothwen⸗ 
dig, dag, wenn dieſe Gefchäfte in den Staaten ſchoͤn und ges 
echt beforgt werden müffen, auch Perfonen vorhanden find, 
welche die Tugend von Staatömännern befigen. Viele meinen 
nun, daß verfchiedene Beſchaͤftigungen, wie die eines Soldaten, 
Landbauerd und Kuͤnſtlers, in derfelben Perfon vereint ſeyn 
koͤnnen; überdies halten fie ſich für befähigt zu berathenden und 
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gerichtlichen Verhandlungen. Ja «6 machen faft Alle auf po⸗ 
litiſche Tugend Anfpruch; nur Reichthum und Armuth koͤnnen 
nicht in denfelben Perfonen beifammen ſeyn, und hiernach 
ſcheiden ſich zwei Hauptklaſſen des Staats, welche, indem der 
Armen viele, der Reihen wenige find, zwei entgegengeſetzte 
Beſtandtheile des Staats bilden, nach deren jebeömaligem - 
Uebergewicht man zwei Staatöverfaffungen annimmt, Demos 
kratie und Dligarchie Doc find bier verfhiedene Unterarten 
moͤglich, welche ſich erzeugen aus ben mehreren Arten des 
Volks und der fogenannten Wornehmen. Unter den Demos 
kratien if num die erſte die auf moͤglichſte Gleichheit begrüns 
date, und biefe giebt fich darin zu erfennen, daß die Armen 
ebenfoniel Anſpruch auf die Staatsämter haben, als die Rei- 
en, und da fomit Freiheit und Gleichheit fi darſtellt in 
dem gleichen Antpeil, welchen beide an ber Werfaflung nehs 
‚ men. Da nun aber bier die Beſchluͤſſe der Mehrzapl entſchei⸗ 
dend find, fo iſt es eigentlich das Volk, welches vegiert, und 
die Werfaflung demokratiſch. Je nachdem nun zur Erlangung 
von Staats aͤmtern ein gewiſſer Genfus, wenn auch nur von 
geringer Höhe 1), erfordert wird, oder auf Makelloſigkeit ruͤk⸗ 
fichtlich der Abkunft *) die Wefähigung zu denfelben beruht 
bei bindender Kraft der Gelege, oder bad bloße Buͤrgerthum 
dazu hinreichend if, und gleichfalls das Geſetz herrſcht, oder 
wenn fon Alles dem Obigen gleich iſt, dagegen aber die 
Menge und nicht daB Geſetz die. hoͤchſte Inftanz bildet, hiernach 
beftimmen ſich die verſchiedenen Arten der Demokratie, von 
denen diejenige am meiften ausartet, in welcher bie Wolläbes 
ſchluͤſſe und nicht das Geſetz die entfgeidende Gewalt hats 
Hier wird dad Wolf zu einem viellöpfigen Monarchen und 
herrſcht despotiſch, fo daß- eine ſolche Herrfchaft unter den Mo⸗ 
narchien der Tyrannis entiprehend ifl. In beiden werden 


7) Bergl. Fi. Herm. a. a. D. $. 67. 
2) Berg. Pol. 5, 6. . 
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alle Befjeren nach Willkuͤhr unterbrädt, und bie Wolköbefchtäffe 
(vnplouara) find hier, was dort die DOrbonnanzen (dura- 
ynarc), und wie bei einem Tyrannen bie Schmeidhler, fo mas 
chen fi bei einem ſolchen Wolle die Demagogen geltend 2). 
Diefe ziehen Alles vor das Volk, um durch die unumſchraͤnkte 
Gewalt beffelben ihre felbffüchtigen Zwede zu erreichen, indem 
fle durch ihre Rednergabe die Menge beherrſchen. inet fols 
den Demokratie könnte man mit Recht den Vorwurf machen, 
daß fie feine Verfaſſung fey;. denn wo nicht Geſetze herrſchen, 
daift Beine Verfaſſung. Was die Formen der Dligarchie bes 
trifft 2), fo beruht die eine auf einem zu hoben Genfus, wel⸗ 
er zu den GStaatsämtern befähigt, daber die Aermeren dazu 
nicht gelangen; bie anderen Formen ergeben fi, wenn bei 
geringerem Cenſus der Magiftratsperfonen diefe ſelbſt die ass 
fheldenden Mitglieder ergänzen. Hierbei koͤnnen entweder alle 
Wadhlfaͤhigen berüdfichtigt werden und dies ift mehr ariſtokra⸗ 
tifch, oder nur gewiffe beflimmte, was oligarchiſch ifl. Berner 
Bann die Nachfolge im Amte auch erblich feyn, und kommt 
endlich dazu noch, daß nicht das Gefeg derrſcht, fondern die 
Magiftratöperfonen, dann artet die Dligarchie, entſprechend der 
Demokratie, in Despotismus aus, und es wird ein Dynaftens 
regiment begründet. Doc darf rüdfihtlih der verſchiedenen 
Arten der Dligarchie und Demokratie nicht überfehen werden, 
wie ein Staat, der Feine demokratiſche Form bat, doch in der 
Wirklichkeit in Folge der herrſchenden fittlichen Gefinnung und 
Erziehung demofratifch verwaltet wird, und wie umgelehrt ein 
Staat mit mehr demokratiſchen Inftitutionen doc wegen ber 
berefhenden Sitte und Bildung mehr oligarchiſch verwaltet 
wird. Dies zeigt ſich befonders nah Staatummälzungen, 
nach welchen die früheren Zuſtaͤnde nicht ſogleich verwiſcht 


) Bergl. Br. Verm. a. a. O. 6. 69. 
®) Pol. 4, 5. u. c. 14. Bergl. Br. Herm. a. a. O. $ 69. A. 8. 
und $. 67. &. 1. 
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werben’ koͤmen, fo daß die vorhandenen Geſetze noch fortbes 
Reben, nur daß bie, von welchen die Ummälzung audgeht, daB 
uebergewicht haben. In Fuͤckſicht nun auf das Charakteriſtiſche 
der einzelnen Artunterfchiede in ben Verfaſſungen iſt diejenige 
Form der Demokratie eine geſetzliche 1), nach welcher bie Klaſſe 
der Landbauer und der mäßig Wegüterten die Obermacht im 
Staate haben, denn bie Beſchaͤftigungen ihres Berufs geftatten 
es nicht, zu viel Beit auf Staatsgeſchaͤfte zu verwenden. Der 
Müßtggang verbietet fih von felbfl, wenn man feine bedeu⸗ 
tenden Einkuͤnfte hat; daher iſt die Werwaltung durch feſte Ges 
feße geregelt und dadurch werden häufige Volksverſammlungen 
unnöthig. Dies ift das Charakteriftifhe, was den drei erſten 
Zormen ber Demokratie gemeinfam ift, die fi dadurch von 
einander unterfheiden, je nachdem die übrigen Klaſſen bes 
BVolks, die Künftler, die Marktleute, die Seeleute, oder endlich 
auch noch die für Lohn arbeitenden Handwerker zu den Staatd« 
aͤmtern zugelaffen werden 2). Die vierte Korm ter Demos 
kratie entſtand der Zeit nach zulegt bei zunehmender Vergroͤ⸗ 
Berung des Staats und bei dem reihen Zufluß von Einkünften 
aus den der Herrfchaft untermworfenen Ländern. Hierdurch 
wurbe man zur Theilnahme an der Staatöverwaltung gereizt, 
und außerdem fanden bie Xermeren in der Befoldung für die 
Gerichte und Volksverſammlungen) eine Aufforderung, an 
diefen Theil zu nehmen. Dazu kommt, daß die Menge die 
meiſte Muße hat, indem fie nicht, wie die Reichen, durch ihre 
eigenen Angelegenheiten fo in Anfpruch genommen werden ; ins 
dem deshalb die Volksverſammlungen oder die Gerichte häufiger 
werden, fo geht die oberfle Gewalt von den Gefegen an bie 
Maffe ded Armeren Volks über. Bei der Dligarbie kommt 
es auf ben geringeren oder größeren Reichthum an, wodurch 

2) Pol. 4, 6. Berg. 6,1 u. 4 

2) Bergl. Göttl. ad Polit. p. 375 su. 

) Vergl. Fr. Herm. a. a. O. $. 159. A. 5. 
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die einzelnen Formen ihre nähere Beſtimmung erhalten; denn 
der Reichthum beſtimmt bier die Macht, welche deſto größer 
witd, je mehr derfelbe in die Hände von einzelnen‘ Familien 
koͤmmt. Daher’ feigert ſich hier durch Reichthum und Anhang 
die Macht bis zu dem Grade, daß, während in den drei erſten 
Formen die Gefege noch ihre bindende Kraft haben, in bes 
vierten Form bie höchfle Gewalt vom Geſetz auf die Menichen 
übergeht. Es werden nun außer ber Demokratie und Dis 
garchie gewöhnlich noch die Ariſtokratie und Monarchie aufge 
zählt, wobei aber die eigentlich republikaniſche Regierungsform 
(molszsia) unberüdfihtigt bleibt *), wie es in Platon’s Ver⸗ 
-faflungen der Fall ift *). Die eigentliche Ariftofratie beruht 
auf dem Uebergewicht geiftiger und ſittlicher Kraft in der Ver⸗ 
faffung ®), fo daß in derfelben der ſchlechthin gute Menſch und 
der gute Bürger ein und derfelbe if. Es giebt aber außer⸗ 
dem Berfaffungen, die ariſtokratiſch heißen, wo bei Belegung 
der Staatsämter auf Reichthum, perfönlihe Tüchtigkeit und 
auf die Meinung des Volks geiehen wird, wie in Karthago, 


- oder auf die beiden legteren. Punkte allein, wie in ‚der fpartas 


niſchen Verfaflung auf perfönlihe Züchtigkeit und auf Meis 
nung des Volks, fo daß eine Miſchung von Demokratie und 
Ariftofratie ſtatt findet. Dies find die zwei Arten ber Arie 
ſtokratie neben der erfien und zugleich beften Werfaffung; eine 
dritte Art umfaßt alle die, welche von ber republifanifden 
Verfaffung fi mehr und mehr zur Dligarchie binneigen. 
Bad nun die republikaniſche Regierungsform felbft beteifft *), 
fo iſt fie, im eigentlichen Sinn genommen, ebenfotwenig eine 
Ausartung, wie die Ariftokratien 3), wo die an ber Spitze 
ſtebenden Perfonen die an Tugend abſolut beſten und tuͤchtig ⸗ 


% Pol. 47. 

>) Bergl. Polit. p. 303 u. de republ. 8, p. 647. 

H Bergl. oben p. 48009. Pol. 3, 18 u. Kortim a. a. D. p sg. 
®) Pol. 4, 8. Bergl. 6, 6. 

®) Bergl. oben p. 477. 
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Ren Ariane find, doch wie fich dieſe Berfaffungen in der 
Wirktichkeit darftelen, find fie eine Mifhung von Demokratie 
und Dligasbie, fomit eigentliche Abweichungen von ber jedes: 
maligen beſten Berfafiung und erfcheinen daher ald Abweichuns 
gen von Berfaflungen, die auögeartet find. Die Bedeutung 
„der republikaniſchen Werfaffung wird nun aber einleuchtender 
feyn, nachdem bereits nähere Beſtimmungen über Dligarchie 
und Demokratie gegeben find. Sie iſt nemlih, um «8 allge 
Inein auszudrden, eine Miſchung von Diigarchie und Demos 
Eretie, nur daß man gewöhnlich die Staaten, welche zur Demos 
kretie Hinneigen, Republiken, die zur Dligarchie, Ariſtokratirn 
gu nennen pflegt, weil man glaubt, daß mit Reichthum eher 
Bildung und Adel verbunden ſey, und zugleich auch bei ben 
Reichen die Neigung zu Ungerechtigkeiten weniger heroorträte, 


weil fie ſchon das befäßen, um beffentwillen Andere ungerecht . 


würden; daher man fie auch die Rechtſchaffenen und Guten 
und Einſichtsvollen nenne. Bei dieſer Verwechſelung von 
Dligarchie und Ariſtokratie laͤßt man unberuͤckſichtigt, worauf 
fih die Wohlge ſetzlichke it (eivopia) eines Staats grüns 
det. Denn unter dieſer iſt einerſeits zu verſtehen, daß die bes 
Rehenden Geſetze befolgt werden, andererfeits, daß die Geſetze, 
welche befsigt werden, gut find, und zwar entweder die beſt ⸗ 
möglichfien in Ruͤckſicht auf die gegebenen Zuftände, oder die 
abfolut beften. Die charakteriſtiſche Eigenthuͤmlichkeit der eins 
zelnen Verfaſſungen befteht nun für die Ariftofratie in der 
perſoͤntichen Züchtigkeit, für die Dligarchie im Reichthum, für 
die Demokratie in der freien Geburt; dad Gemeinfame iſt, 
daß die Stimmenmehrheit entſcheidet. In den meiften Staa⸗ 
ten gebraucht man gewöhnlich den Namen Republik, indem 
man bloß auf bie MWereinigung der Begüterten und Unbegüs 
terten, von Reihthum und Freipeit Rüdficht nimmt. Drei 
Dinge find es nemlih, wegen welcher man auf politiſche 
Gleichſtellung dringt, diefe find Freiheit der Geburt, Reichthum, 
Tuͤchtigkeit; denn der Adel kann nicht deſonders gerechnet 
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werben, da er Reichthum und Tuͤchtigkeit iſt, wie beides ſich 
durch Erbſcheft ſchon lange fortgepflanzt hat. Hieraus ſolgt 
nun, daß die Miſchung der beiden Elemente von Reichen und 
Armen, Republik genannt werden muß, bie aller drei dagegen 
vor allen anderen Ariſtokratie, wenn man nemlich ben wahe 
zen und eigentlichen Wegriff der Ariſtokratie ausſchließt. Was 
nun die Entſtehungsweiſe der Republik neben Demokratie und 
Dligarchie anbetrifft *), ſo ſind drei Arten der Bufammenfegung 
und Miſchung von demokratiſchen und oligarchiſchen Elementen 
moͤglich, indem man erſtens die Reichen, wenn ſie ſich der 
Rechtspflege entziehen, beſtraft, und bie Armen für die Theil⸗ 
nahme befolbet; zweiten indem man ein beſtimmtes mittleres 
Maaß als Cenſus für die Theilnahme an den Volksverſamm · 
lungen feſtſetzt und endlich drittens, indem man aus der 
Oligarchie die Beſetzung der Staatsaͤmter durch Wahl, aus 
der Demokratie die Nichtberuͤckſichtigung des Genfus entnimmt. 
Vollkommen ift nun eine Mifhung, wenn bie entgegengefehten 
Principien ſich gegenfeitig fo durchdringen, daß ein Drittes 
entfteht, welches die wahrhafte Wermittelung zwifchen den Er: 
tremen bildet, indem bie Gegenfäge in demfelben erhalten find 
und fich zu erfennen geben *). Demnach muß die Republik 
ebenfowol demokratiſch als auch oligarchiſch, und weder bloß 
das eine noch blos das andere fen *). Außerdem muß fie durch 
fich ſelbſt Beftend haben und nicht dur fremde Huͤlfe von 
außen herz fie muß auch nicht bloß tolerirt von den Nach⸗ 
barftaaten erfcheinen, ſondern ſich dadurch erhalten, daß keins 
der GStaatöglieder eine andere Verfaſſung will. Bulegt muß 
nun noch von der Tyrannis gehandelt werben *), melde am 

) Pol. 4, 9. Vergl. unten c. 13. c. 14. 9. E. u. 5, 7. 

2) Néao⸗oe 8 woiro v6 wloor Impulveras yüg Indruger dv alı$ 

zor ärger. Bergl. Phil. d. Arift. erſt. Bd. p. 514. A. 
2) AR 9 dv 7 nohırale 17; mepıyulm wulös augoruga doneir eiras 
al undfregor. 
*) Pol. 4, 10. Bergl. oben p. 483 a0. 
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allerwenigſten ‚eine Verfaſſung iſt. Die drei Arten derſelben 
beftimmen fi) darnach, ob, die unumſchraͤnkten Monarchen bie 

Entſtehung ihrer Gewalt einer freiwilligen Unterordnung des 
Volks, wie bei den Barbaren,‘ oder bee Wahl, wie bei den 
griechiſchen Aiſymneten, verdanken, ober ob fie wider Wilen. 
der Beherrfchten ihre Macht ausüben. Die beiten erften Arten 
find darin dem Königthum verwandt, als die Macht der Alleins 
herrſcher hier geſetzlich begründet ift und über freimilig Gehor⸗ 
chende ausgeübt wird; das tyrannifche Element liegt aber darin, 

. baßfie despotiſch und nach felbfleigenem Gutbünten gebieten. Die 
dritte Form ber Tyrannis gilt am meiften als ſolche und ent | 
fpript ‚dem unumfchränften Koͤnigthum; fie wird aber dadurch “| 
eine aufgedrungene, als fie ohne alle Rechenſchaft nicht das | 
Wobl der Beberrfchten, fondern nur ihr eigenes bezwedt; denn 
freiwillig erträgt eine ſolche Herrſchaft fein freier Mann. 

. Fragt man nun nach ber beften Verfafjung, fo fann man | 
für die Entſcheidung biefer Frage davon ausgehen, welches i 
Leben die meiften Menſchen zu führen im Stande find, und | 
welche Verfaſſung für die meiften Staaten einführbar If 1); 

dann darf man freilich nicht eine Tugend fordern, welche über 

der Sphäre des gewöhnlichen Menfchen liegt, noch eine Bils 

dung, welche von Naturanlage und von aͤußeren Glüddums 

Bänden abhängig if, noch eine Werfaflung, wie fie nur als 

erwünfchtes Ideal eriftirt. Abgefehen nun von den oben bes 

zeichneten Ariftofratien *), welche theils zu wenig entfprechend | 
find den Zuftänben der meiften Staaten, theild auch an die | 
fogenannte Republik gränzen und mit diefer als Eind anges 

fehen werden koͤnnen, muß der Ausgangspunkt von denjenis 

gen Principien gewonnen werben, die ſchon oben in ber Ethik 

zur näheren Beflimmung des glüdfeligen Lebens aufgeſtellt 

find. Wenn biefes nemlich in der ungeftörten der Tugend 





) Pol. 4, 11. 
?) Bexgl. p. 490 20. 
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werden, da er Reichthum und Tuͤchtigkeit iſt, mie beides ſich 
durch Erbſchaft fhon lange fortgepflanzt hat. Hieraus folgt 
nun, daß die Miſchung der beiden Elemente von Reichen und 
Armen, Republit genannt werden muß, bie aller drei Dagegen 
vor allen anderen Ariftofratie, wenn man nemlich den wahe 
zen und eigentlichen Begriff der Ariſtokratie ausfhließt. Was 
nun die Entſtehungsweiſe der Republik neben Demokratie und 
Dligarchie anbetrifft 2), fo.find drei Arten der Bufammenfegung 
und Mifhung von demokratifhen und oligarchiſchen Elementen 
möglich, indem man erftend die Reichen, wenn fie ſich ber 
Rechtspflege entziehen, beftraft, und bie Armen für die Theil⸗ 
nahme befolbet; zweitens indem man ein beſtimmtes mittleres 
Maag als Genfus für bie Theilnahme an den Volksverſamm · 
tungen feftfegt und endlich drittens, indem man aus- der 
Dligarchie die Befegung der Staatsämter durch Wahl, aus 
der Demokratie die Nichtberüdfichtigung des Genfus entnimmt. 
Vollkommen iſt nun eine Miſchung, wenn die entgegengefegten 
Principien ſich gegenfeitig fo durchdringen, daß ein Drittes 
entfteht, welches die wahrhafte Wermittelung zwiſchen den Er⸗ 
tremen bildet, indem die Gegenfäge in demfelben erhalten find 
und fi zu erfennen geben *). Demnach muß die Republik 
ebenfowol demokratiſch als auch oligarchiſch, und weder bios 
das eine noch bloß dad andere feyn ®). Außerdem muß fie durch 
fich ſelbſt Beſtand haben und nicht durch fremde Huͤlfe von 
außen herz fie muß aud nicht bloß tolerirt von den Nach⸗ 
barftaaten erfcheinen, fondern fich dadurch erhalten, daß Feind 
der Staatögliever eine andere Verfaflung wid. Zuletzt muß 
nun nod von der Tyrannis gehandelt werden *), welche am 

") Pol. 4, 9. Bergl. unten c. 13. c. 14 9. ©. u. 5, 7. 

2) limorga 82 soiro zo door“ Imgubreras züg Indrager dv aleh 

sür änger. Bergl. Phil. d. Ariſt. erſt. Bd. p. 514. U. 
2) An 9° dv 77 nohrele x} nepıyudm wulög Aupörega doxeir airas 
sul undfsıgor. 
*) Pol. 4, 10. BVergl. oben p. 483 su. 
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allerwenigften .eine Verfaſſung ifl. Die drei Arten derfelben 
beftimmen fi darnach, ob. die unumfchränften Monarchen bie 
Entſtehung ihrer Gewalt einer freiwilligen Unterordnung des 
Volks, wie bei den Barbaren,’ oder der Wahl, wie bei den 
griechiſchen Aiſymneten, verdanken, oder ob fie wider Willen. 
der Beherrſchten ihre Macht ausüben. Die beiten erfien Arten 
find darin dem Königthum verwandt, ald die Macht der Allein» 
herrſcher hier geſetzlich begründet ift und über freiwillig Gehor⸗ 
"ende auögeübt wird; das tyranniſche Element liegt aber darin, 
. baßfie despotiſch und nach felbfleigenem Gutduͤnken gebieten. Die 
dritte. Form ber Tyrannis gilt am meiften als ſolche und ent» 
ſpricht dem unumfchräntten Königtpum; fie wird aber dadurch 
eine aufgedrungene, als fie ohne alle Rechenſchaft nicht dad 
Wohl der Beherrſchten, fondern nur ihr eigenes bezweckt; denn 
freiwillig erträgt eine ſolche Herrſchaft kein freier Mann. 
Fragt man nun nad) ber beften Berfaffung, fo fann man 
für die Entſcheidung diefer Frage davon auögehen, welches 
Leben die meiften Menſchen zu führen im Stande find, und 
welche Verfaſſung für die meiften Staaten einführbar iſt *); 
dann darf man freilich nicht eine Tugend fordern, welche über 
der Sphäre des gewoͤhnlichen Menſchen liegt, noch eine Wil« 
dung, welche von Naturanlage und von äußeren Gluͤksum⸗ 
Bönden abhängig if, noch eine Verfaſſung, wie fie nur als 
erwuͤnſchtes Ideal eriftirt. Abgeſehen nun von den oben bes 
zeichneten Ariflofratien 2), welche theild zu wenig entſprechend 
find den Zuftänden der meiften Staaten, theild auch an bie 
fogenannte Republik gränzen und mit diefer als Eind ange» 
fehen werden koͤnnen, muß ber Ausgangspunkt von denjenie 
gen Principien gewonnen werben, die ſchon oben in ber Ethik 
zur näheren Beflimmung des glüdfeligen Lebend aufgeftellt 
find. Wenn dieſes nemlich in der ungeflörten der Tugend 


3), Pol. 4, 11. 
?) Bergl. p. 490 ⸗4. 
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gemäßen Wirkſamkeit beſteht, dig Tugend aber auf der wahr 
baften Vermittelung der Extreme beruht, fo muB überhaupt 
das Leben innerhalb eines ſolchen Mittelmaßes dad befte ſeyn, 
und zwar in ber Weile, wie jedes Individuum daſſelbe unter 
den befonderen Lebenöverpältnifien zu erreichen vermag. Die 
felben Beflinnmungen müffen nun auch ihre Anwendung finden 
in Bezug auf den Werth und Unwerth eined Staats und 
feiner Verfaſſung; denn die Verfaſſung iſt gewiſſermaßen bad 
Leben des Staats. Nun giebt es in allen Staaten drei Ab» 
theilungen: die fehr Reichen, die fehr Armen, .und drittens den 
zwiſchen dieſen liegenden Mittelftend. IR nun zugegeben, 
daß das Maaß und die Mitte das Beſte if, fo muß bies 
auch in Bezug auf die Glüdögüter gelten und ber mittlere 
Beſitz der befle ſeyn, denn berfelbe erleichtert es am meiften, 
der vernünftigen Einfht zu folgen. , Schwerer wird dies das 
gegen dem übermäßig Schönen, Starten, Vornehmen, Reichen 
und ouf der anderen Seite dem übermäßig Armen, Schwachen 
und Verachteten. Jene werden zum Uebermuth und zu großen 
Verbrechen Hingeriffen, diefe zur Bosheit und Tuͤcke. Ueber 
muth aber und Bosſheit find die Quelle aller Uebeithaten, 
Menſchen von folder Art haben am wenigften Luft zue Herr⸗ 
haft und zu gemeinfamen Berathungen für das Wohl bes 
Staats, und außerdem fehlt befonderd denen, welche mit Aus 
Geren Gtüdsgütern reichlich gefegnet find, aller Sinn für Uns 
terorbnung unter die Obrigkeit; fie find von Haufe aus daran 
nicht gewöhnt, und haben wegen ihrer Berzärtelung nicht eis 
mal ihren Lehrern in der Schule zu gehorchen gelemt. Das 
gegen find die, welche in bitterer Armuth leben, allzu umters 
würfig, und unteuglich zur Herrſchaft, und im ihrem Gehor⸗ 
ſam knechtiſch, während bie erfleren ſich unter Beine Herrſchaft 
- fügen, und die Hertſchaft felbft nur auf despotiſche Weile aus · 
zwüben vermögen. So entſteht alfo ein Gtaat ‚nicht von 
‚Freien, fondern von Gclaven und Deöpoten, von benen bie 
Einen mit Neid, die anderen mit Verachtung auf ihee Mit 
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‚bürger fehen, und eben dies beides untergräbt am meiften Liebe 
(Pelin) und Gemeinfinn (xovevia nom). Denn zur. 
Gemeinſchaft gehört Liebe; mit dem, welchen man haft, mag 
mar nicht einmal diefelbe Straße gehen. Der Staat fordert 
aber feiner Beftimmung nach gleich und ähnlich Geſinnte, und 
ſolche finden ſich vorzugsweife im Mittelftande; daher wird 
nethwendig der Staat am beflen verwaltet, deſſen Glieder den 
Beſtandtheilen entfprechen, die zur Bildung ded Staats feiner 
Beſtimmung gemäß .geforbert werden. Am meiften geficert 
iſt die Exiſtenz diefer Buͤrgerklaſſe; denn fie wird weder von 
Begierde nach frembem Eigenthum ergriffen, noch find Andere 
nach dem ihrigen begierig, wie bie Armen nach den Schägen 
der Reihen. Somit bleibt dad Zuſammenleben frei von Ans 
geiffen und Nachſtellungen, und Phocylides hatte Recht mit 
feinem Wunſche: 
„Mittelſtand hat den Preis, nur in ihm will ich leben 
im Staate.“ " 
Aus allem diefen ift nun einleuchtend, daß die bürgerliche 
Eeſellſchaft die befte iſt, welche auf den Mittelftand fi gruͤn ⸗ 
det, und daß ſolche Staaten fich der beflen Verwaltung er 
freuen, in welchen diefer Stand das Uebergemicht hat entwes 
der über beide andere Klaſſen oder wenigſtens über eine ders 
felben. Denn, wenn er alsdann feine Macht einer dieſer 
Kiafjen zumendet, fo giebt er den Ausſchlag und flört das 
Webergewicht der anderen. Wo dagegen diefer Stand als vers 
mittelnde Mocht fehlt, ba artet die Werfaflung entweder in 
die Außerfie Demokratie aus oder in ungemäßigte Dligarchie 
. oder Tyrannis. Solche Ausartungen fommen feltener vor 
bei einer Werfaffung, in welcher der Mittelftand mächtig iſt; 
fe allein iſt geſichert vor Aufruhr, weil, wo die verbindende 
Mitte ſtark iR, Aufftände und Spaltungen weniger flatt fin» 
den. her find auch größere Staaten weniger ben Gefahren 
des hrs audgefeht, loeil hier der Mittelftand zahireich iR, 
in Heinen Staaten die Befammtpeit leicht im zwei 
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Parteien auselnandertritt. Aus berfelben Urſache find auch 
die Demokratien wegen bed Eräftigeren Mittelſtandes dauer⸗ 
hafter als die Dligarchien. Auch zeugt fuͤr den Mittelfland 
die Erſcheinung, daß die beften Geſetzgeber bemfelben ange 
hörten. Endlich erklärt es ſich auch, warum die meiſten Stans 
ten entweder demokratiſch oder oligarchif find 2). Denn der 
Mittelftand iſt in ihnen meiſt gering, daher bei eintretenden 
Parteilämpfen der überwiegende Theil, feyen es die Reichen 
oder das Volk, dad Ruder des Staats an ſich reißt und dies 
als Siegspreis anfieht und nicht daran denkt, eine neue auf 
gleichen Rechten beruhende Verfaſſung aufzuftellen. Außerdem 
überteugen bie griechiſchen Staaten, welche im Beſitz der Hes 
gemonie waren, Ihre eigene Verfaſſung auf die anderen von 
ihnen abhängigen Staaten, indem fie dabei nur ihren eigenen 
Vortheil im Auge hatten. Daher fommt ed denn aud, ‚daß 
die fih auf den Mittelftand gründende Werfaflung entweder 
niemald oder body fehr felten und bei fehr wenigen entfleht. 
Nur ein Einziger ?) unter den früheren Staatdoberhäuptern 
bat ſich dazu entſchloſſen, diefe Verfaſſung dem Staat zu vers 
leihen. Gegenwärtig iſt es durch die Länge der Zeit zur 
Marime geworden, nicht mehr auf Sleichheit in der Wers 
faffung zu dringen, fondern entweder felbft nach der Herrſchaft 
zu flreben, oder wenn man unterliegt, ſich derfelben geduldig. 
unterzuorbnen. In der auf dem Mittelftand beruhenden Vers 
faflung ift nun ein beflimmter Maaßſtab gewonnen zur Beurs 
theilung des Werths und Unwerths der einzelnen Verfaſſungen, 
wenn man nicht etwa einen relativen Maaßſtab (meös Üno- 
&eoıv) zu Grunde legen muß, infofern es möglich ift, daß 
ſtatt einer an fi vorzüglicheren Verfaſſung manchen Voͤlkern 
vielmehr eine andere müglicher ifl. Es muß aber ferner. noch 
dad Verhältnig ermittelt worden, nach welchem die Beſchaffen⸗ 
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heit der einzelnen Werfaffungen ber Beſchaffenbeit der Nenſchen, 
welche ſich derfelben bedienen follen, zufagt *), und hier gilt 
zunaͤchſt als Grundſatz, daß der den Beſtand der Werfaflung 
wuͤnſchende Theil des Staats flärker feyn muß, als der, wel⸗ 
her das Gegentheil wuͤnſcht. Im jedem Staat iſt nun aber 
das Quantitative und Qualitative ber Bürger zu unterfcheiben; 
durch jenes wird bie Anzahl beRimmt, durch diefes die befons 
deren Eigenfchaften, wie Zreipeit, Reichthum, Bildung, edle. 
Geburt. Unter den Mitgliedern des Staats kann dem einen 
Theil dad Qualitative zulommen, dem andern das Quantita⸗ 
tive, fo daß die Geringen und Armen gegen die Vornehmen 
und Reihen bie Mehrzapl bilden, ohne jedoch quantitativ in 
dem Maaße überwiegend zu feyn, wie fle qualitativ zurüdfiehen. 
Hr nun die Maffe der Armen überwiegend, fo entwideln ſich 
die verſchiedenen Arten ber Demokratie, je nach dem Ucbergewicht 
diefer oder jener Klaſſe des Volks. Iſt aber die Klafle der Reichen 
und Angefehenen überwiegend, fo bilden ſich nach dem jedesmali ⸗ 
gen Uebergewicht der oligarchiſchen Kiaffe die befonderen Arten 
der Dligarchie aus: Immer aber muß der Geſetzgeber, fey es, 
daß er für Dligarchie oder Demokratie Geſetze entwirft, ben 
Mittelftand im Auge behalten. Wo nun diefer Stand entwes 
der über beide Ertreme oder auch nur über daB eine das 
uebergewicht erhält, da iſt die Möglichkeit zu einer dauerhaften 
republikaniſchen Werfaffung. Denn nicht wird eine Conſpiration 
der Reihen und Armen zu befürchten ſeyn, weil fie zu einer 
gegenfeitigen Unterordnung nicht geneigt ſeyn werben, und 
ſelbſt, wenn fie nach einer Berfaflung firebten, die ihnen mehr 
gemeinſchafniche Rechte gäbe, fo werden fie keine andere als 
diefe finden; denn In eine abwechſelnde Herrfchaft werben fie 
nicht willigen wegen des natürlichen Mißtrauens, das zwiſchen 
Reichen und Armen herrſcht. Vertrauen findet nur zu dem 
Schitdsrichter Statt, und’ ein folder ift ber, welcher in der 
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Mitte der enigegengefehten Extreme fiebt. Je beffer fi nun 
die widerſtrebenden Elemente in ber Staatöverfaflung einans 
der durchdringen, deſto dauerhafter if fie. Viele verfehen es 
"kei der Gründung von Ariftofratien darin, daß den Reichen 
zuviel eingeräumt und dad Volk bedrüdt wird; denn noth⸗ 
wendig muß mit der Beit aus dem bloß fcheinbaren Guten 
da wahres Uebel hervorgehn 2), weil durch die Vorrechte 
der Reihen die Werfaflung eher zu Grunde gerichtet wird, 
als durch die Worrechte des Wollt. . Es giebt num beſonders 
fünfertei Mittel ?), wodurch in ben Werfaffungen dem Wolle 
durch Tauſchung der Autheil em der Regierung nad) und 
nach entzogen wird. Dieſe Monfregein beziehen ſich · auf bie 
Boltsverſammlungen, Gtaatdämter, Gerichte, die Bewaffnung 
und die Leibes ͤbung. Es werden nemlich bloß die Reichen, wenn 
fie fib den Volksverſammlungen und Gerichten entziehen, beſtraft, 
ober erhalten wenigftens eine größere Strafe. Ferner werben fie 
bei einem beflimmten Genfus zur Annahme der Staatdämter ger 
nöthigt, während die Armen diefeiben ablehnen können. Ebenſo 
haͤlt man auch die Reihen bei Strafe dazu an, fi Weflen 


u anzufcaffen und ben Leibesübungen beizuwohsten, während 


den Armen es frei geſtellt wird, fi biereuf einzulaſſen ober 
nicht. Dagegen fucht man aber au in den Demokratien 
durch ähnliche Kunfigriffe oligarchifchen Uebervortpeilungen zu 
begegnen. Man erläßt nemlich den Reichen, wenn fie ſich ben 
Vollöverfammlungen und ben Berichten entziehen, die Strafe, 
gieht dagegen den Armen für ihr Erſcheinen einen Sold. Beide 
Einrichtungen müffen durch eine richtige Miſchung mit einander 
verbunden werben, fo daß man für die Armen Gold, für die 
Biden Strafe feſtſetzt und hierdurch eine allfeitige Sheilnahme 
bewirkt wird. In Rüdfiht auf die Waffenfähigen, als welche 
nur bie angefehen werden, die an der Gtnetsgemalt Theil Haben, 
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muß der Genfus fo beſtimmt werben, daß dadurch nicht ber 
größere Theil der Staatsmitglieder von ber Wermaltung aus 
gefhloffen werde. Die Armen verhalten fich gerne ruhig, wenn 
fie nur nicht übermüthig behandelt werben, was nicht felten 
ber Ball iſt, Indem die, welche bad Staatsruder lenken, nicht 
humane und gebildete Leute find; daher es ſich auch ereignet, 
daß die Armen, wenn Krieg ausbricht, den Dienft verweigern. 
In früheren Zeiten war bei den Griechen nach Abſchaffung 
der Koͤnigswuͤrde die Verwaltung des Staats in den Händen 
der Waffenfähigen, und zwar anfangs bei denen, welche zu 
Pferde dienten; denn ber Kern bed Kriegsheers lag in der 
Reiterei. Don hatte noch feine Kenntniß von der taktifhen 
Anordnung, ohne welche das Fußvolk unbrauchbar if. Mit 
der äußeren Ausdehnung der Gtaaten und mit ber größeen 
Wichtigkeit des Fußvolks flieg die Zahl derer, welche an der 
Regierung Theil hatten und es kam der Name der Demo⸗ 
kratien auf. — Um nun bie Werfhiebendeit der einzelnen 
Berfaffungen noch mehr im Beſonderen hervorzußeben, muß 
man bie drei wefentlichen Funktionen der Staatöverwaltung *) 
ins Auge faflen, nemlich die beratbende, obrigkeitlihe und 
rich ten de Gewalt. Die hoͤchſte Staatsgewalt iſt in den Haͤn⸗ 
den des Theils, welcher uͤber Krieg und Frieden, über Schlies 
fung und Aufhebung eines Buͤndniſſes, über Geſetze, uͤber 
Todedſtrafen, über Verbannung, Gonfiscation und Techen⸗ 
ſchaftsablegung berathſchlagt. Haben über dieſe Segenſtaͤnde 
alle Bürger zu entſcheidtn, fo if die Regierungsform demo⸗ 
Tratifih, die eine ſolche Gteichheit fordert. Die Unterſchiede 
ergeben ſich bier aus der Art umd Weile, wie die Thellnahme 
ler erreicht wird. Died kann gefchehen, wenn nicht Alle in 
oorpore zufammenfommen, fondern die gefammten DMagifiras 
ten das besathende Collegium bilden, zu ben Magiſtraten felbft 
aber alle Bürger nach emander gelangen, And wenn eine 
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Berſammlung Aller nur Statt findet wegen wichtiger Angele: 
genheiten des Staats, um Gefege zu geben, Veraͤnderungen 
der Verfaffungen vorzunehmen, Edicte ber Mogifiraten anzu _ 
‚hören. Haben Alle sin corpore die entfcheidende Gewalt, fo 
Bommt es darauf an, welche Gegenflände für die berathenden 
Verſammlungen vorbehalten bleiben und melde den Magis 
ſtraten überlaffen werden. Die äußerfie Demokratie entficht, 
wenn alle Bürger in der Vollsverſammlung vereint über Alles 
berathen, die Magifiraten aber über nichts zu entfcheiden, fon 
dern nur vorher zu begutachten haben. Wo num ferner Einige 
über Alles berathen, da if die Regierungsform oligarchiſch, 
deren Unterſchiede fi aus den oben *) angeführten Arten der 
Dligarchie ergeben. Wo dagegen gewiſſe beſtimmte Perfonen, 
die entweder duch Wahl, oder durchs Loes zu ben Magie 
AMratsämtern gelangen, bie Berathung über gewiſſe beflimmte 
Gegenftände haben, während über Krieg und Frieden, über 
. Beienfcaftsablegung zu berathen Allen zuſteht, da if bie 
Berfaffung Ariſtokratie. Ein republikaniſches Element kommt 
in die Verfaſſung, wenn über einige Dinge erwaͤhlte, über 
andere erloofte Magiſtrate die Berathung pflegen. Ferner kann 
mon in Demolratien in Betreff ver berathenden Gtaatögewalt 
Einrichtungen treffen, welche oligarchiſch find, um die Theil⸗ 
nahme Aller, fowol des Volks ald auch der Vornehmen, an 
den oͤffentlichen Verſammlungen zu bewirken. Bortheilhaft iſt 
&, daß die Derathenden gleichmäßig aus ben Gliedern des 
Stacts entweder durch Wahl oder durchs Loos genommen 
werben; ebenfo auch, daß, wenn bad demokratiſche Clement 
über dad republikaniſche auf den Mittelſtand ſich ſtuͤtende 
Element überwiegend iſt, entweder nicht Allen Gold gegeben, 
fondern nur einer der Menge der Vornehmen entfprecyenden 
Angahl, oder die Ueberzahl durchs Loos ausgeſchitden werde. 
Um dagegen in den Dligarchien dem Wolke einen Anspeil an 
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der Berathung zu gewähren, ohne daß es dadurch Ginfluß 
auf die Aenderung der Verfaffung gewinnt, iR es zwedmäßig, 
Einige aus dem Wolke auszumählen oder ein Gollegium eine 
zurichten, ähnlich den in gewiſſen Staaten beftehenden Vor⸗ 
berathungscommiffionen (neößovAor) und Geſetzwaͤchtern :(vo- 
aoꝙuacæxec) *), fo daß die Entſcheidung Immer in den Händen 
der oligarchiſchen Magiſtraten bleib. Was nun die zweite 
Staatögewalt anbetrifft, die ad miniftrative ?), fo find bier 
nähere Beſtimmungen ſowohl über die Anzahl der Aemter zu 
geben, als auch über den Geſchaͤftskreis jedes Amtes und 
über die Dauer beffelben und über bie Art der Ernennung. 
@ iR aber fon nicht ganz leicht, bie oͤffentlichen Verrichtun ⸗ 
gen zufammenzufaffen, welche man Magiſtraturen (deyai) 
nennt *). Die öffentlichen Werrichtungen find einerfeits von 
politiſcher Bedeutung und haben entweder Macht über alle 
WBürger, wie der Zeldpere im Felde, oder nur über einen 
Theil, wie die Aufleher über die Bucht der Weiber und der 
"Knaben, oder fie find dtonomifcher Art, wie die Marktmei⸗ 
Rex *) ; andererfeits find fie niedrige Dienfte (Önngersxai), wozu 
man, wenn man die Mittel dazu’ hat, Sclaven nimmt. Das 
Eigentpümlihe eines Staatsamtes befleht in dem echt, über 
gewiſſe Dinge zu beraten, zu entſcheiden und Befehle zu ges 
ben, umd verzügli daS Letztere. Es hat indeflen die Ber 
ſtimmung des Namens weiter fein praktiſches Intereffe, ſon⸗ 
dern genügt mehr nur einem theoretifchen Bedürfniffe. Auf 
die Zahl der Aemter bat die Größe der Staaten einen weſent " 
lichen Einfluß, womit aud die Beſtimmung zufammenhängt, 
welche Aemter mit einander verbunden werben koͤnnen; denn 
in Meinen Staaten müffen notwendig viele Aemter Benigen 
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übertragen werben. Die befonberen Arten ber Aemter, ſowie 
ihre Befegung, hängt namentlich von den verfchiedenen Staat» _ 

verfaffungen ab. Zür die Art und Weife der Beſetzung 
find drei Beflimmungen (ög0s) ind Auge zu faflen, nemlich 
erſtens, wer find die Ernennenben? zweitens, wer find 
bie, aus welden ernannt wird? drittens, wie ger 
ſchieht es? In Bezug auf jede dieſer Beſtimmungen find 
-brei Unterſchiede möglich, nemlich ob alle Buͤrger oder einige 
die Aemter befegen, oder ob zu einigen Jemtern alle Bürger, 
zu anderen Aemtern nur einige das Recht der Befegung bar 
ben. In Bezug auf die zweite Beſtimmung treten biefelben 
Unterfchiede ein, ob nemlich aus allen u. f. w. bie Aemter 
befegt werben. Die dritte Beſtimmung, welche dad Wie? ans 
giebt, hat im ſich die drei Unterfhiede, ob die Aemter durch 
Wahl oder durchs Laos, oder ob einige durch Wahl, andere 
duch’ 2008 befegt werben. Werbindet man bie drei Unter 
ſchiede der erfien Beſtimmung der Reihe nach mit den zwei 
Unterfcieden der zweiten und dritten Beftimmung, fo ergeben 
fid) aus jedem einzelnen Unterſchied ber erfien Beflimmung 
vier Weifen, fomit im Ganzen zwölf Weiſen, wie bie Staates 
anmter befeht werden koͤnnen, abgeſehen noch von den beiden 
Gombinationen, die in den vier Weiſen jedes Unterfdiebes 
der erſten Beſtimmung dadurch möglid werden, daß man 
binzufügt theild durch Wahl, theils durchs Loos, alfo: Ale 
aus Alen theils durch Wahl theild durchs Loos, ebenfo Alle 
aus Einigen, ferner Einige aus Allen theils durch Wahl, theils 
durchs 2008 u. f. f. 1). Wo nun alle Aemter aus Allen bes 
fegt werden, entweder durch Wahl, oder durchs -Eood, oder 
einige Aemter durch Wahl, andere durchs Loos, da iſt bie 
Verfaffung demokratifh 2); wo dagegen Einige die Aemter bes 
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feßen fowol aus Allen ald aus einer gewiflen Maffe, ober 
Einige aus @inigen ernennen, mag beide geſchehen burE 
2008 oder nicht, da iſt die Werfaffung oligaraifh. Repubil⸗ 
kaniſch ift aber die Belegung der Aemter, wo nicht Ale auf 
einmal ernennen, wohl aber aus’ Allen und aus Einigen, durch's 
2008 oder durch Wahl, oder durch beides. Dad: Werfahren 
ferner, nach welchem einige Aemter aus Allen, die anderen 
aus Einigen befeßt werden, und zwar bie Einen durch Wadt, 
die Anderen durch's Loos, iſt ariftokratifhsrepubkilanfiih. Er 
nennen endlich alle Bürger ihre Magiftratöperfonen ans Eint⸗ 
gen durch Wahl, fo iſt dies ariſtokratiſch. Was nun dritten 
die richt erl iche Gewalt im Staat betrifft *), To 'taffen fich 
auch hier die verſchiedenen Bälle auf demſelben Wege ermitteln. 
Es unterfpeiden ſich nemlich die Gerichtshöfe nach drei Ruͤck 
fihten: nach den Mitgliedern, den Gegenftänden derſelben uub 
nach der Art, wie die Richterſtellen beſetzt werden. Hinfichnch 
des zweiten Punktes laſſen ſich acht Arten von Gerichtshoͤfen 
unterſcheiden 2), je nachdem es ſich handelt über Rechenſchafts⸗ 
ablegung, über Vergehen gegen ein Gemeingut, über Verbre - 
chen gegen die Staatsverfaſſung, über Händel zwiſchen Ma⸗ 
giftratöperfonen und Privatleuten wegen willkuͤrlich auferlegter 
Strafen ®), über Privathaͤndel von einer gewiſſen Bedeutung, 
Aber Mord und Todſchlag; Aber Rechtshaͤndel der Fremden 
entweder unter ſich ober zwifchen Fremden und Einheimiſchen, 
und endlich über Bagatellſachen zu dem Betragt von einer 
bis zu fünf Dramen. In Bezug auf die Beſetzung ber 
Nichterftellen treten diefelben Rüdfichten ein, welche, ſchon oben 
erwähnt find für die Art und Meile, wie die Staatdaͤmter 
befegt werden koͤnnen und es machen fi auch hier die vers 
ſchiedenen Regierungdformen geltend. Diejenigen Gerichtshoͤfe 


4) Pol. 4, 16. j 
3) Bergl. Fr. Hermann a. a. D. 6. 134. uq. 
) Bersl. ebend. $. 137 20. 
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nemlich, wo die Richter aus Allen und für alle Rechtsfaͤlle 
ernannt werben, find demokratiſch, und oligarchiſch find fie, 
wo ‘die Bichter für alle Rechtöfälle aus Einigen emannt 
werden, und endlich ariftofratifh und republikaniſch find alle 
die, wo die Richter theild aus Allen, theils aus Einigen ers 
nannt werden. 

Nachdem nun vom ſechsten Capitel des dritten Buchs 
an bie verfchiedenen Verfaffungen ſowol ihrem Gattungsbegriff 
als ihren Artunterſchieden nach näher charakterifirt und bie 
Arten ihrer Entfichung angegeben und die Mittel bezeichnet 
find, wie · durch Verſchmelzung der entgegengefegten Principien 
ber Demokratie und Dligarchie in den meiften Faͤllen bie befie 
Verfaſſung erreicht werben kann, fo bleibt nun noch übrig !), 
die zerſtoͤrenden und erhaltenden Urfachen jeder Werfaflung 
fowol im Allgemeinen, als für jede im Beſonderen nad 
aumeifen. - 


% Die gerfibrenden und erhaltenden Urſachen der verſchiedenen Regie⸗ 
zungsformen. 

Es müffen dier zunächft vorzüglich die Urfachen beride _ 
fichtigt werden, aus weldhen Zwieſpalt und Empörung unter 
den Bürgern entficht 2). Diefe Urfachen liegen befonders in 
den einfeitigen Anſpruͤchen, welche auf das Recht der Gleis 
beit oder Ungleichpeit geltend gemacht werden ®). So entfland 
"Demokratie, weil die, welche in irgend einem Stüde, wie in 
der freien Geburt gleich waren, abfolut gleich zu ſeyn mein, 
ten; und Dligarchie, weil die, welche in einem einzigen Stüde, 
wie im Vermögen ungleich waren, meinen, daß die Anderen in 
jeder Hinficht ipnen ungleich find. ‚Indem nun fo die Einen 
und bie Anderen ihre vermeinten Vorzüge geltend zu machen 


3) Bersl. Pol. 4, 2. 4. E und oben p. ABI ug. 
®) Pol. 6, 1. 
®) Wergl, oben p. 465. Pol. 8, 9. 
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fuchen, fo entfieht, wenn fie in ihren Beſtrebungen nad dem 
Antpeil on ber Regierung geftört werden, Zwieſpalt und Em: 
porung, und die Folge hiervon if, daß die Werfaffung entwer 
der ganz umgefloßen wird, oder daß ohne bie beſtehende Ver⸗ 
foffung enzutaften, Die unzufriedene Partei ſich des Staats- 
ruders bemächtigt, 3. B. wenn die Verfaflung Dligarchie ober 
Monarchie if. Es Tann fih ouch um dad Mehr und Weniger 
bendeln, fo daß z. B. die Macht in ber oligarchiſchen oder 
bemofratifchen Verfaſſung erweitert ober vermindert wird 2), 
Ueberall liegt in einer Ungleichheit der Ausgangspunkt für 
Bwiefpalt und Empörung, und Gleichheit ift ed, was die Ems 
poͤrer im Allgemeinen verlangen, ohne jedoch die rechte Einficht 
zu befigen in dem Unterfchied der quantitativen und qualitas 
tiven Gleichheit. In Bezug auf die Entflehung von bürgers 
lichen Unruhen {ft im Aügemeinen Dreierlei zu beruͤckſichtigen *), 
erſtens die Neigung zu Aufftänden, zweitens bie Gegenftände, 
welche erſtrebt werden, und brittend wodurch Zwiefpalt und 
Empörung zum Ausbruch kommt. Was bad Erfte anbetrifft, 
fo wird .die Neigung zu Empörungen eine habituelle, wenn 
bie Einen, welche nach Gleichheit fireben, ſich zurücgefegt glau⸗ 
ben, während fie fi doch ben Bevorzugten gleih achten; 
die Anderen dagegen, welche nach Ungleichheit und WBevorzus .- 
gung fireben, wenn fie ſich für beſſet halten, aber nichts vor 
den Anderen voraus, fondern nur gleihe oder gar geringere, 
Rechte zu haben meinen. Weide Parteien können eine gewifle 
Berechtigung haben *). Doch Unrecht findet immer Statt, 
wenn Geringere fih empören um gleiche, und die, welche 
Anderen gleih find, um größere Rechte zu erlangen. Was . 


„aber die Gegenflände ber Empörung betrifft, fo ſtrebt man 


‚entweder na Gewinn und Ehre, oder ſucht das Gegentpeil 


„?) Bexgl, Pol 5, 6. extr. 
*) Pol. 5,2. ö 
®) Beroi. Pol. 5, 1. p- 1801. u. 38. 
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von beiden, Strafe und Schande, theils von fich ſelbſt, theils 
von feinen Freunden abzuwenden. Der Veranlaſſungen aber, 
durch weldye die Leidenſchaften erregt werben und bie Gemü- 
ther eine entſchiedene Richtung zu Empörungen erhalten, find 
in gewiſſem Betracht fieben; zwei davon find uͤbereinſtimmend 
mit den zuvor genannten, doch mit dem Unterfchieb, daß man 
nicht nach dem Befit von Gewinn und Ehre trachtet, fon- - 
dern die Erbitterung fih dadurch erzeugt, daß man Andere, 
ſey's mit Recht oder Unrecht, durch den Beſitz von beiden bes 
vorzugt fieht. Zerner verurfaht frevelhafter Uebermuth 
Unruben im Staat, wenn die 2), welche im Beſitz der Staats 
ämter find, fi uͤbermuͤthig und habſuͤchtig betragen, und ſich 
bald an dem Privatvermögen, bald an dem Gemeingut bes 
teihern ; dann empört fi dad Wolf ſowol gegen die Magis 
firatöperfonen ald auch gegen bie Werfaffung, was auch ges 
ſchieht bei dem unverbienten Ausſchließen der Bürger von ben 
Staatsaͤmtern und bei der unverdienten Bevorzugung Anderer. 
Ferner wird Furcht Urfahe zum Aufftand, ſowol wenn die, 
welche fi) ungerechter Handlungen ſchuldig gemacht haben, 
nicht Strafe leiden, theild wenn bie, welche ſolches ungerechtes 
Beginnen voramdfehen, bemfelben entgegen arbeiten wollen ®). 
Berner wird buch uͤberm aͤhtigen Einfluß Auffland be 
wirt, wenn eine Perfon oder auch mehrere, eine größere Macht 
gewinnen, ald fih mit dem Staat und der Macht der Staats⸗ 
gemalt verträgt; in welchem Zall man wohl zum Oftracismus 
feine Zuflucht nimmt. Berner ruft Verachtung Bmiefpalt 
und Aufſtand hervor, wenn in den Dligardien die von ber 
Staatsgewalt Audgefchloffenen die Mehrzapl bilden, und in 
den Demokratien die Reihen aus Beratung der Zuͤgelloſig⸗ 
keit fi gegen die Verfaſſung erheben. Endlich führt das 
unverhältuißmäßige Emporwachſen einzelner Theile 


») Pol. 6, 3, 
>) Bergl. Göttl. ad Ariat. Pollt. p. 399 29. 
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Staatdummwälzungen herbei. Denn wie ein Leib aus Gliedern 
beſteht und verhätmigmägig wachſen muß, damit fih das 
Gleichmaaß erhalte, im entgegengefegten Fall aber bei dem 
unserhältuißmägigen Zunehmen des einen ober anderen Glie⸗ 
ded der Leib zu Grunde geht t): ebenſo beſteht auch ein 
Steat aus Qliedern, deren eins ober dad andere unvermerkt 
waͤchſt, wie die Maffe der Armen in den Demofratien und 
Republiten. Es können nun aber noch ohme Aufſtand Um⸗ 
wandilungen mit ben Berfaflungen vorgehen durch Intris 
guen und Kabalen (dgsdsias) bei Bewerbung um 
Aemter, wenn man flatt der Wahl deshalb dad Loos einführt, 
weit die Wahl fortwährend die Intriguanten begünfligt; ferner 
durch Rahläffigkeit bei Befegung der Asmter, 
wenn man bie, welche der Werfallung abhold find, zu den 
hoͤchſten Staatsämtern gelangen läßt; ferner durch Vernach⸗ 
läffigung kleiner Umfände bei Veränderung der Grund⸗ 
geſetze, 3 B. wenn man in Rüdficht des Genfus, ber zum 
Anate befähigt, keinen Unterſchied macht zwiſchen dem Wenig 
und dem gar Nichts; endlih durch Aufnahme von 
fremden Voͤlkern, die mit den einheimifchen nicht zu eis 
nem Ganzen verwachſen. Ja feloft die Dertlichkeit Bann in 
den Staaten Unruhen erregen, indem ber Einfluß berfeiben. 
anf die Denkungsart der Bürger ſtoͤtend wirkt für die Ein. 
beit des Staatsganzen; daher oft die Bewohner der Hafen» 
ſtadt mit denen der Oberfladt in Gollifionen geriethen; denn 
wie im Kriege auch die kleinſten Gräben die gefchloffenen Pha⸗ 
langen ?) audeinanderreigen, ebenfo fcheint auch im Staat 
jeder Unterſchied eine Spaltung zu erzeugen. Die. größte 
Spaltung ift num freilich wol die zwiſchen Tugend und Las 
fer, demmähft die zwiſchen Reichthum und Armuth, und fo 
iſt von den übrigen immer eine bedeutender ober gesinger, als 


) Bersl. Pol. 5, 9. p. 1809. b. 23. 
2) Bersl. Polyb, 17, 26. und Curt. 8,2. - 
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die andere. Wenn es ſich demnach bei buͤrgerlichen Unruhen 
nicht um unbedeutende Gegenſtaͤnde handelt, ſo ſind doch die 
Berenlaſſungen oft klein und gering 2), die aber um fo wich⸗ 
tiger werben, wenn zwifchen hochgeſtellten Perfonen Beine 
BZwiſtigkeiten entftehen, denen man glei von vorne herein 
entgegenwirken umd bie Auslöhnung herbeizuführen bemüht 
feon muß. Denn überhaupt wird im Anfang das Meifle vers 
fehen, und doch iſt der Anfang das halbe Werk *); daher ein 
Heiner Fehler, der im Anfang liegt, zu den in den übrigen 
Theilen vorkommenden Fehlern im Verhaͤltniß ſteht. Allges 
meingültig if ed, daß bie Streitigkeiten ber Wornehmen der 
ganze Staat immer mit zu genießen befommt. Da nun Ums 
änderungen der Staatöverfaflungen dadurch entfichen, daß 
ein Magiftratscollegium oder fonft ein Glied des Staats an 
Macht und Anfehen erwaͤchſt, ſo muß man überhaupt nicht 
unberüdfictigt laſſen, dag die, welche die Macht eines Stans 
tes begründet haben, feyen es nun Privat: oder obrigkeitliche 
Serfonen, Bünfte oder fonft irgend ein Theil der Woltsklaffe, 
auch die find, welche leicht Anlaß zu Unruhen geben. Denn 
entweder empoͤren fi die Anderen aus Meid gegen bie Hös 
hergeſtellten ober diefe wollen felbft im Gefühl ihres Ueberges 
wicht mit jenen nicht auf gleicher Stufe ſtehen. Endlich if 
es noch flörend für die Aufrechthaltung ber Berfaflung, wenn 
Reiche und Arme fi in einem Staat dad Gleichgewicht hal 
ten und der Mittelftand unbedeutend oder ganz und gar null 
iR. Bei dem offenbaren Uebergewicht des einen Theils ſcheut 
der andere den Kampf und die Gefahren; daher auch biejenis 
gen, welche durch perfönliche Tuͤchtigkeit auögezeichnet find, ſich 
faft nie empören, da ihrer immer nur Wenige gegen Viele 
find. Was nun noch die Mittel zu den Gtaatsumwälzungen 
betrifft, fo braucht man bald Gewalt, bald Liſt; Gewalt, ins 


’) Pol 5, 4 . 
) Bergl. phil. d. Ari. erſt. Bb. p. 251. Anm. 2. 
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dem man entweber gleich von vorne herein ober hinterher” 
Zwang anwendet; Lift, indem man entweder durch truͤgeriſche 
BVBorfpiegelungen die Gegenpartei zut Veränderung der Staats⸗ 
form befimmt und fi nachher mit Gewalt behauptet; ober 
indem man auf gleiche Weife fowol die Weränderung der Vers 
faſſung als die Einführung der neuen durch Ueberrebungss 
kuͤnſte zu erreichen weiß, fo daß bie Anderen ſich gutwillig 
fügen. Nachdem nun die Anfänge und Urſachen der Empoͤ⸗ 
rungen und Ummälzungen angegeben find, wie fie fi als 
allgemein gültig für alle Gtaatöverfafjungen darſtellen, fo 
muß nun noch fpecieller nachgewiefen "werden, wie ſich diefe 
allgemeinen Urfahen in den einzelnen Verfaſſungen wirkfam 
zeigen *). In den Demokratien entfiehen die Ummälzungen 
meiſt dutch den Uebermuth der Demagogen, indem fie entwes 
der die Reichen durch wieberholte ungerechte Anklagen aufs 
zeigen und zwingen, ſich zufammenzuthun, oder indem fie auf 
alle Reichen den Angriff des gefammten Volks lenken. In 
alter Beit, ald der Demagog noch zugleich Feldherr war, pflegte 
- bie Demokratie in Tyrannis überzugehen; ald aber fpäter bie 
Demagogie fih auf die Redekunſt flüste, und die Redner 
nichts vom Kriegshandwerk verflanden, da waren fie nicht im 
Stande, ſich zu Herren des Staatd zu machen oder es gelang 
ihnen nur auf kurze Zeit. Es warfen ſich früher häufiger 
Tyrannen auf ald jet, weil manchen Perfonen eine über 
große amtliche Macht anvertraut wurde; hierzu kam, daß 
die Städte noch nicht groß waren. Es lebte nemlich das 
Bolt auf feinen Aeckern und betrieb eifrig feine Arbeit," und 
fo konnten die Volkshaͤupter, ‚wenn fie kriegeriſch waren, fi 
leicht zu Tyrannen aufwerfen; dabei ſtuͤtten fie fih aber auf 
dab Vertrauen des Volks, das ihnen durch deflen Haß gegen 
die Reichen zu Theil ward. Es kann nun aber durch herrſch⸗ 
füchtige Demagogen die Demokratie jn Volkstyrannei auds 


") Pol. 6, 6. 
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arten, indem durch demagogiſche Umtriebe das Wolk feibft 
über die Geſetze geftellt wird 2). Fuͤr bie Dligarchien liegen 
ferner die Urſachen der Veränderung barin, daß entweder 
die reichen Familien fo drüden, daß der Erſte Beſie ſich zum 
« Anführer aufwerfen Tann *), oder daß befonders bie Regie 
wenden fich felbft entzweien und Einer von ihnen ſich an bie 
Spitze des Volks ſtellt. Geht der Anfang des Aufſtandes von 
den Reichen felbft aus, fo geſchieht es, weil eine zu große 
Anzahl berfelben von der Staatögewalt ausgeſchloſſen iſt, und 
es kann die Verfaſſung in eine republikaniſche Form, ja auch 
in Demokratie übergehen. Es iſt aber auch möglich, daß die 
Dligarchie ſelbſt durch die Dligarchen geſtuͤrzt werden, wenn 
diefe aus Eiferſucht demagogifhe Umtriebe anwenden. Im 
diefem Fall kann Einer unter den Begierenden ſelbſt, wie ein 
-Demagoge, fih allen Einfluß auf die Beſchluͤſſe aneiguen, 
oder es koͤnnen bie Mitglieder der Dligardie ſich nah Art 
- der Demagogen der Gunſt des Volks verfiern, zumal wenn 
das Wahlrecht nicht bloß der politiſchen Koͤrperſchaft zuftcht, aus 
welcher die Regierenden genommen werben, fonbern auch dem 
Bolt, Ferner wird Urſache zu Auffländen gegeben, wenn eis 
nige Dligorchen die Staatögewalt in die Hände von ned 
Wenigeren zu bringen fuchen; außerdem, wenn bie Dligarchen 
durch verſchwenderiſches Lehen das Ihrige durchgebracht haben, 
und dann durch Unruhen im Staat entweder ſich ſelbſt zur 
Tyrannis emporſchwingen oder einem Anderen dazu verhelfen. 
Bon ſolchen Leuten werben daher theils Neuerungen hervot · 
gerufen, theils die öffentlichen Gelder unterſchlagen, und hier⸗ 
Über geraten fie denn wieber entweber unter ſich in Zwieſpalt 
oder mit denen, die ſich ihnen widerfegen. IR eine Dligae 
&ie in fih einig, fo wird fie nicht leicht Dusch ihre eigene 
Scquld zu Grunde gerichtet; denn Uneinigkeit mat immer 


2) Berg. oben pı 488. 
®) Pol. 6, 6. " 
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ſchwach. Sowol im Kriege als auch im Frieden iſt der Um⸗ 
ſtutz der Dligarchie moͤglich. Im Kriege, einmal weil die 
Dligarchien aus Mißtrauen gegen dad Volk von Miethötruppen 
Gebrauch machen müffen, wo fich dann oft ber, welchem bad 
Commando anvertraut ifl, zum Tyrannen aufwirft, oder find 
es mehrere Zeldhauptleute, eine Haͤuptlingsberrſchaft entſteht. 
Zweitens aber gewähren fit aber auch wol aus Furcht vor 
folgen Folgen dem Volk Antheil an der Regierung. Im Frie · 
den dagegen geben fie aus gegenſeitigem Mißtrauen ben Schub 
ihrer Hersfchaft in die ‚Hände der Söldner umd ihres Anführ 
zerd,. ber ald entfceidende Mittelsperſon fib dann zuweilen 
zum Herm von beiben macht. Noch andere Urſachen zu Une 
ruhen liegen in den gegenfeitigen Kränkungen und Beleibis 
gungen in Folge von Heirathsangelegenheiten oder von Pros 
ceſſen wegen Porteiumtrieben. Auch manche zufällige Umftände 
koͤnnen noch hinzutreten, welche Beränderungen bewirken. Was 
nun die Ariſtokratien betrifft, fo entſtehen bier Unruhen, wenn, 
wie in den Dligarhien, zu Wenige zu ben öffentlichen Aem ⸗ 
tern Zutritt haben 2)3 zumal wenn bie Menge aus Männern 
beſteht, die ſich an perfönticher Tuͤchtigkeit den Ariſtokraten 
gleich achten; ferner, wenn tüchtige Männer von anerkannten 
Werth veraͤchtlich behandelt werben von Leuten, bie in höheren 
Staatämtern ſtehen; ebenfo auch wenn ein zu großes Miß- 
verbältnig zwiſchen Armen und Reihen Gtatt findet, wovon 
die Folgen befonders in Kriegszeiten hervortreten; endlich wenn 
Ein Daun ausgezeichnete Macht befigt und es bei ihm ſtebt, 
ſich zum Alleinpersfher aufzumerfen. Jedoch ein Hauptgrund 
des Verfalls, ſowol ber republikaniſchen Berfaffungen ald auch 
der Ariftofratien, liegt in der Abweichung von dem Prindip 
der Gerechtigkeit in der Werfoffung ſelbſt, und dies offenbart 
fib in einer ungebörigen Bifhung von’ demokratiſchen und 
oligarchiſchen Elementen, wodurch die Republit zur Demokras 
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tie, hie Ariſtokratie zur Dligarchie wird. Es kann aber auch 
umgekehrt aus der Ariftofratie eine Demokratie entfichen, 
wenn dad Volk durch Ungerechtigkeit aufgereijt, die Gewalt 
an fi reißt, und auch aus der Republik ſich eine Dligarchie 
bilden. Denn die Dauer einer Verfaſſung beruht einzig und 
allein auf Gleichheit der Rechte nach Werhältnig des perfönlis 
hen Werthes und auf der Gicherheit des Eigenthums. Inſofern 
nun bie Ariſtokratien oligarchifhe Elemente in ſich enthalten, 
fo koͤnnen die Reichen und Angefebenen um fi greifen und 
eine Veränderung der Berfaffung veranlaffen. Am meiflen 
find aber die Arifofratien den allmähligen und unmerklichen 
Veränderungen unterworfen, wenn Beine Abweichungen anfangs 
geftattet oder überfehen worden, wodurch die Bahn zu grös 
Seren und bebeutenderen geöffnet wird, bis endlich das Ganze 
zufammenftürt. Außer den inneren Urfachen, welche Die Um- 
geftaltung der Regierungsform herbeiführen, giebt es noch dus 
Gere, welche biefelbe bewirken, wenn nemlich ein Staat vers 
möge feiner Macht einem anderen feine Werfaffung aufdringt, 
wovon Athen und Lacedaͤmon Beifpiele geben. Sind nun die 
Urfachen befannt, aus welchen die Werfoflungen zu Grunde 
geben, fo find hiermit zugleich die Mittel gegeben, durch welche 
fie erhalten werden 1). In denjenigen Werfaflungen, welche 
die entgegengefeßten Principien gehörig mit einander vereinl⸗ 
gen, muß große Aufmerkfamkeit auf die Beobachtung der Ges 
fege gerichtet werben, felbft im Kleinften, denn die Uebertretung 
der Gefege ſchleicht ſich unvermerkt ein und die Folgen. find 
diefelben, wie wenn durch Heine Ausgaben ein Vermoͤgen durch 
gebracht wird. Der Trugſchluß beſteht hier darin, daß, wenn 
das Einzelne Hein if, fo auch alles Einzelne zufammen, und 
doc iſt das AU nicht Mein, beficht aber aus Kieinem. Auch 
darf man nit ein Schugmittel ſuchen wollen in den Kunft · 


1) Pol. 4, 3. 
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griffen, welde man zue Beruͤckung ded Wolls anwendet 2), 
denn biefe werben, wie die Erfahrung lehrt, mit der Zeit zu 
Schanden. Der dauernde Beſtand von Ariofratien und 
Demofratien ift aber noch fein Beweis von bem Werth diefer 
Berfaſſungen, fondern fie ‚verdanken denfelben der guten Wers 
waltung, dem klugen Verfahren der egierenden gegen bie, 
welche von der Regierung ausgefchloffen find, indem fie die, - 
welche Fähigkeit befigen, Führer des Bolld zu werben, zur 
Regierung zuziehen, und weder die Ebrgeizigen .Tränken, noch 
die Menge in ihren materiellen Interefien beeinträchtigen, 
während fie felbft in gegenfeitiger Eintracht leben. Es 
laſſen fich daher, wenn ber tegierende Stand zahlreich if, des 
mokratiſche Grundſaͤtze aufnehmen, 3. B. daß die Staates 
ämser nur auf ſechs Monate verliehen werden, bamit alle 
Gleiche an die Reihe kommen. Dft trägt aber auch nicht 
bloß die Entfernung von zerförenden Elementen, fondern zus 
weilen felbft die Gefahr, welche der Verfaſſung droht, ‚dazu 
bei, dieſelbe defto forgfältiger zu bewachen. Vorzuͤglich muß 
vor. Eiferfucht und Zwiſtigkeit der Vornehmen theils mit 
Hülfe der Seſetze entgegengewirkt, tbeils dahin gearbeitet mer» 
den; daß. auch nicht Andere in ſolche Rivalitaten hineingerer 
then. In ‚Dligardien und Repubtifen bat man beimbers auf 
den Eenſus zu achten und durch eine zwedimäßige- Mobifisation 
deſſelden zu. bewirken, daB auf. des einen Seite Die Aemter 
aischt auf einen zu Heinen Kreis beihränft werden, damit. nicht 
die..Republil, in Dligardie, bie Dligarchie in, Dynaßenhens 
Üheft .ausarte, und daß auf ber anderen Sefte die Zahl der 
Amtsaͤhigen fich nicht zu fehr erweitert, damit ‚nicht die Rene 
blie in. eine Demokratie, die Oligarchie in eine Republik ober 
Semokratie fi verwandle Als eine gemeinfame..Regel für 
alt Verfaſſungen kann es gelten, einen: einzelnen Buͤrger nicht 
unyerhättnißmäßig zu erhöhen, ımd lieber Heine Ebrenfschen - 
— SEEN, u . 
) Bersl. oben Pol. 4, 18. 
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auf längere Zeit, al& ſogleich große zu ertheilen. Demi es 
MM num einmal nicht Jedermanns Sache, daB Gluͤck zu ertra⸗ 
gen. Hat man aber ſolche Ehrenftellen verliehen, fo darf 
man fle nicht auf ein Mat wieder entziehen wollen, fondern 
nad und nad !). Konnte ed aber nicht verhütet werben, 
daß ein einzelner Bürger zu Übermäßiger Macht gelangte, fo 
muß man ihn durd Dienfte nad außen Hin für den Staat 
benugem Gegen folhe, welche ald Privatleute Neuerun⸗ 
gen zu veranlaffen fuchen, iſt ed zweckmaͤßig ein Amt einzus 
ſetzen, das diejenigen beauffichtigt, welche der Werfaflung widers 
ſtreben. Um aber ben Empörungen zu begegnen, weiche aus 
der theitweifen Beguͤnſtigung einzelner Stände entfichen, muß 
man der beeinträchtigten Klaſſe feine Aufmerkfamkeit zus 
wenden, und um die Reibungen, welche ans der Ungleichheit 
entfichen, zu befeitigen, muß man den Mittelftand haben. Das 
ichtigſte aber in jeder Werfaffung if, durch Geſetze und die 
gefommte innere Einrichtung dahin zu wirken, daß die Staats: 
Amter Beine Gelegenheit darbieten, fich zu bereichern. Nament ⸗ 
U if Hierauf in Dligarchien zu halten, weil dann bie Menge 
nicht unwillig iſt über Musfchliefung von der Herrſchaft, ja 
im Gegenthell froh, wenn man fie ihren eigenen Geſchaͤſten in 
Duhe nachgehen läßt. Auf biefe einzige Art nur läßt fi auch 
Demokratie und Ariſtokratie in einem Staate vereinigen. Denn, 
wenn auch alle Bürger zu Staatsämtern wählbar find, fo 
werden dieſe doch factifch von Wornehmen befegt feyn, ſobald 
die Werweitung berieben feinen Gewinn bringt; bie Armen 
werben dann lieber ganz ihren MWBeihäftigungen leben und 
wohlhabend werden, während die Reichen eines Gerninnfled vom 
Semeingut nice bedürfen, und andererfeits ſich nicht von Aer⸗ 
meren brauchen bebersfen zu laffen. Um nun die Bereiche: 
rung an gemeinem Gute zu verhüten, muß die Uchergabe deö 
Geldes in Gegenwart aller Bürger gefchehen und Kechnungs-⸗ 
abfehriften bei den Ppratrien, Lochen und Phylen niebergelegt 


1) Bargl. Pet. 5, 11. p 1315. a. 8. in MÄLFEE auf Di Mimarden. 
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werben, und bad Geſetz muß denen, welche ſich als uncigen⸗ 
nögig in der Verwaltung bewährt haben, Ehrenbelohnungen 
gu Theil werden laffen. Außerdem, müffen in den Demokrax 
- tien: bie Reichen in ihrem Beſitz nicht gefpmälert, und nicht 
unnötbigerweife in Anſpruch genommen werben 2). Selbſt ihre 
Bereitwilligkeit zu koſtſpieligen Leiturgien muß man fern zu 
halten fuhren. In den Dligarchien dagegen muß: man für bie 
Unterflügung der Armen Sorge tragen und jedes Unrecht ges 
gen fie firenger ahnden, ald wenn es einen aud ihrer Mitte 
getroffen hätte. Um aber bad Wermögen unter den Bürgern 
mehr in Gleichgewicht zu erhalten, müffen die Erbſchaften nicht 
willkuͤrlichen Vermaͤchtniſſen unterworfen feyn, fondern auf die 
natürlichen Geſchlechtserben übergehen, und nicht darf zugeges 
ben werden, daß Giner mehr ald. ein Famillengut erbe, 
Endlich iſt es heilſam, daß man denjenigen, welche von der 
Staatsregierung auögeldloffen find, in anderen Beziehungen 
gleiche Rechte oder wol gar einen Vorzug zukommen Iäßt, 
alſo in den Demokratien den Reichen, in den Dligarchien den 
Armen; nur muß jedes für die Verfaſſung entſcheidende Amt 
in den Händen derer bleiben, durch welche Die Verfaflung ihren 
beſtimmten Chatakter erhält. Was aber die Eigenfchaften derer 
betrifft, welche die höchften Staatdämter bekleiden, fo mäffen 
fie befonders brei befigen *): nemlich Liebe zur beſtehenden 
Werfaffung, die größte Geſchicklichkeit zur Ausführung der Mes ' 
gierungsgef&äfte, und endlich Tugend und diejenige Gerechtig · 
Beit, wie fie der jebesmaligen Werfaflung gemäß if. Sollten 
nun diefe drei Eigenfchaften nicht alle bei Einem ſich finden, 
fo ift in Rüdfiht auf die Auswahl für den befonderen Fall 
darauf zu fehen, welche Eigenfchaft in höperem und. weiche in 
geringerem Grade Eigenthum alles Menſchen if. Daher. hat 
man bei der Wahl seines Feldherrn mehr auf feine Kriegder⸗ 


2)’ Berg. Pol. 6, 5. 
2) Pol. 6, 9. 
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fahrendeit zu fehen, als auf feine Tugend; denn Feldherrnta⸗ 
lent ift feltener, als Rechtlichkeit. Umgekehrt verhält es ſich 
bei der Wahl eines Mannes, der über Geſetze wachen und 
das Staatögut verwalten fol. Ein ſolches Amt fordert eine 
größere Tugend, ald wie man fie gewöhnlich antrifft, während 
das dazu nöthige Wiſſen nicht fo etwas ausfchliegliches if. 
Es Tinnen nun oft die beiden erſten Eigenſchaften, Fähigkeit 
gum Amte und Liebe zur Verfaſſung, vorhanden feyn, und 
doc, Tann, wenn Tugend fehlt, nicht dad dem Gtaate Nuͤtz⸗ 
liche bewirkt werben, weil, wie obne Selbſtbeherrſchung Manche 
trotz ihres beſſeren Wiſſens und Ihrer Liebe gegen ihre eigene 
Perſon fich felbft ſchlecht berathen, eben daffeibe in Bezug auf 
das Gemeinweſen der Fall iſt. Vor Allem bleibt num aber 
für die Erhaltung der Merfaflung der Umftand wichtig, daß 
die Maſſe der Bürger, welche bie Berfaffung will, die ſtaͤrkere 
bieibe, unb außerdem daß man fi vor ben Ertremen in der 
Demokratie und Dligarchie hüte; denn bei jedem Hinauf⸗ 
ſchrauben ber Werhättniffe wird überfehen, daß durch Ueber⸗ 
treibung endlich die urfprünglihe Eigenſchaft ganz und gar 
verloren geht. Man follte in den Demokratien die von Des 
magogen gegen bie Reichen erregten Kämpfe aufgeben und 
in den Dligarchien für das Volk ſich beforgt zeigen; ed muͤß ⸗ 
ten bie Dligarchen es fi vornehmen und in ihren Eiden 
es auöfpreden, nie dem Wolke Unrecht zu thun. Endlich das 
wichtigfte von allen beſprochenen Momenten, dad aber allges 
mein wernachläffigt wird, if die Erziehung der Jugend im 
Geiſt der Werfaffung *), und dies befteht nicht darin, daß man 
handle, wie es den Dligarchen oder Demokraten genehm 
if, fondern daß man die Fähigkeit gewinne, auf der einen 
Seite ald Dligarh, auf der anderen ald Bürger einer Demo« 
kratie fi zu behaupten. Dagegen maden fi in den recht 
eigentlich demokratiſch ſcheinenden Verfaffungen dem Staats: 


2) Bergl. Pol. &, 1. 
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beften gefährliche Grundfäge geltend, die aus einem ſalſchen 
Breibeitöbegriff hervorgehen. Es fol nemlich nur bad gerecht 
ſeyn, was gleich if, und bie Gleichheit ſich beſtimmen -nagy 
dem, was bad Voll will, Freiheit und Gleichheit ſoll darin 
befiehen, daß Jeder thue, was er will. Doc das. ift. vom 
Uebel. Denn ber Werfaffung gemäß zu leben, foll man. nicht 
für Knechtſchaft halten, fondern vielmehr für dasjenige, wors 
auf die Erhaltung des Ganzen beruht. Da nun in Rüdfihr 
auf Monarchie und Tyrannis jene ſich an bie Ariftokratie. ans 
ſchließt und biefe auß einer übertriebenen Dligarchie und Dee 
mokratie hervorgeht, fo findet auf biefe Werfoffungen vieles 
von dem Anwendung, deſſen fhon Erwähnung gethan.äf-!), 
Die ſchlimmſte Regierungsform für die Unterthanen iſt die 
Zyrannis, denn fie vereinigt in ſich die Auswuͤchſe und Fehler 
zweier Verfoffungen. Hervorgegangen iſt fie and einer des 
Monarchie entgegengefebten Urſache. Das Koͤnigthum ent⸗ 
Rand zum Schutz ber höheren Stände (dmssixsig) gegen des, 
Volk, und der König ward aus der Mitte derfelben gewählt, 
entweder wegen feiner hervorragenden guten Eigenfchaften ober. 
wegen feiner edlen Handlungen oder wegen der Außzeihnung 
feines Geſchlechts. Der Tyrann dagegen geht aus der Maſſe 
des Volks hervor zum Schuß beffelben gegen die Vornehmen. 
Dieb beftätigt die Gefcichte; denn faſt die meiften Tyraunen 
find fo zu fagen aus Demagogen entftanden, bie durch ihre 
WBerläumdung der Wornehmen das Vertrauen des Volks ge- 
wannen; namentlich war dies der Fall, ald die Staaten ſchon 
groß und maͤchtig geworden waren. Wegen ber Verwandte 
ſchaft mit der Demokratie und Dligardie bat bie Xranı ii 
alle Uebel mit diefen Verfaſſungen gemeinfam. Denn fie Recht, 
wie die Dligarchie, nach Reichthum, um Mittel zur Schwels 
gerei,gu gewinnen und eine flehende Heeresmacht zu unters 
halten; fie entzieht dem Volt aus Mißtrauen gegen daffelbe 
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die Waffen, drüdt die niedere Volksklaſſe, verdrängt fie aus 
ber Stadt und verſetzt fle zerſtreut am verſchiedene Orte. Wie 
die Demokratie bekämpft fie dagegen fortwährend die Vor⸗ 

Nehmen, fucht fie theild im Werborgenen, theils mit offener 
Bewalt zu vernichten und zu verbannen als Nebenbuhler und 
Hinderniffe ihrer Herefchaft. 

Bad nun die Urfaden betrifft, wohurh die Momars 
chien zu Grunde geben, fo finb dieſe ſchon oben 2) 
bezeichnet worben, nemlich erlittenes Unrecht, Furcht vor 
dem Herrſcher und Verachtung deffelben reiſen auf zu 
Enipoͤrungen gegen bie Monarchien, befonder® aber Miß— 
bandlungen, welche bie Rache auf die Perfon und das Les 
ben deö Königs lenken. Der Zweck des Raͤchenden iſt nur, 

“ feinen Bom auszulaffen, ohne ſich ſelbſt an die Stelle‘ des 
Monarchen fegen zu wollen. Auch Zurcht vor dem Herrſcher 
veranlaßt Verſchwoͤrungen und Ermordungen, oder die Wers 
achtung, weiche man. gegen ihn hegt, treibt zu den Maffen 
gegen ihn. Diefe iſt auch wirffam, wenn die Empörenden zur 
Ufurpation und Behauptung der Herrſchaft hinlängliche Macht 
zu befigen glauben, in welchem Fall zur Verachtung noch bie 
Habfucht hinzukommt. Anders dagegen verhäft es fid bei 
denen, welde Ehrgeiz zur Empörung treibt, indem fie durch 
ihren Kampf gegen den Herrſcher bloß nad Ruhm in der 

, Nachwelt traten. Indeß ift die Zahl folder Empdrer nur 
gering, weil fie im Voraus ihr Leben für verloren achten, 
wenn fie in ihrem. Unternehmen nicht wankend werben foller. 
Zum Sturz der Tyrannis tragen ferner aͤußere und innere 
Umftände bei. Won außen her wird fie geftürzt, wenn fie mit 
einem maͤchtigeren Nachbarſtaat von entgegengefehter Verfafſung 
in Berührung kommt. Entgegengefegt ift aber aus Eiferſucht 
bie Zyrannid bir Demokratie, wie nach Hefiod ?) ein Toͤpfer 





) Bexgl. p. 506 ag. 
®) Bergl. Rhet. 2, p. 1381. b. 15. u. Hes. opp. 25. 
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dem andern; denn bie aͤußerſte Demokratie IR Tyhrannis 
Dagegen iſt Koͤnigthum und Ariſtokratie im Princip ber Ty⸗ 
rannis entgegengeſetzt. Daher haben die Batebimonier bie 
meiften Tyraunen geſtuͤtzt. Won innen heraus broht der Typs 
raunis Untergang, wenn bie Machthaber fi umter einander 
entzweien. Haß und Werachtung führen befonders zu Empoͤ⸗ 
sungen gegen den Xyrannen; jenen zieht ſich jeber Tſwranu 
mothwenbigerweife zu, und den Untergang bereitet ihm in ber 
Begel die Verachtung, welche man gegen ihn hegt. Als ein 
befondered Moment bed Haſſes kommt noch der Bora hinzu, 
der als Leidenfchaft, welche ohne Ueberlegung ifl, noch maͤch ⸗ 
tiger zur That hintreibt. Die Monarchien werden feltener 
durch Außere Umflände geftänzt und find deshalb von längerer 
Dauer. Aber von innen heraus kommt ihnen das meiſte Ver⸗ 
derben, wenn nemlich bie Mitglieder der koͤniglichen Familie 
fih veruneinigen, und wenn die Könige nach Art ber Tyran ⸗ 
men willkürlich die Grenzen der Machtvollkommenheit übers 
ſchreiten. Gin eigentliched wahres Koͤnigthum giebt es nicht 
weht, fondern nur Alleinherrſchaften und Tyrannien. Denn 
das Königthum fordert eine Herrſchaft über Freiwillige und 
eine entſcheidende Gewalt über die wichtigſten Angelegenheiten 
Rum giebt es viele Gleiche, aber keinen, ber fi fo fehr 
auszeichnet, daß feine Vorzuͤge im Verhaͤltniß ſtaͤnden zu det 
Größe und Hoheit diefer Herrſchaft; daher feine freiwillige 
Unterwerfung Statt findet. Erhebt fi) aber Einer dich Liſt 
oder Gewalt, fo wird das ſchon ald Zyramnis angefehen. Die 
erblichen Monarchien find außer den erwähnten Urſachen dar 
durch dem Untergang unterworfen, weil auf dem Wege Det 
Erbfolge unbedeutende, der Verachtung leicht audgefegte Sub ⸗ 
jecte auf dem Thron gelangen, und daß folde, ohne als Ks 


nige die Machtmittel eines Sprammen zu beſiten, ſich übermi: ' . 


thige Gewaltthaͤtigkeiten erlauben. In ſolchen Fällen if. ihr 
Sturz leicht; denn in bem Augenblid, wo den König fein 
Bolk nicht mehr wid, iſt et nicht mehr König. Der Koran 
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Dagegen behauptet fich, auch went ihm fein Volk sicht will. 

Was num bie confervativen Mittel. betrifft, fo find dieſe darch 

das Gegenteil berszerftärenden Urfachen bedingt 2) Fr bad 

Kaͤnigthum iſt es befouber Mäßigung in’ Ausübung. der.Hos 

beitarechte, wodurch demſelben Dauer bereitet wich. Denn je 

beiihrönkter- der Machtkreis ber Hercſcher iſt, deſto weniger 
laſſen fie. fich pr debpotiſchen: Handlungen hinreißen und ſtehen 
ihrer Geſiunung nach mehr auf gleicher Stufe mit ihren Uns 
terthanen und find weit weniger dem Neide ausgeſetzt. Die 
Xyrannis verdankt gweien einander. entgegengefegten ‚Mitteln 
ihre Erholitung. Das eine wird gewöhnlich von ben Tyran⸗ 
nen angewandt und ein großer Theil der hierher gehörigen 
Berhaltungdregein führt man ‘anf den Korinthier Perians 
ber zuruͤck. Es -faffen: fi dieſelben umter drei Geſichtspunkte 
jufammenfaffen: Es traten nemlich die Tyrannen erſtens 
darnach, die Unterthanen kleiamuͤthig zu machen3. bean von 
einem Kleinmäspigen iſt keine Gefahr zu befuͤrchten. Zweitens 
ſtreben ſie darnach, daß gegenſeitiges Mißtrauen erhalten und 
Allet unterbrädt werde, nd das geiſtige Leben: bed Volls 
foͤrdern und Selbſtvertrauen erwechen Bann; baber die feindfes 
Uge Verfolgung fittlich‘ guter Bürger, nicht allein, weil diefe 
fih der Tyrannengewalt nicht fügen, fondern, weil fie zuver⸗ 
laͤſſig find, nicht allen unter fich, fondesn aud für Andere, _ 
und meber ibres Gleichen ‚noch Andere verrathen. Dagegen 
find bei den Tyrannen die Sqhmeichler angefehen, die fih 
kriechend nähern, was ein Bann von freier Denkungsart vers 
ſchmaͤht, der wohl zu lieben, aber ‚nicht zu ſchmeicheln :nerfebt. 
Wur die Schlechten find brauchbare Werkzeuge zur Ausführung 
ſchlechter Abfichten;. denn: ein Keil treibt den andern. 
Nichts dürfen die Tyrannen fich entgehen laſſen, Daher die Einrich ⸗ 
tung von lauanden Spähern, damit nichts im Verborgenen. ges 
fagt und gethan werden koͤnne. Auch wählen die Tyrannen zu 
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Tiſchgenoſſen und täglichen Geſellſchaftern lieber Ftemde als Ein- - 
beimifche, indem fie diefe als Feinde anfehen, während ihnen jene 
nicht entgegentreten. Drittens trachten die Tyrannen Danach, jede 
Möglichkeit zur Thatkraft den Unterthanen zu entziehen; daher 
die Erhaltung einer brüdenden Armuth, der Bwang zu Brohns 
arbeiten, tie Bereitwilligkeit zu auswärtigen Kriegen, bamit 
die Untertanen ſtets zu thun und zugleich fortwährend einen 
Anführer noͤthig haben. Das andere Mittel, welches dem ges 
nannten entgegengefeßt ift, beficht barin, dag ber Tyrann- 
mit Geſchick den Schein des Koͤnigthums annehme, ohne jes 
doch die Macht aus den Händen zu laſſen, um über feine 
Unterthanen nicht nur mit, fondern aud gegen ihren Willen 
die Herrſchaft zu behaupten. Die Unterthanen müffen in ihm 
nit den Herrn des Staat, fondern ben Verwalter wahrneh⸗ 
men, nicht ‚ben Werzehrer, fondern ben Bewahrer ihres Hab 
und Guts; nirgends muß er dad Aeußerſte, fondern überall 
die Mittelfitaße ſuchen. Keinen Einzelnen darf er groß mas 
en, was überhaupt gilt als Regel für jede Art von Monars 
ie, und wenn's noͤthig ift, lieber Mebrere, die ſich dann ges 
genleitig beobachten. Muß er Iemanden erheben, fo fey es 
wenigfiens fein Mann von kuͤhner Sinnesart, und muß er 
die verliehene Macht Einem entziehen, fo gefchehe ed nach und 
nach. Außerbem bat er fich Jeder, befhimpfenden Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit zu enthalten, namentlich gegen ehrliebende Perfonen. 
Straft er,. fo gebe er fi das Anfehen einer väterlichen Ab⸗ 
fit, und überläßt er fich aubſchweifenden Genüffen, fo laffe . 
ex bei Beeinträchtigung Anderer mehr die Leidenſchaft feiner 
Liebe, als feine Machtfüle hervortreten. Ueberhaupt ſuche er 
Alles, was ald Ehrenkraͤnkung angefehen wird, durch größere 

» Ehrenbegeugungen aufzumwiegen. Zerner ziehe er bie Vorneh⸗ 
men durch die Künfte eines freundfchaftlihen Umgangs: 'die 
Menge dagegen durch die eines Demagogen an fid. "Denn 
dadurch wird nothmwendig feine Herrſchaft nicht nur ſchoner 
und beneidenoͤwerther, infofen er über heſſere und.” nicht 
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Dagegen ‚behauptet fich, auch went ihn fein Volk nicht will. 
Was num bie confervativen Mittel betrifft, fo find dieſe durch 
das Gegentheil bersgerfbörenden Urfachen bedingt 2% Fuͤr bad 
 Sönigehum.ift es. befouber: Mäßigimg in Ausübung der Hor 

beitärechte, wodurch demſelben Dauer bereitet wird. Denn je 

befepränkter. ber Machttreis ber Hemſcher if, deſto weniger 
laſſen fie fich gr debpotiſchen: Handlungen hinreigen und ſtehen 
ihrer Geſinnung nach: mehr auf gleicher Stufe mit ihren Uns 
terthanen ‚und find weit weniger dem Neide ausgeſetzt. Die 
Tyrannis verdankt gweien einander. entgegengefehten ‚Mitteln 
ihre Erhaltung. . Das eine.mird gewöhnlich von den Tyran⸗ 
nen angewnudt und eim großer Theil der hierher gehörigen 
Werpaltungsregein führt man “auf den Korinthier Perians 
ber zuruck. Es :faffen ſich dieſelben unter drei Geſichtspunkte 
zuſammenfaſſen. Es trachten nemlich die Tyrannen erſteus 
darnach, die Unterthanen kleinmuͤthig zu maden;. bean von 
einem Kleinmuthigen iſt keine Gefahr zu befuͤrchten. Aweitens 
ſtreben ſie, darnach, daß gegenſeitiges Mißtrauen erhalten und 
Alles unterdruͤckt werde, md dad geiſtige Leben des Volks 
ſedern und Selbſtvertrauen erweden bann; daher die feindſe · 
luge Verfolgung ſittlich guter Bürger, nicht allein, weil dieſe 
fih der Tyrannengewalt nicht fügen, fondern, weil fie zuver⸗ 
laͤſſig find, nicht allein unter fih, ſondern auch für Andere, 
und weder ihred Gleichen noch Anbere verraten. Dagegen 
find bei den Tyrannen die Schmeichler angefchen, die ſich 
Trtechenb nähern, was ein Bann von. freier Denkungsart vers 
ſchmaͤht, der wohl zu lieben, aber. nicht zu ſchmeicheln werſteht. 
Kur die Schlechten find brauchbare Werkyeuge zur Ausführung 
ſchlechter Abfichtenz: dena: ein Keil treibt den andern. 
Nichts duͤrfen die Thrannen fich entgehen laſſen, Daher die Einrich ⸗ 
tung von lauernden Spähern, damit nichts im Verborgenen ges 
fogt und gethan werden koͤnne. Auch wählen bie Tyrannen zu 





®) Pol. 5, 11. 


Bweites Capitel. 521 


Tiſchgenoſſen und täglichen Gefelfchaftern lieber Sremde als Ein - 
beimifche, indem fie dieſe old Feinde anfehen, während ihnen jene 
nicht entgegentveten. Drittens trachten die Tyrannen darnach, jede 
Möglichkeit zur Thatkraft den Untertyanen zu entziehen; daher 
die Erhaltung einer brüdenden Armuth, der Bwang zu Brohns 
arbeiten, bie Bereitwilligkeit: zu auswärtigen Kriegen, bamit 
die Untertpanen ſtets zu tbun und zugleich fortwährend einen 
Anführer nöthig. haben. Das andere Mittel, welches dem ges 
-nannten entgegengefegt ift, beficht darin, dag ber Tyrann— 
mit Geſchick den Schein des Königthums annebme, ohne jes 
doch die Macht aus ben Händen zu laſſen, um über feine 
Untertanen nicht nur mit, fondern auch gegen Ihren Willen 
die Herrſchaft zu behaupten. Die Unterthanen müflen in ihm 
nicht den Herm des Staats, fondern den Verwalter wahrnehs 
men, nicht den Verzehrer, fondern ben Bewahrer ihres Hab 
und Guts; nirgends muß er dad Aeußerſte, fondern überall 
die Mittelfitaße ſuchen. Keinen Einzelnen darf er groß mas 
hen, was überhaupt gilt als Regel für,jede Art von Monars 
ie, und wenn’s nöthig iſt, lieber Mehrere, die ſich dann ges 

. genfeitig beobachten. Muß er Iemanden erheben, fo fey es 
wenigfiend fein Mann von kühner Sinnesart, und muß er 
die verliehene Macht Einem entziehen, fo gefchehe es nach und 
nad. Außerdem bat er ſich jeder beſchimpfenden Gemaltthäs 
tigkeit zu enthalten, namentlich gegen ehrliebende Perfonen. 
Straft er, fo gebe er ſich das Anfehen einer väterlichen Abs - 
fiht, und überläßt er ſich auöfhweifenden Genüffen, fo laffe . 
er bei Beeinträchtigung Anderer mehr die Reidenfcaft feiner 
Liebe, als feine Machtfüle hervortreten. Ueberhaupt ſuche er 
Ale, was ald Ehrenkraͤnkung angefehen wird, durch größere 

Edhrenbezeugungen aufzumiegen. Zerner ziehe er bie Worneh: 
men durch die Künfte eines freundfcaftlihen Umgangs ,i' die’ 
Menge dagegen durch die eines Demagogen an flb. "Denn 
dadurch wird nothwendig feine Herrſchaft nicht nur jgoͤner 
und bent ldenewerther, infofern er über def und.’ nicht 
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“ niebergedrüdte Menſchen herrſcht, und er. nicht als beftändiger 
Gegenſtand der Furcht und des Haffes fein Leben hinbringt, 
fonbern feine Herrſchaft wird auch dauerhafter. Endlich neige er 
‚hinfichtlich feiner Sinnedart entweder wirklich zur Tugend Gin, oder 
fey doch halb gut, und nicht taſterhaft, fondern nur halb laſterhaft. 
Aber dennoch bleiben die oligarchifchen md tyranniſchen Regler 
rungsformen diejenigen, welche von geringerer Dauer find 1) 

. Platon hat nun zwar in feiner Republik *) gleichfalls von 
den Beränderungen ber einzelnen Verfaſſungen gefprochen, 
doc die Urfache, welche er für die Umwandlung feiner beſten 
und erften Berfaflung angiebt, if keinesweges aus der Sache 
ſelbſt abgeleitet, fondern er fucht fie in dem allgemein ſich per 
riodiſch wiederhofenden Wechſel aller Dinge, und dad Grunds 
princip dieſes Wechſels weift er nach in eimer Zahlen» Allegos 
rie ®). Die Entartung des Menſchengeſchlechts iſt eine ganz 
allgemeine Urſache für die Umgeftaltung fo vieler Dinge und 
arakterifist nicht bloß. die Umwandlung ber beſten Berfaflung. 
Außerdem ift die Zeit, welche die Urfache aller Ummandlungen 
feon fol, nicht dad Bewirkende, inſofern ſich während derſelben 
auch Dinge verändern, die nicht zugleich entſtanden find, fo 
daß, wenn etwas am Tage vor Ablauf der Periode entftand, 
es dennoch mit dem übrigen zufammen ſich verändert. Dann 
if auch nicht abzufehen, warum die befte Berfaffung gerade 
in bie lakoniſche zunaͤchſt übergehen foll, da jede Regierungds 
form bei ihrer Weränderung eher in die emtgegengefehte, als 
in bie ihr zunaͤchſt liegende überzugehen pflegt. Es iſt daher 
die almählige Entartung, wie fie Platon beftimmt, einfeitig. 
Es fol nemlich die lakoniſche Berfaflung übergehen in die Dis 





3) Beral. Pol. 6, 19. 

.2) Wergl. de repub. p. 546. 

#) Berol. de numero Platonis disputatio, ed. Rettig. Bern. 1835. 
4 3. &., wo auf eine naturgemäße und anſprechende Weife die 
feierige Stelle in Platon’s Republik erklärt wird. 
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garchie, diefe in die Demokratie, die Demokratie aber in Ty ⸗ 
rannis. Dagegen gefchehen die Ummwandlungen auch umge · 
kehtt, und aus Demokratie wird Dligarchle und zwar med 
eher ald Monarchie. Aber was wird endlich nach Beendigung 
dieſes Kreislaufed wieder aus der Tyrannis? Iſt fie ſelbſt 
von Neuem der Weränderung unterworfen? in welde Berfafe 
fung findet dann bie Umwandlung Statt? oder iſt weiter 
keine Beraͤnderung mögfih, und marum nicht? Ueber biefe 
Gegenftände werden Feine Beflimmungen gegeben, und es 
mögte dies auch ſchwierig werden, weil die Sache felbft bei 
den unendlich vielen Möglichkeiten fich der Begriffsbeftiimmung 
entzieht. Nach Platon’ Grundfägen müßte aus ber Tyrannis 
wieder feine volllommene Werfaffung hervorgehen; denn auf 
diefe Weife würde ein fich fletö erneuernder Kreislauf entſtehen. 
Dagegen lehrt nun aber die Erfahrung, daß die Tyrannis 
übergeben kann in eine andere Art von Tyrannis oder in 
Dfigardie oder Demokratie oder Ariftofratie. Uebergehen Bann 
aber au in Tyrannis die Dligarchie, von welcher Plato 
eine unrichtige Anficht hat, wenn er die Entſtehung derfelben 
daraus ableitet, daß die obrigkeitlichen Perfonen geldgierig 
find und Handel treiben, und nicht vielmehr darans, daß bie 
Beiden es für ein Unrecht anfehen, wenn fie gleichgeſtellt ſeyn 
follen mit den Armen. Im vielen Dligarchien dürfen geſetz ⸗ 
lich bie Dligarchen nicht einmal Handel treiben, und in Staa⸗ 
sen mit ‘einer Demofratifchen Regierungsform, wie in Karthago, 
erhielt fi) die Werfaffung, obgleich die Magiſtratsperſonen 
Handel trieben. Außerdem genügt es auch nicht zur Beftim ⸗ 

mung eined vligarchifhen Staats, daß derfelbe aus zwei 
Staaten befiehe, aus dem der Reichen und dem der Armen; 


denn bei biefem Gegenfag ift jede beliebige Verfaffung möglich, ' 


und es kommt nur auf eine genauere Befimmung.hes Ber 
Hältniffes diefer beiden Klaffen zu einander au. Während der 
Urfachen, durch welche Ummandlungen bewirkt werden, fa viele 
- find, giebt Platon nur eine einzige an, nemlich die Berarmung 
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bes Begüterten in Folge eines unmäßigen verſchwenderiſchen 
Lebens. Diefe hat nur in dem Fall bedeutendere Folgen, 
wenn die, welche ihr Wermögen durchgebracht haben, zu den 
Häuptern des Staats gehören. Unrichtig if es, daß fie in 
diefem Fall irgend jemals die Oligarchie mehr zur Demokratie 
als zu jeder anderen Verfaſſung umwandeln folten. Auch 
Ausflug von den Eprenfiellen, ungerechte Behandlung, fees 
ventliche Beleidigung reizt zu Unruhen und zum Umflurz von 
Werfaffungen, auch wenn von einer Verſchwendung der Dlis 
‚garchen bei der größeren Willkuͤht, der fie ſich bingeben, gar 
nicht die Rebe if. Endlich wird die Einfeitigkeit, mit welcher 
Platon über die Veränderungen ber Staatsformen handelt, 
daburch herbeigeführt, daß nur immer von Giner Dligarchie 
und Demokratie die Rebe ift, während ed doch von ‚der einen, 
wie von ber anderen mehrere Arten giebt. 

Ariftoteled hat nun durch die im 3ten und Aten Bud 
enthaltene Entwidelung der verſchiedenen Verfaſſungen nach 
ihren Gattungds und Artunterfieden, wobei ſtets auf bie im 

der Wirklichkeit gegebenen Zuſtaͤnde Rüdficht genommen war ?), 
eine fichere Grundlage gewonmen, auf welche fich diejenige Staats⸗ 
form Rügen muß, welde für die meiften Staaten die geeigs 
netfte iſt 2). Diefe Regierungsform ergab fi aus einer ge 
genfeitigen Durchdringung von demokratiſchen und oligorchiſchen 
Prindipien ®). Zur Ergänzung deſſen, was hierüber oben aus⸗ 
einandergefeßt iſt, müffen nun die verfciedenen Formen, welche 
ſich aus einer folhen Mifhung entgegengefegter Verfaffungs« 
eiemente ergeben, noch näher nad den brei weſentlichen 
Funktionen der Staatöverwaltung *) betrachtet werben, das 
mit nicht bloß Mar werde, welche von biefen gemifchten Ver⸗ 
2) Bersl. Pol. 8, 17. 4, 1. 
®) Bergl. Pol. 4, il. 
) Bersl. Pol, 4, 12. 
4) Bersl. Pol. 4, 14 
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foffungen die befte if, fondern auch noch zugleich Andeutun, 
gen gegeben werben Können, wie fowohl diefe als die andere 
ins Werk zu richten iſt *). 


5. Bwedmäfige Einrichtung ber gemifcsten Berfaflangen. 

Die hier möglichen Goembinationen (ovvöuaapoi) ergeben 
fich befonderd ans der Verbindung berienigen RBerfaffungen, 
die einander am meiſten entgegengefegt find, nemlich der Des 
mokratie und Dligarchie. Grundbedingung für die demokras ' 
tiſche Verfaffung ift bie Freiheit *). Diefe offenbart fich zuerſt 
darin, daß man wechſelsweiſe gehorcht und herrſcht, und fos 
mit das demokratiſche Recht ſich auf eine quantitative und nicht 
‘auf eine qualitative Gleichheit. fügt. Hiermit ſteht ferner 
nothwendig in Werbindung, ‚daß die Menge die hoͤchſte Ge⸗ 
walt hat und daß die Beſchluͤſſe der Mehrzahl verbindende 
Kraft haben, und daher au die Armen mächtiger find als 
die Reichen, weil fie die Mehrzahl bilden. Die zweite Art 
und Beife, wie die Freiheit ſich offenbart, deſteht Darin, leben 
zu Tonnen, wie man will; denn dad Weſentliche ber Sclave⸗ 
zei fey eben, zu leben nicht wie man will. Hieraus iſt nun 
das Beflteben hervorgegangen, nicht beherrſcht zu werden, 
und wenn dies nicht möglich ift, wenigſtens wechſelsweiſe zu 
hertſchen und zu gehorchen, und in biefer Beziehung trifft dies 
zweite Moment der Zreipeit mit dem erften zufammen. Hier⸗ 
aus geht nun das allen Demokratien Eigenthuͤmliche herver, 
ſowohl in Bezug auf Belegung und Dauer ber Staatöämter ?), 
als auch in Bezug auf Einrichtung des Vollörathes *) und 
in Bezug auf die Befoldung der wichtigſten Magiſtratsaͤmter 





») Pol. 6,1. 

*) Pol. 6,2. 

2) @. oben Pol. 4, 15. u. Br. Herm. a. a. D. 8. 67. U. 3-6. 
*) Bergl. Pol. 4, 15. p. 1299. b. 39. u. Br. derm. a. ©. D. 6. 69. 


Anm. 7. 
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‚und Gerichtöhöfe, des Vollsrathes und der regelmäßigen Wollds 
verfammlungen ?). Aus bem Princip bes Rechts, daß Alle 
indgefommt nah numeriihem Verhaͤltniß. gleiche Anſpruͤche 
baben, ergiebt ſich der Grundſatz, nach welchem weder die 
Reichen noch bie Armen allen die Souveraͤnitaͤt ausüben, 
ſondern Ale insgeſammt gleihmäßig nach numeriſchem Ver⸗ 
haͤltnißz denn nur hierdurch, glauben bie Demokraten, werde 

“ Breipeit und Gleichheit im Staat erhalten. Es fragt ſich nun 
aber, wie biefe Gleichheit erreicht wird *), ob mit bloßer Rüds 
ficht auf den Genfus, ‘fo daß, wenn Tauſend .foviel befigen 
als Fuͤnſhundert, dann jene foviel politifche Macht haben, als 
dieſe; oder ob man zwar jene Abtheilung beibehält, aber Dann 
aus den Taufend und aus den Fünfhundert eine gleihe Ans 
zahl herausnimmt, welche die Entſcheidung hat bei den Wah⸗ 
ten (aleéoec) und ben Berichten. Es werben nun die des 
mobkratiſch Geſinnten nur das gelten laſſen, was die Mehrzahl 
befchließt, die Oligarchen dagegen, was benen beliebt, welche 
das größere Wermögen beſitzen. Jedoch beides iſt dem Bes 
griff der Gleichheit und Gerechtigkeit sicht entfprechend; bean 
das oligarchiſche Princiy wird zur Tyrannis führen und das. 
demokratiſche Princip Weranlaffung zur Ungerechtigkeit fepn, 

. wenn von der Gefammtmaffe ber Bürger fich die Mehrzahl 

in bie Güter der Minderzapl tbeilt *). Da der Staat aus 

zwei Klaffen von Bürgern befteht, aud Reichen und Armen, 
fo wird wol das entſcheiden und als Gefeh gelten muͤſſen, 
was von beiden zufammen oder durch die Mebrzahl von beis 
den befchloffen wird, und wenn fich eine Verſchledenheit der 

Anfichten ergiebt, dasjenige, was bie Mehrzahl von denen will, 

auf deren Seite der größere Cenſus ift, fo daß, wenn bad 

Vermögen ber Armen und Reihen, welche übereinfimmen, 





1) @. oten Pol. 4, 6. u..Br. Sem. &. 4. D. 8.6.27. 
») PeL 6,3. 
2) Bergl. Pol. 3, 10. 
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größer befunden wird, als dad Wermögen derjenigen, welche 
enigegengeſetzte Anſicht haben, bie Entſcheidung von der 
erfieren: abhängt. Sollte aber dad Steuertapital auf beis 
den Seiten gleich feyn, fo wird dad Loos entfcheiden müfs 
fen. &o ſchwer es auch immer ſeyn mag, auf diefe Weiſe 
das Wahre in Bezug auf bad, was gleich und gerecht iſt, zu 
treffen, fo iſt dies doch noch leichter, als die Machthaber im 
ihren Uebervortgeilungen. zu beſchraͤnken; denn nur die Schwaͤ⸗ 
deren fireben nad; Gleichheit und Gerechtigkeit, während bie 
Starken fi darum wenig befümmern. Unter den vier oben 
angeführten Arten von Demokratien iſt bie der Drdnung nach 
erſte bie beſte und zugleich die aͤlteſte 2); fie Aügt ſich auf die 
aderbautzeibende Klaffe, welche unter den verſchiedenen Voils⸗ 
maſſen bie beſte if. Es werden memlich von derſelben Beine 
häufige Volksverſammlungen zu befürchten ſeyn, weil fie durch 
ungeflörte Arbeit ſich zu erhalten ſuchen muß. ie trachtet 
mehr nach Gewinn, ald nach Ehre und wird lieber Anderen 
die Regierungsangelegenheiten überlaflen, zumal wenn nichts 
dabei zu gewinnen iſt. Sie begnügt ſich mit der Epre, die 
Dbrigfeiten wählen zu Binnen und fie zur Rechenſchaft zu 
- Heben, welches Recht daher nebſt ber richterlihen Gewalt ders 
ſelben uͤberlaſſen bleiben muß. In einer ſolchen Verfaſſung 
werben bie Reichen mit der Ehre, die ihnen zu Theil wird, 
zuftieden feyn; denn fie werben nicht von anderen Geringeren 
beherrſcht; ihre Gewalt werden fie nicht mißbrauchen, weil fie 
Anderen als ihres Gleichen verantwortlich find. ine ſolche 
Abhängigkeit von Anderen if ein gar heilfam Ding; wo fie 
fehlt, da wird es ſchwer, das Schlechte in der menſchlichen 
Natur zurädzubrängen. Um nun den Aderbau, die Grund» 
lage einer ſolchen Demokratie, zu beleben, dazu find gewiſſe 
alte in vielen Staaten geltende Geſetze förderlich, nach weichen 


’) Pol. 6, 4. Bergl. oben 4, 6. u. p. 480. 
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1. Niemand ein gewiffes Maaß des Grundeigenthumd übers 
ſchreite; 2. bie Familienguͤter nicht veräußert werben dürfen; 
3. zus Theilnahme an ben Öffentlichen Aemtern ein gewifles 
durchſchnittliches Maaß fefigefegt werde, fo daß ber Ueberſchuß, 
den bie Reicheren befigen, wicht mitgerechnet wird und bie 
Aermeren femit politiih daS Uebergemicht haben 2). Die Der 
mobkratie der Hirtenvölker bietet ähnliche Grundzüge bar; da⸗ 
gegen bie anderen Arten von Volksmaſſen, aus welden bie 
übrigen Demokcatien beſtehen, wie da find Handwerker, Kräs 
mer, Tagelöpner, ſich am wenigſten zu einer folhen Verfaffung 
eiguen, weil fie fi gerne auf den. Marktplägen umbertreiben 
und eine Poͤbelherrſchaft begründen. . Um bie Berfaflung vor 
einem folchen Extrem zu bewahren, iſt es überhaupt nicht obme 
Einfluß, wenn das bebaute Land von der Stadt weit entle⸗ 
gen ift und das Volk fich gezwungen ficht, ſich auf: ben Laͤn⸗ 
bereien anzufiedeln, und wenn. man, im Zal ein zahlreicher 
Gtadtpöbel vorhanden ift, dennoch nicht ohne die auf dem 
Sonde mohnende Volksmaſſe Volksverſammlungen anflellt. 
Immer muß man dahin fireben, die fehlechtere Vollsmaſſe vom 
Staatöregiment ferne zu halten. Was bie legte: Art der Des 
mobkratie betrifft, wo Alle an der Regierung Theil nehmen, ſo 
eignet ſich weder ein jeber Staat bazu, noch iſt die-Erhaltung 
berfelben moͤglich, wenn ſie nicht durch gute-Gefege und Sitten 
begünftigt wird. Um bad bemofvatifche Princip in einer ſol 
en. Demokratie zu haben, verfuchen Demagogen, die Baht 
der Bürger auf alle mögliche Weife zu vermehren. Wirb 
dies übertrieben, fo ift Unordnung ‚und. namentlich :Erhikterung 
"bei den Vornehmen unvermeidlich. Ein ſchickliches Mittel zur 
Hebung der Demokratie hat Kliſthenes angewandt; durch welches 
alle Stände möglihft untereinander vermifcht und bie ftuͤheren 
Genoſſenſchaften aufgelöft werben. Es giebt auch noch gewiſſe 
ber Tyrannis eigenthuͤmliche Inſtitute, die für dieſe Art von 


I) Bergl. Kortim a. a. O. p. 114q. 4 
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Demokratie anwendbar find; wie freiere Stellung der Sklaven 
owie der Weiber und Kinder, um durch Rachficht gegen bie, 
Aubgelaffenpeit recht Viele für eine ſolche Verfaſſung zu ge 
winnen 2). Was nım die Erhaltung einer ſolchen Demolces 
tie betrifft, worauf es für den Befehgeber beſonders ankommen 
muß *), fo tft Hierfür wichtig, daß die Habſucht der Menge 
gezuᷣgelt werde. Man geftatte daher nicht, daß bie eingezoges 
nen Guͤter der Verurtheilten und alle Strafgelder, welche an 
den’ Staatsſchatz gehören, ein Wolkögut werben, fondern man 
‚ befiimme fie zu retigiöfen Zwecken. Ferner treffe alle falſche 
Antlogen gegen die Wornehmen ſchwere Gtrafe, um bie Bahl 
der Staetsproceſſe moͤglichſt zu verringern. Außerdem ven 
huͤte mon die häufigen Wolksorrfammkmgen, zumel wenn bei 
einer ſtarken Bevoͤllerung und bei” geringen öffentlichen Eins 
tünften diejenigen, welche den Verſammlungen bewohnen, eis 


wenn die Wohlhabenden. benfelben nicht erhalten, fondern nur 
die Armen, andererſeits wird die Mechtöpflege eine viel beffere 
feon, wenn die Wohlhabenben dadurch nur auf kurze Beit von 
ihren eigenen GSeſchaͤften abgezogen werben. Hat ber Staat 
ſolche Einkünfte, DaB in der Siaatskaſſe ein Urberkhuß bleibt, 
fo werde derſelbe nicht gleich unter das Wolf vertheiltz denn bieß 
bekommt heute das Geb und iſt morgen neuer Spenden bes 
dürfig, fo :daß ſolche Unterfhägung wie ein durchloͤchertes Faß 
iR. Der wahre Vollsfreund fucht aur bie zu große Armuth 
des Wolls zu verhüten; daher es zmedmäßig iſt, bie Erſpar · 
niſſe von den Staatseinkuͤnften zu ſammeln und auf einmal 
unter die Duͤrftigen zu vertheilen, zumal wenn es ſoviel A 





3) Bergl. Pol. 5, 11. p. 1313. b. 32. 
2) Pol. 6, 5. 
Phil. d. Ariſtot. 2, Wo. 34 
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deß biefe ſich dafuͤr ein Gtüdchm Feld anfchaffen oder «6 
doc auf den Handel oder Aderban verwenden koͤmen. Ans 
dem bisber Cutwidelten läßt ſich nun auch leicht das Verſah · 
ven für die Dligarchien ableiten *); denn jede Dligarchie uf 
aus den entgegengeſetzten Inſtitutionen beſtehen, und bie erſte 
und beſte iſt die, weiche ſich der fogenannten Republik) am 
ciſten nähert. Der Genſus muß bier verfhieben ſeyn, nad 
den einfinreichen und nach den niederen unentbebrlichen Aem⸗ 


gewähren, fo daß diejenigen, welche in Folge bed erworbenen 
Genfus politifche Worrechte erhalten, nebſt den ſchon politiſch 
Höhen Bevorrechteten dab Uebergewicht Haben über bie Dichte 
bevorrechteten. Diejenige Oligarchie, welche mach biefer folgt ®), 
uf die Saiten ſchon ſtraffer anziehen, und endlich die Erb⸗ 
sügaschie, weiche der Außerfien Demokratie gegenuͤberſteht, hat 
noch größere Sorgfalt nötpig, wie aud ein kranker Drganid- 
mus und alles Baufällige die größte Vorſicht nöthig macht. 
Möhtrend nun die Demektatien durch die größere Menſchen⸗ 
wabl erhatten werden, alfo durch daB Queamtilative, weiches 
der Segenſatz iſt zu. bem Rechte, bad durch bie Qualität der 
Verſonen beſtimmt wird, findet dagegen bie Dligarchie ihren 
Deſtand in der richtigen und wirdigen Haltung der Dis 
garqchen (surabin). In Rüdfiht num auf bie vier Haupt: 
weffengettungen +), auf eiterei, auf ſcwerbewaffnetes Zus · 


Dis deelterei eine Hamptfäge der Dligacdiz, weil zur Unterhals 
tung von Pferden große Beſitungen nöthig find, und daher iR 





» Pol. 6, 6. 

2) @. oben Pol. 4, &. 

3) Bergi. oben Pol. 4, 5. 
) Pol. 6, 7. 
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end De end, wei ih für Keitevei —— — 
Boden zur dauerhaften Gründung ber Diigarchie. Be aber 
fOwerbewaffneted Fußvolk nöthig iR, da it der Drt für die 
zwelte Art von Dligarchie, weil die Rüßungen nur von wohle 
habenden Bürgern angefihafft werden Können, Die beiden 
anderen Xruppengattumgen dagegen eignen fit) am meiſten zus 
Demokratie. Es müflen baber bie Dligarchen ibre eigenen 
Soͤbne, fo lange fie jung find, in Dienflen der leichten Krups 
pen fi Aben’laffen, damit man daB gemeine Weit im Kriege 
entbehren kaun. Um aber Das Wolf von der Staattverwai⸗ 
tung theils fern zu halten, theils dagegen gieichgäßtig zu mas 
en, muß man den Zutritt zu den Gtantbämtern erſchweren 
und mit den wichtigſten Yemtern müffen debeutende Ausgaden 
zu ben Leiſtungen für das Gemeinweſen verbunden ſeyn, das 
mit: die Vornehmen wegen ihren Ehre nicht beneidet werben. 
Waßerbem merben biefe durch prädptige Dpferfeſte, durch Bau- 
ten und anderes Gepraͤnge den großen Haufen zu bienden 
fuchen, damit derfelbe daB unveränderte Fortbefichen Der Wer 
faffung gerne fehe. Doch jetzt wollen die Husarchen gewoͤhn⸗ 
lich zugleich Vortheil und Ehre. 

Im letzten Capitel deb ferhäten Bugs behandelt Ariflos 
teles zus Ergänzung deffen, was oben?) über die abminifiras 
‚tive Gewalt außtinandergefegt war, die Stantsämter, und uns 
— die niederen, nothwendigen Aemter won ben höheren, 

. bie zwar nicht minder notwendig, aber doch mit mehr Say 
unp Würde befieidet find, weil dazu viel Erfahrung und 
Versrayen erforderlich iſt. Gegen das Ende des Gapitels ſtellt 
er bie für ben Staat erforderlichen Aemter zuſammen und 
deutet non ben brei oberften Magifitaturen, den Geſetzbewah · 
rern, dem vorbereitenden Rath und dem Volksrathe, ihre nähere 
Beziehung an zur Ariſtokratie, Dligarchie und Demokratie 2). 


1) Wergl. Pol. 4, 15. 
) Bergl. oben p. 501. 
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-  Arißoteles hat nun: in feinen bisherigen Unterſuchungen 
den Zwei des Staats feigefieht (3. 2.), dann die Staats- 
ider nach ihrer Befonderung in die einzelnen RWerfaffungen 
entwickelt und bad. Weſen biefer Werfaflangen aufgezeigt (B. 3.); 
ex hat ferner die Beſonderung der einzelnen Werfaflungen in 
ide Artunterfcpiebe weiter’ verfolgt, die Urfache bieier Verſchie⸗ 
desheit angepehen und mit. Rüdficht auf den Staatszweck die 

füx die meifien Staaten geelgnetſte Verfaſſung dargelegt (B.4.); 
ferner die Mittel: austührlih behandelt, weiche zur. Erhaltung 
dee verſchiedenen Regierungsformen wickiam find (G. 5.) und 
endlich die zwehmäßige- Einrichtung der gemiſchten Verfaſſun ⸗ 
san näher beſtimmt (B. 6). Dur dieſe Betrachtungen, 
welche bie. Grundelemente des in der Wirklichkeit ſich mannig ⸗ 
faltig geſtallendan Staattlebent feſtſtellen, hat Ariſtoteles den 
Standpunkt für feine Aufgabe, die er ſich in der Politik ges 
fegt hat, gewonnen, um zu zeigen, wie ein Staat ſo vollkom⸗ 
men eingerichtet werden Tann, daß er ber Beſtimmung ber 
\ ee entfpuehen . 


6. ueber bie befke Erustoefefing. 
- Einleitung 

Die Frage nach ber beſten Staatsverfaſſung fleht in moth- 
wenbigem Zufammenhang mit ber Zrage, welches die wuͤn⸗ 
fegenswerthefte Lebensweiſe ſey ?). Diefe geht hervor aus ber 
Beſtimmung des menfhlihen Lebens, welche in dem Zweck 
deffelben enthalten ift, und dieſer Zweck des Lebens ift das 
für den Menichen erreichbare Gut, welches fi) in der tu⸗ 
gendgemäßen Thaͤtigkeit der Seele darſtellt, aus welder 
die menfchlihe Gtüdfeligkeit hervorgeht %). Diefe dem 
Menſchen eigenthuͤmliche Gluͤcſeligkeit ſchließt zwei weients 





rol 7. 1. 
⸗j Wergl. oben p. 266. 
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Tide Beftanbtheile im ſich, die geiſtigen Gitter, worauf die 
Würde und Tuͤchtigkeit im Handeln beruht, und die aͤu⸗ 
heren Güter des Bebens, welche nicht wis jeme ihrer feibh 
wegen erfirebt werben, fondern nur Mittel find zur Erwer⸗ 
bung von Worzügen des Geiſtes. Jeder Tann daher nr for 
viel Antheil an Gtädfeligkeit erhalten, als er Theil nimmt an 
Tugend und Einfidt und am einer der Tugend und Eiuficht 
gemaͤßen Wirkſamkeit. Dieb bezeugt und. daB Seſen der 
Sottheit, welche doch gewiß gluͤctich und giüdfelig IR, aber 
durch keins der Äußeren Güter, fondern durch fid felbf um 
durch die Beſchaffenheit ihres Weſend. Gluͤck und Giüdfellg- 
keit möflen nothwendig von einander verſchieden fen; denn 
die äußeren Güter find Gaben des Ungefährd und bed Bus 
falls; gerecht aber und. weile iſt Niemand vom Ungefähr ober 
durch den Zufall. Demgemäß muß auch der gluͤckſelige Staat 
der befte ſeyn und Außerfich auch das Gute und Sqhoͤne dar 
fielen; dies iſt aber nicht möglich ohne Ausübung des Gh» 
nen. Ein ſchoͤnes Werk kann aber weder Menſch noch Staat 
verrichten ohne Tugend und Einſicht. Aber die Tapferkeit 
eined Staats, feine Gerechtigkeit und Einfiht haben biefelben 
weſentlichen Beflimmungen, um teren willen wir jeden ein 
zeinen Menfhen gerecht, einſichtsvoll und befonnen nennen. 
Auch ſtehe dies fe, daß dad beſte Leben ſowol für das Ins 
dividuum im Beſonderen als für die Staaten im Allgemeinen 
dasjenige ſey, in welchem bie Tugend. auch mit äußeren Guͤ⸗ 
ten fo weit ausgeſtattet iſt, daß dadurch eine thäfige Theil⸗ 
nahme en tugendgemäßen Handlungen möglich wird. . &6 
. HR num die Gluͤcſeligkeit jedes einzelnen Menſchen und die des 
Staats auch ihrem Inhalt nach ein und diefelbe*). Denn 
wer das Sluͤckichteben in den Reichthum .feht, der wid auch 
den ganzen Staat, wenn berfelbe reich if, gluͤclich yeeifen, 
und ebenfo wen der Machtbefig eines Tyrannen ald das 


) Pol. 7,2 - ‘ 
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«  Arifoteles hat num in feinen bisherigen Unterſuchungen 
den Zweck des Staat feſtgeſtellt (B. 2.), dann bie Staatt- 
idet nach ihrer Veſonderung in die eingelnen Verfaſſungen 
entwidcelt und bad. Weſen dieſer Verfaſſungen aufgezeigt (B. 3.); 
ex hat femme bie Beſonderung der einzelnen Werfaflungen in 
ige Artumterfcpiebe weiter verfolgt, die Urſache bieier Verſchie⸗ 
denheit angegeben und mit Rüdficht auf den Staatszweck die 
für die meiſten Staaten geeignetfte Verfaſſung dargelegt (B.4.); 
ferner die Mittel austährlih behandelt, weiche zur. Erhaltung 
der verfchiehenen Repierungsformen wirkfam find (G. 5.) und 
endlich die zwedmaſßige Einrichtung ‚bes: gemiſchten Verfaſſun⸗ 
gan näher -beflimmt- (B. 6).-- Durch dieſe Betrachtungen, 
welcho bie Grundelemente bed in der Wirklichkeit ſich mannig · 
feltig geſtalzenden Staatalebens feſtſtellen, hat Ariſtoteles den 
Stondpunkt für feine Aufgabe, die er ſich in ber Politik ge⸗ 
ſett hat, gewonnen, um zu zeigen, wie ein Staat fo vollloms 
men eingerichtet werden kann, daß er ber Befimmung ber 
Menſchennatur entſpreche. 


6. Ueber bie beſte Steateverſe ſſung. 
Einleitung 

Die Stage nach ber beften Staatsverfaflung fteht in noth⸗ 
wenbigem Bufammenhang mit ber Frage, welches die wün- 
ſchenswertheſte Eebensweife fey ?). Diefe geht hervor aus der 
Beftimmung des menſchlichen Lebens, welche in dem Zwec 
deffelben enthalten iſt, und biefer Zweck des Lebens iſt das 
für den Menſchen erreichbare Gut, welches ſich in ber tu: 
gendgemäßen Thaͤtigkeit der Seele darſtellt, aus welder 
die menſchliche Gtüdkfeligkeit hervorgeht ©). Diefe dem 
Menſchen eigenthuͤmliche Gluͤcſeligkeit ſchließt zwei weient- 





%) Pol 7. t. 
2) Bergl. oben p. 266. 
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liche Beftanbthelle in fi, die geifligen Gäter, worauf bie 
Würde und Tuͤchtigkeit im Handeln beruht, und die dus 
Seren Güter des Lebens, weiche nicht wie jene ihrer ſelbſt 
wegen erfitebt werben, fondern nur Mittel find zur Erwer⸗ 
bung von Worzügen des Geiſtes. Jeder kann daher nur for 
viel Antheil an Gluͤcfeligkeit erhalten, als er Theil nimmt an 
Tugend und Einſicht und an eimer der Tugend und Einficht 
gemäßen Wirkſamkeit. Dies bezeugt und. das MBefen - 
Sottpeit, welche doch gewiß glüdtic und giirdfeig iR, 
durch Feind ber äußeren Güter, fondern durch ſich ſelbſt 
durch die Beſchaffenheit ihres Weſens. Gluͤck und id 
keit müffen nothwendig von einander verſchieden fen; denn 
die äußeren Güter find Gaben des Ungefährb und des Zu ⸗ 
falls; gerecht aber und weile iſt Niemand vom Ungefähr oder 
dur den Zufall. Demgemaͤß muß aud der giädfelige Staat 
der befte ſeyn und Außerfich auch das Gute und Echöne dar⸗ 
fielen; dies iſt aber nicht möglich ohne Ausübung bed Sas⸗ 
nen. in fehönes Werk Tann aber weder Menſch noch Staat 
verrichten ohne Zugend und Einſicht. Aber die Tapferkeit 
eined Staats, feine Gerechtigkeit und Einſicht haben biefelben 
wefentlichen Beflimmungen, um teren willen wir jeden ein- 
zeinen Menſchen gerecht, einſichtsvoll und befonnen nennen. 
Auch fiche dies feſt, daß das beſte Leben fowol für das Ins 
dividuum im Beſonderen als für bie Staaten im Allgemeinen 
dasjenige ſey, in welchem bie Tugend. auch. mit äußeren Guͤ⸗ 
tem fo weit ausgeflattet ift, daß dadurch eine thäfige Theile 
nahme an tugendgemäßen Handlungen möglich wird, .€8& 
IM nun die Gluͤckſeligkeit jedes einzelnen Menſchen und bie des 
Staats auch ihrem Inhalt nach ein und diefelbe*), Denn 
wer das @tädtichteben in den Meichthum ſetzt, der wird auch 
den ganzen Staat, wenn berfelbe reich iſt, gluͤclich yeeifen, 


EITZ 


und ebenfo wen der Machtbefig eines Tyrannen als das 


— 


) Pol, 7,2 


5 Dritter Abſchnuit. Die beſenderen Miffenfihaften. 
VSoase gut, der wird auch den Staat, welcher aͤber bie mei⸗ 


pm 
«& vorgiehen, fih der bürgerlichen Gemeinfhaft onzuſchließen 
oben unabhängig von ihr für ſich zu leben, was, infofen es 
ven der Neigung. bed Einzelnen abhängt, für gegenwärtige 
Unterfahung nur Nebenfache iſt: nothwendig bleibt doch im 
mer Died, daß bie beſte Werfafjung die ſeyn muß, deren inne: 
zen Einrichtung zufolge Jeder ungeſtoͤrt dad Beſte außübt und 
slüdtlih lebt. Es machen ſich nun aber unter benen, welche 
das mgenbhafte Leben für das wünfhenämeribefte heiten, dar⸗ 
über verfchiedene Auſichten geltend, ob nemlich dad politifche 
man yreftifche Erben vorzujiehen ſey ‚oder vielmehr Dasienige, 
weiches unabhängig von allem Aeußerlichen,. ſich zur dee cams 
templativen Mictung der -Pälofophie hingiebt *). Hienkber 
iſt bie Entſcheidung ‚wichtig, weil jeder Bernänftige, fowol-der 
eingeine Menſch als auch der Staat in feiner Gefammitgeit 
ſich das Biel vorfept, weiches dad beſſere if. Es meinen mm 
Einige, daß in jeder Herrſchaft, die mit Despotie verbunden 
fen, die Höchfie Ungerechtigkeit befiche, (und daß, weun fie zum 
Wohl bes Staates audgeübt werde, zwar nicht umgeredht, aber 
doch ſtoͤrend fey für die Ruhe und innere Zufriedenpeit des 
Herrſchenden. Dagegen machen Andere die Anſicht geltend, 
daß nur das praktiſche und politiiche Leben eines Mannes 
wördig feg, denn im jeglicher Tugend biete ſich namentlich für 
den Staatomann sin größerer Spielraum dar. Noch Andere 
aber behaupten, bie tyranniſche und dedpotiſche Weiſe des 
Stoatelebens ſey die allem glüdfeige. Freilich finden ſich in 
vielen Staaten, wie in Sparta, Kreta, Karthago, fermer bei den 
Scythen, Perfern, Thraciern und Kelten nur ſolche Einriqh⸗ 


1) Wergl, oben p. 974. 
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tungen, welche Meß auf den Krieg berechnet find, um bie 
Herrſchaft über die Nachbarvoͤller dadurch möglich zu madhen. 
Doch Tan darin nicht die Aufgabe des Staattemanned beſte⸗ 
den, daß er die Mittel angebe, wie ber Staat zur Bueingherm 
ſchaft über bie Nachbaren gelange; denn eine ſolche Herrſchaft 
wiberfirebt dem Geſetze der Natur, nach welchem nicht alle 
Menſchen dazu beſtimmt find, despotiſch beherrſcht zu werben. 
Aber es fcpeint, die meiſten Menſchen halten die Politik für 
die Kunft zw deöpotifiren, und ſchaͤmen fi) nicht, was Jeder 
Före ſich ſelbſt weder für gerecht mach für nuͤtzlih hält, das 
gegen Andere omszuäben. Es muß vielmehr bes Staat in 
und durch fich felbft gluͤclich ſeyn tönen, und dies iſt möge 
lich, wenn er mit guten Geſetzen auögeflattet iſt. Dann wird 
aber in ber ganzen Ginrichtung eines folhen Staats nicht 


der Krieg und bie Unterjochung der Nachbarvoͤlker zum dem " 


zweck gemacht feyn, ſondern das Kriegsweſen wird nur als 
Mittel zum Staate zwec berhdfihtigt werden 2). 

In Rädfiht nun auf diejenigen, welche zwar darin üben 
einſtimmen, daß das tugendhafte Leben dad wnfhenswertpefle 
ſey, aber Über die Anwendung deſſelben verfchiebener Meinung 
find, indem @inige alle politiſche Thaͤtigkeit in Staattaͤmtern 
verwerfen und das Beben eines freien, unabhängigen Banned 
vorziehen, Andere dagegen bie politiſche Mhätigfeit für das 
Borzügliche halten, muß man einerfeits den Unterfhied zwiſchen 
dem Gehorſam freier Menſchen und der Unterwürfigleit von 
Anechten nicht überfehen 2), und andererfeits wohl beachten, daß 
Gluͤckſeligkeit eine handelnde Thätigkeis if. Dann könnte aber 
leicht Jemand meinen, die hoͤchſte Gewalt uber Alle zu haben 
fey daB Beſte, weil Durch diefelbe dad Gute und Schoͤne am mes 
ſten befördert werben koͤnne, und dedhalb nrüffe derjenige, welcher 
eine ſolche Gewalt zu übernehmen im Stande fen; fie feinem 





1) Bergl. unten 0. 14. 
*) PoL 7,3 
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Anderen überlaffen, ſondern fie ihm vielmehr zu entreißen 
trachten ‚und babei weder Familienverhältniſſe noch andere 
freundſchaftiche Beziehungen berüdfictigen, weil viel Gutes 
zu wirken dad Beſte fey. Doch es fragt fi, ob demjenigen, 
den Anderen beraubt und unterbrüdt, das erſtrebens⸗ 
aller Güter zu Theil werden Tann. Dean unmögs 
ein ſolcher edle Thaten volkringen, wenn er nicht 
re Borzuͤge über die Anderen geiftig erhaben iſt, wie 
über das Weib, oder der Water über feine Kinder, 
err ‚über feine Gclaven. Wer alfo durch ein Ber 
Herrſchaft gelangt ift, lann durch alles fpätere 
e, Uebertrefung nicht. wieder gut machen. Deun die ⸗ 
jenigen, welche ſich gleich Reben, haben gleichen Anfprud am 
Suten und Schönen; dies fordert die Matur der Gleichheit, 
umd wer nicht beſſer iſt als der Andere, barfınict auf Bor 
zuͤge Anſpruch machen; dies wäre wider die Natur und koͤnnte 
nicht ſchoͤn ſeyn. Nur wenn Jemand an Tugend und That ⸗ 
kraft die Beſten übertrifft, dann iſt es ſchoͤn, dieſem zu fols 
gen, und gerecht, ihm zu gehorchen. Die Tugend allein teicht 
aber nicht aus, ſondern es muß nor die Kraft hinzukommen, 
in Bolge deren er nach Augen hin wirkſam fepn kann. Hier⸗ 
aus folgt, daß die Gtüdfeligkeit in einer edlen, erfolgreichen 
Bitrkſamkeit beſteht, und das thätige Leben ſowol für ben 
Staat insgeſammt als für den Einzelnen das gluͤclichſte iſt. 
Dach darf Hierbei nicht uͤberſehen werden, daß eine ſolche 
Thaͤtigkeit nicht immer brauche nach Außen gerichtet zu ſeyn; 
denn in weit höherem Sinn find die Betrachtungen und Er« 
wögungen praktiſch, in welpen ber Geiſt ſich auf fich ſelbſt 
bezieht, und die ihr Biel in ſich ſelbſt Haben. Der Bwed if 
nemlich bie innere Befriedigung, welche in ber erfolgreichen 
BWirkfamfeit enthalten if, und wir nennen diejenigen befonders 
wirkſam, welche durch die Macht ihred Geifted auch die nach 
Außen gerichteten Handlungen behersfchen. In gleichen Weiſen 
Tonnen auch die Staaten fi in ihrem thätigen Leben auf 
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ſich ſelbſt beſchraͤnken und dahin fireben, daß die vielfachen 
Glieder des Staats organismus harmenifch zufammenflimmen 2). 


a. Arufere Bebingungen für die Verwirklichung der beflen Werfaffung. 
Wichtig iſt es nun zunächft zu unterfuchen, was que Einrich⸗ 
tung des Staates nothwendig vorausgeſetzt werden muß, weil die 
Verwirklichung der · beſten Verfaſſung ohne angemeſſene aͤußere 
Ausſtattung unmöglich it 2). Ueberhaupt bedarf jeder Kuͤnſt⸗ 
ler zur Verwirklichung ſeiner Idee eines aͤußeren Stoffs, und 
ie beſſer derſelbe beſchaffen iſt, um fo beſſer geſtaltet ſich das 
Erzeugniß feiner Kunſt. Das eigenthuͤmliche Material, wa⸗ 
nun fuͤr den Staat in angemeſſener Qualitaͤt vorhanden ſeyn 
muß, beſteht zunaͤchſt in der Menſchenmaſſe. Doc iſt hier 
gleich zu bevorworten, daß das Gluͤck des Staats nicht auf 
der Größe der Volkszahl beruht; denn das Kriterium für bie 
Größe des Staats ift nicht das Quantitative der Zahl, fons 
dern das Qualitative, bie intenfive Kraft der Staatöblirger. 
Jeder Staat hat feine Aufgabe, und fomit ift der als ber 
größte anzufehen, welcher dieſe am vollkommenſten zu loͤſen 
vermag, fo wie man z. B., wenn man Hippofrates den Gros 
Ben nennt, auf ihn ald Arzt und nit auf den Menfchen 
von biefer Körpergröße Rüdficht nimmt. Gefegt aber auch, 
man wolle die Menge der Einwohner als Kriterium gelten 
laſſen, fo kann man doch nicht auf jede beliebige Menge rKuͤck⸗ 
fit nehmen, auf Sclaven, Schuggenoffen, Fremde, fondern 
‚allein auf die Bürger, welche Glieder des Staats find, nad 
deren überwiegender Anzahl fi die Größe des Staats bes 
Rimmtz denn ed iſt ein Unterſchied zwifchen einem großen 
Staat und einem großen Menſchenhaufen. Theils Ichrt es 
die Erfahrung, daß für einen Staat, der zu ville Menſchen 
enthält, die gefegmäßige Ordnung ſchwer, ja unmöglich iſt — 


3) Bergl. ob p. 75 00. 
2) Pol, 7, 4. 
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wenigftend iſt Bein gut organifirter Staat gleichgültig geweſen 
gegen bad Wachſen feiner Volksmaſſe, — theils witd dies auch 
durch Vernunftgruͤnde beſtaͤtigt. Es iſt nemlih das Geſet 
eine gewiſſe Ordnung und gute Geſetze haben eine gute Orb» 
nung zur nothwendigen Folge. Cine übermäßig große Anzahl 
aber erlaubt keine Orbnung; eine folhe Maſſe zu lenken und 
zu beherrſchen, dazu gehört eine uͤbermenſchliche Kraft, wie es 
ja auch dad Merk der goͤttlidden Macht iſt, das geſammte 
univerſum zuſammen zu halten. Freilich offenbart ſich das 
Echoͤne in der Mannigfaltigkeit und Groͤße *); daher wird 
auch der Staat, welcher mit feiner Größe ein beſtimmtes Maaß 
verbindet, ber ſchoͤnſte ſeyn. Aber ein gewiſſes Maaß der 
Größe bedarf jeder Staat, um ein ſchoͤnes Ganze darzuſtellen, 
wie jeder Orgenismus, ja mie jedes Werkzeug. Ein Staat 
mit zu wenig Bewohnern fann nicht felbfigenugfam feyn, was 
doch zu feinem Weſen gehört. Mit zuvlelen wird er zwar in 
Ruͤckſicht der notwendigen Beduͤrfniſſe felbfigenugfam, aber 
mehr eine Volksmaſſe (&9vos), als ein geordnetes Gemein 
wefen ſeyn; denn eine Verfaffung würde da nicht leicht deſte⸗ 
den Können. Ein Staat findet erſt dann ſtatt, wenn die Ans 
zahl der Einwohner die Größe erreicht, die zum Gtädfichleben 
in bürgerlicher Gemeinſchaft ſich felbft genugfam if. Die 
Grenzen, die hier zu fleden find, ergeben fih aus den jedem 
Staat nothmwendigen Funktionen. Der Staat hat feine Verrich⸗ 
tungen, welche in bie der Herrfchenden und bie der Beherrfch: 
ten zerfallen. Ienen fommt nun dad Anordnen und Richten 
zu, und um über bie jebeömaligen Rechtsverhaͤltniſſe entſcheiden 
und die Staatämter nach Wuͤrdigkeit verteilen zu Eönnen, 
müffen die Bürger fi untereinander kennen und wiffen, was 
on ihnen if}; denn fonft ift e8 ſowol um bie Belegung unb 
Verwaltung der Staatsämter ald auch um bie richterliche Ent: 
ſcheidung notwendig ſchlecht befielt, und man barf beides 





3) Bergl. oben p. 397. 
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nicht auf gut Gluͤck ankommen laſſen, was doch bei einem 
se großen Staat würde geſchehen mäflen. Außerdem würde 
es auch Fremden und Schutzgenoſſen leicht werben, ſich 
das Bürgerrecht anzueignen, weil fie bei ber übermäßigen 
Volksmoeffe leicht unentdedt blieben 1), Das vechte Maaß der 
WBeoöiterung wird darin beftchen, daß biefe Die größtmögliche 
Höhe erreicht hat zur Sicherung eines ſelbſtſtaͤndigen Lebens 
und dabei zugleich leicht überfichtiich if. Der Bevölkerung muß 
Die Ausdehnung des Gebiets natürlich entfpreben ?), und bei 
der Beſchaffenheit deſſelben kommt es darauf an, daß ed zur 
SeibfiRändigteit bie nöthigen Lebensmittel gerwährt, damit „bie 
Bewohner In freier, anftändiger Muße leben können und babei 
die Schranken der Maͤßigkeit Überfihreiten. In Rüdfict ber 
Geſtalt des Landes ift darauf zu fehen, daß daſſelbe für bie 
Zeinde ſchwer zugänglich, für hie Einwohner aber zur Ausfubr 
bequem if. Es muß alfo fomol mach. dem Meere als nach 
dem Lande gleich wohl gelegen feyn. Aber fonide Vortheile 
die Verbindung des Bandes mit dem Meere barbietet, fo muß 
doc der Handel nur zum eigenen Bedarf, nicht auch für aus 
dere Länder getrieben werden; denn fonft wird aus Gewinns 
ſucht der Stoat zu einem Marktplatz für Andere. Berner if 
auch Borſorge möthig, um den nachthelligen Einfluß einer 
Maſſe ind Ausland reifender und vom Ausland herbeiſtroͤ⸗ 
mender Kaufleute unſchaͤdlich zu machen. Man hat daher die 
Anterpiäge und Häfen. fo. angelegt, daß fie weder mit ber 
Stadt eins noch auch allzumeit von Ihr entfernt find, fondern 
durch Mauern und dergleichen andere Befefligungswerle. bes 
herricht werben... Was nun den Hugen einer Seemacht bes 
teifft, 4 iſt dieſer bedeutend, infofern ber Staat nicht für 
fh, fondern auch für manche feiner Nachbaren ſowol furct: 
gebietend als helfend aufzutreten im Stande feyn muß, wie zu 


?) Bergl. Zr. Yermann a. & D. $. 145. 146 128.. 
?) Pol, 6. . 
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Lande, ſo auch zur See. Die Groͤße einer ſolchen Seemacht 
haͤngt von dem Zweck und dem Zuſtande des Staats ab. 
Um aber dem nachtheiligen Einfluß eines zahlreichen Schiffe 
volks zu begegnen, fo dürfen die Seeleute nicht als Staats; 
glieder angefehen werden ; nur bie Seeſoldaten beftehen aus 
Staatsbürgern und auß ſolchen, bie zur Landmacht gehören, 
und die Seeleute find Ihrem Dberbefehl untergeordnet. Schiffs 
volk gewinnt der Staat genug, fobald nur eine hinreichende 
Anzahl von Hörigen und Aderbautreibenden Leuten vorhanden 
iſt. Wichtig iſt aber ferner für die Werwirktihung der beften 
Verfaſſung die natürliche Beſchaffenheit der Einwohner 1). 
Werfen wir einen Blick auf die ganze bewohnte Exde, wie fie 
unter die verſchiedenen Voͤlkerſchaften vertheitt ift, fo finden 
wir, daß die Wölker in den kaͤlteren Himmeldgegenden und 
im nörblihen Europa zwar muthvoll find, aber intellectuelle 
Kraft des Geiſtes (dsavora) 2) und Kunftthätigkeit im ge · 
ringeren Maaße befigen, dagegen tritt bei den aflatifchen Vol⸗ 
Bern intellectuelle Tätigkeit des Geifte und Kunſtgeſchick mehr 
hervor, aber fie find muthlos und leben daher in Unterwürs 
figkeit und Knechtſchaft *), während die Voͤller des Nordens 
zumeiſt frei und unabhängig leben, aber ohne Staatsverband 
und unfäplg, die Nachbarvdiker zu beherrfchen. Die Griechen 
Dagegen, wie fie ſchon ber Sage nach in der Mitte wohnen, 
vereinigen fo auch die Naturanlagen beider; denn fie find mie 
voll und -geiftig regſam, daber leben fie frei und erfreuen fi 
der beften bürgerlichen Berfaffung, und koͤnnten, wären fie zu 
Einem Staat vereinigt, alle Nationen beherrfhen. Doch auch 
unter den einzelnen helenifhen Stämmen zeigt fih derſelbe 
Unterfchied. Die Einen haben eine nur einfeitige Natsiranlage, 


2) Pol. 7, T. Bergl. Probl. 14. u. Plat. de legg. p. 747. b. und 
Tim. p. 9 c. unb doſelbſt Stallbaum. 

2) Bergi. Phil. d. Art, erſt. Bd. p. 307. Anm. 4. 

») Beroi. oben p. 475. Pol. 3, 14; 
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während die anderen jene beiden Vermögen. zur ſchoͤnen Har⸗ 
monie vereinigt befigen 1) Es muß aber nothwenbig beides, 
fowol Muth als Werftand vorhanden ſeyn, um dem Geſetzge- 
ber die Erziehung zur Tugend zu erleichtern. , In dem Muth 
(Hupös) ?) zeigt fih überhaupt die Erregbarleit des Gemüs 
thes, woraud fich die Liebe erzeugt und wodurch dieſelbe Stärke 
gewinnt. Dies Regſame, Strebende im -Menfchen,. fein Herz 
wird daber flärer aufgeregt bei Burückegungen von Seiten, 
- der Vertrauten und Freunde, als bei, denen von Unbekann⸗ 
ten ®), und. mit Recht vedet Archilochus bei ber Anſchuldigung 
feiner Freunde fo zu dem Herzen: „Sind es nicht Breunde, durch 
welche Du gequält wirft?” Durch eben dieſe Seelenkraft wird” 
dem Menſchen auch dad zu heil, was ihn zum Herrſcher 
und zum Sreien macht; denn der Muth iſt zur Herrſchaft 
geeignet und unbefiegbar. Unrecht dagegen ift es zu: verlans 
gen, rauh zu feyn gegen die Unbekannten; denn fo fol man 
gegen Niemand feyn. Auch find Hocdperzige Menſchen von 
Natur nit hart, außer gegen bie, welche fie beleidigen, und 
in diefem Fall beſonders gegen Zreunde; denn hier ſchmerzt 
nicht bloß das Gefühl des Unsechts, fondern vor Allem auch 
der Umſtand, ſich fo getäufcht zu feben in feinen Erwar⸗ 
tungen. Daher beißt es: „Schwer find bie Zwiſte unter 
Brüdem!” und: „die übermäßig liebten, werben auch ohne. 
Mas ſich haſſen.“ Sind nun über bie Bevölkerung, über 
die Ausdehnung des Landgebietes und über ben Charakter der 
Bewohner bie näheren Beflimmungen gegeben, fo kommt es 
noch ‚darauf an, feſtzuſtellen, welche man für Staatsglieder zu 





2) Wergl. über den Charakter der Lacedaͤmonier und Athene Thueyd, 
1, 6824. 80 u. 12029. 

2) Bergl, oben p. BA, Plat. do rep. p. 40. - J 

®) Bergl. Plat. de rep. p. 875. c., wo in Bezug auf die Saͤchter, 
denen dab Sunoudis entfpricht, gefagt wird: „fie muͤßten fanft ſeyn 
gegen alle Befreundete und nur den Beinden hart.’ 
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halten Hat ?). Hierdei if zu beruͤcfichtigen. daß nicht alles 
das als orgunifcher Theil des Staats anzufehen if, was bie 
Staaten nöthig haben, z. B. Nahrung oder eine gewiſſe Größe 
von Grundbefig oder fonft bergleichen. Ueberhaupt wo von 
zwei Dingen dab eine Mittel if, das andere Bwed, da findet 
zwiſchen beiden weiter Feine Gemeinſchaft flatt, als daß jenes 
wirt, dieſes empfängt. &o bedarf der Staat des Gigenthums, 
und zu Diefem gehören viele befecite Theile, wie Thiere, Skla⸗ 
ven, aber dennoch find diefe nicht Glieder des Staats; denn 
der Staat if} mur eine Vereinigung von Gleichen mit dem 
Zwed des woͤglichſt beften Sehens. Diefer Zweck beſteht in 
‚der Sluͤckſeligkeit ald dem hoͤchſten Gut, welches aus der voll 
endeten Ausübung und Anwendung der Tugend bervergeht. 
Des Genuffed diefer Gtüdfeligkeit werben je nach der Eigenthuͤm⸗ 
uiqhkeit der Ginzelnen Einige theilhaftig, Andere nur im gerin 
geren Grade oder gar nicht, und dies iſt die Urſache der ver 
ſchledenen Staatöverfaflungen nebſt ihren Artunterfcieden 2), 
indem nach der individuellen Richtung der Bürger der Staates 
zwed auf verfchledene Weiſe verfolgt wird. Die nothwendigen 
Beſtandtheile des Staats ergeben fi) aus den fir bie Er⸗ 
haltung beffelben weſentlichen Verrichtungen, und fomit muß 
daſeyn eine Maffe Aderbauer, um bie Nahrung zu befchaffen, 
ferner Künfller, weil das menſchliche Leben viele Bebuͤrfniſſe 
zu befriedigen hat, eine Streitmacht, um im Inneren bie Dre 
nung aufrecht zu erhalten, und nad -Außen daB Anfehen des 
Staats gegeh Angriffe geltend zu machen. Berner muß es 
eine Klaſſe von Bohlhabenden geben zur Beſtreitung theils 
der inneren, theild der Kriegsbebürfniffe; es müflen Prieſter 
da ſeyn zur Beſorgung des Cultus und endlich, was das 
Allernothwendigſte iſt, Richter, welde über das Nuͤtzliche umd 
die gegenfeitigen &echtäverhältniffe der einzelnen Bürger zu 





i) Pol. 7, 8 " 
*) Bergl. oben p. 484 29. Pol. 4, 4. 
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enticheiden haben. Je nachdem nun kiefe Klaſſen von Bürs 
gern alle Antheil haben an der Verwaltung des Staats, oder 
nur zum Theil, darnach beſtimmt ſich die Verſchiedenheit ber 
Berfaſſung ). Da es nun aber hier auf bie beſte Werfeflung 
enlommt, d. h. auf eine folche, durch welche ber Staat am 
weißen gluͤckſelig if, und da die Glädfeligkeit weſentlich auf 
der Zugend beruht, fo iſt offenbar, daß in einem folden 
©tant, welcher Ränner befigt, die von ugend und Gerechtig . 
keit durchweg beſerlt find, Reime Handwerker, Feine Krämer 
für Bürger gelten koͤnnen; denn die Lebensweiſe derſelben if 
amedel und flörend für geifiige Tüchtigkeit. Auch Aderbauer 
dürfen nicht Bürger ſeyn; denn zur Erwerbung von geifliger 
Tuͤchtigkeit und zur politiſchen Thaͤtigkeit iſt Muße erforder 
lich. Bei den übrigen Klaſſen bat man aber darauf zu feben, 
wie man bie Aemter vertheilt. Das Kriegsweſen erfordert 
Kraft und Gtärke, die bürgerlichen Aemter Einfiht und Kluge 
heit, und ba beides nicht zu gleicher Zeit vorhanden iſt, ſondern 
bee Jugend von Ratur Kraft inwohnt, dad Alter dagegen Eins 
Fit beſitt, fo iſt es zwedmaͤßig und gerecht, nach diefer Rüde 
ficht die Verrichtungen zu vertheilen; denn bei diefer Theilung 
erhaͤlt Jeder das ihm Gebührende, und die Krieger brauchen 
nicht fortwährend zu geborchen, was auch ſchwer wäre bei 
ſolchen zu erreichen, welche Gewalt und Widerſtand zu üben 
vermögen. Da man nun einen Staat nicht mit KRädficht 
bios auf einen Theil glüdfelig nennen Tann, fondesn auf alle 
‘feine Bürger, fo muß offenbar ber Grundbeſitz in den Händen 
des Bůtger ſeyn; denn feine Menfchenklaffe, deren Beruftar⸗ 
beit wicht Ausbildung geiftiger Tuͤchtigkeit iſt, hat Antheil am 
Staat, und fomit mäflen die Landbauer Sclaven, Barbaren 
oder Peridken ſeyn 2). Was endlich die Priefler betrifft, fo 
geziemt es fi, daß von Buͤrgern die Goͤtter verehrt werben 


2) Pol. 7,9. 
) Bergl. c. 10 extr. 
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und daß man hierzu Diejenigen wähle, bie ihres Alters wegen 
ein rubigereß Leben nöthig haben. Demnach) find Laudbauer 
und ‚Handwerker nothwendige Theile des Staats, aber Glie⸗ 
der des Staats find die wafenführende und heratpende Macht, 
und während jene fortwährend Ein Geſchaͤft betreiben, wechſeln 
bei diefen die Werrichtungen,; die fie zum Beſten des Staats 
übernehmen. Was nım biefe Klaffenabtpeilung im Staat 
trifft, .fo ift fie uralt %), und namentlich findet ſich die 
derung der Landbauer von ben Kriegern ſchon in den 
Beiten bei den Aegyptern. Ueberhaupt mögen manche 
Einrichtungen im Laufe der Zeit unendlich oft erfunden 
indem die Noth dad Erforderliche von ſelbſt an bie Hand 
geben hat; iſt dieſes erſt vorhanden, dann kommt nad 
nad dasjenige ‚Hinzu, was zur Werfchönerung und 
lichkeit ded Lebens. gehört. Was nun früher ſchon 
weien if, muß man geſchickt anzuwenden wiſſen und 
Mangelpafte zu ergänzen fuchen. In Bezug auf die 
lang des Grunbbefiges ift ſchon oben *) bemerkt, daß derſelbe 
nicht gemeinſchaftlich, wohl aber durch die Benugung in freund» 
ſchaftlicher Weife zum gemeinfchaftlichen werden muß. Berner 
finden · ſich aud die. Spffitien ſchon in uralten Zeiten, nament 
lich in Kreta und noch früher in Italien ®), und man iſt über 
fie einfimmig der Anfict, daß fle für gut eingerichtete Staa⸗ 
ten zweitmäßig feyen. Dann müffen aber auch alle Bürger 
daran Zpeil nehmen, und die Aermeren müffen dazu nicht aus 
ihren eigenen Mitteln beifteuern, fondern der Koftenaufmanb 
wird, wie für ben Gultus, auf Staatskoſten zu befieiten feym. 
Bu dieſem Zweck muß daB ‚ganze Landgebiet in zwei Theile 
‚zerfallen, wovon der eine Gemeinſchaftliches, der andere Eigen⸗ 
tum ber Privaten if. Das gemeinſchaftliche Cigenthum muß 


ErHTE 





) Pol. 7, 10. 
2) Bergl. p. 432. 
) Bergl. Riebuhr's Römifche Geſch. erfte Aufl. 1 p. 40. ' 
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wieder in zwei Thelle getheilt werden, fo daß der eine für Me 
Beſorgung des Cultus, der andere für den Koſtenaufwand der 
Syffitien befiimmt iſt. Das Eigenthum der Privaten: muß 
gleichfalls noch wieber zwiefach getheilt ſeyn, fo daß ber eine 
Theil des Grundbeſitzes an der aͤußerſten Grenze, det andere 
in ber Nähe, der Stadt liege, damit durch ſolche Vertheilung 
der Grundſtuͤke Alle an beiden Daten gleiche Theilnahme' har 
ben. Adgefehen davon, daß biefe Ventheilung gleich und gerocht 
Ak, befördert ſie auch die Einigkeit zur Vertheidigung des 
Grenzlandes gegen Eingriffe der Nachbärſtaaten. Was ble 
Sandbauer betrifft, fo mäflen fle'fu:seften Fa Selsven feyn, 
jedoch nicht alle vom einer Nation und nicht von leidenſchafi⸗ 
lichem Temperament, weil fie'danti'zur Arbeit branchbar find, 
‚ohne daß man voniihnen Empsruhgen: zu. befuͤtchten hat, Im 
qwoeiten. Fall kann man: aus fremden Voͤlbern Landbauar kicbe 
men· unb fie zu Perioͤben madhen,::dodrmäffen fe: ähnlicher 
Natüur ſeyn, wie die Vorigen. Auf den Privatlaͤndertien wen 
den diefe Verioͤken "zu Leibeigenen der Gutöheren,::uuf dem 
Gemeinlande zu Leibeigenen des ganzen Staats. — Nachdem 
nun / oben von der Geſtalt bed Landes in. Fuͤckficht auf Eli 
Berbindung wis dem Meer gehandeit #t;. bleibt noch ‚Abrig 
Wa: Bezug auf die innere :Unlage: der. Stadt das Wuͤnſchens⸗ 
werthe hervorzuheben 3). Hier hat man befonders auf ‚bike 
VDunkte zu fehen. Erflens: und nothwenbig auf Geſundheit, nid 
de- find ‚die Staͤdte, weiche:gegen Morgen. liegen. und, vin-Dfis 
winden ausgefegt Find, die gefunderenz demnaͤchſt die. unter 
dem. Nordwind gogen Mittag Hegenden *),: weil‘ fie einen’ anflı 
deren Winter: gettießen.. "Zweitens muß bie Stadt eine’ anges 
meſſene Lage Haben für die äffentlichen Thaͤtigkeiten im Ins 

FAR a nn Dun n 


2) Pol. 7, 11. 
2) Bergl. Über vara Bogsav Schneid, zu Pol. p. 419 q,, wo auf 
Oecon. 1, 6. und auf Xen. Oecon. c. 9, $. Arhingebiin iR. & 
auch aoch Xen. Mem. 3, 8.5. 2. 

vyil. d. Ariſtot. Bi. 2 oo. 35 
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mern. Drittens muß fie in wilitairiſcher Hinſicht leichte 
Audgaͤnge für. die-MBerohner darbieten, babei aber deundch 
Si erhelt gegen bie Feinde von außen gewähren. Viertens 
wuß-eine genügende Menge Quellen und fließenden Waſſers 
vorhanden ſeys · Auf die gute Lage der Derslichkeit, forte 
‚auf den Genuß gefunden Waſſers muß die größte Sorgfalt 
gerichtet werden ; denn gerade die Dinge, welde wir in groͤß⸗ 
te Menge and am bäufigften für unſern Körper gebrauchen, 
Haben din meiſten Einfluß auf unſere Geſundheit. In 
‚Rüdficht auf die Befeſtigung find die Anforderungen nad 
‚ben‘ inyelnen Berfaffungen verſchieden. So gehört eine Citadelle 
he die Monarchie oder Dligarchie; eine ebene Lage für die 
Demokratie; keins von beiden für die Ariſtokratie, wohl aber 
mehrere fefle Piaͤtze. Die Anlage der Privatgebäude muß fo 
beidaffen feyn, daß die Straßen nicht durwaus regelwaßig 
durchſchnitten find, fordern nur nad) den einzelnen Quartitren 
and Regionen, damit ſich mit der Schönheit zugleich Sicher 
heit gegen. die Feinde verbinde. In Anfehung der Stadtmauern 
bat. ua bie Anficht auögelprochen, daß fie bei Tapferkeit der 
MVDucges unnöthig wären; doch if dies im altuäteriichen Stan 
geurtheiit, denn die Erfahrung hat ben Irrtum einer ſolchen 
Prablerei offenbart. Namentlich machen die neuerfunbenen 
Belagerungsmaſchinen es nothwendig, die größte Gorgfalt auf 
die Mauern zu verwenden, damit fie fo flart und feſt aid 
mebglich gemacht werben. Endlich muͤſſen auch die oͤffentlichen 
Gebäude und Plaͤtze ihrer Befimmung gemäß angelegt 
ſeya); doch darf man ſich hier nicht. in @ingelheiten verlieren; 
denn über dergleichen Manches autzudenken, iſt leichter, als es 
auszuführen. Beim Reden braucht man nur zu wuͤnſchen, der 
Erfolg ader hängt von der Fuͤgung der Umftände ab. 





2) Po 9, 12 
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HM mn ein folder Staat‘, welcher :von bem angeges 
benen aͤußeren Umſtaͤnden begünftigt wirt; dann iſt es nicht 
mehr. das Berk ded Gluͤks, fondern ber @inficht, daß in dem⸗ 
ſelben fich das Beben tugendhaft. geflalte 1). Das Wichtigſte 

in jeder Kunſt und Wiſſenſchaft iſt aber ber Zweck und bie 
zum Zwieck führenden Mittel. Es kann nemlich der Zweck 
richtig aufgefaßt · ſeyn, aber beim Handeln verfehlt man feine 
Erreichung; andererfeitd Tann mar alles gum Ziel Führende 
in Händen; haben, aber bad Biel feibft iſt unrichtig aufgefoßt. 
Es iſt nun Gluͤckſeligkeit der Zweck des Staats, und dieſelde 
beſteht in der vollendeten Wirkſacukeit und Anwendung geiſu⸗ 
ger Tuͤchtigkeit und zwar nicht in relativer, ſondern in abſe⸗ 
luter Weiſe. Denn das Kelative oder Bedingte if das Noth⸗ 
wendige *), was um eines Andeten willen Statt findet; das 
Ubfolsse dagegen iſt bad Schöne, dasjenige, was feinen Zweck 
in fich ſelbſt hat. Go gehen z. B. in Sachen bed Rechts 
die gerechten Beſtrafungen und Büchtigangen zwar ven ber 
Tugend aus, aber andererfeits ſind fie nothwendig und haben 
das Schöne in ber Weile des Nothwendigen; «6 handele ſich 
bier nur um bie Wegſchaffung eines Uebels, und wuͤnſchens⸗ 
wetiger wuͤrde es ſeyn, wenn dies gar nit nöthig wäre. 
Dagegen find die auf Ebreubezeugungen und Wohlſtand ge 
uihteten Handlungen abſolut vortreffüch. fie find_ wicht negativ, 
fonderm gehen im pofitiver Weile auf Bereitungen. und Erzeu⸗ 
gungen von Gütern... Es find nun. die äußeren Gütee nicht 
die Urfäche der Gtüdfeligkeit, fondern der Zugendhafte (orov- 
daiog) ift ein folder, dem wegen ſeiner Tugend das Gute 


*) Pol. 7, 18. ° 
>) Bersl. PH. d. Ariſt. erſt. Bo. p. 129. Kum. 4. 
35 * 
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das abfolut Gute if"). Daher hängt es auch nicht mehr 
won lab, ob an Staat, der die nothwendigen äußeren 
Mittel beſitzt, tugendhaft ſeh. Ex iſt es dadurch, daß bie Buͤr⸗ 
ger, welche ander. Staatöverwaltung :Antheil Haben, tugend⸗ 
haft ſind, und da: die Bürger als ſolche alle an der Verwal⸗ 
tung Theil haben, fo fragt ı8 fi, wie wird ein Mann ins 
gendhaft. Wenn es nun aud möglich iſt, daß Alle ins⸗ 
+ gefemumt:tugenihaft find, aber ‚nicht ‚jeder Bürger .einzehn 
genommen, fo: if. Leteres- doc, wuͤnſchenswerther; denn aus 
der Tugend ber Einzeimen folgt auch die der Gefammibeit: 
Sittlich gut und tugendhaft wird nun. aber der Menſch durch 
dreierlei: durch Natur, Gewöhnung, Bernunft ?); alles :duti 
uraß. harmoniſch zufammenftimmen 3),.:und dies wird durch 
de Erziehung eireicht. Fuͤr diefe iſt aber der Unterfhieh 
wichtig, ob tie Herefchenden und Beherrſchten, woraus jede 
politifche Gemeinfchaft befteht, abwechſeln oder lebenslaͤnglich 
dieſelben bleiben follen *). Setzteres Nönnte nur Statt ſinden; 
wenn bie Einen, wie Götter und Herden, vor ben Auderen 
hervorragten *). Doch.ba dies nicht leicht anzunehmen iſt, fo 
woüffen offenbar Ale in gleicher Weife abwechſelnd herrihen 
und geboren; denn. hierin beſteht die Gleichheit ‚unter 
denen, welche gleiche Berechtigung gegen 'einander haben, 
und ſchwer ift es, ohne dieſe Gerechtigkeit die Verfaſſung 
dauernd zu. erhalten. Dennoch bleibt ein Unterſchied zwifchen 
denen, welche berzichen,; und: zwiſchen benen, bie gehom 
hen). Die Natur ſelbſt führt hierauf durch den Unterfdieb 
zwiſchen Jugend und ‚Alter. Wer nun feinem Alter a 
mäß beherrſcht web „uber. iſt Heräber —* unwillig, mo 
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a. 
) Vergl. oben, 365 u 29., 

7) Vergl. oben p. 283. 
) Bergl.-Pol. 7, 15. p. 1334. b. 9. 
*) Pol. 7, 14. 
) Bergl. oben p. 473. Pol. 3, 13, J 
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hält er ſich zu gut dazu, zumal wenn er weiß, daß er Bei 
vorgeruͤdtem Alter gleichfolls Antheif an der Verfaſſung erhält. 
Es find denmach gewiffermaßen dieſelben, welche herrſchen unb 
gehorchen, gewiffermaßen auch 'nicht, und dieſen Rükkfichten 
muß daher die Erziehung: entfprechend ſeyn; denn wer gut 
herrſchen fol, muß zuvor gehorcht haben. Es giebt nur eine 
Herrſchaft des Despoten, welche nur das Weite des Herr⸗ 
ſchenden im Auge bat, und eine Herrſchaft über Freie, welche 
für das Wohl des Beherrſchten forgt. Was aber geboten 
wird, davon unterſcheidet fich einiges nicht ſowohl hinfichttich 
der Verrichtungen als bed Zweds; nur Durch legteren beſtimmi 
fich das, was anfländig und nicht anfländig iſt zu thun, f6 
daß manche Verrichtungen, bie für einen. Diener zu gehören 


ſcheinen, auch für freigeborene Juͤnglinge fi) ziemen. Da nun 


die Zugend des Bürgers und des Herrfhenden übereinftinmmt 
mit der Vollkommenheit des Menſchen überhaupt, und jeder 
erſt gehorchen lernen muß und dann herrſchen, fo hat ber && 
feggeber dies zu ermitteln, wie ein Menſch tugenbhaft werde, 
und durch welche Beſtrebungen dies gefchehe und welches das 
Biel des tugendhaften Lebens fey. Dies Biel ergiebt fi, wenn 
man bie beiden wefentlihen Hauptrichtungen des geifligen Bes 
bens auffaßt, die ſich offenbaren in der niederen, der Vernunft 


‚nur gehorchenden Tpätigkeit und in der höheren, welche als 


folche die Wernunftbegabte if. Diefe ift als das Beſſere das 
Biel, und die niebere Thaͤtigkeit iſt nur um der höheren willen 
da. Die Vernunftthätigkeit felbft aber iſt wieder eine doppelte, 
infofern fie ſich als praktiſche Und theoretifthe wirkſam zeigt; 
und aud hier giebt ſich daſſelbe Werhältnig ju erkennen, und 
in dem Beſſeren ift das Ziel oder der Zweck enthalten. Ebenfo 
if es mit den Handlungen, ald den Aeußerungen diefer gei⸗ 


- fligen Thätigfeiten, und man muß daher entweder die gefamms 


ten Tätigkeiten des Geiftes auszubilden bemüht feyn oder die 
praktiſche und theoretifche Wernunft zu erreichen fireben; denn 


* für Jeden iſt dasjenige bad Worzüglichfte, wodurch er des 
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Hoͤchſten tpeilhaftig werden ann. Auch in dem Leben offen ⸗ 
bart fi) gleichfalls eine doppelte Richtung; es theilt ſich nem⸗ 
lich in Geſchaͤftigkeit und Muße, in Krieg und Zrieven, und 
alles, was gethan wird, in dad Nothwendige und Nuͤtzliche 
> einerfeits und in das Schöne andererfeits. Das Beſſere beſtimmt 
ſich auch hier, wie bei den Thaͤtigkeiten des Geiſtes, nach dem 
Zweck. Der Krieg muß des Friedens wegen, die Geſchäftig ⸗ 
keit um der Muße willen, das Notwendige und Nuͤtzliche des 
Schönen wegen gewählt werben. Auf alle bied hat nun der - 
Oefeggeber bei feinen Einrichtungen Rädfidt zu nehmen, und 
muß namentlich das Beſſere und bad Ziel im Auge behalten 
lowol in Bezug auf die geifügen Thaͤtigkeiten, als au auf 
die Handlungen unb Lebensweiſen. Es muͤſſen die Buͤrger 
fähig fegn zu thätigen Unternehmungen und zum Kriegfuͤhren, 
aber viel \mehr noch in Frieden und Muße zu leben; fie müffen 
das Nothwendige und Nuͤtzliche thım Binnen, aber noch viel 
mehr dab Gchöne. Nach diefen Geſichtspunkten find fie lowol 
in der Jugend als in jedem der Erziehung bedürftigen Behend« 
alter zu erziehen: Es verfehlen baber diejenigen Staaten iheen 
Bwick, welche nur auf das Nüsliche und das Gewinnbringende 
ihr Augenmer? richten, und das Kriegsweſen zur Hauptſache 
machen, um die Uebermacht über andere Staaten zu gewinnen. 
Es haben einige ber fpäteren Schriftfieller dies an der loce⸗ 
damoniſchen Verfaſſung gepriefen und den Geſetzgeber deshalb 
bewundert, Doch es bewährt ſich ſowol durch die Theorie 
als durch die Erfahrung, daß kriegeriſche Staaten ſich nur fo 
lange erhalten, als ſie Krieg fuͤhren, und zu Grunde gehen, 
ſobald fie die Herrſchaft erlangt haben; denn im Frieden vers 
lieren fie, wie das Eifen, die Schärfe, und der Gefaggeber 
- trägt die Schuld, welcher dad Volk nicht erzogen hat zu den 
Künften des Friedens. Da nun ber Friede der Zweck des 
Krieges ift, die. Geſchaͤftigkeit der Zweck der Muße, und da 
außerdem den Menfchen ſowol einzeln, ald auch in gemeinſa⸗ 
mem Verein ein und daſſelbe Ziel gefiedt ift, fo ‚gehören zu 
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den Tugenden, die für ben Genuß der Muße und der Erbes 
kung nüglich find, nicht nur ſolche, deren Birkungäkrels im 
der Muße, fondern auch folde, wo er in der Befhäftigfeit 
liegt 2). Denn viele nothwendige Beduͤrfniſſe muͤſſen norhanc 
den. feyn, bevor man fi einer forgeufreien Muße erfreuen 
Ionn. Es muß daher im Gtaate. ſich offenbaren Befonnens 
beit, Tapferkeit, Gtandhaftigkeitz denn Muße ik nicht für 
Sclaven, und Leute, die wicht männlich der Gefahr zu ficken 
wiffen, find Sclaven eined Jeden, der fie angreift. Fuͤr die 
Zeit des gefchäftigen, unrubigen Lebens iſt Tapferkeit und: 
Standhaftigkeit nöthig, für bie Zeit des filllen. zuruͤkgezogenen 
Lebens Philoſophie, und für beide Zuſaͤnde Mefonnenpeit: und. 
Gerechtigkeit, aber vorzugsweiſe für die, weiche in Frieden uud 
in Muße leben, weil der Genuß des BlüdE und der Duße 
im Frieden leicht zum Uebermuthe verleitet. Es muß daher 
ein giädlicher Staat im Beſitz diefer Kugenden feyn und nicht: 
"mach Art ber dacedaͤmonier die Tugend üben, denn dieſe glauben 
die höchften Güter durch Ausübung einer gewiffen einzelnen Zus 
gend erwerben zu Können ). Da nun das höchfte Wut nicht im 
Krlege geronnen werden kann, fo find die übrigen Tugenden 
vorzüglicher, als bie Friegerifchen, und ihr Genug muß um 
ihrer ſelbſt willen erfirebt werden. Um nun ben Menſchen zur 
Wirffamkeit im fittlichen Guten hinzuleiten, fragt es fi, eb. 
man die Erziehung mit der Gewöhnung oder der Vernunft 
zu beginnnen bat. Soviel iſt zunaͤchſt Mar, daß, wie in am 
deren Dingen, die Geburt von einem Anfange auögeht, und 
dad Biel der Geburt, die Wellendung des Körpers, wieder 
dee Anfang für ein andered Biel if. Zür den Menſchen if- 
nun aber die Vernunft und der Geift das Ziel der Natur und 
hierauf muß bie fi entwidelnde Menfhennatur und ihre Su 
wohnbeiten hingeleitet werden. Sowie nun Geele und Leib 


2) Pol. 7, 15. 
2) Bergl. Pol. 8, 4. 
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ein Zwiefaches ift, fo ift auch in ber Seele ſelbſt ein Zwie⸗ 
faches zu umterfiheiden, dad Vernunftloſe und bad Wernunfte 
begabte oder, nach der einem jeden eigenthuͤmlichen Thaͤtigkeit, 
die Begierde und die Vernunft. Der Entwidelung nad ift 
den: Leib früher, ols die Seele, und. ebenfo das Wernunftiofe 
vor dem Wernunftbegabfen; denn Reizbarkeit, Wollen, ja auch 
Begierde äußert. ſich bei den Kindern fchon, ſobald fie nur 
geboren :find. Ueberlegung aber und Vernunft entwidelt ſich 
enſt mit dem vorrüdenden Alter. Daher iſt auf den Körper 
feüber Sorgfalt zu richten, als auf die Seele, dann zunaͤchſt 
auf das Begehren, d. h. man forge’füs die Begierde um der 
Vernunft willen, fowie fir den Körptr um ber Seele willen®). 
Damit. nun der. Köfper der zu Erziehenden möglihft vollkom ⸗ 
mn iverbe ?), fo hat der Geſetzgeber gleich von vorne hereim 
auf Alles zu achten, was fi auf die Ehe: bezieht *). Es 
muͤſſen zunähk die Ehegenoſſen in ihrem Alter nicht zu fehe 
von einander verfhieden feyn, denn hieraus emiftehen unter - 
ibnin nur -Bwifigfeiten und Mißhelligkeiten. Auch in’ Rüde 
ficht auf die Kinder ift dies wichtig. Denn fliehen diefe an 
Jahren allzu ſehr hinter den Vaͤtern zurüd, fo genießen weder 
die Aettern den Dank von ihren Kindern, noch bie Kinder die 
rechte Unterſtuͤtzung von ihren Vätern. Stehen Kinder und Väter: 
einander an Jahren allzunahe, fo ift die Ehrfurcht der Kinder 
> geringer unb es wird für fie die Abhängigkeit von den Eltern 
in Bezug auf die Vermoͤgensvetwaltung drüdender und erzeugt 
leicht Mißhelligkeiten. Damit aber die Körperbefchaffenpeit 
der erzeugten Kinder dem Verlangen des Geſetzgebers entfpreche, 
fo iſt desbalb vor Allem das Alter für die eheliche Verbindung 


) Berg. Pol. 8, 3. extr. 

2) Pol. 7, 16. “ 

) Bergl. zu biefım ganzen Abfchnitt über die Erziehung: Ariſto— 
teles Staatspäbagogil von Dr. Alex. Rapp (Hamm 1837.) 
p- 118 aq. 
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zu beruͤckſichtigen, und «8 ergiebt ſich zur Wefeitigung der bes 
zeichneten Uebelſtaͤnde als zimedmäßig, daß die Frauen etwa 
mit achtzehn Jahren, die Männer aber mit fieben und dreißig 
heiraten. In Rüdficht auf die Leibesbefchaffenpeit der Eltern 
iſt weder zur Tuͤchtigkeit für die Ausführung der Staats: 
gefchäfte, noch zur Gefundpeit und Kinbererpeugung eine 
Athleten-Eonflitution erforderlich ; andererfeits darf aber der Koͤr⸗ 
ger nicht kraͤnklich und ſchwaͤchlich ſeyn, ſondern es ifk diejenige 
Körper » Gonftitution, welche zwiſchen beiden liegt, die befte. 
Ansgearbeitet muß der Körper fich haben, aber nicht durch 
gewaltfame und bloß auf ein Biel gerichtete Anſtrengungen, 
wie bei den Athleten, fondern durch folche, die vorbereiten auf 
die Befchäftigungen eines freien Mannes; und dies gilt ſowol 
von den Mändern als auch von den Weibern. Während der 
Schwangerſchaft müffen die Weiber ‚ihren Körper pflegen, 
aber -dabei nicht in Traͤgheit verfallen, fondern täglich ſich eine 
mäßige Bewegung machen, etwa einen Bang zum Dienfte dex 
Sottpeiten, unter deren Schutz die Geburt ſteht. In größeren 
Ruhe müffen fie fi Dagegen geiflig verholten; denn wie der 
Boden auf die Pflanze, fo wirft auf die Beibesfrucht Alles, 
woburd die Mutter innerlich affieirt wird. Kein verkrüppeltes 
Kind werde 'auferzogen und hinfichtlich der Anzahl der Kins 
der muß die Wefchränfung dadurch erreicht werben, daß bie 
Frucht, ehe fie Empfindung und Leben erhält, abgetrieben 
werde 2). Gleich nach der Geburt der Kinder ift die Nahrung 
ein wichtiges Moment ?), und zu berfelben bewährt fi durch 
die Erfahrung die Milchſubſtanz am meiften; Wein dagegen ift 
ganz zu vermeiden, weil durch ben Genuß deſſelben hei Kindern 
ſich Krankheiten erzeugen. Dann muß der Körper der Kleinen 
nicht verweichlicht werden und es ift müglich, fie ſchon fruͤh an 
die Kälte zu gewöhnen und zur phyſiſchen Entwidelung find 





) Bergl. Kapp a. a. D. p. 256 sq. ’ 
2) Pol. 7, 17. “ 


584. Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften 


der zarten Körperbefchaffenheit angemeffene Bewegungen erfor 
derlich 2). Bis ind fünfte Jahr, bis wohin die-Kinder, um 
ihren Wachsthum nicht zu flören, weder mit Lernen, noch mit 
ſchweren Anſtrengungen befchäftigt werden, iR nur foweit koͤr⸗ 
perliche Bewegung nöthig, damit der Körper vor Zrägheit ber 
wehrt bleibe. Dies Tann durch Spiele und andere Beſchaͤf- 
tigungen geſchehen; doch dürfen ſolche Spiele nicht für einem 
freien Menſchen umanftändig ſeyn, noch gu anſtreugend, nad 
zu erſchlaffend. Auch auf die Erzählungen und Sagen haben 
die Knabenauffeher zu achten, damit die Kinder nichts Unge⸗ 
höriges mit anhören; denn alles dergleichen muß frkh vorbe> 
reitend ſeyn für die Bünftigen Lebendbefchäftigungen, und des⸗ 
halb follen auch die Spiele foviel als möglich Nachehmungen 
der fpäteren ernſten Beſchaͤftigungen ſeyn. Das heftige Schreien 
und Beinen darf man ben Kindern nicht, wie Einige wollen, 
vermehren; benn dies iſt eine Art von Uebung für den Körs 
per und trägt zum Wachöthum bei. Aber vor Allem bewahre 
man bie Kinder, da fie biß zum fiebenten Jahr im elterlichen 
Haufe erzogen: werden, vor dem Verkehr mit den Sclaven,. 
damit ihre Augen und Ohren von allen eines freien Mäufchen 
unwuͤrdigen Gegenfländen fern gehalten werben. Ueberhaupt 
muß der Gefeßgeber jedes fhändliche Reden, wie nur irgend 
ein anderes Uebel, auß dem Staat verbannen; denn bie Reis - 
gung, etwaß Schaͤndliches zu reden, hat leicht ähnliche Hand⸗ 
kungen zur Folge; vor Allem muß aber bergleihen aus dem 
Arriſe der Jugend verbannt werden. Fehlt hiergegen Einer, 
fo muß er, wenn er noch nicht erwachſen iſt und noch nick 
Theil hat an den gemeinfamen Mahlen, mit Schimpf und 
Salaͤgen gezüchtigt werben; iſt er ſchon erwachfen, fo muß 
er wegen feiner ſclaviſchen Gefinnung mit Sclavenfchande bes 
legt werben. Sowie nun dergleichen Reden, ebenfo müflen 
auch unanfländige Gemälde oder Schilderungen unterfagt feyn, 





1) Bergl. Kapp a. a. D. p. 192 sg. ' 
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und die Obrigkeit hat dafür zu forgen, daß weder eins Bild⸗ 
ſaule noch ein Gemaͤlde folche Scenen darſtelle, außer an ben 
Sehen gewifler Gottpeiten, an welchen die Sitte muthwilige 
Ausgeloſſenheit geftattet. An folden Zeften erlaubt das Geſetz 
auch nur den Erwachſenen die Theilnahme. Die Jüngeren 
muß man aber weder bei Spottſpielen noch bei Komödien zus 
hoffen duͤrfer, damit ſie vor den Daraus entfpringenden Rache 
teilen bewahrt bleiben. Denn die erfien Eindruͤke haften am 
tiefften, und man muß von ber Jugend Alles fern kalten, was 
laſterhafte oder boͤswillige Gefinnung erzeugt. Sind nun die 
echten fünf Jahte zurüdgelegt, fo müflen fie in den zwei Jah⸗ 
wen bis zum fiebenten fchon Zuhörer und Bufchauer bei den 
Unterrichtögegenfländen werden, bie fie fpäter lernen follen. 
Es giebt num zwei Alteröftufen, nach welchen die Erziehung 
geſchieden werden muß: die erſte geht vom ſiebenten Jahr bis 
zur Mennberkeit, die zweite von da bis zum ein und zwan⸗ 
zigſten. Unzwecmaͤßig (od zaAsg) iſt die Abtheilung derer, 
weiche nach der Siehenzahl bie Altersſtuſen ſcheiden. Man 
muß bei folder Einteilung ſich an die natürliche Entwidelung 
anfpliegen; denm jede Kunft und Erziehung wi nur Eigäns 
zung der Natur feyn 2). Vom fiebenten Jahr an muß die 
Erziehung eine öffentliche feyn; denn daß diefe den Einzelnen 
überlafjen bleibe und nicht vielmehr ein Gegenfland der Sorge 
von Seiten des Staatd ſey, erſcheint zwedwidrig, weil der 
jedesmaligen Verfaſſung dad Leben der Bürger entſprechen 
muß; denn ber jeder Verfofjung eigenthümlich entiprechende 
fittliche Charakter ſichert den Beſtand ber Verfaſſung, ſowie 
ew ſie andererſeits auch hervorbringt, und des beſſere ſittliche 
Charobkter iſt auch Urſache einer beſſeren Verfaſſung. Es muß 
daher. die Jugenderziehung ein Hauptgeſchaͤft für den Geſttz ⸗ 
geber ſeyn ?). Da_der Zwed. deö gefammten Staats nur einer 


2) Bergl. Kapp a. a. D. p 1td sy. 
?) Pol. 8, 1. 
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iR, fo muß offenbar auch die Erziehung nothwendig ein und 
diefelbe für Aue, und die Sorge für fie eine gemeinfame ſeyn, 
und außerdem, was in Gemeinſchaft gelchehen fol, muß auch 
in Gemeinfhaft geübt werden. Nicht darf man glauben, daß 
der Bürger nur fich ſelbſt angehöre, fondern alle gehören dem 
Staat anz denn jeder ift ein Theil des Staatd und die Sorge 
für den Einzelnen hat nur das Ganze zum Zweck. Für die 
Zugenderziehung felbft iſt es aber wichtig, daß beftjimmt werde, 
in welchen Gegenftänden die Jugend unterrichtet werden muß "), 
zumal da die. Anfichten hierüber fo verfhieden find, fey es 
nun, daß man die Zugend ald den Zweck fegt "ober den bes 
Men Lebensgenuß. Ebenſo wenig iſt Mar, ob man auf den 
Berſtand oder auf das Sittliche der Seele hinzuwirken habe. 
Bom Standpunkt der alltäglichen Erziehungsweiſe bleibt es 
durchaus unklar, ob e& bei der Jugendbildung ankomme auf 
die Erleichterung des Broderwerbd oder auf die Beförderung 
der Tugend oder auf bie höheren geiſtigen Beſtrebungen ber 
Kunft und Wiſſenſchaft (ex wegirza) *). Ja felbft hinſichtlich 
der Jugend verehren in derſelben nicht Alle ein und daflelbe; 
daher denn auch die Anfichten über die Voruͤbung zu berfels 
ben von einander abweichend find. Dffenbar iſt es nun, daß 
unter den gemeinnüßigen Gegenfländen die zum Lebensunter⸗ 
Halt notpwenbiger gelehrt werden muͤſſen; aber gleichfalls if 
es einleuchtend, daß bei der großen Verſchiedenheit zwiſchen 
den Beſchaͤftigungen der Freigebornen und der Sclaven nicht 
alte hierhergehörigen Gegenftände gelehrt zu werben brauchen, 
ſondern unter ben gemeinnügigen nur die, welche den, ber fie 
betreibt, nicht herabwürbigen. Als herabwuͤrdigend (Bayavoor) 
3) Pol. 8,2 
2) Bergl. Eth. 6, 7. g. E., wo von ben Weiſen gefagt wirb, daß fie 
mi prakt wären unb nicht dat wüßten, was ihnen nüglidh fe, 
wohl aber wäßten fie mad nupırra nal Gayuaıa xal yalenı za} 
Impörua. ’ 
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muß aber jede -MWefhäftigung, jede Kunfifertigfeit und: Kennt 
niß gelten,. weiche ben Leib oder die Seele oder dad Denkver⸗ 
sndgen: untüchtig. macht zur Anwendung und Außibung ber 
Augend. Selbſt unter den freien Kiünfien und Wiſſenſchaften 
find einige zwar bis auf einen gewiſſen Grad zu. treiben eines 
freien Menſchen nicht unwuͤrdig; ihnen ſich aber ganz Kingit 
geben, um eine Meiſterſchaft darin zu: erreichen; führt die ers 
wöhnten Nachtheile mit ſich. Es iſt ein großer Unterſchied, 
in welcher Abſicht man etwas treibt; denn geſchieht ed um 
nuſer ſelbſt oder der. Freunde willen oder wegen ber Tugend, 
ſo· iſt es eines raien ‚nicht unwuͤrdig; wer aber eben doſſelbe 
Anderer ‚wegen treibt, Der moͤgte wol al& ein Eohnarbeiter und 
Selave erſcheinen. Es neigen fi) daher die gewoͤhnlichen Uns 
terrichtsgegenſtuͤnde, je nachdem nur der Vortbeil aber Nutzen 
ober dloß die geiſtige Ausbildung dabei ins Auge gefaßt wird. 
nach der Seite des Banauſiſchen, bad ben. Freien herabwür-⸗ 
dist, oder nach. der Seite einer edlen, fuͤr einen Freigebornen 
anſtaͤndigen Beſchaͤftigung. Es ſind nun ber Gegenſtaͤnde hier, 
in. welchen die Jugend: unterrichtet wird 2), nemlich Gramma- 
te, Gpmnaſtik, Mufit und nad Ginigen die Zeichenkunſt 
(yewipsen). Brammatit und Zeichenkunſt treibt man beſonders 
ihres Nutzens wegen für dad Leben, umd die Gymnaſtik, weis 
fe. zur Tapferkeit beiträgt. Dagegen koͤnnte man üher den 
Zmed der Mußk ſchon zweifelhaft feyn;. denn die Meiſten trei⸗ 
ben fie jetzt des Vergnuͤgens wegen, während die Alten fie 
unter die Bildungsmittel rechneten, weit die Natur ſeibſt ck 
fordere, nicht allein auf die rechte Weife gefchäftig, ſondern 
"auch auf eine. ſchome Art muͤßig ſeyn zu Können 2); dagn ;eing 
ſole :Muße..it. ber Hauptzwed aller @eihäftigfeit. Arbeit 
und Mußt mehfeln mit einander ab, und wenn diefe vorzug⸗ 
lichtx iſt. gts jene, ſo muß man datauf ſehen, was man in 


") Pol 8, 3. ‘ mg 
?) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd, p.7589. Anm. 2. rd 





‚568 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Biffenfihaften. - 


der Muße thun wi. Das Gpiet Bann dazu nicht gewaͤhlt 
werben; denn fon müßte daſſelbe der letzte Lebenszweck 
fo ·). Es iſt vielmehr nur als Unterbrechung der Gefchäfttr 
* arbeiten brauchbar, um ſich nach der Anfirengung zu erholen, 
daher man, je nachdem ed Lie Beit geſtattet, das Spielen ans 
wenden kann, gleihfam wie eine Arznei; benn bie Gemuͤthe⸗ 
bewegung beim Spielen ift ein Sichgehenlaſſen und eine ame 
genchme Erholung. Die Muße aber enthält im ſich febf das 
Bergaügen, die Gluͤckſetigkeit und ſeliges Leben, das nur dem 
in der Mufe lebenden, nicht den Gefchäftigen zu Theil wird; 
denn diefe verfolgen ein Ziel, das fie noch nicht erreicht haben. 
Die Sluͤckleligkeit iſt aber Selbſtzweck und fie if nach der 
Anfigt Aller nicht mit Unluſt verbunden. Dieſe Luſt läßt 
freitich nach der individuellen Richtung eines Jeden verfdiedene 
Beſtimmmungen zu; bee Beſte zieht bie beſte vor, diejenige, 
welche aus dem Schönften hervorgeht. Daher muß Brandes 
für die im dem flillen, zuruͤckgezogenen Beben ſtattfindende 
Muße gelernt und man muß dazu erzogen werben, und offene 
‚bar ſind diefe Bildungs» und Unterrihtsmittel wm ihrer feld 
willen da, während die zur Gefhäftigtvit vorbereitmden als 
nothwendige anderen Zwecken dienen. Die hörigen Ucteruches⸗ 
gegenſtaͤnde find nüglih und foͤrderlich für das praftifche Bes 
ben; Die Muſit gewährt aber keinen folgen Außerlihen Nutzen; 
fe bleibt. daher me uͤbrig als beflimmt zut edlen Unterhaltung 
in ber. Muße. Daher auch im Homer bein reichen Maple 
nicht der Sänger fehlt, dem lauſchet die ſhmeiſende Syame *). 
Bas nun die nuͤtzlichen Unterrichtögegenftände detrifft, ſo aruffen 
ſelbſt in dieſen die Kinder nicht bloß des Nutens wegen une 
terrichtet werden. So muß man bie Rinder im Befen mb 
Sartiden auch In Müdfiet darauf unterrihten, daß es Ihnen 
erſt dadurch moͤglich wird, ſich auch viele andere Wiffenſchaften 





1) Bergl. Ba 10, 6. 
*) Hom. Od. 17,885. 7 u: ö wen 
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‚zu erwerben 1). Die Beichenkunft müflen. Be lernen alt ſowel 
weshalb, daß fie bei: Kauf und Verkauf von: Geräthen:seher 
Kunſtſachen vor Betrug gefichert find, - fonbten Damit ‚fie ben 
Sinn für körperliche. Schönheit ſchaͤrfen ?). Aeberal nur dem 
Nugen im Auge zu haben, geziemt am wenigften hochſianigen 
und freien Menſchen. — Da. nun auf den Körper früher 
gewirkt werben muß, als auf das Deukvermögen, fo muͤffen 
Die Kinder zunaͤchſt in der Leibesübung (vpsaowani) nd 
Ringkunſt (masdorgsßuei) Unterweifung erhalten ®), um durch 
iene dem Körper Gewandtheit gu geben und durch dieſe ihn 
zu beſonderen Verrichtungen geſchidt gu machen. Dach eine 
Athletenkraft muß die Gymnaſtik der Jugend nicht geben 
wollen *), denn darunter leidet bie Geflaft und. das Mathe 
thum des Körpers. Diefen Fehler haben zwar bie Baredhs 


Einfltigen Rihtung auf Eine Tugend find die Bittel zu.dies 
fer nicht einmal zwedimäßig gewählt; deun weder bei Thieren 
noch bei Wöllern fehen wir die Tapferkeit im Gefolge ber 


Menfchenfrefien leicht bei ber Hand find; aber Tapferkeit des 
figen fie nicht, fo bereit fie auch find zu Raub und Mord, 
Micpt der thieriſhhen Witbheit, fondern dem Schoͤnen gebähst 
des Vorrang, denn nicht der Wolf, noch irgend ein veißendes 
hier, Bann den Kampf der Gefahr auf edle Weiſe befichen, 
fonbern nur der madere Mann. Geht man daher in der 
Leibesäbung der Knaben zu weit und laͤßt fie ungebildet in 





) Weigl. Rapp a. a. D. p. 188 2q. 
?) Bergl. ebend. p. 187 4 . 

*) Bergl. ebend. p. 136 29. 

*) Pol. 8, 4 
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der Muße thun will. Das Spiet Tann dazu nicht gewählt 
werben; benn font müßte daffelbe der fette Lebenszweck 
ſeyn 2) Es iſt vielmehr nur als Unterbrechung ber Geſchaͤfts · 
arbeiten brauchbar, um ſich nach der Anflrengung zu erholen, 
daher .man, je nachdem es die Beit geflattet, daS Spielen ans 
wenden kann, gleichfam mie eine Arznei; benn bie Geuruüthe⸗ 
bewegung beim Spielen ift ein Sichgehenlaſſen und eine ame 
genehme Erholung. Die Due aber enthält im ſich febf das 
Wergnügen, die Gluͤckſeligkeit und feliges Leben, dad nur ben 
in ver Duße lebenden, nicht den’ Gefchäftigen zu Theil wird; 
denn diefe verfolgen ein Ziel, das fie noch nicht erreicht haben. 
Die Sluͤckleligkelt iſt aber Selbſtzweck und fie iſt nach de 
Unfigt Aller nicht mit Unluf verbunden. Dieſe Luſt laͤßt 
freitich nach der individuellen Richtung eines JIrden verſchiebene 
Beſtinnmungen zu; ber Biſte zieht die beſte vor, diejenige, 
welche aus bein Schönften hervorgeht. Daher muß Bandes 
für die in dem ſtillen, zurüdgezogenen Beben ſtattſindende 
Muße gelernt und man muß dazu erzogen werben, und offen» 
bar And diefe Bildungs» und Unterrichtsmittel um ihrer -ferbft 
willen da, während die zur Geſchaͤftigkeit vorbereitmben als 
nethwendige anderen Zwecken dienen. Die körizen Unteruiches 


"  gegenfänbe find nüglid und Firberiia; für das Ypraltifhe 8 


ben; die Mufit groahrt aber feinen ſolchen aͤußetlichen Nutzen; 
fie dleibt daher me uͤbrig als beflimmt zut edlen Unterhaltung 
in ber. Muße. Daher auch im Homer beim reichlichen Male 
nicht der Sänger fehlt, dem lauſchet die Fmanfende Sam *). 
Bas nun die nuͤtzlichen Unterrichtsgegenſtaͤnde betrifft, ſo -mAffen 
ſelbſt im dieſen die Kinder nicht bloß Des Rubens wegen une 
Arrichtet werden. So muß man bie Kinder im Befen und 
Sattiden auch In Rüdfiet darauf untertihten, daß es Ihnen 
erſt dadurch moͤglich wird, ſich auch ville andere Wiffenſchaften 





) Berol. zul 10, 6. 
®) Hom. Od. 17,.8855:9 7 14 — Vet 
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au erwerben 1). Die Zeichenkunſt müflen. Be lernen wicht fowel 
Despalb, daß fie bei Kauf und Werfauf von: Gerätben:-aber 
Kunffacen vor Betrug gefihert find, ſondeen bamit fie dem 
Sinn für koͤrperliche Schönpeit ſchaͤrfen *). : Hebenail nur dem 
Nugen im Auge zu haben, geziemt am wenigften hochſianigen 
und freien Menfpen. — Da. nun auf den Körper früher 
gewirkt werden muß, als auf daS Deufvermögen, fo muͤffen 
Die Kinder zunaͤchſt in der Leibesuͤhung (ruvasaonam)- und 

Ringkunſt (nesdorgsßsen) Unterweifung erhalten ®), um dunch 


noch bei Volkern ſehen wir die Tapferkeit im Gefoige ber 
wildeſten, ſondern vielmehr ber ruhigeren und loͤwenartigen 
Charaktere. Es giebt auch viele Voͤller, die zum Morden und 
Menſchenfreſſen leicht bei der Hand find; aber Tapferkeit bes 
fügen fie nicht, fo bereit fie au find zu Raub und Mord, 
Nicht der thierifchen Wildheit, ſondern dem Gchönen gebuͤhrt 
der Vorrang, denn nicht der Wolf, noch irgend ein reißendes 
Shier, Bann den Kampf der Gefahr auf edle Weiſe befichen, 
fonbern nus der wackere Mann. Geht man daher in der 
Leibesuͤbung der Knaben zu weit und laͤßt fie ungebildet in 





) Weigl. Rapp a. a. D. p. 188 sg. 
3) Wergl. ebend. p. 187 29. 

#) Berl. ebend. p. 186: 09. 

*) Pol. 8, 4 
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ben: nothwendigen. Dingen, fo macht man fie in Wahrheit zu 
banauſiſchen Menfchen, indem man fie- blog nach Einer Kich⸗ 
tung / des Staatsdienſtes Drauchbar macht, und noch dazu Hierin, 
. wie die Vernunft fagt, auf eine ſchlechtere Art als Andere. 
as nun bierin daB Maaß nicht zu überfchreiten, fo muͤſſen 
bis zum. mannbaren Alter leichtere Ucbungen vorgenommen 
und alle Zwangsbiät ferne gehalten. werden, damit daB Wachs⸗ 
thum nicht gefkört werde. Haben die jungen Beute drei Fahre 
nach. der Mannbarbiit:. ih in den uͤbrigen Unterrichtögegen» 
fländen geuͤbt, dann iſt es zweckmaͤßig, dab folgende Alter 
ſchwereren Asbeiten und tiner ſtrengeren Diät zu unterwerfen; 
deun ‚nie barf man füch zu gleicher Zeit mit dem Geiſt und Körper 
auftrengen, "weil dus Eine immer. ftörend: dab; Andere eins 
wirkt. — Bas: mon die: Mufil betrifft, E müßen. äbew:fie 
mehrere zweifelhafte Punkte mochinäger erörtert: werden 2); da 
es nie. leicht if, die Kraft, welche fie: ausübt, darzuſtellen, 
mach auch, zu welchem Zmed: ſie getrieben ‚werben fol; - Es 
fragt fi, ob fie. nur ein Splelwerk iſt zum bioßen Beituer 
treib und zur Erholung, ‚wie. etwa die Teinkgelage und- der 
Sthlaf; denn. diefe. beiden Dinge find :an and-fär ſich nicht 
werthvoll, aber: doch angenehm: und ‚‚twiegen' bit Sorge in 
. Schlemmer! 2). Oder trägt: vielmehr Die: Mufil- etwas bei 
zur ſittlichen Bildung, und giebt, wit die Gymnaſtik, dem 
Körper eine gewiſſe Haltung, ſo dem Shatakter eine beflimmte 
wichtung/ indem fie gewöhnt, ſich auf die · dechte Weiſe freuen 
zu innen?! oder tiaͤgt: ſie bei zur edlen Unterhaltung in der 
Maße und zurErhoͤhung be, geiſtigen /Lebens ti @oniet: if 
klar, daß die Knaben nüht des Spiels‘ wegen“ dicefen!· untet⸗ 
richtet werden ;.berin.imenulernt,. fplelt. aicht/ und nicht ohne 
Mühe ift dad Lernen. Aber auch die edle Unterhaltung ver 
Muße paßt fih ned nicht für junge tn een Aurefen 











') Pol. 8, 5. Vergl. Rapp a. a. ©. ® 18:4. - - 
3) Eurip. Bacch. 380, 
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Alter; denn ber legte Zweck kommt dem Unreifen nicht zu. 
Nun koͤnnte man aber fagen, daßjenige, was für die Knaben . 
ein ernſthaftes Geſchaͤft iſt, folte ihnen im maͤnnlichen und 

gereiften Alter zum Spiele dienen, und wenn dem fo ift, fo 
brauchten fie die Muſik nicht felbft zu lernen, fondern koͤnnten 
durch andre ausübende Künftler am Vergnügen und Lernen zus 
gleich Theil n nehmen, zumal ba die Kuͤnſtler, welche fie als Haupt⸗ 
Sadye trieben, Wollendeteres vorzutragen im Stande wären, ald 
die, welche nur ſoviel Zeit darauf verwendeten, als zum Lers 
nen nöthig if. Sollen die jungen Leute aber dergleichen ſelbſt 
ernfllich treiben, .fo müßte man fie auch zur Kochkunſt anlei⸗ 
ten, was doch ungereimt iſt. Diefelbe Bedenklichkeit findet 
auch flatt in Rüdficht auf dig beiden anderen Punkte, infofern 
die Muſik beiträgt, einerſeits zur Veredlung des Charakters, 
andererſeits zur Erheiterung des Lebens und zur edlen Unter⸗ 
haltung in der Muße. Beides laͤßt ſich erreichen, ohne daß 
man die Muſik ſelbſt erlernt und ausübt, Auch Zeus fingt 
ja und fpielt nicht ſelbſt bei den Dichtern, ja «8 werden fogar 
ſolche, die Profeffion aus der Muſik machen, zu den Hayds 
werkern gezählt, und man hält dafür, dag die Ausübung ders 
felben fih nicht für einen Mann gezieme, außer beim Wein 
oder im Scherze. — Vor Allem ift nun zunmächft die Frage zu 
adrtern, ob die Muſik ald ein Bildungömittel anzufehen ift ober 
nicht, und auf welchen von ben drei oben erwähnten Punkten fie 
ſich begieht, auf Veredlung, auf Spiel oder auf edle Unterhaltung. 
Dem Begriffe gemäß iſt ed, daß fie alles drei auf gleiche 
Weiſe gewährt; denn das Spiel dient zur Erholung und diefe 
muß als ein Arzneimittel gegen bie durch Anſtrengung verurs 

ſachte Unluft angenehm fepn. Ebenfo unleugbar muß bie edle 
Unterhaltung nicht nur das Schöne, ſondern auch das Ver⸗ 
gnuͤgen in ſich begreifen; denn die Gluͤcſeligkeit enthält beides 
als Moment in fih. Die Mufit wird nun aber von Allen 
für etwas im hoͤchſten Grade Angenehmes gehalten, fey fie vom 
Geſang begleitet oder nicht, und Muſaͤus ſchon nennt den Ges 

DEN. d. Ariſtot. 2. Bo. . 36 
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fang der Sterblichen ſuͤßeſtes Labfal, weshalb man fie auch mit 
Hecht in gefelligen Kreifen und Unterhaltungen herbeiruft, weil 
fie dad. Herz zu erheiteen vermag. Schon von biefer Seite 
betrachtet, müßte fie in die Erziehung der Jugend aufgenoms 
men werden, denn jebed unfculdige Wergnügen entfpricht 
nicht nur dem legten Zweck, fondern gewährt aud Erholung, 
und da dem Menſchen nur felten die Freude an der Erreihung 
feines höchften Zield vergoͤnnt if’), fo dürfte es ſchon des 
bloßen Bergnügens wegen, abgefehen von jenem höheren Zwec 
des Lebens, wohlgethan feyn, ſich feine Erholung. in den aus 
der Muſik hervorgehenden Genüflen zu ſuchen. Es wird aber 
den Menfchen oft das Spiel zum letzten Zweck und «freilich 
fließt diefer auch dad Vergnuͤgen nicht aus, nur if nicht 
jedes beliebige mit demfelben vereinbar. Indem nun der Spiele 
trieb in den Menfchen fich geltend macht, fo greifen ſie nach 
dem gewöhnlichen Vergnügen und verwechfeli diefes mit dem 
wahren, weil zwiſchen beidem eine gewiſſe Aehnlichkeit Statt 
findet. Wie nemlic der Zweck des Lebens nicht um eineb 
Zufünftigen willen wünfchenswerth ift, ebenfo werben derglei⸗ 
‚Gen Wergnügungen nicht wegen eines Zukünftigen, fonbern 
wegen des Vergangenen gefucht, wegen Anftrengung und Mühe. 
Hierin liegt nun die Urſache, weshalb die Menſchen in folden 
Vergnügungen die Glüdfeligkeit fuhen. Daher ift man nun 
aud für die Muſik eingenommen, nicht allein, weil fie Wohl⸗ 
gefallen und Vergnügen gewährt, fonbern auch von Nuten 
iſt zur Erholung nad der Anfttengung. Doc dies ift etwas 
Accidentelles, und damit ift das Weſen ber Mufit noch nicht 
erklaͤrt, weiche von höherem Werth iſt, ald bag man bloß dab 
gemeine Vergnügen daraus ziehen follte, für welhed Alle ems 
- pfänglic find, nemlich jenes phyſiſch Angenehme, wodurch fie 
für jedes Alter und für jeden Gharakter wohlthuend ifl*). 


) Bergl. Phil. des Arif. erſt. Bd. p. 549 2q- 
>) Bergl. Probl. NIX, 38, mo der Grund angegeben wird, weshalb 
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Man muß vielmehr achten anf den Einflug, den fie ausübt 
- auf die Sittlichkeit und auf die Seele überhaupt. Diefer iſt 
nidst abzuleugnen. Des Olympus ) Geſaͤnge erfüllen nad) 
Aer Geſtaͤndniß die Seele mit Begeifterung. Die Begeiftes 
rung if aber ein Affeft des Sittlichen in der Seele. Schon 
bei jeder kunſtgemaͤßen Darftellung von Leidenſchaften durch 
die Rede werden felbft ohne Begleitung ber Rhythmen und 
. Melodien ?) gleichftimmige Gefühle in den Zuhörern erweckt. 
Da nun die Mufit das Angenehme nur als etwas Acciden⸗ 
telles im fich ſchließt, die Tugend aber darin befleht, fich auf 
die rechte Weife zu freuen, zu lieben und zu haffen, fo muß 
offenbar nichts fo eifrig durch Unterricht und Gewöhnung ers 
firebt werden, ald daß man ein richtiges Urtheil gewinnt über 
gute Sitten und ſchoͤne Handlungen, und daß man an bene 
felben feine Freude finder. Worzugsweife find nun aber Rhuthe 
men und Melodien von den Gemüthöfiimmungen, wie von 
Zorn und Sanftmuth; von Tapferkeit, Beſonnenheit, fo wie 


- wie und von Natur an Rhythmus, Melodie und Einklang ergögen, 
als an naturgemäßen Bervegungen. Vergl. ebend. XIX, 18 u. 21. 

1) Bergl. Plat. Sympos. p- 315. c. und daſelbſt Stallbaum. 

2) Vergl. Geſchichte der Theorie der Kunft bei den Alten von Eduard 
Müller 2te Bd. p. 6. p. 346 09. Es iſt Hier die epifche Dichtung 
angedeutet, welche von den Rhapſoden ohne Begleitung von Mufit 
vorgetragen wurde. Gezwungen ift bie Gonftruftion unferer Stelle, 
wie fie Ed. Müller a. a. D. p. 377 vorſchlaͤgt, nach welcher zupls 

ſoviel feyn fol ald rer Aöyov und der Genitiv züv (uöucr nal 
Tor uelav abrüv von ovunaseis abhängig ift, fo daß hier bie 
Macht der Muſik ohne das begleitende Wort bezeichnet wäre, wie 
Probl. 19, 97. Body an unferer Gtelle ſpricht Arifloteles gunädyft 
ganz allgemein von ber Macht, welche jebe kunſtgemaͤße Darſtellung 
durch Nachahmung der Leibenfchaften ausübe. Erſt weiter unten 
tommt er mit den Worten: dv 'd2 zois ul avzois darı nuun- 
nara zur 990r auf bie Macht der Muſtk, wie fie durch ihre Mes 
lodien ſelbſt, ohne weiter von Worten begleitet zu feyn, auf bie Ge⸗ 
mütheftimmung wirke. 
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fang der Sterblichen füßefted Labfal, weshalb man fie auch mit 
Recht in gefelligen Kreifen und Unterhaltungen herbeiruft, weil 
fie das. Herz zu erbeiten vermag. Schon von dieſer Seite 
betrachtet, müßte fie in die Erziehung der Jugend aufgenoms 
men werden, denn jebed unſchuldige Vergnuͤgen entfpricht 
nicht nur dem legten Zweck, fondern gewährt auch Erholung, 
und da dem Menfchen nur felten die Freude an der Erreihung 
feines höchften Ziels vergoͤnnt iſt), fo dürfte es ſchon des 
bloßen Vergnuͤgens wegen, abgeſehen von jenem höheren Zweck 
des Lebens, wohlgethan ſeyn, ſich ſeine Erholung in den aus 
der Muſik hervorgehenden Genuͤſſen zu ſuchen. Es wird aber 
den Menſchen oft das Spiel zum legten Zweck und «freilich 
fließt diefer auch das Wergnügen nicht ans, nur If nicht 
jedes beliebige mit demfelben vereinbar. Indem nun der Spice 
trieb in den Menfchen fich geltend macht, fo greifen fie nach 
dem gewöhnlichen Bergnügen und verwechſeln biefes mit dem 
wahren, weil zwiſchen beivem eine gemiffe Aehnlichkeit Statt 
findet. Wie nemlich der Zweck des Lebens nicht um eineb 
Zukuͤnftigen willen wuͤnſchenswerth ift, ebenfo werden dergleis 
‚Gen Vergnügungen nicht wegen eines Zutünftigen, fondern 
wegen bed Vergangenen gefucht, wegen Anftrengung und Mühe. 
Hierin liegt nun die Urfache, weshalb die Menſchen in ſolchen 
Vergnuͤgungen die Glüdfeligkeit ſuchen. Daher ift man nun 
auch für die Mufll eingenommen, nicht allein, weil fie Wohl⸗ 
gefallen und Vergnügen gewährt, fordern auch von Nuten 
iſt zur Erholung nad der Auſtrengung. Doc dies iſt etwas 
Accidentelles, und damit ift dad Weſen der Muſik noch nicht 
eiklaͤrt, welche von höherem Werth if, ald ba man bloß dad 
gemeine Vergnügen Daraus ziehen follte, für welhed Alle ems 
- pfänglic find, nemlic jenes phyſiſch Angenehme, wodurch fie 
für jedes Alter umd für jeden Charakter wohlthuend ift?). 


) Vergt. Phil. des Ariß. erſt. Bb. p. 549 50. > 
3) Bergl. Probl. AIX, 38, wo der Grund angegeben wird, weshalb 
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Man muß vielmehr achten anf den Einflug, den fie ausübt 
- auf die Sittlichkeit und auf die Seele überhaupt. Diefer iſt 
nicht abzuleugnen. Des Olympus !) Gefänge erfüllen nad) 
Aller Geftändniß die Seele mit Begeifterung. Die Begeiſte⸗ 
zung ift aber ein Affekt des Sittlichen in der Seel. Schon 
bei jeder kunſtgemaͤßen Darftellung von Leidenſchaften durch 
die Rede werden felbft ohne Begleitung ber Rhythmen und 
„ Melodien ?) gleichſtimmige Gefühle in den Zuhörern erweckt. 
Da nun die Mufit dad Angenehme nur als etwas Accidens 
telles in ſich fchließt, die Tugend aber darin befteht, fi auf 
die rechte Weife zu freuen, zu lieben und zu haffen, fo muß 
offenbar nichts fo eifrig durch Unterricht und Gewoͤhnung er ⸗ 
ſtrebt werden, als daß man ein richtiges Urtheil gewinnt über 
gute Sitten und ſchoͤne Handlungen, und daß man an dene 
felben feine Freude findet. Vorzugsweiſe find nun aber Kehyth 
men und Melodien von den Gemüthsfiimmungen, wie von 
Zom und Sanftmuth; von Tapferkeit, Befonnenheit, fo wie 


wir uns von Natur an Rhythmus, Melodie und Ginklang ergögen, 
als an naturgemäßen Bewegungen. Vergl. ebend. XIX, 18 u. 21. 

1) Vergl. Plat. Sympos. p. 318. c. und daſelbſt Stallbaum. 

2) Vergl. Gefchichte der Theorie der Kunft bei den Alten von Eduarb 
Müller. 2te Bo. p. 6. p. 346g. Es iſt hier die epiſche Dichtung 
angedeutet, welche von ben Rhapſoden ohne Begleitung von Muſtk 
vorgetragen wurde. Gezwungen ift bie Gonftruftion unferer Stelle, 
wie fie Ed. Müller a. a. D. p. 377 vorſchlaͤgt, nach welcher zugis 

ſoviei feyn ſoll ald även Adyov und ber Genitiv rör gusnar zul 
707 nelar adrur von ovanaseis abhängig ift, fo daß hier bie 
Macht der Muſik ohne das begleitende Wort bezeichnet wäre, wie 
Probl. 19, 97. Dody an unferer Stelle ſpricht Arifloteles gunädyft 
ganz allgemein von ber Macht, welche jede kunſtgemaͤße Darſtellung 
durch Nachahmung der Lsibenfhaften ausübe. Erſt weiter unten 
tommt er mit den Worten: dv 'd2 sol alas avroi dorı puum- 
ara zur nr auf bie Macht der Muſik, wie fie durch ihre Mes 
lodien felbft, ohne weiter von Worten begleitet zu feyn, auf bie Ge⸗ 
mütheftimmung wirke. 

36 * 
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von den entgegengefeßten und den übrigen ethiſchen Eigen⸗ 
ſchaften, ſolche lebendige Nachahmungen, daß fie den wirklichen 
Semüthözuftänden, die nachgeahmt werben, am naͤchſten kom» 
men. Xhatfachen fprechen hierfür, indem ja in ber Seele ber 
Zuhörer folhen Rhythmen und Melodien entfprechende Veraͤn⸗ 
derungen vorgehen. Die Gewöhnung nun, an den Abbildern 
Freude oder Schmerz zu empfinden, kommt fehr nabe der 
Stimmung der Seele bei ähnlichen Anläffen in der Wirklich“ 
keit. So erzeugt das Anſchauen eines Bildes diefelbe Freude, 
welche man empfindet beim Anblid der Perfon, die in dem⸗ 
felben dargeſtellt iſt. In den übrigen Sinnen, wie in bem 
Zuͤblbaren und Schmeddaren, findet ſich keine ſolche ethiſche 
Wirkung !), höcftens etwa in dem Sichtbaren ein wenig; 
denn die verfchiedenen Arten ber Haltung des Körpers find 
von folcher Natur, aber fie wirken nur ſchwach auf die Ems 
yfindung, und nicht ANe haben hierfür ein geſchaͤrftes Auge *). 
Augerdem find die fihtbar werdenden Geftalten und Farben 
nicht ſowol wirkliche Abbilder der Charaktere, ald vielmehr nur _ 
Zeichen und Andeutungen von Gemüthöbewegungen, wie fie 
fich in den leidenfhaftlihen Zuftänden auf der Oberfläche des 
Körpers, namentlich im Gefiht, beim Erröthen und Erbleir 
chen darſtellen. Aber dennoch iſt es nicht gleichgültig, welche 
Gemälde die Juͤnglinge zum Anſchauen erhalten. Vom Pauſon 
dürfen fie nichts ſehen, ſondern von Polygnot) oder wer 
fonft von Malern und Bildhauern fi auf den Ausdruck des 
Sittlichen gelegt hat *). Dagegen find in den bloßen Melo⸗ 
din als ſolchen fittlihe Eigenſchaften beftimmt dargeſtellt. 


") Berg. Probl. 19, 27 u. 29. 
®) Bergl. Delller a. a. ©. p. 1059. u. p- 348 09. 


2) Bergl. K. O. Müller Handb. der Archäologie der Kunſt, $. 134 
und 137. 


*) Bergl. magn. mor. 1, 19. init. und poet. c. 2, 5. 25. 


Bmweites Capitel. 565 


Dies zeigt fich in der Werfchiebenheit der Tonarten ?), welche 
den Zuhörer auf verfhiedene Weiſe afficiren, indem einige, 
wie die mirofybifche, zur, Traurigkeit und Niedergeſchlagenheit 
flimmen, andere dagegen bei ihrem üppigen Charakter eine 
erſchlaffende Stimmung hervorrufen, während die dorifche Ton⸗ 
art allein in eine gemäßigte, ernfigefaßte Stimmung verfegt, 
und die phrygiſche zur Wegeifterung fortreißt. Eine ähnliche 
Wirkung üben die Rhythmen aus, indem einige einen ruhige: 
“sen Gang haben, andere einen lebhafteren, und von letzteren 
wiederum die einen ſtark und heftig find, die andern dages 
gen von einer ebleren, gehaltenen Bewegung. Aus biefem 
Allen iſt nun der fittliche Einfluß der Muſik einleuchtend, und 
fie muß daher ein Bildungsmittel der Jugend ſeyn, um fo 
mehr als fie ihrer Natur nach zu dem Reizvollen gehört und 
fich deshalb für dab Jugendalter eignet, welches freiwillig bei 
nichts Reizloſem Ausdauer bat. Wie fehr Harmonie und 
Rhythmus in einer näheren Beziehung zur Seele ſtehen, ſieht 
man aud denjenigen Philofophen, welche von ber Seele bes 
haupten, daß fie Harmonie fey, oder eine Harmonie in ſich 
enthalte *). Es ift num aber noch zu unterfuchen, ob die Ius 
gend Vocal» und Inftrumentalmufit durch eigene Ausübung 
derfelben erlernen fol oder nicht ®). Gewiß if, daß Jeder, 
- welcher felbft Hand and Werk legt, in einer Sache weit mehr 
gefördert wird, und außerdem auch ein gruͤndlicheres Urtheil dar⸗ 
über gewinnt. Ohnehin thut ed Noth, daß die Knaben eine‘ 
unterhaltende Beihäftigung haben. Es war die Kinderflapper 
des Archytas *) eine zweckmaͤßige Erfindung; denn während 


) Bergl. Rapp a. a. D. p. 167 29. u. Ed. Müller a. a. D. pP. M. 
3. 51. ' 

2) Bergl. de an. 1, 462 29. ibig. Trendelenb, u. Ed. Müller a. a. 
2. p. i2. 

) Pol. 8, 6. 

*) Bergl. Kapp a. a. O. p. 159. 
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die Kinder fi mit dieſer abgeben, zerbrechen fie nichts im 
"Haufe, da fie nun einmal nicht fi figen können. Dies ift 
nun ein den Kindern angemeſſenes Spielwerk; für größere 
Knaben dagegen iſt der Mufitunterricht eine folde Klapper. 
Es muß daher die Iugend durch praktiſche Ausübung die 
Muſik erlernen. Was die Grenzen dieſes Unterricht betrifft, 
fo müffen die jungen Leute, nachdem fie zur Bildung ihres 
Urtpeild die Mufit felbft getrieben haben, im vorgerüdten Als 
ter die eigene Ausübung aufgeben und fi mit der durch den 
Jugendunterricht gewonnenen Befähigung begnügen, das 
Schöne richtig zu würdigen und zu genießen. Dann wird 
ſich auch‘ der Einwurf befeitigen laffen, daß das Betreiben der 
Mufit einen handwerksmaͤßigen Anftrih gebe, zumal wenn 
man für die zu bürgerlihen Tugenden ſich Bildenden die 
richtige Wahl der Melodien, Rhythmen und Inftrumente trifft. 
Keineswegs darf dieſer Unterricht ben kuͤnftigen Beſchaͤftigun ⸗ 
gen hinderlich ſeyn und den Körper zu kriegeriſchen und buͤt ⸗ 
gerlichen Thaͤtigkeiten untuͤchtig machen. Bei deu Begrenzung, 
welche der Unterweifung in der Muſik gefegt iſt, treiben die, 
jungen Leute die Kunft nicht ſoweit, wie die Künftter, Die ſich 
bei oͤffentlichen Wettſtreiten hören laſſen, und find zugleich 
überhoben aller wunderlichen, überladenen Künfteleien, die ſich 
durch die Wettftreite felbft in den Unterricht eingefchlichen haben. 
Sie find aber auch nicht bloß auf dad allgemeine Wohlges 
fallen beſchraͤnkt, welches fogar einige Thiere, fo wie auch im 
Ganzen Schaven und Kinder an der Muſik finden, fondern 
fie werden foweit gebildet, daß fie an dem Schönen in den 
Melodien und Rhythmen Freude haben. Hieraus ergiebt ſich 
auch, welche Infirumente für den Unterricht anzuwenden find. 
Man darf fi eben fo wenig der Flöte dazu bedienen, ald 
jedes anderen Inſtruments, was für den kuͤnſtleriſchen Wette 
ſtreit gebraucht wird *), fondern nur Diejenigen anwenden, 


2) Bergl. c. 6. 9. E. 
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welche bei den Hören entweber muſikaliſche Bildung ober 
Geſchmadsbildung überhaupt befördern. Die Flöte iſt auch 
wicht geeignet, eine fittlihe Stimmung hervorzubringen, fons — 
dern fie erzeugt vielmehr eine ergifche Begeiſterung, daher fie 
in ſolchen Faͤllen anzuwenden ift, in welcher es beim Hörer 
mehr auf Reinigung ber Leidenfchaften, ald auf Belehrung 
ankommt !). Dann „gefattet dad Flötenfpiel auch nicht die 
Begleitung mit Worten. Daher verwarfen die Vorfahren 
daſſelbe mit Recht bei Sünglingen und Freigebornen, obgleich 
man fi anfangd der Flöte bediente. Als nemlich die Helles 
nen bei größerem Wohlftande mehr Muße gewonnen hatten 
und ihr Geift einen kuͤhneren Schwung zu allem Vollende⸗ 
ten nahm, fo ergriffen fie, fon vor und gleich nach den 
Perſerkriegen, durch das Gefühl ihrer Thaten emporgehoben, 
mit Luft alles Erlernbare ohne Auswahl, nur immer nad 
‚Mehr ſuchend. So kam denn auch das Floͤtenſpiel in den 
Kreis ded Unterrichts, fowol in Lacedaͤmon, als auch in 
Athen *); fpäter aber, durch die Erfahrung belehrt, um beur⸗ 
theilen zu koͤnnen, was Geiftesthätigkeit fördern Tonne, gab 
man bie Flöte wieder auf, und finnig ift in diefer Beziehung 
der Mythos, daß Athene, welcher Wiflenfchaft und Kunft bei⸗ 
gelegt wird, die von ihr erfundene Flöte weggeworfen habe. 
Wie die Flöte, gab man aud viele von ben alten In⸗ 
ſtrumenten auf und alle die, welche theils zur Erregung der 
Sinnesluſt in den Hören bienen, theil$ viel mechaniſche 
Kunfkfertigkeit erfordern >). Es iſt alfo ſowol rüdfichtlich ber 
Infrumente ald auch der praktiſchen Ausführung Alles zu 
verwerfen, was fich auf den Künftler von Profeffion bezieht, 
der die Kunft nicht um feiner eigenen fittliher Ausbildung 


) Bergl. Ed. Müller a. a. ©. p. 57 u. 72. 

2) Bergl. Rapp a. a. D. p. 164 2q. u 

) Bergl. Rapp a. a. D. p. 165. A. u. Ed. Möller a. a. O. 
p. 79. 


. 


568 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Bifenfaften. 


willen treibt, fondern wegen des noch dazu niedrig gemeinen 
Vergnuͤgens der Zuhörer. Eine folhe Ausübung ber Muſik 
gehört ſich nur für die Klaſſe von Menſchen, die fih zum 
Lohndienſt Anderer ganz bingeben. Handwerksmaͤßig werben 
fie eben durch das von ihnen erfirebte Biel, welches ein ſchlechtes 
if; denn die ungebildeten Zuhörer verkehren die Kunſt felbft) 
und verderben die Künftler, die fich nach ihren Launen richten 
ſowol in fittlicher Beziehung *) als auch in Haltung und Bene: 
gung bed Körpers. — Es bleibt nur noch die Unterfuhung über 
die Harmonien und Rhythmen übrig ®), erſtens ob ale ober nur 
einige zur Ergögung zu benugen find, ferner ob für die Jugend⸗ 
erziehung diefelbe Scheidung feftzufegen iſt oder ob vielmehr, da 
die Grundelemente der Mufit Harmonie und Rhythmus find, 
beren Einfluß auf die Erziehung nicht unbefannt bleiben darf, 
noch ein drittes berüdfichtigt werden muß, nemlich ob die me> 
lodiſche oder die eurythmiſche Mufil *) den Vorzug verdient. 
Nach der Einteilung der Gefänge, wie fie von einigen Phls 
loſophen gemacht wird und Beifall verdient, giebt es fittlih 
bildende, ferner zum Handeln bewegende und endlich begeis 
flernde Gefänge, wonach fie den Charakter der Harmonien, 
jede ihrer Ratur gemäß befiimmen. Da man fih nun ber 
Mufit ‚nicht um eines einzigen Vortheils willen, fondern wes 
gen mehrerer bedienen muß, je nachdem man fie zur Exzier 
hung, zur Reinigung ber Leidenfcaften *), zur edlen Unters 
haltung, zur Erholung anwendet, fo muß fi) hiernach auch 
die Benugung der verfehiedenen Harmonien richten. Bur Er 
siehung find die vorzugsweiſe ethifhen anzuwenden; zum 
bloßen Anhören dagegen, wobei Andere fie vortragen, fowohl 


*) Bersl. Poet. c. 13. p. 1453. a. 33. 

2) Bergl, Rhet. 3, 2 pı 1405. a. 2. u. Prob. 30, 10. 
°) Pol. 8, 7. 

*) Vergl. Ed. Müller a. a. D. p. 356. 

*) Berg. Cd. Dälkr a. a. D. p. 56. 
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bie zum Handeln aufregenden ald bie begeifternden 1). &o 
verſchieden auch die Afferte der Seele find, fo find fie doch 
in Allen vorhanden ; fie unterfceiden fi nur durch den Grad 
der Stärke oder Schwäche, wie z. B. Mitleid, Zucht, Be 
geifterung. Es giebt nun Manche, welche der Begeifterung 
ganz erliegen, und wenn dieſe bie Lieder hören, ‚welche die 
Seele aus ber Wegeifterung ziehen, fo werben fie durch die 
heiligen Tonweiſen beruhigt, und finden darin gleichſam ein 
Heils und Reinigungsmittel 2). Daffelbe geht offenbar auch 
in denen vor, die von Mitleid, Furcht oder einer anderen Lei⸗ 
denfchaft beherrſcht werden; /und in allen uͤbrigen infoweit, 
als fie von einer derartigen Leidenfchaft berührt werben. Allen 
wird eine gewifle Reinigung und wohlthuende Erleichterung 
zu Xheil. Gleichfalls gewähren auch bie reinigenden Ton⸗ 
weifen den Menfchen eine unfchuldige Freude. Deshab laſſe 
man folde Harmonien und Gefänge die theatralifhen Ton⸗ 
kuͤnſtler bei ihren Preisbewerbungen gebrauchen ®), Da es 
nun aber unter den Zuhörern außer den Freien und Gebils 
deten aud Handwerker, Eohnarbeiter und andere dergleichen 
rohe, ungebildete giebt, fo muß auch auf biefe Rüdficht ges 
nommen werden, und fowie bie Seelen folder Leute von ih» 
rem naturgemäßen Zuſtand gewaltfam abgelenkt find, fo giebt 
es auch Abweihungen der Harmönien und unter den Melos 
dien bie fontonifhen und chromatifchen *). Man muß daher 
den theatralifhen Kuͤnſtlern hier freie Wahl geftatten. Jedoch 
für den Unterricht find nur die ethifhen Melodien und die 
entſprechenden Harmonien anzuwenden. Eine folde iſt mın 
die doriſche; es find aber auch andere Tonarten nicht zu ver» 
werfen, welche von philoſophiſch Gebildeten und theoreti ⸗ 


2) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p. 66 1. 
>) Bergl. Ed. Müller 0. a. D. p. 57 39. 
2) Bergl. a. 0. D. p. 62 29. A. 

*) Bergl. Rapp a. a. D. p. 168. A. 
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fen Muſilern empfohlen werden. Mit Unrecht läßt Platon 
in feiner Republik neben der borifhen nur bie phrygifche 
allein gelten, obgleich: er noch dazu -unter den Juſtrumenten 
„bie Flöte verworfen hat !); und doc bringt unter den Har⸗ 
monien. bie phrygifche diefelbe Wirkung hervor, wie unter den 
Infirumenten bie Floͤte, infofern beide wild begeiſternd und 
leidenſchaftlich find. Died beweift die Poefie, befonders der 
Dithyrambus und das Beifpiel des Philorenus ?), dem es 
nicht gelang, einen Dithyrambus in doriſchet Weiſe zu com» 
poniren, fondern der unwillkuͤrlich in die phrygiſche als die ent» 
forechende Harmonie wieder hineingerieth. ' Die dorifhe Ton⸗ 
art iſt nad dem Geftändniß Aller die gemeſſenſte und bat 
einen männlich Eräftigen Charakter, und eignet fi) als bie 
Mitte zwiſchen zwei Ertremen, wodurd fie ihre Verwandt. 
ſchaft mit den ethifchen Zugenden Eund giebt, ganz beſonders 
für den Yugendunterricht. Zweierlei muß man ſtets im Auge 
behalten: das Mögliche und das Schickliche, inſofern Jeder 
befonderd das für ihn. Mögliche nnd Schickliche treiben muß. 
Died wird durch die verfchiedenen Altersftufen bedingt. Die 
angefpannten Melodien zu fingen, wird den von Alter Ent 
Träfteten ſchwer; die Natur verweiſt fie auf die fanfteren; daher 
tadeln "einige Mufiler mit Recht den Platoniſchen Sokrates, 
ber die fanfteren Harmonien verwarf, weil fie berauſchender 
Natur wären, wobei er jeboch nicht fowol bad dem Rauſche 
Eigenthuͤmliche, das ſtuͤrmiſch Aufregende, als vielmehr das 
Abſpannende beruͤckſichtigte. In rKuͤckſicht auf das künftig hoͤ⸗ 
here Alter muß man auch ſolche Harmonien und Melodien 
kennen lernen. Wenn es nun außerdem noch unter den Har⸗ 
monien eine folde giebt, welde fi für das Knabenalter 
eignet, weil fie Sinn für Anſtand einflößt und zur Bildung 





1) Bergl. de repub. 3 p. 399. a. m. Ed. Müller a. a. D. erſt. Bi, 
p. 4 ag. u. Kappa. a. D. p. 181 sg. 
3) Bergl. Rapp 0. a. D. p. 1732. A. 
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beiträgt, wie z. B. die lydiſche Harmonie von einer ſolchen 
VBefbaffenheit zu feyn fcheint, fo darf man auch diefe nicht 
vernachläffigen. Hieraus "geht aber hervor, daß man drei 

- Sauptbeftimmungen für die Erziehung aufflellen muß: das 
Mittlere, dad Moͤgliche und bad Schicliche. 

Somit bildet zur Verwirklichung der beften Werfaffung, 
wenn die äußeren Bedingungen zur Gründung eines Staats - 
gegeben find, die Jugenderziehung den Mittelpunkt, welche 
daher eine gemeinfame Angelegenheit des Staats feyn muß *). 
Ihr Ziel ift die harmoniſche Ausbildung aller phyſiſchen und 
geifligen Kräfte, wodurch begründet wird 2) die Uebereinftims 
mung der vollendeten Menfchens und Bürgertugend, in der 
fih das rein Menſchliche in feiner ganzen Fuͤlle und Kraft 
berausgeftaltet. Zern wird von biefer Erziehung Alles gehal. 

-ten, worin fich ein bloßes Streben nach induftriellen und die 
Biflenfhaft zum Handwerk herabwürdigenden Zwecken zu er⸗ 
kennen giebt; denn es iſt ein großer Unterfhied, in welcher 
Abfiht man etwas treibt. Geſchieht es um unfer felbft oder 
der Fremde willen oder wegen der Tugend, fo iſt es eines 
Freien nicht unmwürdig; wer aber eben daffelbe Anderer wegen 
treibt, der erfcheint als ein Lohnarbeiter und als ein Sclave ®), 
Indem nun Ariftoteles, der ſich ſtets an die gegebenen Zuſtaͤnde 
anſchließt, die Bildungsmittel des hellenifchen Erziehungswe⸗ 
ſens durchgeht, verbreitet er ſich mit befonderer Vorliebe über 
den erziehenden Einfluß der Muſik, welche in Berbindung mit 
der Poefie und Orcheſtik am tiefften eingriff in dad gefammte 
geiflige Leben der Griechen *), und fchließt diefe Betrachtung 





1) Pol. 8, 1. 
?) PoL 3, 4 
‚*) Pol. 8, 2. Vergl. über daB xulö» und das oumpigor od. zeijar- 
‚nos ib. 7, 14. und Rhet. 11, 12. wo es von den Sünglingen heißt: 
„ wählor algobrıns mgierew zu nakd sür ayapagarınr. 
*) Bergl. Kapp a. a. D. p. 175 29. 
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. mit ben drei für bie Erziehung wefentlichfien Beflimmungen, 
nad denen man die Ertreme vermeiden, nur das Moͤgliche 
erfireben und das den einzelnen Lebensaltern Gemäße ins 
Auge faffen muß. Dadurch nun, daß die einzelnen Bürger 
des Staats *) zu einem tugendhaften, fittlichen Leben herans 

gehildet find, wird Tugend und Gittlichkeit in ben verſchiede⸗ 
nen Sphären des Staatsiebend herrſchend, und fomit durch 
die Politik dasjenige verwirklicht, wozu bie Ethik die Grunds 
Inge bildet, nemlich die menſchliche Gtüdfeligkeit, welche auf 
einem der Tugend gemäßen Leben beruht. 

Mitwirkend zur Erreihung dieſes hoͤchſten Staatszwecks 
find Kunft und Beredſamkeit, von welchen jede in ihrer 
Sphäre beiträgt zur Veredlung des inneren Menfhen und 
zur Befeſtigung der fittlihen Zuftände des Staats. Es bes 
dürfen daher dieſe beiden Richtungen des geiftigen Lebens noch 
einer näheren Behandlung und Entwidelung. 


3. Rhetorik und Aeſthetik. 


Die Beredfamteit und die Kunft haben zu ihrem gemein» 
ſamen Boden die fittlihen Mächte, durch welche fie ihren 
Einfluß auf die Gemüther der Menſchen ausüben. Beide 
fireben nach einer vollendeten dem Gedanken in feinem Inhalt 
angemeffenen Form, die ihn anſchaulich für bie Auffaffung 
und eindringlich für dad Gemüth herausſtellt. Der Redner 
fowol als der’ Künftter ſchafft ein harmoniſches Ganze, in 
welchen bie einzelnen Theile von einer inneren Einheit zufams 
mengehalten werden. Jedoch iſt die kuͤnſtleriſche Vollendung 
der Form für den Redner nicht das hoͤchſte und legte Intereffe, 
fondern nur das wirkfamfte Mittel, um Einfluß auf die Wil- 
Iensbeftimmung der Zuhörer zu’ gewinnen. Der Zwei der 


*) Pol. 7, 18. 
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Rede if ein durchaus praktifcher, nemlich Belehrung oder Ent 
ſcheidung von Rechtöangelegenheiten und Staatöverhältniffen, 
und dieſer Zweck iſt nicht zugleich mit dem Effekt der Rede 
vollbracht, fondern liegt außer ihr und hängt von vielfachen 
anderen Xhätigkeiten db 2). Während daher bie Rede ſich 
auf die praktifhen Angelegenheiten des Lebens bezieht und 
eingreift in die öffentlichen Verhaͤltniſſe *) und fomit der Profa 
angehört ®), ift das poetifhe Kunftwerk unabhängig von den 
vielfachen Werwidelungen bed gewöhnlichen Lebens und hat 
als eine freie, ſchoͤpferiſche Darftelung der Wirklichkeit feinen 
gweck in fich felbft, nemlich dad Schöne hervorzubringen zum 
gemeinfomen Genuß und in Allen es wirken zu laſſen. Es 
Tönnen daber auch nicht diefelben Regeln gelten für die Dicht 
kunſt und Beredſamkeit; für diefs iſt es zunächft wichtig, die 
Gedanken des Redenden oder das in der Sache Liegende und 
mit ihr BZufammenhängende darzuftellen *).. Die befonderen 
Zpeile diefer fprachlichen Darlegung find die Bemweisführung, 
welche zugleich die Widerlegung in ſich begreift, ferner die 
Ermedung von Gemüthöbewegungen, wozu auch drittens der 

redneriſche Ausdruck koͤmmt. Won diefen befonderen Formen 
der Rede wird auch die Poefie bei ihrer nachahmenden Dars 
ſtellung von Handlungen Gebrauch machen, namentlich, wenn 
fie diefe als Mitleid oder Furcht erregend oder als groß oder 
wahrſcheinlich darzuſtellen hat; bod wird ſich dies verſchieden 





) Daher die Ariſtoteliſche Definition der Mebekumfk, ſ. unten Rhet. 1, 
2% u. ib. 1, 1.9 Er od so means Igyor ads Alla =ö Idir 
36 imagyorsa nıdara zıgl Inaoror, Bergl. Quint. 2, 15, 13: 
Quidam revesserunt ab eventu, sicnt Aristoteles, qui dieit, rhe- 
torico est vis inveniendi omnia in oratione perauasibilia. 

3) Bexgl, Rhet. 1, 2. p. 1356. m. 25: ovaßalra sie dmrogir 
oloy ragaguk 7. vis dualexsınng alas wul ung mugl vu yon mgn- 
1uösılag, äv Elnacöv dos mgoauyogriur weine. 

3) Bengl. Rhet. 3, c. 1 u. 8, 

*) Poet, c. 6.9 E. u. c. 19 u. 0.26 in. 
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geftalten nach der eigenthuͤmlichen Art und Weiſe, wie der Rebe 
ner und der Diöhter feinen Zweck erreicht, und dies fann nur 
richtig erfannt werden aus der näheren Betrachtung des Bes 
ſens der Beredſamkeit und der Kunſt. 


Erfter Theil. 
Rhetorit). 
Einleitung!) 


Was die Rhetorik als Wiſſenſchaft anbetrifft, fo iſt fie ein 
in ihren einzelnen Theilen entſprechendes Seitenſtuͤck zur Dias 





1) Rhet. 1, 14. 

.” Zwei rhetorifche Werke find es, welche in die Sammlung der Aris 
Roretifen Schriften aufgenommen find, wovon ba eine, drrogeui 
agög 'Aldtavdgor, allgemein als unaͤcht anerkannt ift und wahrſchein⸗ 
lich dem Anarimenes von Lampſaeus zugeſchrieben werben Tan. 
(Bergl. Stahrs Ariftotelia I, p. 227 aq., namentlid über den 
als Ginleitung vorausgefchicten Brief.) Dagegen ift das andere 
größere Werk, die zizun drogen in drei Büchern, "von unzweifel⸗ 
hafter Aechtheit. Ariftoteles hatte, feiner Methode gemäß, um eine 
fidjere durch gründliche Empirie vermittelte Grundlage zu gewinnen, 
alle früheren Theorien ber Berchfamkeit von Tiſias und Korer 
an in einer befonheren Gchrift, wahrſcheinlich unter dem Titel ver- 
vür ovrayayı (©. Stahr a. a. D. p. 152 sq.) zufammengeftellt, 
und hieraus entwickelte ſich bie wiſſenſchaftliche Behandlung biefes 
Gegenſtandes in den und erhaltenen brei Buchern der Rhetorik, welche 
in ihren erſten Umriffen Ariſtoteles geroiß ſchen früh entwarf, dann 
fort und fort bis in fein reifſtes Wannsalter forgfältig pflegte und 
erweiterte, unb durch vieljährige Beobachtung mit tiefgreifenben aus 
dem ‚Schage bes menſchlichen Lebens und Wiſſens geſchoͤpften Wemers 
kungen bereicherte. Ueber die Zeit der Abfäffung diefer drei Bäder 
der Mhetorif vergl. Max Schmidt de tempore; quo ab Aristotele 
libri de arte rheterica conseripti et editi aint. Hal. 1887. und 
hierzu bie ſchaͤtbaren Beiträge und litterariſch hiſtoriſchen Nechwei⸗ 
fungen von Stapr in ben Hafen Jahrbächern, Oktober 1838, 
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Ieftit 1); denn beide handeln über ſolcherlei Gegenſtaͤnde, welche 
gewiffermaßen als ein'Gemeingut Jedem erkennbar find und 
Peiner befonderen Wiſſenſchaft angehören, weshalb auch Jeder⸗ 
mann bis auf einen gewiffen Grad ſich die Fähigkeit zutraut, 
einerſeits die Anfichten Anderer zu prüfen und feine Anſicht 
geltend zu machen 2), andererfeitd ſich gegen Anlagen zu vers 
theidigen und felbft eine Anklage anzuftelen. Die Mehrzahl: 
übt beides theild aufs Gerathemohl aus, theild vermöge einer 
durch Uebung erworbenen Fertigkeit. Man kann fih aber 
der Urſache bewußt zu werden fuchen, warum man auf beiden 
Wegen feinen Zweck erreicht, und dies wird offenbar das Ges 
ſchaͤft einer Theorie feyn *), wodurch die bloße Routine zur 
Kunftfenntniß erhoben wird, fo daß eine beftimmte methodiſche 
-Anleitung möglib wird. Das Hauptfäclicfte einer ſolchen 
Theorie iſt die Beweisfuͤhrung, durch welche die Ueberzeugung - 
bewirkt wird, und eben fie läßt eine theoretifche Bidandlung - 





womit noch verbunden werben ann, was von bemfelben gründlich 
gelchrten Werfaffer der Ariftotelia ſchon früher in Jahn's Jahr⸗ 
büchern für Philologie und Päbagogit 1834. 10te Bd. 2ies Heft 
p- 127 ag. über die Schicſale der Ariftotelifchen Rhetorik mitges 
theitt worden iſt. ine recht verdienſtliche Arbeit iſt noch die 
Ueberfegung ber drei Bücher der Nhetorit von Knebel. Gtuttgart 
1838., welche ſich durch Werftändlichteit und freiere Handhabung der 
Sprache vortheilhaft auszeichnet vor ber ueberſetung von Roth, 
die in Stuttgart 1833. erfchienen if, und durch das Gtreben nad, 
Ariftotelifcher Kürze und Buͤndigkeit nicht felten gezwungen und uns 
verſtaͤndlich wird. Es iſt daher bie Kuedelſche Meberfegung vorzugss 
weife benugt worden. 

3) Bergl. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 20 u. 620 29. u. Cic. or. 
e. 32. .. U 

?) Vergl. a. a. Dep. 618 59. 

2) Rhet. 1, 1: zyr ultlar Hewgeiv drölgese, zb dt voröron Hin 

"würses ür Öpokoyrjamer zegvns'igyon eva Bergl. Phil. des 

AAriſt. erſt. Bd. p 170. A. 2. u. p. 231. %. . 
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zu !). Dennoch’ haben die früheren Theoretiker auf die Enthy⸗ 
memen, welche die Grundlage der Beweisführung (we Tg 
iotewg) bilden, ſich gar nicht eingelaffen, fondern meiftens nur 
das Außerweſentliche behandelt, wie.man nemlich auf die Ges 
muͤthsſtimmung des Richters einen Einfluß ausüben Tann, 
wobei die Sache felbft, auf die es ankoͤmmt, unberuͤckſichtigt 
bleibt. Weniger würden daher ſolche Redekuͤnſtler vorbringen 
tönnen, wenn ed, wie 3. B. auf dem Areopag, nicht geflattet 
wäre, über den Gegenftand hinauszugehen (dw zo ngdyua- 
zog Ayew) ?), und Zorn, Mipgunft, Mitleid zu erregen; denn 
Hierzu den Richter abzulenken, ift gerade fo, ald wenn Ies 
mand ein Richtfcpeit, dad er gebrauchen will, erft krumm bies 
gen wollte, Zür bie Parteien muß es nur darauf anlommen, 
ob die Sache ift oder nicht if, ob fie gefchehen oder nicht ges 
ſcheben ift. Weber dad Recht und Unrecht hat dad Geſetz zu 
entſcheiden, und hierüber iſt fo wenig als möglich dem Gut 
dünten der Richter zu überlaffen ; diefen liegt befonderd nur 
ob, die Thatſachen zu conflatiren. Es verlieren daher die 
» Sache diejenigen aus ben Augen, welche z. B. über folde 
Gegenftände Regeln aufftellen, wie der Eingang oder bie Er- 
zaͤhlung beſchaffen feyn müffe, und weiter keine Anweifung zu 
einer Tunfigemägen Beweisfuͤhrung geben. Hiermit hängt 
denn auch die Erſcheinung zufammen, daß fie, obgleich die Bes 
f&äftigung mit Staatsſachen etwas Edleres und Gemeinnügis 
geres iſt, über die politischen Reden nichts beibringen, wohl 
aber über die Kunft, Proceffe zu führen; denn in den Staats 
reden iſt es weniger förderlich, über, die Sache hinauszugehen, 
weil der Gegenftand der Berathung eine gemeinfame, Alle auf 
gleiche Weiſe intereffirende Angelegenheit ift, während in ge: 
richtlichen Reben, wo bie Entfceidung fremde Intereffen betrifft, 





V A yüg mlarug Irsıyröv dorı pöror. 
2) Bergl. Dissen comment, ad Demosth. or. pro cor. p. 39. u. 
Wachemuths Helleniſche Alterthumskunde 2, 1. p. 839 sq- 
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es förderlich IR, die Zuhoͤrer für ſich zu gewinnen, fo daß 
diefer, ſtatt zu richten, den Gtreitenden ſich ganz bingiebt. 

Zür die wiffenfchaftliche Behandlung der Redekunſt muß 
nun- auf bie Beweisfuͤhrung ein befondered Gewicht gelegt 
werben, und weil daB Enthymema ober ber redneriſche Beweis 
eine Art der Schlüffe iſt, fo ergiebt ſich von ſelbſt, daß, wer 
am beften beurtheilen Tann, woraus und wie ein Schluß ents 
ſteht, der auch am gefchidteften feyn wird, Enthymemen zu 
bilden, wenn er nur noch bie Gegenftände berfeiben und ihre 
unterſchiede von den logiſchen Sqluͤſſen beachtet. Es gehoͤrt 
einer und derſelben Faͤhigkeit an, das Wahre und das Wahr⸗ 
ſcheinliche zu eitennen außerdem find die Menſchen von der 

Natur mit einem Wabsheitögefühl begabt, wodurch fie 
* in den meiflen Jaͤllen dad Wahre nicht verfehlen, weshalb 
auch die Anlage, das Wahrſcheinliche, das nad) ben "geldufigen 
Vorftellungen allgemein Gültige (z& &vdoge) 1) zu treffen, 
dieſelbe iſt mit der, die Wahrheit zu treffen. . _ 

Was nun den Nugen der Redekunſt betrifff, fo würde 
es zunaͤchſt, da dad Wahre und Gerechte feiner Natur nad 
Härter ald das Gegentheil iſt, tadelnswerth feyn, wenn. man 
das Gerechte nicht nach Gebühr geltend machen koͤnnte. Jer⸗ 
mer eignet fich eine ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlung eines 
Gegenſtandes *) nicht für Ale; die Redekunſt hält ſich aber 
in ihrer Beweiöführung und in ber ganzen Darfiellung an 
das Gemeinfapliche *). Außerdem ift von Einfluß bie, Fähig. 
keit, entgegengeſetzte Anfichten zu verfechten, nicht um davon 

Gebrauch zu machen, fondern um hiermit bekannt. zu ſeyn, 

j ’ . 





3) PH. d. Ariſt. erſt. Bios p 619. X. 2 

?) Bergl. a. a. D. p. 271 sg. u. Top 8, 11: Ferı 8 "peloögnue 
le aulloyanös änodemsmöe, Imzulgnue 8 oulkoyonös dunde- 
ariwög, aöpsopu I oulloyonös igıorınös, krögnua & aviloyuunds 
dlamınig Ärrıgames. @. Phil. des Ariſt. ext. 6. p. 170, &: 2. 
u. p. 142. %., und.über drıyulgna befonder® Quint. 5, 10. 

- *) Bergl. Phil, d. Ariſt. ecſt. Wo. p- 618. &. 2. 
Phil, d. Ariſtot. Wh. 2. 37 
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wenn ein Anderer die Beredſamkeit auf wiberrechtfidge Weile 
anwendet, damit man dann denſelben zu widerlegen im Stande 
iſt. Rue die Dieichik nd ‚Btebefumft find unter, den übrigen 
Wilfenfiheften entgegengefegten Behauptungen gleich bienfbar, 
wobei aber die zu behanbelnden Begenflände nicht geichgältig 
find, fordern das Wahre und wirklich Beſſere iſt andy leichter 
zü’eriöclen und findet Aberhaupt cher Glauben. Endlich wäre 
«6 fonderbar, wenn es zur Schande gereichte, ſich mit dem 
Leibe wicht vertheidigen zu Tonnen, umd keine Schande wäre, 
mit der Mede es nicht zu vermögen, da auf dieſer doch eher 
x eigenthümlicher Vorzug ded Menfpen beruht, aid anf dem 
Gebrauch der Glieder. Nicht Tann der Mißbrauch der Kede · 
unnſt gegen fie geltend gemacht werben, weil berfelbe bei allen 
Bütern, mit Ausnahme der Tugend, möglich iſt. Nur aus 
der rechten Anmwendumg folder Güter kann der größte Nuten 
bervorgeden. 

Es iſt nun das Geſchaͤft der Redekunſt nicht die Ueber⸗ 
zeugung, was freilich ihr Biel iſt, wie bei der Arzneilunſt das 
Sefundmachen, fondern die Auffuchung alles deſſen, was für 
den jebeßmaligen Gegenſtand Glauben erweden kann), fo 

wie auch die Heilkunde ihrem Ziel ſoviel als moͤglich entgegen 
zuſtreben fucht; denn biefer kommt es zu, auch bieienigen, 
welche Ihre Geſundheit nicht wieder erlangen koͤnnen, wichtig 
gu behandeln. Ueberbieß iſt es das Gefhäft der RLedekun 
das wirklich und anſcheinend Glaubenerweclende zu erfennen, 
worin fie der Dialektik entfpricht, weiche den wirklichen und 
ſcheinbaren Schluß behandelt, nur daß ein RKedner ſowol ders 
ienige genannt wird, welcher es des wiſſenſchaftlichen Erkenni ⸗ 
niß nach, als auch der «8 nur der Abficht nach iſt; dagegen 
ein Dialektiker es nur vermöge feiner Faͤhigkeit ſeyn Tann, 





¶) Bergl. über den Einfiaß,. den bie Ariſtedeliſch· Definition des eie⸗ 
tun auf bie fpdteren Afeisren auähkte, Max Sehmidt L L 
rd 
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Weil; sort die SORGE hat, ein ſoicher zu ſcheinen, ein So⸗ 
WAHR 1) Geißt. — Bu 
E A nun die Rhetorik, als die Faͤbigkeit Hinfictrid bes 
Gegebenen · das Glaudenkrweckende zu erkennen 2), in ihrem Kunſt· 
gebiet nicht auf ane deſondere Gattung von Segenfländen bes 
Abränkt, fondern fle hebt an jeglichem Gegenftande das Utberzetis 
gende hervor. Es kommt daher vorzigikh auf die Beweismittel 
(mioreg) an, die fih theilß von ſelbſt därbieten und außerhalb 
Dr Kunſt llegen, inſofern fie aicht durch uns hervorgebracht 
werden, wie Zeugen u. dgl. in. >), thells känftleriſche infofern 
MR auf methodiſchem Wege uhb durch nnd ſelbſt geſchaffen 
Werben koͤnnen *). Die ledteren, welche durch die Rede del⸗ 
gebracht werben, liegen entweder in der Perfönlichkelt des Des 
Wenden (dv eü Te Tod Adyovsos) oder in einer gewiffen 
Suimmung der Zuhörer oder ih der Darftälung ſelbſt ®). Die 
Derföntichteit iſt wirkfamn, weil man dem Bedtfhaffenen‘ eher 
Slauben ſchenkt, ſowol im Allgemeinen, als befombers da, wo 
Die Meinungen getheilt find. Died muß aber durch die Dat. 

Pellung fetbft geſcheben und nicht Boß durch eine vorgefäßte 
Mänung von dem Cbharakter des Redners; denn nicht · vie 

Recinſchaffenheit (Eikäsiiehe) als ſolche macht den Mebnet.\ilb- 
waͤgt zur Erwedung des Glaubens Bei, ſondern diern übe 
Die in Der Diebe ſelbſt ſich auslprechende Perföntidhkelt den m. 
fehebenften Einfluß aus *). In MALE auf bie Zahere⸗ 
kornn es auf Erregung von Gerüthöftimmungen am· nach 

Far EN I EEE “ 
) Berg. phit. des Xi. erſt. Wh. p. 620. md .. 

®) Rhet. 1,2. . 

) Bergl. Rhet. 1, 16. . 

*) Bergl. Cic. de or..2, A. Quini, 6, 1. Be 

) Bergl. Cic. de or. 2, 4B, Qaint, 6, 2, MB. Bu 

*) Rhet. 1, 2 9.1866. 2 i0.: 05 ze dung bios va Stgishoyeie- 
wur vıddasır dr wi wigug mad nie dnuekauhe kei: Alporioe, [3 
obdie ounßelloubov (sei joeue) uhr ho: Maine; Ara 
œedo. Ös einer augunaryp Yu ilaviv sö der en 
. 37” 
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deren yerſchiedenen Beſchaffenbeit die Urtheile vaſchieden au · 
fallen. Durch die Darſtellung endlich bewirken wir Ucher⸗ 
aeugung, wenn wir aus den in ber Sache liegenden Gründen 
Etwas als wahr erweiſen oder fo erfiheinen laffen. Aus bies 
fen ‚Beweismitseln ergeben ſich die Anforderungen an deu Red» 
ner. ‚Er muß Schluͤſſe zu bilben verftchen, Einficht in bie 
‚aittie Natur und die Tugenden befigen,“ und von- den -Beis 
enfcaften verſtehen *), waß jede iſt, und wie beſchaffen, und 
‚woraus fie entſteht und wie - Somit waͤchſt die Rebrkunf 
‚gleichfam hervor auß der Wurzel del Dialekuk und der Eipil*), 
‚die in einem "inneren Bufammenbang: mit ber Politik ſtein; 
‚ baher fich aud die Mhetoren das ;Anfehen von Lehrern ‚ber 
Staatsroiffenfcpaft geben, theils aus „Wefchränttgeit in ber 
‚Bildung, theils aus Citelleit, theils aus auderen menſchlichen 
‚Urfagen ®), Was min die Beweisfuͤhrung betrifft, fo giebt 
dieſe die Dialektik entweder durch Induction oder durch 
Sgluß ), ſey es daß dieſer aus wahrſcheinlichen ober ſchein 
har wahrſcheinlichen Worberfägen abgeleitet wied; dieſen Arten 
„ber Beweisfuͤhrung entſpricht in der. Rhetorik dad Beihpiel 
‚und, bad Gnthymema *). Wie nun bie Dialektik dasjenige 
; ‚befpyicht, was einer Erörterung bedarf: (xci Aoyov deduena) *), 
‚fo. die Redekunſt das, worüber sine Verathſchlagung Statt zu 
finden pflegt. Gegenflände der Berathung find aber nur 
folge Dinge, welche dem Anfchein nach ſich fo oder anders 
“ ‚verhalten koͤnnen. Da nun bei ber Sqwaͤche der Zuherer 
diefe nicht im Stande find, einer langen Reihe von Schlüffen 
zu folgen, und fie auch nicht ſolchen ‚Behauptungen, die der 





%) Bergl. Rhet. 2, 22 p: 1896. b. 80, Top; 1, 14. . 
®) Bergl. het. 1, & p. 1859. 6.9. . - “ 
”) Wergl. phil. bes Ari, ei en 

*) Bergl. ©. a. O. p. 290. x 
) Berol. & a. O. p. 205. Fu 
) Basl. a. 4. D, p. a1. u 
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GSdqhlußform noch bedürfen, Glauben ſchenken, weil biefelben: 
nicht aus Anerlonntem und Ginleuchtendem abgeleitet find, 
fo muͤſſen das Enthymema und das Beiſplel folde Dinge: 
betreffen, welche ſich meiftentheil® auch ander® verhalten Finnen," 
und aus wenigen Sägen beſtehen, ja oftmals aud wenigeren, 
als die erſte Schlupfigur 2). Der Gegenftand ber Enihymes- 
men kann zum Theil auch das Notwendige ſeyn, doch mei‘ 
ſtens iſt es das gemöhnfih fid fo Werhaltende; fie werden⸗ 
nemlic aus dem Wahrſcheinlichen und aus dem Merkmale 
gebildet, wovon dieſes dem Nothwendigen, jenes bem gemöhne: 
nich fich fo Werhaltenden entfpricht 2). Ferner iſt das Beiſpiel 
eine Jaduction ®) und verhält fi wie der Thell zum hell,’ 
Das Aehuliche zum Aehnlichen, wenn newlich beides unter 
denfelben Gattungöbegriff gehörte, das Eine aber belannter 
ÄR, als dos Andere. Unter ben Enthyenemen iſt aber noch 
ein bebeutenber Unterfchieb, bee biäher ‚vom ben Lehrern der’ 
Berrdſambeit unberührt gelaffen iſt. Sie gehören nemlich tHelis- 
der Redekunſt, wie auch dem dialektiſchen Schlußverfahren an,: 
1beiib greifen fie in das Gebiet von anderen Wiſſenſchaften 
"ein, ſowol in ſolche, bie ſchon in ˖ ſich abgeſchloſſen ſind, ats: 
auch in die noch nicht gehörig durchgearbeiteten, und bie Rebe! 
nes werben beöhalb den Buhörern unverſtaͤndlich, und gerathen,: 
wenn fie fich Hierauf einlaffen, einer ſolchen Wendung gemäß: 
auf ein anderes Gebiet *). Die dialektiihen und redneriſchen 
Sclüffe beziehen ſich nemlich auf ſolche Segenflände, zu de 
zen allfeitiger Auffoffung bie Topen Angemanbt werben ®), 
weide die algemeinen Srficptspunfte oͤder Dentfornen für 


Pas By ' 
. . . vi 


2) Bergl. a. a. ©. p. 188. “ 

2) Bergl. a. a. D. p 25. X. 3, me 
) Bergl. a. a. D. p. 221. J 

*) Bergl. Rhet: 1, 28. E. u. 1, 4 p. 1368, b. 12. und Aber nern 
"Balsam Phi. deb Ari. oft. BO. . MT 0a 

®) Wergl. Phil. d. Ari. ef. Bb. . 617 00. - 
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Die „Gintwllkelung angeben und in ihrer Milgemeinheit auf Se⸗ 
genflände des Reis, der Natur, des Staatalebens und uiele 
andert Segeuftände werfchiebener Art ammendbar find *). Das 
Eigeuthmliche (74 Tösm), bezieht ſich dagegen auf die Princh 
pien, weiche ben einzelnen Wiſſenſchaften aubſchleßlich angehören 
(dam in zuv nagl Iunorov sldog- za) yivoc noosdomie 
arm) *), wie es 5 DB, im der Phyfil Grundſaͤte giebt, aus 
Denen weder ein rhetoriſchen noch binleftifcher Schluß über Ge⸗ 
gmafkimde der Ethik abgeleitet werden lann mad ebenfomwenig. 
umgelehst aus Sägen dir Ethik üben Gegenſtande der PhyFik, 
Die dialektiſchen und rchetoriſchen Schluͤſſe gewähren Nieman⸗ 
dem, Melefrung über irgend ein Wiffensfoch (oc uorjass agb 
ohdin yivos Eupgore).>),. meil fir. fein beſtimmtes Ganze 
zu ihrem Gegenſtande/ haben ; durch bie. den befonderen Bdiffens 
ſcheften tigenthuͤmlichen Phacipien gelangt man. aber, je beſſer 
die Wemeiögrünbe govaͤhlt wenden, unvermeilt aus dem Ges 
biet der Dialektik und Rebefukft in. beß einer anderen Wölfen 
haft: Iheen Jaholte nad, werben die meiffen 

au den befanden Gebieten der Wiffenſchaften genommen, 
wenigen qus den open, die: ſich mehr auf Methode der Bes 
banblusg kegiehen. : Mas muß dahen wohl untericheiden im 
Rüdfins; auh- det Jahalt das Wefoudere und Goncrete (zu 
An) und: dann bie eBgemeinen Demkformen (eöros) *),. derch 





1} Bexi. Rhet. 1, 75 2, 19 09. 

®) Ueber mgszaeg deral. Phil. deb Reif erſt. Bd. p. 128, J. 2 

%) @8 wird daher Rbet. 1, 4. p. 1389. b. 6. im Gegenfag der Stier 
torit bie befonbere Wiffenfhaft (=4z,n) genannt Aupgoruazigu nal 

> näher älmbwj. Wergl. oben Einleitung p. 5.:6- 

*) Bergl. Über biefen Gegenſat Rhot. 2, 18 p 1394 b. 28., ib % 
23 p. 1396. b. 98. u. 3, 1. p. 1403. b. 14, Ariſtoteles beweiſt in 
ber Angabe folder allgeiheinen und- befonberen. Gefldjtäpgnäse bie 
Virtuofität der wahren Empirle, bie mit ber. feinfien Meobadptungee 
gabe vertunden {Rs und mtohtit namenttl Inder Mepankung ber 
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koͤnnen, müffen zuvor bie Bedegattungen unterfchieben werben, 
wie fie ſich aus den weſentlichſten Grforberniffen einer Rede 
ergeben. Dreierlei it memlich zu dieſer nothwendig i): ber 
Nebende, der Gegenſtand, woruͤber er redet, und der, zu wel⸗ 
dem ex redet. Letzterer als der Zuhoͤrer iſt das eigentliche Ziel 
der Rebe, und «8 entwicein ſich bie eimelnen Redegattungen 
aus den verſchiedenen Ruͤcfichten, welche beim Anhören eines Rede 
Statt finden koͤnnen. Der Zuhörer iſt nothwendig antweber bieß 
ein des Kunfigenuffeb wegen Buhörender (Damgös), oder ein Urs 
theilender, fey eb über Geſchehened oder Künftiged. Ein Urtheilen⸗ 
der über Künftiges if 3.38. ber Bürger in der Vollsverſammlung, 
über Geſchehenes des Richter, Über bie Kunſtfertigkeit der bed Zuhoͤ⸗ 
rens wegen Gelomuzene. Hieraus ergeben ſich nothwendig die Drei 
Gattungen von Worträgen *): die beratbende (yivos au- 
Auvaevre⸗aov), die gerichtliche (duxaınör), bie epideiltb 





aas · einen reichen Schet pfodologifher Bemerkungen, indem er in: 
die geheimflen Zalten des menfihtichen Kergens einbringt. Pie ne 


ſtaͤndigkeit erzielt wisb,. fondern es kommt nur darauf an, dem. 
&ebner ein rriches Material an die Hand zu geben, über wein cr 
nach feinen Zwecen gebieten konne. 

!) Rhet. 1,3 

2)-Bengl. Cie, de or. 2, 0.10 und e, 2 9 & de inent 1, 6. 
Quint. 8, 4 
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ſche (dnsdewwron). Bädfichtlih der weientlihen BVeſtand ⸗ 
theile gehört zur berathenden Rebe dad An» und Abrathen, 
zu ber gerichtlichen die Anklage und Wertheibigung, zur epis 
deittiſchen ) Lob und Tadel. Hinſichtlich der Zeit bezieht 
fich die berathende auf die Zukunft, Die gerichtliche auf die 
Bergangenheit, die epideiktiſche vorzugsweiſe zwar auf die Ges 
genwart, doch wird in derſelben auch an Vergangenes eritmert 
und auf Zukuͤnftiges bingemiefen. Was den Zweck betrifft, 
pP verfolgt jede von ben drei Mebegattungen ein beflimmtes 
Biel, das’ vor allem Webrigen erſtrebt wird. Der Berathende 
het im Auge. den Vortheil und Rachtheil, zu jenem als dem 
Beſſeren anrathend, von diefem abrathzend; alles Uebrige, wie 
Recht oder Unrecht, Ehre oder Schande, ſpielt nur nebenher 
zur Unterftügung ſeiner Anſicht. Der gerichtliche Redner hat 
im Auge das Recht und Uarecht, der Lobende und Tadelnde 
pre oder Unehre, und beide bringen daß Uebrige, außer ihrem 
Zwecke Liegende, wie der erfie, nur zur Werflärtung bei. Das 
ber: wird. der Rathgibende nimmermehr zugefichen, daß: er 
Unvortheilhafte. rathe, dagegen es oft. gar wicht in Anfchlag 
bringen, ob es unseht fey, Grenznachbarn und folde, bie 
uns nichts zu Beide gethan haben, ‚zu unterjochen. Gleichers 
weiſe wird andererſeits ber Angellagte nicht einräumen, . Uns 
recht gethan zu haben, dagegen nicht flteiten, baf etwas ge⸗ 
ſchehen fey, ober daß er Schaden zugefügt. Endlich wird der 
Lobende und Tadelnde nicht darauf fehen, ob Jemand Nuͤtz⸗ 
liches oder Schaͤdliches gethan, fondern er macht es ſogar oft 
zum Gegenſtande des Lobes, daß er mit Aufopferung bes 
Nuͤtzlichen etwas Edles vollbracht habe. Um nun diefe bes 
fonderen Zwecke in den einzelnen Medegattungen zu erreichen, 
muß man die redneriſchen Beweisgruͤnde Permen und dabei 
auch nicht die Beweißgründe für das allen Gattungen Gemein» 


* 2) Bergl. über Amidusendr Meftermanns Gef. der Bercaſamkeit, 
af. Apt. p. 143. Am. 30. 
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ſame überfehen, namlich für daB Mögliche und Ummögliche, 


und, dafür, ob etwas gefchehen ſey, oder nicht, erfolgen werbe,. 
oder nicht. Ebenſo gemeinfam if die Wichtigkeit und Ges 
singfügigkeit des beſprochenen Gegenftandes, ſey eb, daß dies 
an und für ſich oder in Vergleich mit Anderen ip Betrachtung 
gezogen wird; fü 5 muß man Beweitgruͤnde haben 
ſowol im Algemı im Befonderen. 

Aus dem Bisderigen .ergiebt fih nun, daß ein Haupt ⸗ 
beſtandtheil der Redekunſt die Beweisfuͤhrung iſt, um durch 
dieſe für den jedesmaligen Gegenſtand in Anderen Urbetzeu—⸗ 
gung zu bewirken. Da aber das Ueberzeugende nicht. bloß 
«bhängt von den redneriſchen Schluͤſſen, ſondern auch von der 
Glaubrohrbigket des Redners, und dieſe wieder bebingt: if 
durch die Stimmung des Zuhoͤrers, fo iſt zweitens darauf 
Rüdfipt zu nehmen 1), wie die jedesmal erforderliche günfige 
Stimmung im Gemüthe des Zuhörers Herborzubringen iſt. 








Doch genügt es nicht, dioß zu willen, was men- fagen:foll, - 


fondern'man muß dies auch fo fagen, wie fi’ gehört, und. 
gerade dies trägt viel dazu bei, daß die Rede ben beabfühtige 
ten Eindrud hervorbringt; daher iſt auch noch über den red⸗ 
nerifhen Ausdrud und über die rrdneriſche Anerduung· zu 
handeln ?). 








) Bas. Rhet. 1, 9. in.: nos vr ineinpörminse zo 
100: Ang iv davtige alarız. B 
®) Wergl. Rhet. 3, 1. 
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‚L Die Beweisfuhrung. 


4. Mi fe fi get na de onen namen 
Formen der Rebe, 
4. Mit Berhefihjtigung dee eingelnen Stedogattungen. 
a Die berathfihlogende Oeedegattung !). 

Was zunaͤchſt den Gegenflaud der Werathung ?) anbes 
teifft, fo Bann“ diefer nicht dad Nothwendige ſelbſt, auch wicht 
das Mögliche ſeyn, wenn unter letzterem ſolche Güter verſtan · 
den werden, die theild von ber Natur, theild von dem Gluͤd 
verliehen werben, fondern das Berathen kann offenbar nur da 
Statt finden, wo ein mit ſich zu Rathe gehen (Aoulsiccdas) 
andglich iſt. Dahin gehört aber Alles, was ſich feiner Natur 
nad auf und ſelbſt zurüdführen läßt, und wobon ber Grund 
des Werdens in unferem Willen liegt; denn nur fo lange ke 
finnen. wie uns, bis wir gefunden haben, ob uns: etwas zu 
bewertfielligen möglich ober unmöglich. fey. Das Hauptfäche 
- Udjfie, worüber man ſich beräth, und was bem- berathenben . 
Rebner zum Stoffe dient, ift im Afgemeinen. fünferlei Art. 
Es find nemlic die Finanzen, Krieg und Frieden, die Beſchir⸗ 
mung des Landes, Einfuhr und Ausfuhr, und die Gefehgehung. 
Das Biel num aber, was ſowol von jebem Einzelnen als auch 
von jeder Gefammtheit erſtrebt wird, ift die Gfüdfelige 
Leit ®), und alle an» und abrathenden Reden drehen fid um 
das, was zu ihr führt oder ihr im Wege flieht. Es gelte 
nun für Gluͤcſeligkeit Wohlfahrt mit Tugend verbunden, oder 
Selbſtgenugſamkeit für dad Leben oder das freudenreichſte er 
ben mit Sicerheit feined Beſtandes, oder ein gedeihlichet Zus 





!) Rhet, 1,4—8, Bergl. Cic. de or. 2, 82. Top. 2 u. 23. Or. 
part. c. MB. Quint. 3, 8. 

2) Bersl. Eih. 3, 55 oben p. 99 ff, 

®) Rhet. 1, 5: Bergl oben p. 260 fl. 


J 
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Read alter Guͤtet, die wir beſiten, mis dem Vermoͤgen, Ihn 
zu erhalten und. zu ſchaffen. Hieraus ergeben ſich dann: ale 
Beſtandtheile der Gluͤckſeligkoit: edle Abkunft, eine große Zahi 
von Freunden, Freundſchaft der Rechtſchaffenen, Wohlhaben ⸗ 
heit, Gluͤck und Reichthum an Kindern, ein glüdtiches: Altenz 
außerdem Saperlibe Worzüge, wie Geſundtzeit, Schoͤndeit, 
Stärke, Größe, Gaſchick zu Leibesuͤbungen; endlich Ruhe, Ehre, , 
Slüdhaftigbeit, Zugend. Es iſt nun zwar der Zwedck des 
Sollens die. Gnicfeligkeit 1), doch nicht über diefen erholt 
man fi Raths, fondern über die dahin führenden Wütttel, 
und. da dieſe das Foͤrdernde. oder Rixzliche in unferer Thaͤug ⸗ 
Weit in fich begreifen, das Nügtiche aber: cin Gutes iſt, ſo muß 
mean fi zuvoͤrderſt über die Grundbeſtandtheile des Guten 
und. Rüslichen verfiändigen. Atd gut gelte: 1. was um 
feiner ſelbſt willen zu erſtreben iſtz 2. das, um deſſentwillen 
wir Andered erfiiwden; 3. wonach alle Weſen Begehren ode 
dech ae, welche Empfindung haben ober Vernunft, oder bew“ 
„gehen würden, wenn fie Bernunft erhielten; 4. das, wa di 
Vernunft cine Jeden vorfchreiben wirde;. 5. iſt für Jedes 
daB gut, worauf einen Jeden die Einficht in das Wefondere 
hinweiſt; 6. das, durch deſſen Worhandenfein man ſich wohl 
defindet und ſich ſelbſt genug iſt; 7. das Selbſigenugſame z 
8. was fo Beſchaffenes hervorzubringen oder zu erhalten geelg⸗ 
net IR; 9 das, wovon fo Beſchaffenes eine nothwendige Folge 
iſt; 20. was daS Gegentheil davon abzuwehren ober zu zer⸗ 
Hören geeignet if. — Folge kann stwas auf zweierlei An 
ſeyn, indem ed entweder mit dem Anderen zugleich Statt findet, 
wie mit dem Befundfeyn das eben, oder indem es fpäter iſt, 
wie aus dem Erkennen das Willen hervorgehl.' Die Urſache 
iſt dreifachen Art, theils nothwendig wirkende, theils mitwit⸗ 
kende, dee unter- Iehimaten Umftänden: wirkende Urfache ). 





%) Rhet. 4, 6. 
>) Bergl. Phil. d. Ze 0 
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Demnach folgt, nun zunaͤchſt aus 9., daßmicht nur die Erlan⸗ 
gung von Gütern, ſondern auch die Befreiung. ‚von Uebeln 
das Gutes if; und ebenfo bie Erlangung 'eined größeren 
Gutes flatt eined geringeren, und eines geringeren, Uebels flatt- 
dusd. größeren. Ferner. folgt aus 6., daß bie Tugenden etwas 
Gutes fen müffen, und aus 3., daß die Luſt etwas Gutes iſt; 
endlich geht aus 8, unb aus 1. hervor, daß ſowol das Anges 
nehmt ald das Schöne gut feyn muß. Es werden hierauf 
von Arifioteles die einzelnen Güter aufgezählt, die als ſolche 
allgemein, anerkannt find; zunächft die perfönligpen, welche dem 
Geiſte und dem Körger inwohnen und nah 1. 2. 6. 7.8. 
418 Güter erſcheinen, und dann die Außerlidhen, welche nach 
8. und 9. für folde zu ‚halten find, Endlich werden die ein 
zelnen Faͤlle aufgezählt, in. denen das Gute als zweifelhaft 
cſcheint und erſt als. ſolches aus. beſtimmten Veweisgruͤnden 
cſqhloſſen wird, deren zwanzig unterſchieden und auigefuͤhrt 
werden. Wenn num aber auch eingeflanden. if, daß zwei 
Dinge zuträgli find, fo tönnen doc in Rüdficht der Ver⸗ 
gieihung ſich verſchiedene Meinungen daruͤher ergeben, was 
au ein aroͤheres Gut und als zutraͤglicher anzufehen if +). 
Es werben bier neun und vierzig Gefihtöpunkte aufgeftelt, 
die ihre nähere Beurtheifung nach: dem erhalten, wab oben 
unter 1. 2.3. 5. 8. 9. als gut bezeichnet if. ‚Somit find 
aun die rerſchiedenen Zopen angegeben, aus welchen in ber 
beratbfehlagenden Rebe Veweismittel für bad gewonnen werben, ' 
was gut und nuͤtzüch if. Das Mefentlichfte jeboch für bie 
Befähigung zu uͤberreden und wohl zu rathen bleibt die Kennts 
niß der Politif'*), namentlich daß man die Bräuche, gefehlis 
‚Gen Einsihtungen und Wortheile der einzelnen Staatsverfaß 
fangen verſteht. Es laſſen fi nemlich Ale vom Vortheil 
keiten und dieſer beſteht in dem bie Staatsverfaſſung Erhal⸗ 


"I Rhet. 1, 7. Wergl. Top. 3, 2. u. Cic. Top. 8. 6-71. 
) Rhet, 1, 8, Berdi. Pol, 3, 7. oben p. 466. 


N ’ 
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unden 3. dah mi man. ſich "bie milden Bwed.jber kon 
einen Brfeffani verbundmen Bräude, gefetlihen. Einige 


tungen ‚und: Bortheile "Mar zu machen fucen; wenn anbers - 


‚hie: Doehl unter Den zu faffenden Beichtüffen mit Rüdfcht auf 
‚den Zweck geſchehen fol. Da aber der Redner nicht bloß” 
dark: Die Beweisfuͤhrung wirkt, ſondern auch ‚Dusch beſtimmte 
Eigenfihäften ſeiner Berföntichteit, fo if man’ auch die cimer 
jeden Berfoffung ‚geuräßen perſoͤnliden Gigenſchaften · kennen; 
‘ven durch dieſe wird man am leichteſten Glauben ſinden. 
‚@eannt: wird aber eine ſolche Perfäntichleit aus dem dent: Enb.· 
nwick einer jeben ‚Berfafjung entſprechenden Braͤuchen, Einrich 
‚Wangen; denn bie perſonlichen Eigenſchaften geben fich. kund 
in den Grundſaͤtzen und biefe begiehen ſich wiederum auf den 
Endzweck. 
Wie nun die berethſchlagende Rede beſonders ben un 
und Vortheil zu beruͤckſichtigen hat, fo gebt bie dpibeiftiäge 
veruemih auf das, was fittlich und unfirtlich iſt. ...: 


"b. Die epfbeiktifche Sebegattung ). 

Das Ziel, welches der Lobende und Tadelnde im Auge 
hat, iſt die Tugend und das Laſter, dad Wohlanſtaͤndige 
ober dAuzeichnende, und dad Schimyfliche oder Verwetfliche. 
Es "kommt daher Hier beſonders auf die Nachweiſung von pers 
ſoͤnlichen Eigenſchaften an, die auch inſpfern von Wichtigkeit 
if, als ſich hieraus für den Redner zugleich diejenigen. perfüns 
lichen Worzäge ergeben, dusch welche er ſich Geltung ver 
ſchaffta Tann; denn. durch: Biefelben Mittel werben wir uns, 
wie einen Anderen, als zutrauendwuͤrdig ruͤckſichtlich der Chas 
rakterguͤte darſtellen koͤnnen. Man kann nun Seranlaſſung 
finden, theils im Ernſt, theils ohne ernſiliche Abfiht, einen 
Menſchen oder æ* on, oder rt 9 elwas eebloſes 


— ——— 5 4 





ED me, Ben Cu de on Sch Bi da 3, 0 
or. part. & 21-2. Quint. 3,7.  . Di 
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Demnach folgt, nun zunaͤchſt aus 9., dag nicht nur bie Erlan ⸗ 
gung. von Gütern, ſondern auch .bie Befreiung. von Uebeln 
dab Gutes if; und ebenfo bie Erlangung.'eined größeren 
Gutes flatt eines geringeren, und eined geringeren Uebeis ſtatt 
ned. größeren. Ferner folgt aus 6., daß bie Tugenden etwas 
Gutes ſeyn muͤſſen, und aus 3., daß bie Luſt etwas Gutes iſt; 
enblich geht aus 8, und aus 1. herupr, daß ſowol dab Anger 
nehmt als das Schöne gut feyn muß. Es werden hierauf 
won Atiſloteles bie einzelnen Güter aufgezählt, die als folhe 
allgemein, anerkannt find; zunaͤchſt die perfönlispen, welche bem. 
Geiſte und dem Körper inwohnen und nah 1. 2.6. 7.8, 
als Güter erſcheinen, und. dann die Außerlichen, welche nach 
8. und 9. für ſolche zu halten find. Endlich werden bie ein⸗ 
zelnen Faͤlle aufgezählt, in. denen dad Gute als zweifelhaft 
wiceint und eiſt als. ſolches aus beſtimmten Veweitgruͤnden 
ceſchloſſen wird, deren zwanzig unterſchieden und aufgeführt 
werben, Wenn nun aber auch eingeflanden. iſt, daß zwei 
Dinge zuträgli find, fo Tönnen doch in Rüdficht der Ver⸗ 
gleichung ſich verſchiedene Meinungen barüher ergeben, was 
als ein größeres But und als zutraͤglicher anzuſehen iſt 1). 
Es werden bier neun und ‘vierzig Geſichtspunkte aufgeftelt, 
die ihre nähere Beurtheilung nach: dem erhalten, wab oben 
unter 1. 2. 3. 5. 8. 9. ald gut bezeichnet if. ‚Somit find 
aun die verſchiedenen Zopen angegeben, aus welchen in ber 
beratbfchlagenden Rede Beweismittel fr bad getuonnen werben, ' 
was gut und nüslic if. Das Weſentlichſte jedoch für bie 
Befähigung zu überreden und wohl zu rathen bleibt die Kennt» 
niß der Politit’*), namentlich) daß man bie Braͤuche, gefelie 
‚Gen Einrichtungen und Wortheile der einzelnen Staateverfaß 
fungen verficht., Es laſſen fi nemlich Ale vom Vortheil 
leiten und diefer beficht in dem bie Staatöverfafiung Erhal⸗ 


) Rhet. 1, 7. Bersl. Top. 8, 2 u. Cio. Top. $. 68-71. 
®) Rhet, 1, 8. Bergl. Pol, 3, 7. oben p. 466. 
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unden ; daher mau man. ſich die ‚mit dam Bee jcder Ah 
einen Berfaſſung verbunbenen Btaͤuche, geſetlichen Einride 


tungen und: Bortheile "Mar zu machen ſuchen; wenn anders 


bie: Dehl umer ben zu faffenden Beichtüffen mit Müdkdht auf 
‚den Zweck geſchehen ſoll. Da aber der Reimer nicht bloß 
derch die Beweisfuͤhrung wirkt, ſondern auch durch beſtimmte 
Eigenſchalten ſeiner Perſhnlichkeit, fo: muß man: aud. die ciuer 
jeden Berfoffung gencaͤhen perſonlichen Gigenſchaften . kennen; 
‘denn durch dieſe wird man am leichteſten Glauben finden. 
Mitannt · wird aber ‚eine ſolche Derfäntichleit aus den dem: End⸗ 
Avec einer jeden Verjaffung. antſprechenden Braͤuchen, Einrich 
ungen; denn bie perſoͤnlichen Eigenſchaften geben ſich Zum 
‚in: ben Grundſaͤtzen und dieſe beziehen 1) wiederum auf Dir 

Endzweck. 

Wie nun bie berathfälagenbe Kar beſonders den a 

und Vortheil zu berädfichtigen hat, fo geht bie epideiltiſche 
vornemlich auf das, was fittlich und umfittlich äfl... _. ai 


” b. Die epldeiktiſche Rebegattung ). 

Das Ziel, welches der Lobende und Tadelnde im Auge 
hat, if die Tugend und dad Laſter, dad Wohlanſtaͤndige 
ober Außzeichnende,; und dad Schimpfliche oder Verwerfliche. 
Es kommit dader hier beſonders auf bie Nachweiſung von pers 
ſoͤnlichen Eigenſchaften an, die auch inſpfern von Wichtigkeit 
iſt, als fi hieraus für den Redner zugleich diejenigen perſoͤn⸗ 
lichen Borgüge ergeben, durch welche er ſich Geltung vers 
ſchafftn Tann; denn durch - biefelben Mittel werben wir uns, 
wie einen Anderen, als zutrauenswuͤrdig ·ruͤckfichtlich der Cha⸗ 
rakierguͤte darſtellen kͤnnen. "Man konn min Veranlaſſung 
finden, theils im Ernſt, theils ohne ernſtliche Abſicht / einen 
Reuſchen aber sinn. Got, oder run auch etwas A 
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wwub jeden anderem beliebigen Gegenfiand zu leben. MDuher 
muͤſſen auch Sierfür die Beweisgründe zu Gebete fichen, ud 
bag iſt es nöthig, bag man beutlicht Vorſtellungen habe Aller 
das Wohlanſtaͤndige und über die Tugend. Mohlenflänbig 


" AR:nun, was um feiner felbft willen zu erſtreben und zugleich 


Isbenärärbig iſt, ober wad ein But iR und darum Lufl ges 
wehrt, weil es ein Gut iſt. IR Died das Mbohiemfläbige, fo 
muß bie Tugend noihwendig wohlenfkedig feyır; benn fie Hk 
ein But und zugleich Iobendwürbig. ugend iſt aber, nah 


"den persfipenben Anflhien, eine- Fähigkeit, Buted zu fchaffen 


und zu erhalten, und eise.Fäbigkrit, viele und wichtige Dienfbe 
ya leiſten *), und zwar Allen in Allem. Arten ber Kugmb 
Fo: Gerechtigkeit, Tapferkeit, Gelbföcherrihung, Prehtiiche 
ober nobler Aufwand, Hochherzigkeit, Freigebigkeit, Stut⸗ 
muth, Kiugheit und Weisheit 2). Die größten Tugenden aber 
wüffen. die ſeyn, weiche den Mebenunemfcen: am miptichkers 
find. Deswegen werben die Gerechten und Tapftren am 
meiſten geehrt; denn diefe werben im Kriege, jene im Frie⸗ 
den Anderen nüplih. Sodann ehrt man die Breigebigteit; 


3) Bergl. Rhet. 1, 6. ps 1362. b. 16., wo ber Keichthum genannt 
wird ügeri wrjosug nal mosmsnör nellar, u. ib. 1, 5. p- 1361. 

DB} Ölug ER sö mlovser dorır iv zo zojodm mäller A dr se 
nnsjoßbe. mal yag 4 Irigyus dorı vor vooisws Hui dj zehas 
alaöroe. 

®) Pie Mugenben werben hier dee in ber Bkhetorif: vorpeeufäßtnen pe 

. puldren Begeiffsertiätung gemäß wur nach einander aufgezählt, ohne 
daß auf Die Eatwickelung berfelben auß ben befonberen Trieben eins 

m. gegangen wird. Wergl, oben p. 31dsq. Won folder mehr der Vor⸗ 

Melung angehbrigen Begriffserklaͤrung Heißt es Rhet. 1, 10. axtr.s 
3 3 vopkgur Inavoüc Hrbs vöit SgXovs, da7 dos nagt Indenen 
Aires Äuayıte mirre üngsßeis, Gbenfd wirb dieich eh fJottendeu as 
pitel die Luft erflärt als eine gewiſſe Bewegung ber Seele, wogegen 
Eth, 10 (f. oben) bie fireng wiffenfhaftliche Gntwwidelung von bem 
— der euſt geheden tb dee ——— der vcenecalaer Ds 

fünitionen nadggemigen wird. 


Bweites Capitel. 5a 


denn bie: Breigebigen theilen reichlich mit und: fiteiten nicht 
am Bd was Gut, wonach Andere am meiſten trachten. 
Nachdem man ſich ſowol fiber Zugend und Laſter im Age 
meinen ald mich Über die Arten derfelben verſtaͤndigt hat, iſt 
es nicht ſchwer, die Gefonderen Faͤlle zu beuriheiler, und es 
veerden zwei und zwanzig Geſichtspunkte aufgeſtellt, nach weis 
"den etwas, inſofern es wohlonfändig und tugendhaft iſt, als 
lobenowerth erfeint. Man kann aber auch dad dem Wirk⸗ 
lichen Nahekommende zum Zweck des Lobes und des Ta⸗ 
deis fo darſtellen 2), als ſey es Eins mit demſelben, indem 
man > B. den Vorſichtigen kalt und hinterliſtig, den Einfaͤl⸗- 
tigen gutmuͤthig, den Gleichguͤltigen milde nennt, Auch kann 
man gewiſſe Aeußerungen von Affecten auf bie beſte unter den 
damit verbundenen Eigenſchaften zurädführen, und fo z. B. 
den Tobenden und Bormigen offenherzig, ben Stolzen edelmü⸗ 
thig und wuͤrdevoll nennen, und bie Dtteme als die denſelden 
"entfprechenden Tugenden darftelen, 3. B. den Verwegenen al& 
tapfer, den Verſchwender als freigebig. Der Menge witd es 
fo erſcheinen, und zugleich iſt «8 geeignet zu Trugſchluͤffen, in 
welchen von einer Erſcheinung nur ein ſcheinbarer Grund an 
gegeben wird 2). Da aber oft nur in Rüdfiht auf die Zu⸗ 
börer etwas als wohlanftändig und tugendhaft erſcheint, fo 
tommt es barauf an, vor wen man fpriät; denn eb IR, wie 
Eokrates fagte *), möcht ſchwer Athender vor Athendern zu lo⸗ 
ben. Ueberhaupt muß man dad, was zur Ehre gereicht, in 
das Gebiet des Sittlichen hinüberziehen, um fo mehr, als 
 beibed an einander grenzt. Berner gereicht es zum Lobe, wenn 
@iner fo Handelt, wie es ſich ſchickt, oder wenn: Einer ttotz 
ben Umfiänden fich beſſer und ſittlicher gezeigt hat, und eudlich 
wenn feine Handlungen grunbfäglie find, daher man auch 





?) Bergl. Cie. or. part. c. 28. 
2) Bergl. Soph. eleach. 1, 5. p. 168. b. ai. 
®) Plat. Menex. p. 268. d. 
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Werte dei Zufalls und des Gläds als Handlungen aus Grund⸗ 
ſaten darſtellen muß; Das Lob ald ſolches (dmemos) bringt 
überhaupt die Größe einer Tugend zur Anfhauung, und aus 
dieſer müffen bie Handlungen abgeleitet werden; dad Lobyrei⸗ 
fen oder die Lobeßerhebung (76 dymspsov) [dließt ſich beſon- 
ders an Xhaten, und es dienen bie äußeren Umflände, wie 
edle Abfunft und Erziehung, zur Beglaubigung ?). Wir erhr⸗ 
den mit Bobfprüchen diejenigen, welche folden äußeren. Uns 
Händen gemäß thätig und wirkſam geweſen find. Theten find 
‚aber. Aeußerungen der Gefinnung, und wir wärden auch den⸗ 
‚jenigen loben, bee noch feine gethan bat, wenn. wir. zu ihm 
das Vertrauen hätten, daß er dazu im Stande ſey. Dad Ges 
ge und Gluͤckſeligpreiſen (uaxapıonög xal sböasıomsansg) 
‚aber find im Verhaͤltniſſe zu einander baffelbe, aber verſchie⸗ 
den von dem oben und Lobpreifen, denn wie die Gluͤckſelig⸗ 
keit die Tugend im fin ſchließt, To dab: Gtüdfeligpreifen das 
Baden und · Lobpreiſen. Es haben ferner die Lobrede und bie ' 
herathende Rebe eine gemeinſame Eigenfiheft,. indem man das, 
mag mon als Rathgeber ald eine Lehre empfiehlt, vermftteift 
einer Umanderung des Ausdrucks zum Labſpruch machen kann, 
Se dep, wenn Du loben willſt, Du zuſehen magſt, was Du zur. 
Lehre empfehlen würdeft, und wenn Lehren geben, was Du 
loben würbefl, Endlich hat man in der Lobrede befonders vom 
der Gteigerung oder Bergrößerung (eÜänaus) Gebrauch zu ma · 
en, 3. wenn Jemand etwas ‚allein ober zuerſt auögeführt 
dat, mit Ucherwindung ungünfliger Umftände;.ferner wenn ex 
Daffeibe mehrere Male glüdtich vollführt und Öffentliche Aner⸗ 
anung erhalten hat. Auch kann ber zu Eobende durch Ver · 
aleichung mis anderen berühmten Perfonen erhoben werben, 
pen «6 feigert Die Achtung und iſt audſeichnend, wenn Jemand 
beffer ift, als treffliche Leute. Die Steigerung gehört redht-eis 
gentlich in die epideiktiſche Rebe, denn bie Ueberlegenpeit ift 





3) Bersl. Eth. 1, 12. p. 1101. b. 31. . 
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etwas Audzeichnendes und macht die Kugenb kenntlich. Waͤh⸗ 
rend daher für biefe Gattung der Rede die Steigerung am 
getignetſten iſt 2), weil die Begebenheiten, als unbefiritten ans 
aenommen, nur der autzeichnenden Hervorhebung beduͤrfen, 
paſſen Beifpiele beſonders für die berathſchlagende Rede, 
weil aus dem früher Geſchebenen muthmaßliche Schläffe über 
Kuͤnftiges gezogen werben, und Enthymenen für bie ges 
wötfiche Mede, weil der Thatbeſtand ald noch unklar und bes 
Arien Begründung und Beweisfuͤhrung forbert. 


©. Die gerichtliche Bedegaktung *). 
Die gerichtliche Rede hat zu ihrem Gegenfland die Anklage 
und die Wertheidigung, und um zu beflimmen, aus wie vie 
len und welchen Stuͤcken die Beweisführung hier zu bilden 
iſt, muß man zunaͤchſt den Begriff des Unrechtthuns feſtſetzen. 
Es ſey nun das unrechtthun eine freiwillige Beſchaͤdigung 
Anderer, die wider das Geſetz iſt. Das Geſetz iſt theils 
ein beſonderes, nemlich ein geſchriebenes, in einem beſtimmten 
Staat guͤltiges, theils ein allgemeines, welches ungeſchrieben 
überall anerkannt iſt und Geltung hat ®). Freiwillig iſt jede 
Handlung, die mit Wiffen und ohne Zwang geſchieht. Das Freis 
willige ſchließt noch nicht immer das Vorſaͤtzliche in fih *); denn 


-. letzteres gefchieht immer mit vollem Bewußtſeyn. Darin nun, 


daß man ſich vorfegt, Andere wider dad Geſetz zu befchädigen 
und ſchlecht zu handeln, befteht die eigentliche Schlechtigkeit 
(xaxia) und die Uebermacht der Leidenfhaft (dxgaoia). Ies 
der ift nun in Rüdfiht auf die Shwächen(uoyöngies), die 


er beſitzt, fertig zum Unrechtthun; fo der Karge in Hinficht 


2) Bergl. Ithet. 1, 18. 9. €. 

®) Rbet. 1,10—14. Bergl. Cic. de ar. 2, 5 19, de ivent. ©. Bag, 
or. part. 28—36, auct. ad Heren. 2, 16 40. Quint. 3, 9. 10. 

3) Bergl. Eth. 5, 10. und oben p. 355 sq- 

*) Berol. Etlı. 3, 1. und oben p- 246 m. 

Phil. d. Ariflot. 2. Bd. x 38 
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Werte ver Zufalls und bed Glaͤſs ald Hamblangen aus Grund« 
fAgen barfiellen. muß. Das Lob ald ſolches (dmesvog) bringt 
überhaupt die Größe einer Tugend zur Anfhauung, und aus 
diefee müffen bie Handlungen abgeleitet werden; bad Bebpreis 
fen oder die Lohederhebung (70 dyaipsov) fchließt ſich beſon-⸗ 
ders an Xhaten, und es dienen die äußeren Umſtaͤnde, wie 
edle Abkunft und Erziehung, zur Beglaubigung ). Wir erhe⸗ 
ben mit Bobfprüchen biejenigen, welche ſolchen aͤußeren Um⸗ 
Händen gemäß thätig und wirkſam gewefen find. Thaten find 
‚aber Aeußerungen der Geſinnung, und wir wärden auch den⸗ 
‚jenigen loben, der noch Feine gethan hat, wenn. wir. zu ihm 
das Vertrauen hätten, daß er dazu im Stande ſey. Das Se— 
lig⸗ und Gluͤckſeligpreiſen (uaxapaguös nal eiöasuorapis) 
‚aber find im Verhaͤltniſſe zu einander daſſelbe, aber verfchies 
‚den von dem Loben und Lobpreiſen, denn wie die Gluͤckſelig⸗ 
Melt die Tugend im ſick ſchließt, To das: Glädfeligpreifen das 
Eaben und.‚Lohpreifen. Es haben ferner bie Lobrede und die 
berathende Rede eine gemeinfame Eigenfihaft, indem man bas, 
was won als Rathgeber als eine Lehre empfiehlt, vermftteifk 
einer Umanderung des Ausdrucs zum Labſpruch machen Lamm, 
Se deß, wenn Du loben willſt, Du zufehen magft, was Du zur 
Eehre empfehlen wuͤrdeſt, und wenn Lehren geben, was Du 
loben wuͤrdeſt. Endlich hat man in ber Lobrede befonders von 
Der Steigerung oder Vergrößerung (eÖbnass) Gebrauch zu ma 
en, z. B. wenn Jemend etwas ‚allein oder zuerſt ausgefuͤhrt 
hat, mis Ueberwindung ungünfliger Umſtaͤnde; ferner wenn ex 
deſſelbe mehrere Male glüdtich vollführt und öffentliche Aner- 
kennung erhalten hat. Aud kann ber zu Labende durch Wer 
aleichung mit anderen berühmten Perfonen erhoben werben, 
denn es Reigert bie Achtung und iſt außjeichwend, wenn Jemand 
beſſer ift, als treffliche Leute. Die Steigerung gehört recht ei⸗ 
genttich in bie epideiktiſche BRebe, denn die Ueberiegenpeit iſt 





*) Bergl. Eth. 1, 12. p. 1101. b. 31. . 
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etwas Audzeichnendes und macht bie Zugend kenntllch. MWähr 
end daher für diefe Gattung ber Rede die Steigerung am 
geeignetften iſt 2), weil bie Begebenheiten, als unbefiritten ans 
geuemmen, nur der audzeichnenden Servorhebung bedürfen, 
vaſſen Beifpiele befonders für bie berathfchlagende Rede, 
weil aus dem früher Gefhebenen muthmaßliche Schlüffe über 
Künftiged gezogen werden, und Enthymemen für die ges 

‚ Whtliche Rebe, weil ber Thatbeſtand ald noch unklar und bes 
Aoiten Begründung und Beweisfuͤhrung fordert. 


© Die gerichtliche Kedegattung ). 

Die ie geichie Mebe hat zu ihrem Gegenſtand bie Anklage 
und die Verteidigung, und um zu beflimmen, aus wie vies 
Ten und welchen Stüden bie Beweisführung hier zu bilden 
iſt, muß man zunäd den Begriff des Unrechtthuns feflfegen. 
Es fey nun dad Unrechtthun eine freiwillige Beſchaͤdigung 
Anderer, die wider das Geſetz if. Das Gefeg iſt theils 

ein befonderes, nemlich ein geſchriebenes, in einem beſtimmten 
Staat gültiges, theild ein allgemeines, welches ungefchrieben 
überall anerfannt ift und Geltung hat ®). Freiwillig if jede 
Handlung, die mit Willen und opne Zwang geſchieht. Das reis 
willige ſchließt noch nicht immer das Vorſaͤtzliche in fi“); denn 


letzteres gefchieht Immer mit vollem Bewußtfeyn. Darin nun, 


daß man fich vorfegt, Andere wider dad Geſetz zu beichädigen 
und ſchlecht zu handeln, beſteht die eigentliche Schlechtigkeit 
(xaxia) und die Uebermacht der Leidenfhaft (dxpaaia). Yes 
der iſt nun in Rüdfiht auf die Shwächen(uoyngias), die 
er befitzt, fertig zum Unrechtthun; fo der Karge in Hinfigt 





») Bergl. Ithet. 1, 18. 9. €. 

®) Rhet. 1,10—14. Bergl. Cic. de ar. 2,35 2g., de invent. c. Bag, 
or. part. 38-36. auct. ad Heren. 2, 15 9. Quint. 3, 9. 10. 

3) Bergl. Eth. 5, 10. und oben p. 365 ag. 

) Bergl. Eih, 3, 1. und oben p. 246 29. 

Phil. d. Ariflot. 2 Sb. 2.838 
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auf Geld, der Wolükling in Hinfiht auf die finnlichen EAfte, 
u. ſ. f., kurz Jeder in Bezug auf die ihn beherrichenbe Lei⸗ 
denfchaft *). Mor Allem if es fomol für die Anftage als au 
für die Wertheidigung wichtig zu beflimmen, was die, weiche 
ſich unterfangen, Unrecht zu thun, damit erfireben, und mas 
Ne dadurd von fi abwenden wollen; denn der Kläger muß 
wiſſen, was und wie viel fich bei dem Gegner von dem vor 
findet, weichem zu Liebe AMe fi gegen ihre Nebenmenſchen 
vergehen, und ebenfo ber Bertheibiger, was und wie viel davon 
nicht Statt findet. Jede Handlung nun, die von irgend Jemand 
vollbracht wird, geht aus einer der folgenden fieben Urfachen 
hervor: aus Zufall, aus Naturnothwenbigkeit, aus äpferem 
Zwang, 'aus Gewohnheit, aus Ueberlegung, aus Aufwallung 
oder aus Begierde 2). Weiter noch einzuthellen mit Kuͤckſicht 
auf die Lebensalter, auf innere habituell gewordene Eigen⸗ 
ſchaften oder auf andere Dinge, iſt überfluͤſſig, weil die dier⸗ 
aus ſich ergebenden Unterfdjiebe auf eine der angeführten Urfas 
&en Eönnen zurüdgeführt werben, namentlich auf die Urfachen, 
welche fich auf verſtaͤndige Ueberlegung ober auf irgend eine Ges 
müthöbewegung beziehen. Daher muß man ſolche Eintheilimgen 
übergehen, doch aber auch darauf fehen, was mit einander in 
einem inneren Zufammenhang fteht; denn ob einer weiß oder 
ſchwarz, groß oder Mein ift, bleibt für die Handlungsweiſe 
gleichgültig, während es ſchon etwas audmacht, ob Iemand 





2) Bergl. oben p. 312 31. 
2), Jedermann vollbringt jede Handlung 


nicht aus eigenem Antrieb aus eigenem Antrieb , 


— — — 
aus Zufall aus 3wang aus Gewohnh. aus einem 

Ans Außer ausßatur „ee 

tem Zwang nothwendigk. aus einem aus einem 

verftäns gebantıns 


digen lofen. 
' 
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jung ober alt ), gerecht ober ungerecht iſt. Ebenſo übt auch 
Keichtbum und Armuth, Gluͤck und Ungiuͤck einen verſchiedenen 
Einfluß auf die Sinnckart aus). Was ann Jemand aus 
eignem Antrieb that, iſt entweder ein wirkliches oder (cheinbas 
res ut, ober es gewährt entweder wirklich oder dem Sein 
nad) Luſt; und da man dab, was man aus eigenem Antriebe 
thut, zugleich freiwillig verzichtet, unforiwillig aber Alles, was 
man nicht aus eigenem Antrieb ehut, fo iſt wol Allee, was 
man freiwillig thut, entweder wirklich ober ſcheinbar gut, 
‚enkweber wirklich oder ſcheinbar luſtbringend. Hierher ges 
hört auch die Befreiung von wirklichen oder fdeinbaren 
Uebeln, oder die Vertauſchung eines größeren mit einem 
geringeren; denn auch dies iſt etwas' relativ erſtrebenswer⸗ 
thes, ſowie die Befreiung von etwas wirklich oder ſcheindar 
Schmerzlichem, oder die Vertauſchung eines Schmerzliperen 
mit. enwas minder Schmerzlichem zu dem Eußbringenden 
gehört. Mon muß fi alfo klar machen, was und wie Mies 
les zuteäglic iſt und Luſt gewährt. Ueber das Batraͤgliche 
{ft ſchon oben geſprochen, und es iſt nur das Luſtgewahrende 
naͤher zu eroͤrtern. Es mag nun Luft eine gewiſſe Bewegung 
der Seele ſeyn ®), und zwar eine völlige und fühlbare Ver⸗ 
fegung in ben naturgemäßen Bufland *); Schmerz aber das 
Gegentheil davon. Hieraus ergeben fi nun bie verſchieden · 
artigen Beziehungen, in denen etwas als Luſt bringend zu 
bezeichnen iſt. Es werden deren neunzehn unterſchieden und 
nacheinander aufgezaͤblt. Das Luſtbringende iſt es, in Kud. 
ſit auf weiches die Menſchen Unretht begehen. Cs kommt 
aber auch darauf an, unter welchen Umſtaͤnden und Berhaͤlt⸗ 





) Bergl. Rhet. 2, 19 29. 
2) Bersl. ib. 2, 16 29. 

) Rhet. 1, 11. ergl. Eth. 7, 12. 
*) Bergl. Kth. 7, 13. und oben p. 371. 
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niſſen fie es thun !), und hierfuͤr werben zwölf Zaͤlle näher 
angegeben. Endlich muß auch noch berädfigtigt werben, an 
melchen widerrechiliche Handlungen begangen. werden, und 
hierfür werden ein und zwanzig Fälle unterfieden, in benen 
man fi) theils an Perfonen, theild an Sachen vergeht. Ale 
etlichen und widerrechtlichen Handlungen laffen ſich mit 
Rüdfiht darauf 2), wie dad Recht und Unrecht fi) ſcheidet 
in zwei Arten eintheilen, ſowol nad; bem zwiefachen Gefek 
betrachtet, ols auch nach denen, die es trifft. Das Geſetz ift 
nemlich einerfeitd ein befonderes, wie es ſich jebe Gemeinſchaft 
ſelbit feſtgeſetzt hat das ſowol ein ungeſchriebenes ſeyn Tan, 
infofern es in den Sitten und Gebraͤuchen begruͤndet iſt, als 
auch ein geſchriebenes; andererſeits ift dad Seſetz ein allge 
meines und überall gültiges, infofern es urſpruͤnglich in ber 
Natur des Menſchen begründet iſt, welches felbft im Verkehr 
von Menſchen gilt, weiche keine Gemeinſchaft und kein Vertrag 
gegenfeitig verpflichtet. Zwiefach if ferner das Hecht ober 
Unrecht auch in Müdfiht auf die Menſchen, die es trifft, in« 
Sofern es fih entweder auf bad Gemeinweſen begieht oder auf 
ein Glied beffelben, und es gehören hierher die Rechtsverletzun⸗ 
gen gegen dad Gemeinwefen und gegen Einzelne. Fuͤr folde 
Uehertretungen des Rechts iſt der Begriff des Unrechtleibens *) 
feftzubalten, „welches nemlich in einer widerrechtiichen Behand: 
dung von Seiten eined freiwillig Handelnden befieht. Dem 
Unrecptleidenden wird nothwendig, und zwar wider feinen 
Willen, ein Schaden zugefügt, und was unter biefem zu ver 
ftehen iR, erhellt auß dem, was oben als Gutes und Schlim⸗ 
mes bezeichnet if. Es müflen demnach alle Anlagen ſich 
auf Handlungen beziehen entweder gegen bad Gemeinmefen 
ober gegen Einzelne, die verübt find theils unwiſſentlich ober 





Kbet. 1, 12. 
2)- Rhet. 1, 18. 
®) Berg. Eth. 5, 11. 
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unfrehefllig, theils wiffenttich oder freiwillig, und hie:dex lehteren 
Art entweder mit Worfag oder aus Beibenfchaft, d. h. aus einem 
gebantenlofen Begehren, wie es fi Im:Bom 2) und. in ber 
Begierde darſtellt. In Rüdficht auf bie begangene Khat- kann 
eine Beſchoͤnigung von Seiten bes Thaͤters Statt finden Es 
fragt fi dann, ob bie angeſchuldigte Chat ungerecht aber 
ſchlecht fey ober nicht, und um dies zu beflimmen, muß mau 
auf die Vorſaͤtzlichkeit zuruͤkgehen, denn. eben hierin ‚iegk die 
Schlechtigleit und Ungerechtigkeit. Nicht allemal 3. B. wenn 
Jemand heimlich etwas weggenommen, hat er.geflohlen, fom 
dern nur wenn er ed entwendet hat dem Anderen ‚zum Schas 
den und um fich es zuzueignen. Ueber ſolche widersechtliche 
Handlungen richtet num das gefchriebene. Geſet. ‚Die nach 
dem ungefehriebenen Geſetz zu beurtellenden, Handlungen zer 
fallen aber wieder in zwei Arten, erſtens in foldhe,- big ‚von 
einem vorzüglich hohen Maaß einer Tugend und eined ‚Laferk 
zeugen, und welche Schmach und Lob, Ehre und Eheloßgkei 
und Ehrengaben zur Zolge haben; zweitens in ſolche, bei sein 
pen bie.befondere und geſchriebene Geſetzgebung mangalbaft 
erfcheint ). Diefe Unzulänglichkeit des Geſetes findet Statt 
theils wider Willen des Gefeugeberd, inſofern eu gemiſſa Ve⸗ 
ſtiimungen überfab, theils mit Willen deſſelben, weil das 
Geſet allgemeine Beſtimmungen fordert, die nicht immer das 
Beſondere des concreten Falls in ſich begrifen, und weil es 
andy nicht alle beſonderen Faͤlle wagen ihret Maenhlichfei ſchon 
im voraus umfaflen Tann. Billigkeit tritt, daher ba ein, 
wenn Semand nach dem geſchriebenen Geſetz ſchuldig iſt und 
widerrechtiich gehandelt hat, ‚ohne daß in Mahrheit, eine 
Nechtsverletzung Statt findet. Daher IB; denn, datienjge billig/ 
womit man Nacficht haben muß, und ebenſo, daß man Feh · 
ler (duogripasa) und abfihtlihe Rechtöverlepungen (Ads. 





') Bergl. Rhet. 2, 2. . 
2) Bergl. Eth. 5, 14. unb oben p. 362. 


598 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


mare) nicht gleich fireng beurtheitt, adch auch Fehler and Uns 
de ?), Zerner iſt es billig, menſchliche Schwachheiten zu 


den Sinn des Geſetzgeberd, und nicht auf 
dern auf den Vorſatz, imd nicht auf. dem Theil, ſondern 
dasd Banzez auch nicht darauf, wie Jemand in dem 

YHegenden Ball, ſondern wie ex immer und in den meiſten 
BZauen ſich gezeigt Hat. Dillig iſt es auch, mehr des empfans 
genen Guten ald des Boͤſen zu gedenken, und empfangener 
Bohbithaten mehr als erwieſener ; desglrichen erlittened Untrcht 
tuhig aufzunehmen; lleber durch Worte als durch Handlungen 
Rh Recht zu verſchaffen, und lieber za dem Sthiedsrichter, 
als vor Gericht zu gehenz denn jener flieht auf die Billigkeit, 
der Richter abir auf das Geſetz, und deswegen find Schiede⸗ 
richter eingeführt, damit die Billigkeit Macht gewinne. 6 
find nun die widerrehtlihen Handlungen näher charalteriſirt 
worden, fewol rädfichtfich der Geſetze, die dadurch uͤbertreten, 
als amd) vlckfichflich der Perfonen, an benen fie verübt werben. 
Girsaflen ſich aber aub noch unten: einander vergleichen, ins 
dem man darauf Rüdficht nimmt, welches das ſchwerert Wers 
gehen M:°). Das ſchwerere Wergehen findet immer auf ber 
Seite der größeren Ungereihtigkeit Statt, aus ber 23 hervor⸗ 
geht; Hader find die Meinfem:oft bie: größten, Indem man aus 
Amen auf bie imere Geſinnung ſchließen und daraus abmeh 
wen Bann, wozu Jemand fähig iſt, der im Kitinm ſich (hen 
—2 Denn: wer z. B. drei Habbobolen heiliges 
Get veruntreut, wird auch wol jedes andere Unrecht begehen. 
Umgekehrt verhält es fich bei der Gerechligkeitz denn wer ums 
geaqchtet des gtößeren Wortheils eine bedeutende, bei ihm nie ⸗ 
dergelepte Geldſumme, obgleich ex fie ableugnen kann, dennoch 


RE 





") Bergl. Eth. 6, 10. und oben p. 357. 
2) Rhet. 1, 14. 
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gurckgiebt, erſcheint gerechter, als wer bei einer Neineren Geld⸗ 
fun ſich treu und gemiffenhaft zeigt. Es laͤßt fi num 
theils nach dieſer Rüdficht das ſchwerere Vergehen erkennen, 
theils nach dem Schaden, der dadurch verurſacht wird, und 
mach dieſen beiden Rüdfichten werden neun Geſichtspunkte ans 
gegeben, nach weichen ſich das ſchwerere Vergehen beflimmen 
läßt, und zulegt wird noch hinzugefügt, wie durch bie rheto⸗ 
riſche Kraft der Darftelung alle bedeutfamen Momente here 
vorgehoben werden koͤnnen, burch welche das Wergehen ſich 
als ein noch ſchwereres herausſtellt. Da num endlich noch bei 
der gerichtlichen Rede ‚viel beſonders darauf ankoͤmmt, daß der 
Thatbeſtand conſtatirt werde, und hierfür die außerhalb der 
Kunft liegenden natürlichen Beweismittel von Bedeutung find, 
fo dürfen biefe nicht underuͤckſichtigt bieiben. Es giebt deren 
fünf Gefege, Zeugen, Verträge, Folter, Eid, und ed werden 
diefe mit Bezug auf ihre Anwendung von Seiten bes Rebners 
ausführlich behandelt 2). 

Es find hiermit die den einzelnen Rebegattungen  eigen« 
thuͤmlichen Geſichtspunkte näher bezeichnet, von wo aus bie 
Berelögründe gewonnen werden Tönnen 2). Da aber, wie 
ſich namentli in der berathſchlagenden und gerichtlichen Rebe 
zeigt; beſonders das Urthell *) durch die Redekunſt zu beſtim ⸗ 
men ift, fo genügt es nicht, daß die Rede bloß bemeifend und 
Glauben erwedend if, fondern der Redner muß ſowol ſich 
felbft als auch die Urtheilenden in die gehörige Gemuͤthsver⸗ 
faflung verfegen, fo daß dieſe ihn von der rechten Geſinnung 
gegen fie durchdrumgen fehen, und er felbft ſich in der vechten 
Stimmung befindet. Die gehörige Gemüthöfimmung von 
Seiten des Redenden iſt befonders für Berathungen wirkfas 
mer, während «8 vor Gericht vorzuͤglich auf die rechte Stim⸗ 


3) Rhet. 1, 15. Bergl. Cio. Top. c. 19 u. 9. Quint. 5, 1 q. 
2) Rbet. 2, 1. ®ergl. Quint. 5, 12, 9. J 
®) Bergl. ib. 1, 18. 
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mung ber Buhörer ankoͤmmt; denn. je, nach den verſchiedenen 
Gemuͤthsbewegungen geſtalten fid die Urtheile Uber Recht und 
Unrecht verſchieden, und in Rüdficht auf die Zukunft, welche der 
Berathende im Auge bat, erfiheint dem Verlangenden und 
froh Hoffenden das zu erfirebende Ziel, wenn es erwuͤnſcht iſt, 
auch erreichbar und als ein Gut; dem Sleicguugen und 
truͤb Geſtimmten aber umgekehrt. 


9. Wie die Bawvelsfahrung unierflägt wirt durch Erreguag von Ger 
müthöbervegungen unb durch ben Ginfluß, welchen bie verſchicdenen 
Arbentalter und bie Gläctumftände ausüben. 

a. Grregung ber Gemäthebewegung !). 

Drei Dinge find ed, durch welche ber ¶Redende ſelbſt zu · 
trauen gewinnt; denn außer den Beweiſen ſind Einſicht, Tu⸗ 
gend-und Wohlwollen die Urſachen, um derentwillen wir Je⸗ 
mandem vertrauen. Es kann nemlich Jemand aus Mangel 
an Einſicht eine unrichtige Vorſtellung haben, oder, obgleich 
er eine richtige Vorſtellung hat, aus Unredlichkeit ſeine wahre 
Meinung nicht ausſprechen, oder. bei Einſicht und Rechtlichkeit, 
den Zubörern nicht wohlmollen. Um nun zu bewirken, bes 
Hörenden gegenüber, ald einſichtsvoll und redlich zu ericpeilfen, 
iſt daß, was oben ?), über die Zugenden gefagt if, zu be 
augen; denn es iſt eins und bdaffelbe, wodurch man einen 
Anderen und wodurch man fich ſelbſt ald verftändig und recht⸗ 
ſchaffen darſtellt. Ueber Mohlwollen aber und Freundſchoft 
iſt jegt bei der Darftellung der Gemüthsbewegungen zu han⸗ 

" deln. Unter Gemüthöbewegungen (z& nadn) find ſolche See⸗ 
lenzuſtaͤnde zu verſtehen, vermöge deren bie Menſchen in ihren 

Urtpeilen wandelbar find, und mit welchen Luft und Unluſt 

verbunden iſt; Hierher gehört Zorn, Mitleid, Furcht und alle 

Andere der Art und bad Gegentheil davon *). Dreierlei if 


*1) Rhet. 9, 3-12. Bergl. Cic. de or. 2,44 s Quint. 6, 2 29. 
3) Bergl. Rhet. 1, 9. 
*) Wergt. Eih, 2, 4. und oben p. Al. 
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bei jeder Gemüthöberdegung zu unterſcheiden, erfiens in welchem 
Suſtande man von derfelben ſich beherrſchen Fägt, zweitens In 
Bezug auf welche Erute und drittens über welhe Dinge. 

. Es fey tun der Bem-*) eim mit Unluſt verbundene 
Trachten nach etwas, das und als Wergeltung erfcheilit für 
‚eine und : ungebähric vorkommende Geringfhäkung "unfer 
ſelbſt oder der Unfrigen. Hieraus folgt; dag der. Bärende 
nothwendig immer einem beftimmten Einzelnen 2); nicht aber 
"einem Menſchen im Allgemeinen zümt,'und zwar weil er ibm 
feibft oder einem der Geinigen etwas gethan hat -ober thun 
wollte, und ferner, daß mit dem Born jedesmal eine Art von 
SUR verbunden iſt, Die amd der’ Ausſicht fich zu rächen ent⸗ 
ſpricht. Denn es gewährt Luſt zu meinen, man werde’ das 
erlangen, was man begehrt, und Niemand begehrt, was ihm 
;urtmögfich erſcheint; der Zuͤrnende -aber begehrt etwas, das 
nad} feiner" Anfiht möglich if. Geringfhägung (ödsywpie) 
iſt nun die Aeußerung der Vorflellung, wie fie fich bethoͤtigt 


- über einen Gegenfland, welcher keiner Berückfichtigung: werth 


erſcheint; fie ſtellt fih dar als Verachtung, als muthwillige 
Sgaͤdigung (noecopoc) und als uͤbermuͤthige Behandlung 
Ebo⸗ch. Die Veraqhtung if ſtets mit Geringſchaͤtzung ver 
bunden, weil man etwas keiner Beruͤckſichtigung werth Hält. 
Die muthwillige Schädigung erlaubtſich Eingriffe in die 
Waͤnſche eined Anderen, nicht um felber etwas zu erlangen, 
-fondern damit es jenem nicht zu Gute komme; fie geht auß 
Geringſchaͤtzung hervor, denn offenbar fest man weber voraus, 
der Andere werde und ſchaden, weil man ihn fonft fuͤrchten 
uind- nicht getingſchaͤten wuͤrde, noch auch er koͤnne uns einen 
bedeutenden Nutzen fchaffen, weil man fonft trachten muͤſſe, 
shit ihm Freundfcpaft zu halten. Die übermüthige Behands 
kung fügt Jemandem Schaden zu und thut ihm meh, woraus 





") Rhet. 3, 2. Bergt Ei. 7, 7. 
2) Vergl. Rlet. 2, 3. 9. C. ib. 2, 4. 9. C. 
’ 
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für, den fo Mehenbeiten Beihämung hervorgeht. Des Zweit 
iſt nicht, daß man ſelbſt ewas gewinne, unb bie Beranlaffung 
nicht, weil man ſelbſt gereigt iR, fondern um ſich ein Werguße 
gen zu machen. :Die. Euſt eriſpriagt bier aus dem Gefühl 
der Ueberlegenheit ; daher junge Leute und Reiche zum. Uchers 
muth geneigt find. Baur übermüthigen Begegnung gehdst 
Micktadhtung, und wer einen Anderen nicht achset, fihägt ihn 

gering. Hochachtung verlangt man aber van ſolchen, denen 
man ccherlegen iſt an Geburt, Macht, Tuͤchtigkeit und im 
Augenuinen in jedem Stuͤck, worin der Eine bedeutend über 
dem. Anderen „Bebt.. Solche äußerlich bevorzugten Leute Bub 
wagen ihrer höheren Stellung zormmäthig (dyavaszovon), 
Auch von denen forbert man Hochachtung, von welchen man 
wegen erwieſener Wohlthaten Gute zu erwarten fi berechtigt 
‚glaubt Aus den angegebenen. Beftimmungen folgt num wen 
ſelbſt, weichem Buftande man zürnt, nemlih wenn uns etwas 
wehe thut, was immer ald Unluſtempfindung mit einem Trach⸗ 
ten nach etwas ‚verbunden iſt. Mag nun hierin Iemand uns 
‚geradezu. bindexlich ſeyn, 3 B. dem Durfligen am Trinken, 
ober mag er nicht geradezu und entgagsntzeten, fo kommt es 
uns doch in gleihem Maaß vor, als thue er bafielbe;.umd. 
mag ‚und Jemand. entgegenwirken und nicht behuͤlflich ſeyn 
ober in fonft etwas und laͤſtig werben, fo gerathen wir allemal 
in Bom. Deswegen find Kraͤnkelnde, Arme, Liebende, Durs 
flige und üAbeshaupt Begehrende, bie Feine Befriedigung finden, 
yernmüthig und veijbar, befonders gegen bie, welche ſich aus 
ibrem Zuſtande nichts ‚machen, zumol wenn man von diefen 
‚geradezu dad Ensgegengefegte erwartete. Hiernach läßt ſich 
nun beſtimmen, welchen Leuten man zuͤrnt, und ed werben 
biexfür fechögehn Faͤlle naͤher bezeichnet. Fuͤr den Redner er⸗ 
giebt fich hieraus, wie er bie Buhörer in folhe Stimmung 
verſetzt, daß fie zum Borne geneigt find, und wie er bie Geg: 
ner ald folder Dinge ſchuldig darſtellt, über bie man zuͤrnt, 
und als ſolche Menſchen, denen man zu zümen pflegt. 
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Dem Bow entgegengefagt iR bie Milde (ngusrue) ?).- 
Es · ſey nun· das Stimmen zur Bilde (mgeivarc) eine Geile 
Img und-Belänftigung des Borns. Daraus nun, daß wir 
denen zämen, welche und geringfehägen, und Gerinpfhäsung 
etwwad: Freiwilliges iſt, laſſen fic die @efichtöpunfte gewinnen, 
nach denen man gegen Andere milde: iſt, und ed werben · deren 
zwoͤlf aufgeftellt. Was die- Buffände aubetrifft, in: denen. man 
Mübe beweiſt, fo befindet mean ſich in einer dem: Bone en 
gegengefehten. Gemuͤthotimmung, 5. B. beim Scherzen, beim 
Sachen, bei fehtihen Gelegenheiten, an einem glüdiiden Tage, 
nach einer gelungenen Unteinehmung, im Bufande ber es 
felebigung. . Nach ſechs Geſchtspunkten werben die Faͤlle na⸗ 
her bezeichnet, wo man fanft und milde geſtimmt iſt. Hier⸗ 
and haben nun diejenigen, welche zur Milde ſtimmen wollen, 
lie Beweggründe zu entnehmen, indem fie ſich feibE ala.fo 
geſtimmt darſtellen, und diejenigen, gegen welche der Born ‚ges 
ehtet iſt, in ſolchen Eigenſchaften zeigen, durch melde bes 
Zom beſchwichtigt wird, nemlid daß fie ein Gegenſtand ber 
Furcht oder ber. Achtung. find, oder daß fie Mankberfeit ver ⸗ 
dienen ober unfreiwillig gehandelt haben. oder bad Geſchehene 
bereuen, 


. oo. .t R 
Born unb Dübe beziehen ſich auf das Erregtwerden Dusch 
Andere ?), und zwar fo, daß, inbem der eiptusm. Ehre umb 
Inerlennung fremde Selbſtſucht hemmend entgegentrift,: bir 

Born als ‚die nathslicge Reaction gegen Geingihäyung er⸗ 
Wheint und hierin der Leidenſchaft folgt, während hie Milde 
in dem Werhältniffe zu Anderen fich vom der Vernunft leiten 
laͤßt und durch dieſe die Selbſtſucht Amderer zu überwinden 
ſuqt. Dies Erregtwerden durch Andere ſpricht fih in Liebe 
und Haß ganz allgemein als Gefühl aus, als Empfänglic- 
keit für „angenehme und unangenehme Eindrüde von Anderen, 





) Rhet. 2, 8. Bergl. Kth. 4, 11. on 
?) Bergl. oben p. 384 sg. 
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für. den fo Vehendelten BSeſchaͤmung hervorgeht. Des 8weck 
iſt nicht, daß man feibf etwas gewinne, und bie Beranlaffung 
nicht, weil man ſelbſt gereist-iR, fondern um ſich ein Wergude 
gen zu ‚machen. :Die Buß entſpringt bier aus dem Gefühl 
der Ueberlegenbeit; daher junge Leute und Reiche zum, Ucher- 
muth geneigt ſiad. Bar uͤbermuͤthigen Begegnung gehört 
Michtaqtung, nnd wer einen Anderen nicht achtet, fihägt ihn 

"gering, Hochachtung verlangt man aber van ſolchen, Desen 
mon überlegen ift on Geburt, Macht, Tuͤchtigkeit und im 
Aßgemsinen in jebem Stud, worin der Eine bedeutend über 
Asa. Anderen ſtaht. Solche äußerlich bevorzugten Beute ſind 
wegen ihrer höheren Stellung zornmuͤthig (dyavaxsovom). 
Auch von denen forbert man Hochachtung, von welden man 
‚sorgen erwiefener Wohlthaten Gutes zu erwarten ſich berechtigt 
‚glaubt Aus den angegebenen Beftimmungen folgt nun von 
ſelbſt, welchem Zuſtande man zürnt, nemlich wenn uns etwas 
wehe thut, wad immer ald Unluftempfindung mit einem Rrachs 
‚ten nach etwas ‚verbunden if. , Mag nun hierin Jemand ums 
‚geradezu. binderlich ‚fepn, 3 B. dem Durfligen am Trinken, 
ober mag er nicht geradezu und entgegenszetem, ſo kommt «5 
uns doch in gleihem Maaß vor, als thue er daffelbe;..umd, 
mag ‚und. Iemand entgegenwirken und nicht behütflid fen 
ober in ſouſt etwas ‚uns Iäftig werben, fo gerathen wir allemal 
In Zom. Deswegen ‚find Kränkeinde, ‚Arme, Liebende, Dur 
ſtige und überhaupt Begehrende, die Feine Befriedigung finden, 
yemmüthig und veigbar, beſonders gegen bie, welche ſich aus 
ibetm Zuſtande nichts ‚machen, zumal wenn man von diefen 
‚gerabezu das Entgegengefegte erwartete. Hiernach laͤßt fi 
nun beftimmen, welchen Leuten man zuͤrnt, und es werben 
biexfür fechögehn Faͤlle naͤher bezeichnet. Für den Redner ers 
giebt ſich hieraus, wie er die Zuhoͤrer in folde Stimmung 
verſetzt, daß fie zum Zorne geneigt find, und wie er die Geg · 
ner ald folder Dinge ſchuldig darſtellt, über die man zürnt, 
und als ſolche Menſchen, denen man zu zümen pflegt. 
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Dem Bom entgegengeſeht if die Milde (ngusrae) ").- 

Es · fey nun das Stimmen zur Milde. (mgwiwarg) cine Stil- 
Img und -Wefänftigung des Bord. Daraus nun, daß wir 
Denen zämen, welche und geringſchaͤten, und Geringkbätung 
etwas Freiwilliges if, laſſen fich die Gefichtöpunfte gewinnen, 
nach denen man gegen Andere milde ˖ iſt, und es wmerbeu drum 
zwölf aufgefielle. Was die Buflände ‚auhetrifft, in denen man 
Milde beweiſt, fo befindet mem ſich in einer dem Berne ante 
gegengefegten. Genruͤtheinnnung, 5. B. beim Scherzen, beim 
Sachen, bei feRlihen Gelegenheiten, an einem gluͤcklichen Tage, 
nach einer gehingenen Unternehmung, im Zuſtande ber Me 
friedigung. Rach ſechs Geſichtspunkten werden die Jaͤlle naͤ⸗ 
Ber dezeichnet, wo man ſanft und milde geſtimmt iſt. Hier⸗ 
aus haben nun diejenigen, welche zur Milde fimmen wollen, 
bie Beweggründe zu entmehmen, indem fie fi ſelbſt als ſo 
geſtimmt darſtellen, und diejenigen, gegen welche bes Born ges 
richtet iſt, in ſolchen Gigenfchaften zeigen, durch melde der 
Zorn beſchwichtigt wird, nemlid daß fie ein Gegenſtand ber 
JZurcht oder ber Achtung. find, ober daß fie Dankbarkeit vers 
dienen ober unfreiwillig gehandelt Haben. oder dad Geſdehen« 
bereuen. on .t R 
Bora und Milde begiehen ſich auf das Erregtwerden bush 
Andere ?), und zwar fo, daß, indem ‚der eigenen Ehre und 

- Inerleanung fremde Selbſtſucht hemmend entgegentritt, bir 
Zorn als die natäslide Beaction gegen Guingſchaͤtung er» 
ſcheint und Hierin der Leidenſchaft folgt, während hie Milde 
in dem Terhaͤltniſſe zu Anderen fid) von der Wernunft leiten 
laßt und durch diefe die Selbſtſucht Auderer zu überwinden 
fat. Died Erregtwerden durch ‚Andere ſpricht ſich in Liebe 
und Haß ganz allgemein als Gefühl aus, als Empfaͤnglich ⸗ 
keit fuͤr angenthmue und unangenehme Eindrüde von Anderen, 





) Rhet. 2, 3. Vergl. Bih. &, 11. w 
3) Berol. oben pe 384 19. . 
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fo daß man ſich hiernach entweber In Harmonie ober in Miß · 
Bang mit feiner Umgebung empfindet, und dies Gefühl ent: 
wickelt ſich weiter und, realiſitt fi in Sreundfhaft und 
Seindfhaft. Lieben 2) bedeute nun Jemandem bed, was 
man für gut hält, wünfden um feinetwillen und nicht um 
unfertwillen, und baffeibe ihm nach Vermoͤgen zu verſchaffen 
fuchen 2). @in Freund aber iſt din folder, ber da liebt und- 
wiebergeliebt wird; es fehen ſich die, welche in einem ſolchen 
gegenfeitigen Verhaͤltniſſe ftehen, als Freunde an. Aus biefer 


* Definition ergeben fich bie verſchiedenen Ruͤckfichten, nach weis 


Gen man Anderen befreundet wird, und es werden hierfür 
dreiundzwangig Gefichtepunkte aufgefeit. Arten der Freund⸗ 
ſchaft find Genofienfhaft, Wertraulichleit, Verwandiſchaft und 
Anderes dergleichen *),. Gefliftet werden Freundſchaſten durch 
Gefaͤlligkeit, durch unerbeiene Leiſtungen und durch Verſchwei- 
gung des Geleiſteten, denn dann erfcheimt das, was man thut, 
nur um des Anderen willen ünb aus keiner anderweitigen 
Tuͤckſicht zu geſchehen. Feindſchaft und Haß find das Go 
gentheli von Freundſchaft und Liebe und daher: auch natürlich 
aus dem Gegentheil des Befagten abzuleiten. Bewickt wirb 
Zeindſchaft durd Born, muthwilige Schädigung und Wer 


* (äumbung. Bor entſteht aus dem, waö uns ſeibſt wiberfahe 


ren iſt, Feiadſchaft aber auch ohne baß wir ſelbſt gefränft 
find; denn fobald wir von Jemandem muthmaßen, daß er 
dazu im Stande fey, haſſen wir ihn; und zwar geht der 
Born immer auf ein Individuum, der Haß aber auf ganze 
Gattungen; jenen fan die Zeit heilen, dieſen aber nicht. Des 
BZorn fucht wehezuthun, der Haß aber zu ſchaden; denn der 
Zůrnende will, daß man's fühle, was dem Haſſenden gleich⸗ 





?) Rhet. 2, 4. Bersl. ib. 1, 5. 9. ©. c. 6. p. 1362. b. 19. c. 11. 
p 1371. a. 17. 

2) Bergl. Eth. 8, 2. und oben p. 377 2. 

) Bersl. Kth. 8, 14. und oben p. 308. 
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gültig iſt. Ales, was wehe that, trifft die Empfindung; was 
aber am ſchaͤdlichſten ift, wie Ungerechtigkeit, Unverſtand, iſt 
am wenigſten zu fpären, und gerade bieß wuͤnſcht ber Haflende 
dem Gehaßten,: damit biefee ſich dadurch ins Werberben 
ſtarze, wenn er auch durch das Vorhandenſeyn eines folchen 
Uebel nicht ſchmerzlich berüßet wird "). Dee Zuͤrnende, ins 
fofeen er durch den Einzelnen gereizt und verlegt iſt, empfins 
det Schmerz, ber Haflende aber nicht, infofern der Gegenſtand 
ſeines Haffes nicht ein Einzelner if, ber ihn gekraͤnkt hat, 
ſondern eine ganze Gattung von Menfchen, in welchen er dad 
Sitiliche entftellt ſieht *). Auch kann wol ber Bümende, wenn 
feinem: Gegner viel Schlimmes widerfuͤhre, Mitleid darüber 
empfinden, der Haffende aber über- nichts; denn jener firebt 
nur Böfed mit Boͤſem zu vergelten, diefer aber will den Geg- - 
nee vernichten. Es können nun hiernach diejenigen, welche 
Freunde und Feinde find, als folche dargeſtellt, wie auch dies 
jenigen, welche ed nicht find, Dazu gemacht werden, und die, 

> welche es zu ſeyn vorgeben, koͤnnen wiberlegt werden, und bei 
Zweifeln, ob etwas aus Born oder aus Feindſchaft gefchehen 
fey, kann man bie Meinung auf die Seite lenken, auf weiche 
man es für gut findet. 

Berner gehören. hierher auch diejenigen Gemüthebeweguns 
gen, in weichen "der Einzelne ſich mehr nur felbk im Auge 
hat ®) und in dem Wechſel feiner inneren Zuflände abhängig 
iſt von dem-echfel der Beit. So iſt bie. Furcht *) eine 
unluſtempfindung oder Seelenförung in Folge der Vorſtellung 





) Daher ſagt Ariſtoteles zu Anfang des folgenden Capitels: od zug 
adrıa & nanı poßodrsas, olor al kosas üdnos 7 Agadüc. 

>) Berl, Plut. in feiner Beinen Abhandlung zug? Psrou xal 
uloovs. . . 

) Berg. oben p. 319. B 

*) Rhet. 2, 5. Bergl. Kih. 3, 9., wo aber ber ſittliche Standpunkt 
in üdficht anf das Furchterregende geltend gemacht wird. 
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eines Bünftigen, Werberben ober Gchmerz drohenden Uebels; 
zumal wenn es nahe bevarfichend erfcheint, fe daß man deſſel⸗ 
ben gewärtig ſeyn muß; denn vor dem fehr entfernten fürchtet 
man ſich nicht. Demnach muß Furchterregend alles dasjenige 
feon, was dem Anfcheine nach im hohen Grabe zu verderben 
oder einen ſolchen Schaden zuzufügen im Stande if, daß der⸗ 
aus großes Leid hervorgeht. Hiernach ik das Furchterregende 
näher zu beflimmen, und es werden bafür breisehn Geſichts⸗ 
punkte aufgefielit. Was die Zuftände anbetrifft, in bemem 
man ſich fuͤrchtet, fo find diejenigen für Furcht empfänglicd, 
weiche glauben, baf ihnen etwas wiberfahren werbe, und zwar 
von beſtimmten Perfonen eine beſtimmte Sache und zu einer 


beſtimurten Beit. Furchtlos aber find namentlich bieienigen, 


welche unter gluͤclichen Verhaͤltniſſen leben, und fih wegen 
ihrer Wohlhabenheit, ihrer Leibesflärke, ihres Reichtum an 
Zreunden und ihrer einflußreihen Stellung ſich uͤbermuͤthig, 
geringſchaͤtzig und keck betragen; ebenſo find auch die furchtiod, 
welche alles Schlimme fon befanden zu haben glauben und 
auf die Zukunft Feine Hoffnung mehr fegen, wie Leute, die 
eben hingerichtet werben follen. Es muß baher, damit man 
FZurcht empfinde, noch eine gewiſſe Außfiht zur Rettung amd 
demijenigen vorhanden ſeyn, worüber man im Angft ifl. Da⸗ 
der macht bie Furcht zum Berathſchlagen geneigt; demm über 
rettungslos verlorene Dinge beratbfchlagt Niemand. Man 
muß deshalb, wenn es beffer ift, daß Jemand Furcht empfinde, 
ihm zu beweifen ſuchen, er fey in der bage, etwas über ih 
kommen zu feben, da ſchon Größeren es fo ergangen fey, und 
dartyun, daß Seinesgleichen e8 an fi erfahren oder erfahren 
Haben, und zwar von ſolchen, von denen fie ed nicht vermus 
theten, und gerade dad, was fie nicht ahneten, und zu der 
Zeit, wo fie nicht daran dachten. Es erhellt auch hleraus zus 
gleich, ſowol was Muth bedeutet, als auch in welchen Lebens⸗ 
tagen man mutbig if. Es iſt nemlich der Muth bad Gegen» 
theil von Furcht, und das Ermuthigende dad Begentheil des 
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JFurchterregenden. Muth iſt alfp bie Hoffnung, verbunden 
mit der Worfiellung, daß die Rettungsmittel nahe liegen, das 
Zurchtbare aber entweder gar micht vorhanden oder ferne iſt. 
Ermuthigend ift die Entfernung des Furchtbaren und die Nähe 
des Mutheinflößenden, außerdem, wenn Mittel zur Aufhuͤlfe 
und Beiſtand zu Gebote fliehen, bie entweber zählreich oder 
ſtark find ober beide zugleich, und wenn wir weder Unrecht 
erlitten noch gethan, und entweder gar Feine ober doch Feine 
mächtigen Widerfacher haben, oder wenn Maͤchtige und ber 
feeundet find, denen wir gute Dienfte erwiefen ober zu ver⸗ 
danken haben, oder wenn die, welchen ein und daſſelbe zutraͤg · 
Ad iſt, die Mehrzahl oder die Stärkeren ober beides find. 
Hieraus ergeben ſich die Zuſtaͤnde, welche Muth einflößend 
find, die nach ſechs Rüdfichten näher bezeichnet werden !). 
Bu den Gemüthöbewegungen, in welchen. ber Einzelne 
ſich mehr auf ſich ſelbſt bezieht, gehört ferner die Scham 
(eiozöem) *). Diefe bezeichne eine Unluftempfindung oder 
GSeelenftörung in Hinfiht auf diejenigen gegenwärtigen ober 
dagewefenen oder fünftigen Uebel, welche zum ſchlechten Ruf 
beizutragen feheinen ; Schamlofigkeit aber eine. Geringſchaͤtzung 
oder Steichgültigkeit in Bezug auf eben diefelben Dinge. Man 
ſchaͤmt fi) daher wegen aller ſolcher Uebel, welche uns felb 
oder denen, für welche wir zu forgen haben, Schande zu brins 
gen feinen. Hierzu gehören alle fittlich ſchlechten Handlun⸗ 
"gen, die ımter ‚neun Geſichtspunkten zufammengeflelt werden: 
Außerdem ift es auch befhämend, Vorzüge, die Jedermaun 
befigt oder alle Unferesgleichen oder die meiften, nicht zu bee 
Riten, zumal wenn dies von uns felbft verfhulbet if, weit 


) In Bezug auf ben vierten Punkt iſt zu bemerken, daß ber Born 
um fo flärker hervortritt, je mehr man ſich bei erlittenem unrecht 
der höheren, gdttuichen dalfe verfichert Halten Tann, dann furchtet ſich 
MR irmand (c. 12), ſondern ift von Muth. 2 

) Rhet. 2, 6. Bergl. Eth. 4, 16. und oben p. 348. 
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eines künftigen, Verderben oder Schmerz drohenden Uebels; 
zumal wenn es nahe bevorſtehend erſcheint, ſo daß man deſſel⸗ 
ben gewaͤrtig ſeyn muß; denn vor dem ſehr entfernten fürchtet 
man fi nit. Demnach muß Furchterregend alles dasjenige 
ſeyn, was dem Anfcheine nach im hohen Grabe zu verderben 
oder einen ſolchen Schaden zuzufügen im Stande ifl, daß dar⸗ 
aus großes Leid hervorgeht. Hiernach ih das Zurchterregende 
näher zu beſtimmen, und ed werden dafür dreizehn Gefichtös 
punkte aufgefielt. Was bie Zuftände anbetrifft, in bene 
man fi fürdte, fo find biejenigen für Furcht empfänglid, 
weiche glauben, daß ihnen etwas wiberfahten werde, und zwar 
von beftimmten Perfonen eine beflimmte Sache und zu einer 


beſtimmten Beit. Furchtlos aber find namentlich biejenigen, 


welche unter glüdlihen Werhättniffen leben, und ſich wegen 
ibrer Wohlhabenheit ihrer Leibesſtaͤrke, Ihres Reichtzums an 
Zreunden und ihrer einflußreichen Stellung ſich übermüthig, 
geringfchägig und keck betragen; ebenfo find auch die furchtios, 
welche alles Schlimme fhon befanden zu haben glauben und 
auf die Zukunft Feine Hoffnung mehr fegen, wie Leute, die 
eben hingerichtet werben follen. Es muß daher, bamit men 
Zurht empfinde, noch eine gewiſſe Ausfiht zur Rettung and 
demjenigen vorhanden ſeyn, worüber man im Angft ifl. Da⸗ 
her macht die Zurcht zum WBerathfihlagen geneigt; demm über 
rettungslos verlorene Dinge berathſchlagt Niemand. Ban 
muß deshalb, wenn es beffer if, daß Jemand Furcht empfinde, 
ihm zu beweifen fuchen, er fey in der Lage, etwas über fü 
Tommen zu feben, da ſchon Größeren es fo ergangen fey, und 
darthun, daß Seinesgleichen es an ſich erfahren oder erfahren 
Haben, und zwar von ſolchen, von denen fie es nicht vermus 
theten, und gerade dad, was fie nicht ahneten, und zu der 
Beit, wo fie nicht daran dachten. Es erhellt auch hieraus zus 
gleich, ſowol was Muth bedeutet, als auch in welchen Lebens⸗ 
tagen man mutbig if. Es if nemllch der Muth dad Gegen 
theil von JFurcht, und das Ermuthigende dad Gegentheil des 
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FZurchterregenden. Muth iſt alfp die Hoffnung, verbunden 
mit der VBorftellung, daß die Rettungsmittel nahe liegen, das 
Zurtbare aber entweder gar nicht vorhanden oder ferne if. 
Ermuthigend iſt die Entfernung des Burchtbaren und bie Nähe 
ded Mutheinflößenden, außerdem, wenn Mittel zur Aufhälfe 
und Beiſtand zu Gebote fliehen, die entweder zahlreich oder 
ſtark find oder beide zugleih, und wenn wie weder Unrecht 
erlitten noch getan, und entweder gar Feine ober doch Feine 
mächtigen Biderfacher haben, oder wenn Raͤchtige uns ber 
freundet find, denen wir gute Dienfle erwiefen oder zu ver⸗ 
danken haben, oder wenn bie, welchen ein und daſſelbe zutraͤg · 
Ab if, die Mehrzahl oder die Stärkeren oder beides find, 
Hieraus ergeben fih die Zuflände, welche Muth einflößend 
find, die nach ſechs Rüdfichten näher bezeichnet werden 2). 
Zu den Gemüthöbewegungen, in welchen der Einzelne 
ſich mehr auf ſich ſelbſt bezieht, gehört ferner die Scham 
(aloyövn) *). Diefe bezeichne eine Unluftempfindung oder 
Seelenſtoͤrung in Hinficht auf diejenigen gegenwärtigen ober 
dageweſenen oder fünftigen Uebel, welche zum ſchlechten Ruf 
beizutragen feinen ; Schamloſigkeit aber eine. Geringſchaͤtzung 
ober Gleichguͤltigkeit in Bezug auf eben diefelben Dinge. Man 
ſchaͤmt fi) daher wegen aller folder Uebel, welche und felbk 
oder denen, für welche wir zu forgen haben, Schande zu brins 
gen feinen. Hierzu gehören ale fittlich ſchlechten Handlun⸗ 


"gen, die ımter ‚neun Gefichtöpuntten zufammengeflelt werben. 


Außerdem iſt es auch befhämend, Vorzuͤge, die Jedermann 


befigt oder alle Unſeresglelchen oder die meiſten, nicht zu bes 
ten, zumal wenn dies von uns felbft verſchuldet iſt, weit 


) In Bezug auf ben vierten Punkt iſt zu bemerken, daß ber Zorn 
um fo flärker pervortritt, je mehr man ſich bei erlittenem Unrecht 
der Höheren, götttichen dalfe verſichert halten Tann, —* furchtet fi 
Miemand (c. 12), ſondern iſt voll Muthe. 

) Rhet, 2, 6. Berg, Etb. 4, 16. und oben p. 348. 
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dann das gaͤnzliche Burädbleiben hinter Anderen aus ſittlicher 
Schlechtigkeit entfpringt. Zerner empfindet man Scham, wenn 
man Entehrended und Beſchimpfendes erbuldet, wozu Alles 
gehört,. worin man fi in Hinfiht auf feinen Leib umd auf 
beſchimpfende Handlungen Anderer Preis giebt. Da nun bie 
Scham die Vorfielung iſt von der üblen Meinung, welde 
man ſich zuzieht, und babei bloß biefe und nicht noch weiter 
daraus hervorgehende Folgen ind Auge faßt, und da Niemand 
fi um die Meinung Anderer befümmert, außer in Kuͤckſicht 


"auf die, welche eine ſolche Meinung haben, fo folgt daraus, 


daß man fi vor denen ſchaͤmt, die man achtet, und bies 
wird nad fieben Gefihtöpunkten weiter durchgeführt. Keine 
Scham empfindet man aber überhaupt vor denen, von wels 
hen man eine geringe Meinung hat, Wahres vorzubringen, 
und man fhämt ſich auch nicht auf ein und diefelbe Weiſe 
vor Befannten und Unbefannten, fondern vor jenen über ſolche 
Dinge, die in Wahrheit, vor Unbekannten über folge, bie 
nach den herrſchenden Anfichten übel berüchtigt find 1). Nach⸗ 
dem num näher beftimmt find fowol bie Gegenflände al auch 
die Perfonen, vor denen man ſich fhämt, fo ergeben ſich bar 
aus die Zuftände, in denen man Scham empfindet, und biefe 
werben unter‘ vier Gefichtöpunkte zufammengefaßt. In Rüds 
ſicht der Schamtofigkeit bietet natürlich das Entgegengefehte 
den Stoff darüber zu reden. 

Die Gemüthsberegungen nun, in weldyen der Einzelne 
nit mehr in ber einfeitigen Beziehung auf ſich felbft bleibt, 
fondern aus fich heraudtretend empfaͤnglich wird für das Glüd 
und Unglüd Anderer und deren Wohl fi zum Zweck macht, 
ſtellen fi dar in dem thätigen, zur Hülfe bereiten Wohl⸗ 
wollen und in dem Mitleid... Thaͤtiges Wohlwollen 


1) robe pair yrwgknous (sc. alayüreras) z& pös Alıjdssar donodren, 
roðe BI ünwdır za mpös vor vönor. Bergl. über dieſen Gegenſat 
Rhet. 1, 7 p. 1365. b. u. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 566. X. 
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(gps) ?) bezeichne bie Geſinnung, in Zolge deren @iner, 
der hat, dem, welcher bedarf, etwas Dankenswerthes bewelſt, 
nicht zur Vergeltung für etwas Anderes, noch damit dem &es 
währenden felbft, fonbern bamif jenem etwas zu Theil werde. 
Groß aber ift die Wohlthat, wenn man dringend Bebürftigen, 
oder in wichtigen und fchwierigen Dingen und Augenbliden, 
oder allein, oder zuerft, oder am meiſten Huͤlfe leiſtet. Be⸗ 
duͤrfniſſe find aber die Begebrungen und unter dieſen vorzöge 
lich die mit Schmerz über Nichterfüllung verbundenen, derglei⸗ 
hen find die Begierden, z. B. bie finnliche Liebe Auch bei 
Mißhandlungen des Körpers und in Gefahren treten folde 
Begehrungen hervor; benn auch ber in Gefahr Schwebende 
"wird von Begierde getrieben und nicht minder der von Schmerz 
Gequaͤlte. Darum erweiſen die, welche und In Armuth und , 
Berbannung beiftehen, ſelbſt wenn fie nur Meine Dienfle ges 
währen, wegen der Größe des Beduͤrfniſſes und wegen der 
augenblicklichen Werlegenpeit, eine große Wohlthat. Es muß ‘ 
daher die Hülfeleiftung den jedesmaligen Bedürfnöffen entſpre ⸗ 
chend feyn, ober die benfelben ähnlichen oder andere größere Be, 
dürfniffe befeitigen. Um ein ſolches zur Huͤlfe bereites Wohlwollen 
nachzuweiſen, zeigt man, daß die Einen in folcher Bedärftige 
keit und ſchmerzvollen Lage ſich befinden oder befunden haben, 
die Anderen aber ihnen in ber bebürftigen Lage Vie entfpres 
ende Hülfe geleiſtet haben ‚oder leiſten. WIN man aber 
daB Gegenteil: nachweifen, fo zeigt man, die Hülfe werde 
oder fey von dem Anderen bloß um feinetwillen geleiftet, oder 
es ſey Zufall gewefen, oder er fey gezwungen worden, ober 
es ſey nur ſchuldige Erwieberung. - Dabei muß man den 





3) Rhet. 2, 7. Xägıs laßt ſich ſchwer im Deuticen aͤberſeten; eb bes 
zeichnet einerfeits theils das gefällige, bienfifertige Wenchmen, theils 
die Gunflbegeugung, die MBoplthat ſelbſtz anbererfeits die hierdurch 
in dem Anderen hervorgerufene Befinnung ber Grkenntlichleit und 
Dankbarkeit, he Dem Secheiäia anmamlanme 

Phil. d. Ariſtot. Bo. 2 
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Gegend in allen Belehungen betrachten; denn Veryſſich ⸗ 
tung zum Dank: findet nur dann Statt, wenn: gerade der 
reqte Gegeuſtand, ober gerade fo viel, oder gerade von ber 
"Art, pder eben zu ber Zeit, obes an jenem Drt gethan wor 
den. Ferner if eb ein Beweis, daß wahres Woblwollen nicht 
Statt finde: wenn Jemand kleinere Dienfte nicht leiſtet; wenn 
er den Feinden deuſelben aber einen gleichen oder noch größe 
sen Dieuſt erzeigt, deun es if dann offerfbar auch ber and 
‚sewiefene nicht um unfertwillen erwiefen ; enblih, wenn Se 
mend und wiſſentlich Werthlofed gegeben hat; denn Niemand 
giebt zw, daß er Werthloſes bedürfe. Was nun bad Mit 
lin *) anbetzifft, fo fep es eine Unkuftempfindung über ein 
ſqeinhares Werderben und Schmerz drohendes Uebel, dad Je⸗ 
manden trifft, der es wicht verbient hat, unb wenn man er⸗ 
warten muß, daß es auch über und felbft kommen Tann oder - 
" Aber einen der Unfeigen, zumal wenn dieſes Uebel fi ſchon 
in der Nähe zeigt; denn weſentlich gehört es zum Mitleid, 
Daß es von dem empfunden wird, welcher denkt, ein Uebel 
koͤnne ensweber ihm ſelbſt oder einem der Geinigen wibers 
fabren, und beöwegen beweifen weder bie ganz erlernen 
Mitleid, weil fie glauben, daß ihnen nicht noch Schlimmeres 
wiberfagsen könne, noch die, weiche fich für hoͤchſt glüdti ans 
ſehen; leütere betragen fich vielmehr uͤbermuͤthig, deun im Ber 
Fl aller Güter glauben fie, daß ihnen Fein Ungluͤck zufloßen 
tanne. denn auch dies gehört zu ben Gütern. Es werben dies 
innigen, welche in folder Lage find, daß fie meinen, ihnen 
une eimas widerfahren, in fiebenfacher. Beziehung näher bes 
ihm, Aus der Definition ſelbſt aber ergiebt fi, woruͤber 
man Mitleid empfindet; hierher gehören nemlich alle Leib und , 
Schmerz bringende Uebel, welche verderblich find, und die Eri- 
Renz aufheben, ferner ale, welche das Schläfal über und vers 





YA... on 


weites Capitel. 7044 


hängt, wenn fie von Bedeutung finb *)." Ebenfo ergiebt fi 
auch aud der Definition, untes welchen Umſtaͤnden man für 
Mitleid empfänglich ifl, was in echtfecher Beyiehung weiter 
außgsfäßrt wird. 

* Dem Mitleid zumeift enigegengefebt. iſt ber gerechte Uns 
wie, die eble Entrüftung (»iueosg) *). Gntgegengefet find 
beide in einer Beziehung, nemlic in Rädficht auf die Gegen 
Hände, infofern dad Mitleid dad Sichbetruͤben ift über unver 
biented Ungläd, bie Gutruͤſtung das Gichbetrüben über ums 
verdientes Gluͤck. Sie gehen aber beibe aus berfelben Sinnes- 
weiſe hervor und find Affecte eines edlen Gemuͤths; Denn uns 
gerecht iſt, was gegen Verdienſt geſchieht, und dedhalb fchreiben 
wir auch den Goͤttern dieſe Entriſtung zu. Man koͤnnte nun 
meinen, als ob ber Neid auf; gleiche Weiſe dem Mitleid mie 
gegengefegt wäre, infofern er mit der Eutruͤſtung verwandt 
oder Eins zu feym ſcheint. Dem Neid und ber Enträflung 


iſt zwar gemeinfam ein leidenſchaftliches Untuflgefühl mit Rüde . ° 


fiht auf die glädlichen Umftände Anderer; ber Neid regt ſich 
aber wicht bei dem Glüd eined Unwärbigen, fondern bei bem 
Gluͤck eines und in jeder Beziehung ganz gleich Stehenden. 
Das, Untufigefühl aber, welches bei des Entruͤſtung und dem 
Neide ſich segt, entfpringt nicht daraus, daß aus dem Wohle 
ergehen des Anderen etwad Schlimmes für und erfolgen koͤnne, 
fondern findet nur wegen des Mebenmenfchen ſelbſt Statt, denn 
fon würde Furcht das und beherrihende Unlufgefühl ſehn. 
Offenbar fiehen aber mit dem Neid und ber Enträftung auch 
die ihnen entgegengefeiten Affecte in Verbindungz denn wer 
Mitleid empfindet über unverfchuldeted Misgeſchick Anderer, 
wird ſich freuen oder doch ohne Kummer ſeyn bei ſolchen, die 
übe Ungläd verdient haben, fo wie auch daruͤber Freude em⸗ 
pfinden, wenn Jemandem ein verbientes Gluͤck zu Theil wird; 

) Siehe das Nähere unten in der Poetit. 

®) Rhet. 2, 9. Vergl. Fth. 9, 7. und oben p. 344. 
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denn ſowol daß Jemanden bie verdiente Strafe trifft, als auch 
daß ihm ein verbientes Gluͤk zu Theil wird, iſt gerecht und 
erfteut den Kedlichen, weil er baffelbe für ſich und für Andere 
" feines Gleichen in Anfpruc nehmen Bann. Ale diefe Empfin- 
dungen gehen aus berfelben Gemuͤthſart hervor; aus ber ents 


gegengeſetzten aber bie entgegengefegte, unb daher {ft bean mit 


dem Neide die Schabenfreube- verbunden, und beides. ift geeig« 
net zur Belditigung bes Mitleids *), und kann bazu benutzi 
werben, etwad als Feines Mitleids werth darzuſtellen. Es if 
nun aus den angegeberien Befimmungen leicht zu entnehmen, 
über was man enträftet iſt, nemlicy nicht darüber, daß Jemand 
gerecht oder tapfer iſt oder andere Tugenden befigt, fonbern 
daß er im Beſitz von Reihtpum, von Macht und von an. 
deren Borzügen if, deren mit einem orte nur bie Guten 
wuͤrdig find. und bie, welche angeborne Worzüge haben, wie 
eble Abkunft, Schönheit u. ſ. f. Ebenſo erhellt auch, über 
welche man entruͤſtet if, nemlich mehr über die, welde erſt 
vor Kurzem zu Macht, Reichthum, Anfehen, Einfluß gelangt 
find, opne daß fe «8 verdienen; ferner wenn nicht Jeder das 
Ähın gebührende Gut befgt, und endlich wenn die Geringeren 
ſich mit den Vorzüglicheren meffen wollen. Beneigt zur edlen 
Entruͤſtung find befonder8 diejenigen, welche ſelbſt der hoͤchſten 
Güter würdig find, fie auch befigen. und Andere, die ihnen 
‚ungleich find, gleicher Vorzuͤge für unmerth halten; überhaupt 
werben alle diejenigen, welche ſich ſelbſt deſſen werth achten, 
weſſen fie Andere für unwuͤrdig halten, leicht entruͤſtet; baher 
ſclaviſche, niedrig geſinnte Menſchen der edlen GEnträfung 
nicht fähig find; denn eb giebt nichts, deſſen fie ſich werth 
achteten. 


Bas nun naͤher den Neid’ anbetrifft *), fo iſt derſelbe ein 
1) &. Rbet. 2, 9 extr. 
®) Rbet. 9, 10. 
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‚Untufigefühl ‚Darüber, daß die und gleichſtehenden Berne 


mit äußeren Gütern Beglüdt eifcheinen, nicht etwa deshalb, 


weil wir fie nicht haben, fondern weil fie der Andere hat. 
Heraus ergiebt fi, daß die Gleichſtehenden leicht zum Neide 
auf einander geneigt find; ferner die, welchen nur Wenige 


fehlt, um alles Wuͤnſchenswerthe zu beflgen, denn fie meinen, 


es dgne ſich Jeder Das zu, was ihnen gebuͤhre; dann die, welche 


auf äußere Anerfennung „großen Werth legen; endlich Leute . 


kleinlicher Sefinnung, denn diefen kommt Alles groß vor. 
Gegenſtaͤnde bed Neides find im Allgemeinen die Werke und 
Befitzthuͤmer, worin man Anfehen und Ehre fucht und nach 
Ruf trachtet, und alle Glüdsgäter. Gegen wen man Neid 
empfindet, iſt ſchon angedeutet, es find nemlich die uns gleiche 
ſtehenden Perfonen, die unfere Mitbewerber und Rebenbubler 
find. Auch die, welche ſchnell zu ihrem Biel gelangten und 
gluͤcküch ihr Unternehmen ausführten, werben von denen bes 


neidet, welchen es zur Schande gereicht, nicht daſſelbe vermocht 


zu haben, obgleich fie jenen nahe und gleich flanden. Auch 
‚beneidet man diejenigen, welche bad befigen ober erworben 
haben, was man felber befigen follte ober ehemals befeflen 
hat; deshalb find ältere Leute neidiſch auf jüngere. Endlich 
find’ auch ſolche, welche ſich einen Gegenſtand Haben viel ko⸗ 
fen laſſen, auf diejenigen neidiſch, welche denſelben wohlfell 
erlangt haben. Es iſt aber auch zugleich Mar, was ſolchen 
Menſchen zur Freude gereicht; ed wird nemlich das Gegenthell 
von dem ſeyn, woruͤber fie Unluſt empfiuden. Werden nun die 
Zuhoͤrer von dem Redner gegen bie, welche Mitleid erregen wol 
den, fo eingmommen, daß man ihr Std beneidet und über ihr 
uUngluͤck Freude empfindet, fo werden fie natürlich Fein Mit: 
leid fisbien hei denen, die darüber zu entſcheiden haben.‘ Wie 
nun der Neid etwas Gemeines und gemeinen Seelen eigen 
iR, indem der Niedriggefinnte vermöge des Neides darnech 
ſtrebt, daß ein Anderer ein Gut nicht habe, fo iR das Rad: 





644 Dritter Abſchuitt. "Die befenderen Biffenfihaften.  - 


eifem (Lühos) *) etvas Edles und edlen Gemuͤthern eigen, 
indem der Edelgeflunte vernöge der Nacheiferung darnach ftrebt, 
daß ihm felber das Gute zu Shell were, während der Unedie 
vermoͤge bed Neides darnach trachtet, daß ein Anderer e8 wicht 
babe. Es iſt nemlich das Nacpeifern ein Unlufigefühl darüber, 
daß wir Andere, die eigentlich uns gleich find, im Geſitz hoch 
geſchaͤtzter und und erreichbarer Güter ſehen, nicht weil ber 
Andere, fondern weit nicht auch wir fie beflgen. Zum Nade 
seen find daher diejenigen geneigt, welche ſich für geeignet 
halten, Güter zu: beflgen, die fie nicht haben; denn Niemand 
trachtet mach Dingen, die offenbar ımerseichbar find. Nach wir 
Märkfichten werben diejenigen näher bezeichnet, weiche von ber 
Rocheiferung beherrſcht werden. Gegenflände beb Nacyeifenes 
Find nicht nur Zugenhen, fondern Alles, was Anderen möglich 
amd wohlthätig ifl, und alle Güter won. wegen unfre Wit 
wmenfchen einen Genuß heben. Erregt wirb bie Nacheiferung 
duich ſolche Perfonen, melde Tapferkeit, Weißheit, Armin, 
überhaupt ſolches beſitzen, wodurch fie Wielen Gutes ‚bereiten 
konnen ; ferner durch die, welchen Wide gleich zu ſeyn fuchen, 
deren Umgang, Sreundfchaft Biete erſtreben, die von Witien 
and won und ſelbſt hochgeſchaͤtzt werden; emblich Durch: bie, 
welche gelobt und hochgeprieſen merden von Dichten amd 
Bebslünfilem (Aoyozgayor) ?). Gegen Menſchen entgegen 
geſetzter Art hegt. man Verachtung; denn dieſe Hi das Gegen: 
Aheit von bes Racheiferung. Welche dahet von ber Art find, 
daß fie Anderen nacheifern oder felhft Nacheiferung erregen, die 
muͤſſen notbwendig diejenigen verachten, weiche die Mängel 
haben, die den Nacheiferuag .erregenden Vorzuͤgen entgegenge 
feüt find. Deher verachtet man oft die vom Sluͤck Wigän- 
ſtigten, wenn fie ohme diejenigen Votzuͤge find, kunde Ehe 
bringen. 





*) Rhet 9, 11. 
®) Bersl. Plat. Phacdr. p. 287. e. Qrint, 2 ss, a. 
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. Giefiuf ber Schpnäuiter un der Biken lade N 

Auf bie Gemuͤthoſfimmumg wirben aufer den Affechet 
befonders bie Lebensalter ein: Extreme bilden für bie 'cher 
zeinen Lebensabfchnitte der Jüngling und der Greis, zwiſchen 
weichen des Mann ficht als die das rechte Maaß haltende 
Mitte 2). Zunge Leute find Heftig in ihren Begierden, 
und werden fortgerifien zur Außfähmmg deſſen, wozu dieſe fie 
auffordern. Unter dm: finnlichen Megierpen if eB befonder® 
die Geſchlechtsluſt, von welder fle- beperefcht werden, und 
worin fie ausſchweifen. Doc find fie deraͤnderlich in Ihrer 
Begehrungen *); beftig bogehren fie, doc, laſſen fie ſchnell 
mach; denn ihr Berlangen iſt raſch, aber nicht ſtark, wie Hun ⸗ 
ger und Durſt bei Kranken. Auch find fie auffahrend und 
Abꝛornig, und werden von ihrem Unwillen überwältigt; bei 
ihrem Ehrgein dulden fie keine geringichägige Behandlung und- 
ſind empört über Beleidigungen. Behr noch als nach Ehre 
find fie nach Sieg beglerig; denn Auszeihinung fucht die Ju⸗ 
gend; beides lieben fie meht als das Geld, und dieſes and 
wenigſten, weil fie die Noth am wenigſten empfunden haben. 
Auf entgegengeſetzte Weiſe empfinden alte Leute. Wenn auch 
heftig ihe Zorn, fo iſt er doch kraſtios, ihre Begierden find- 
entweder verloſchen oder ohnmaͤchtig, weswegen ſie weder leicht 
fich von einer Begierde beherrſchen laſſen, noch ſich in ihren 
Handlungen nach derſelben richten, ſoudern nach dem Votthall. 
Darum zeigen ſich Leute von dieſem Alter beſonnen; denn die 
Begierden haben ihre Kraft verloren und find dem Gewirm 
untergtordnet. Sie find Sarg; denn zum Lebensbedarf gehört 
eben auch Vermögen; daneben aber wiſſen fie aus Erfahrung, 
wie ſchwer es iſt zu erwerben, und wie leicht zu verchun. 





) Rhet. 2, 12—18. Bergl. Dion. Hal. ars rhet. 11, 6. 3—B 
Quint. 5, 10, 17. ö 

®) Ahet. 3, 12—15. Bergl. Horat. de art. poet: i61 ı. 

2) Bergl. oben p 371. 
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‚Berner find din. Zungtinge bei iprex girkıgen: Bebenderfahrung 
arglos und leichtgloͤubig; fie find mit Hoffnungen erfüllt und _ 
erwarten Alled-von bee Bufunft; deshalb find fie aud leicht 
au hintergehen, und wegen ihrer größeren Reizbarkeit und ih⸗ 
ret heiteren Blicks in die Zukunft find fie muthig und tapfer; 
denn ber Zom macht furchtlos und: bie Hoffnung -erzeugt 
Gelbftvertrauen. Dagegen find bie älteren Leute argwoͤhniſch 
948 Mißtrauen, und mißtrauiſch aus Grfahrung, und weil fie 
viel erfahren haben, oft betrogen ſind, fo wirben fie unfichte 
in, ihren Behauptungen und Entſchließungen; gerne fehen ‚fie 
Aed ſchwarz an, und legen es auf's Shlimmfle aus; ſie 
find außerdem furchtſam und vor Allem baugend, denn: wie 
die jungen Leute feurig find, find ſie abgekuͤhlt, und fo; het 
das Alter der Furchtſamkelt :gleihfam den Weg gebahnt, weil 
auch die Bangigleit eine froͤſtelude Empfindung if. : Auch 
Heben fie das Leben, vorgügli in ihren Ichten Zogen, weil 
Gegenſtand des Begehrens immer bad, iſt, wos und ‚fehlt, 
und wir am ſtaͤrkſten nach dem verlangen, beflen Mangel ſich 
uns, chen fühlber macht. Der Hoffnung . find ſie ungugänge. 
ag, einerſeits wegen ihrer. Erfahrung — denn dad Meifie 
was gefchieht, iſt umerquidtich; wenigſtens fällt ed meiſt ſchlech⸗ 
ter aus, als man ‚erwartete — andererſeits wegen ihrer Furcht⸗ 
ſamkeit. Sie leben mehr in der Erinnerung als in der Hoff⸗ 
nung; denn was fie noch zu leben haben, iſt wenig; was fie. 
verlebt haben, viel; die Hoffnung aber geht auf das Zukuͤnftige, 
und die Erinnerung auf das Vergangene: Dies iſt euch ber, 
Geund ihrer Redfeigkeit; denn beftändig veben fie von dem, was. 
fich begeben hat, weil die Exinmerung daran ihnen Freude macht. 
" Serher find die jungen Leute rerſchaͤmt, weil.fie in der Bene 
theilung des ſittlich Guten noch nicht von eigner Einficht, fon: 
der von ber Bolksfltte geleitet werben; auch find fie hochher⸗ 
3a; weit fie den Drud des Eebend nöch niſht kennen, und 
mit fhönen Hoffnungen erfüllt fih zu -greßen. Dingen für 
fähig halten. Da fie mehr nach dem ‚fittlicen Gefuͤhl (76 
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Fu) «0 nach Berechnung rs Aoyıon) leben, thun fie 
Uber das Müdmlidhe als das Nuͤtzliche. Auch Halten fie mehr 
anf ihre Freunde und Genoflen, als bie anderen Lebensalter, 
weit- ſie gern in Gemeinfchaft leben, und noch nichts nach 
dem Nuten abſchaͤtzen, folglich auch nicht ihre Freunde. In 
Allem aber verirren ſie ſich In Uebermaaß und: Mebertreibung, 
der Negel Ehilon' zumider; deun fie thun In allen Din 
gen zu viel, fie feben und haffen Abermäßig, und fo aud in 
allem: Anderen. Dagegen find ältere Leute engheig, weil 
fie burch dat Leben niedergedruͤckt find; fie fireben nach nichts : 
Sroßem und Ausgezelämettm, fondern. nach bem bloßen Be 
bem dedarf; fie-find:firnte Aber Gebühr felbftfähtig; denn 
auch dies iſt eine Art von Engherzigkelt. Auch leben fie, well 
Fe feibftfächtig find, mehr, als fich gebührt, dem Nützüchen, 
aber nicht dem Mühmlichen; denn das Nuͤtzliche iſt etwas 
dem Einzelnen Gutes, das Mühmliche aber etiwäd an und 
für fi) Gutes. Weiter find fie cher ohne Schaam ald vers 
ſchaͤmtz denn wweil fie dem Rühmlihen Beinen fo hohen Werth 
Beitegen als dem Nuͤtzlichen, kuͤmmern fie ſich wenig um-bie 
Meinung Anderer. Weder im Lieden noch im Hafen find 
fie Heftig, ſondern fie lieben nach des Bias Rath fo, au 
wenn ſie meift Hafen zu müflen erwarteten, und ‚haffen ſo 
eis wenn fie auf künftige Freundſchaft rechneten 2). Ferner 
Find die jungen Leute in ihren Vergehungen, die fie ſich zu 
Schulden kommen lafien, eher zum Utbermuth, als zur Bot 
heit geneigt; auch find fie mitleidig, wei fie bei ihrer guten 
Meinung von den RMenſchen biefelben- nach ihrer eigenen 
Squldiofigkeit beurteilen, und daher vorbusſeten, fie ftten 
unverdlent· Endlich find fie lachluſtig, und lieben daher dem 
Sqtherz; denn Scerjbaftigkeit (rörgumehio) 2) iſt ein durch 
Suduns gemaͤßtgter ae Dagegen fu o die älteren” . 

3) Bersl. Soph. Ajax. 660. und bafeldft Wunder. — 

2) Berol. Eth. 4, 14. und oben p. 349. - ' 
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Beute, in iheen Pergehungen ‚che. granigt. zus Betbeit, it 
gun Uebermuth. Sie find fermer zwar euch witkibig, aber 
nicht aus Menfcenjiche, ſondern aus Schwaͤche, weil ſie Eh 
alles Widerwaͤrtige als fie ſelbſt bedrohend vorſtellen. Dede 
wegen find fie grämli und nicht zum. Scherz und zum Las 
Sen aufgelegt; dem Graͤmlichkeit widerfigbt der Lechluſt. — 
In der Mitte nun zwiſchen den Juͤnglingen und alten Leuten 
Reben die Männer, welche auͤchſichtlich ihres Verhaltens ſrej 
find von den Uebertreibungen beider, und alle Borzäge, ı 
bie Jugend und da Alter getrennt befigen, in ſich 
und in Allem, worin jene zu viel oder zu wenig 
achte Maaß umb das Geziemende beobachten, 
aber die Vollkraft des Mounedalters für. den, Körper 
dreibigſten bis zum fünf und dreißigſten, für ben Geif 
Das mem und vienigfie Jabt. 

- Da nun Jeder für die feiner Sinnesweiſe entſprechende 
und fih annaͤbernde Rede empfänglih if, fo erkennt mas 
wohl, wie die Rede einzurichten fey, Damit der Reduer ſelbſi 
urd das, was er fpriht, den rechten Eindruck heryorbringe, 
Was:nun ferner die Gluͤksumſtaͤnde anbetrifft, infofern fie 


al 


53 


. Einwirken auf. die Eigenthuͤmlichkeiten der Denichen *), fo trade 


dat zuerſt der Schurtsabes mad Erweiterung der angeerb · 
ten Standesehre, wie man überhaupt auf Mehrung des Ber 
ſntzes bedacht iſt ; er iR geringſchaͤtig gegen Andere, und beſendert 
gegen bie, welche. ſeinen Vorfahren gleichkommen, weil folde 
Auszeichnung in’ bee Ferne mehr, als wenn fir in ber Nähe 
erſcheint, geehrt wird. und Anlaß giebt zur Ruhmredigket 
ESbelgeboren (eöyeviig) il aber Jemand. vormöge nr. 
lichkeit feined Geſchlechts, dagegen edel (zevvaloc).wm, in 
ſeſern ex nicht aus der et ſchlagt, weiches Isutere gewöhnlh 
bei.den Edelgebomen micht zutrifft, die wlelmphe meißemshakt 
unbebeutende Menfchen find. Denn die Gefcplechter ber Mens 





3) Rbet. 2, 16-16. 
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far Haben ihren Fruchttrieb, wie bie vierhemann mens 
mal, wenn ber Stamm kraͤftig iſt, bringt ex in gewiffen Zeit: 
raͤumen ausgezichnete Männer hervor, und dann nimm er 
wieder ab: Mei genialen Geſchlechtern geht dia Autzartung 
ind sollere Zreiben über, während -Samillen vor einem zul» 
gen, fallen Ghasakter in Schwachſinn und Gtumpfien Auf 
arten. Der Reihthum ferner. macht enmaßend und hoch⸗ 


muͤthis, weil man durch benfelben in dem MBefig aller See 


zuͤge au ſeyn glanhtz ferner üppig und prablerikh:. Die 
Ueppigkeit entttebt hei Reichen ans. Weichlichkeit uud aus 
Sucht, ihre Wopihabenheit fehen zu laflen, und bie Rah 
redigkeit wird beſouders dadurch veranlaßt, des Mich. ber Ner⸗ 
mögsaden beduͤrfen, und nach des Simonides Ausſproch ſich 
die Weiſen vor den Thuͤren der Reichen einfinden, Auch ‚Hals 
3 die Reichen ſich für befähigt zu regieren ; denn Ht meinen 

das zu beſitzen, um deſſentwillen es ihnen gebuͤhre zu vegiecen. 
Kurz das Werhalten,. dns aus dem Reichthum hervorgebt, iſt 
des eines unverfändigen Menden, dem dad Gluͤck wohl will 
Die Emporkoͤmmlinge unterſcheiden fich von. denen, welche 
langſt fhon woptgabend find, fo, daßz ſie die Sehlar der Reis 
‚en noch in fhlimmerer Gehalt an ſich haben, indem daB 
uUngeſchid des Banernfioizes no hiczulommt. Die Berges 
hungen, die bier vorkommen, beziehen fich nicht anf Bpöheit, 


B fondern auf Uebermuth und Ausſchweifung. Ferner ‘übt die 


politifhe Macht (i divanıc) zum Theil denſelben Eins 
fluß auf die Sinnesart aus, wie der Reichthum, zum Theil 
einen befferen; denn die Machthabenden find ehrbegieriger und 
mannhafter, als die Reichen, weil ihre Thaͤtigkeit durch ihre 
Macht bedingt wird; fie find ämfiger, weil fie ſorgſam uͤber 
Üpre Macht machen müffen. Auherdem peigen fie In Iwan 
Benehmen mehr Würde ald Stolz, weil Ihre hohe Stellung 
fie ſchon ohnehin auszeichnet, weshalb fie Maaß halten; das 
würdevolle Benehmen iſt aber ein milder und geziemenber 
Stolz. Thun fie einmal Unrecht, ſo geſchieht eb nicht in Klei⸗ 


x 
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nam, ſondern in Großen. Die glüdliden Umſtaͤnde 
baben nun endlich einen Einfluß auf die Sinnedweife, je nach⸗ 
dem fie ſich auf eine Art der eben befchriebenen Güter beziehen 
laffen ; denn vornehme Geburt, Reichthum, politiſche Macht 
gehören zu den glüdlichen Umfländen, wozu man auferbem 
noch eine zahlreiche, wohlgerathene Nachkommenſchaft und koͤr⸗ 
perliche Votzuͤge 2) vechnen Tann. Es find nun zwar die 
Menfgen hochmüthiger und unäberlegter durch ihr Gluͤck, aber 
hiermit iſt zugleich eine vortreffliche Eigenfchaft verbunden, daß 
"He nemlich religiös und ihres Verhaͤltniſſes zur Gottheit eins 
gedenk Find, indem fie amf dieſelbe vertrauen wegen der durch 
das Gluͤck ihnen zu Theil gewordenen Güter. 

Nachdem nun gezeigt worden, wie Das Untge in de 
"Seele der BZuhoͤrer beſtimmt werden kann durch die den eins 
einen &edegattungen gemäße WBeweisfüprung *), und wie 
dieſe an Kraft und Stärke gewinnt durch die Art und Weiſe, 
‚wis- dee Redner den Einfluß der Affekte, der Alterds, Werde 
gende und Standesunterſchiede benugen Tann, fo’ bleibt him - 
mfichtuch der Beweisfuͤhrung nur noch übrig, diejenigen allge 
meinen vebnerifchen Beweismittel zu behandeln, welche, ohne 
daß fie irgend einer Redegattung oder irgend einer Lage der 
Zud ͤrer ousfcpließlic eigen find, doch wichtig bleiben für die 
Beurteilung eines Gegenſtandes. 


B. Die Benin mit Rödficht auf die abſtracten For⸗ 
men bes Denkens. 


Abue müffen in ihren Reden fprechen von ber Möglid 
Zeit und Unmöglichkeit, und darzuthun fuchen, daß etwes 
ntoeder gelhehen werbe ober geſchehen Ten. Es werben fe: 
sehn Seſichtspunkte angegeben, wie etwah als woͤglich darzu⸗ 





) Wergl. Rhet. 1, 5. 
®) Rhet. 2, 18. 
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fetten iſt ). Die Unmöglichkeit iR natürlich aus dem Ger 
gentheil abzuleiten. Ferner ob etwas gefchehen iſt, wird nach 
neun Gefichtspunkten betrachtet, und der Nachweis, daß etwas 
nicht gefßehen iſt, ergiebt fi wieder aus dem Gegentheil. 
Wie das Zufünftige zu erweiſen iſt, erhellt daraus, wie etwas . 
fi ſchon früher wirkfam gezeigt hat, und es wird bied unter 
vier Gefihtöpunkte zulammengefaßt. Ueber. bie Wichtigkeit 
und Geringfügigkeit eines. Gegenftandes, über dad größere _ 
und geringere Gut, fowie aud über bie Art und. Weile der 
+ Steigerung ift oben ſchon im Beſonderen gehandelt ?), und 
bei dem praltifchen Gebrauch ift hierfür bie Kenntniß bed 
Befonderen einflußreicher, als die des Allgemeinen *). Was 
die allgemeinen Beweismittel anbetrifft, ſo gehoͤren hierher 
zwei Gattungen derfelben *), dad Beilpiel und das Enthymema; 
denn des Sinnfpruch iſt ein Theil des Enthymema. Das Ber 
iel hat Aehnlichkeit mit der Induction, mit welcher man ben 
Anfang im Schließen macht. Es giebt zwei Arten von Wels 
fpielen: die eine Art erläutert den allgemeinen Gedanken, weis 
Ger ben Beweggrund enthält, durch ein biftorifches Jaktum; 
die andere entfleht dadurch, daß man felbft Aehnliches erfindet, 
und zu dieſer gehört die Parabel (nagapoAn) und bie Fabel 
(ob Aoyos), wie die Aeſopiſche und Libyſche *). Die Parabein 
ſind Beiſpiele, wie fie Sokrates zu benugen pflegte, um daB .. 
praktiſche Verhalten zu beflimmen, indem er von einem befonderen 
Tal aus dem Kreife des gewöhnlichen Lebens hinführte zu 
dem Denken des Allgemeinen, und dieſes dadurch theils zum 


1) Rhet. 9, 19. 

v Bergl. Rbet. 4, 0.6.7.9. 9: . 

?) muguisage zig dere ngös wir zaular sr uußiley ıd aß" —* 
— 

*) Rhet. 2, 20. Bergl. Cic. de invent. 1, 30. Quiat. 6, 11. 

) Bergl. ui riels Geſchichte der Delleniſchen Dichtunft, 2. Ihell p. 
460 . und hber die allmaͤhlige Weränberung des Ramene für bie 
Fabel ebendaf. p. 466. U. 19. , 
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tlareren · Bewußtſeyn brachte, theils uͤberzeugender darſtellte 2). 
Die Fabel hat dieſelbe praktiſche Tendenz, nur daß fie bie 
Belfiele zur Erläuterung der praktiſchen Lehre aud ben Zu⸗ 
fänden ber lebloſen ober belebten Natur entnimmt, wie Ste⸗ 
ſichorus 2) und Aeſop. Die Fabeln find vorzüglich geeignet für 
Reben an das Volt und gewähren ben Vortheil, daß, während 
& ſchwierig if, gefhichtliche Ereigniffe zu finden, die mit dem 
in Bebe fiehenden Gegenflande Aehnlichkeit haben, «6 leichter 
iR, Fabel zu erdichten, denn man barf fis erdichten, fe gut 
wie die Parabein, wenn man nur das Aehnliche wahrzunehe 
men verficht, welche vermittelſt ber Philoſophie erleichtert 
wirb, in welcher bie Begrifföbildung. auf das Auffinden bes 
Arhnlichen und Gleichen fi) Kügt*). Während nun die Bes 
Träftigung durch Fabeln ſich leichter darbietet, ifl dagegen Die . 
durch hiſtoriſche Thatſachen nutzbarer bei Berathungen; denn 
was kommen fol, iſt meiſt dem ſchon Geſchehenen aͤhnlich ) 
Anwenden muß man die Beiſpiele als Beweiſe da, wo man 
keine Enthymemen hat, denn in dieſem Fall bewirken fie bie 
ueberzeugung. Kann man aber durch Enthymemen überzeugen, 
dann laſſen ſich die Beiſpiele als Zeugniſſe benutzen, indem 
man fie den Enthymemen wie ein nachdruͤckliches Sclußwort 
hinzufuͤgt. Sie voranzuſchiden wäre unzwedmaͤßig, weil die 
Darſtellung dann der Induction gliche, die für dem RKedner, 
wenige Falle abgerechnet, ſich nicht eignet; hinterher aber vor⸗ 
gebrocht, verfehlen fie ihre Wirkung’ nicht. WIN man fie vorn 
anſtellen, fo müflen nothwendig viehs angeführt werben; wäße 
rend am Schluſſe eins hinreicht, denn auch ein einziger glaube 
bafter Zeuge frommt einer Sache. Du Sinnfprus s 





) Bel. über das Cthiſche in ben Sokratiſchen o· pragen Bhet. 3, 16. 
?) Berl. Ulriel a. a. D. p. All. 

2) Bergb Rider. 3, 11 pı MIR a. 11. Ton he 

*) Bergl. Rhet: 8, 17. J J 

%) Rhet. 2, 21. Bergl. anct. ad — 44. Quimt 8,6 
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ferner iſt ein Ausſpruth von allgemeiner Geltung, der ſich auf 
des vraktiſche Erben begieht · und darüber beiehrt, mas man in 
"feinem Thun zu erfiseben oder zu vermeiden hate. Da bie 
Enthyetmen ſich gewöhnlich: anf ſoiche praktiſche Gegenftände 
benieben, fo find die Sqlußſatze, ſowie auch die Worberfähe, 
wenn man die ſyllogiſiſche Form wegläßt, Sinnſpruͤche. Es 
givbs vier Arten von Sinnſpruͤchen. Sie bebürfen nemlich ent 
weder Feiner Erläuterung, weil fie theils allgemein anerfanmt 
Rad, weits fih ſogleich von ſelbſt verſtehen, ober fie find mit 
einer Orläuttrung verbunden, weil fie etwas ber gemöhntldien 
Borſtelung Widerfprechendes oder etwas Beſtrittenes enthals 
ten. Dieſe näher erläuterten Sinnfprüche find entweder ein 
Kyelt eines Enthymema, oder fie deuten, ohne gerade ein Theil 
eines Eathymema zu ſeyn, den Grund bed Behaupteten zu⸗ 
gleich ut an, und dieſe find beſonders beliedt, z. B. End: 
iofen Sroll behalte nicht, bu Endlicher. In Ruͤck⸗ 
ficht auf die Erläuterung iſt zu bemerken, daß diefe entweder 
vorangeſchickt wird und der Sinnſyruch als Schlupfag folgt, 
oder umgekehrt biefer zuerft außgefprochen wird und die Er⸗ 
laͤuterung nachfolgt. Bei den Sinnſpruͤchen, die für die ge⸗ 
vohnliche · Worſteliung zwar nichts Auffallendes haben, aber 
doch undeutlich ſind, iſt das Warum ſo buͤndig als moͤglich 
binzuzufuͤgen, entweder in lakoniſcher Spruchweiſe oder in vers 
Holt andeutendem Ausdruck. In Sinnſpruͤchen ja ſprechen 
kommt nur bejahrten Männern zu, und zwar über folthe Dinge, 
worin fie Erfahrung haben. Es verräth Unverftand und Man⸗ 
gel an Bildung, ſich der Sinnfprüche wie auch der Fabeln 
, Über ſolche Dinge zu bedienen, die man nicht verſteht. Ein 
BDoeweis hierfür if, daß ungebifdete Menſchen gerade am niels 
"Mean Einnfprüche bei der Hand haben. Als allgemein guͤltig 
auszufpreden, waß nicht allgemeirt gilt, geht’ am erſten noch” 
bei innerer Aufregung an, und zwar ſowol vor ald nach einem’ 
Enthymema. Der vielgebrauchten, allbekannten Gi innfprüdhe 
darf mem fich bedienen, wert: fie fuͤr unfere Sache ſprechen ; 





624 Deitter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 
denn fie haben Geltung als von Allen anerdannt. Ferner find - 
auch manche Sprühmörter Sinnſpruͤche. Es laſſen fih aber 
auch Sinnſpruͤche gebrauchen gegen ſolche Spruͤche, bie bereits 
Gemeingut geworden find, wenn entweder die erfönlichkeit 
des Redenden babusch gewinnt ober ber Ausdruck leidenſchaft ⸗ 
lich iſt. Wirkſam find nun aber Sinnſpruͤche beſonders ba» 
durch, daß fie der Eitelkeit der Zuhörer ſchmeicheln, welche bei 
beſchraͤnkter Bilbung ſich berüber freuen, wenn fie daB allge 
mein ausgeſprochen hören, was fie früher [yon im Beſouderen 
für wahr hielten. Daher muß man die befonderen Mebürfe 
niſſe der Zuhörer kennen, um ihren Anfichten in allgemeinen 
Sprüchen einen Ausdrick zu verſchaffen. Won nicht geringeres 
Bedeutung werben die Sinnſpruͤche noch dadurch, daß fie der 
Mede einen beflimmten Charakter geben, indem ſich in ihnen 
bie Gefinnung bed Redenden außfpricht. — Mas num endlich 
die Entbymemen anbetrifft 2), fo müffen ſich diefe weber im zu 
allgemeiner Form bed abfracten Denkens bewegen, noch auch in 
zu große Ausführlichkeit verlieren; denn durch jened wird man 
unverftändlich, durch dieſes geſchwaͤtzig. Es treffen die Unger 
bildeten leichter den vechten Non bei dem Woft, als bie Bebils 
. beten, weiche leicht in daB Allgemeine und Abſtracte verfallen, 
während bie Ungebildeten von dem ausgehen, was Jeder weiß 
und was nahe liegt. Man muß fi deshalb an den Gedankenkreis 
der Zuhörer anſchließen, und den Inhalt ber Entpomensen far 
viel als möglich ihren Worftellungen nahe bringen. Bor "Als 
lem aber ift nötpig, daß man, in welcher Angelegenheit man 
auch als Redner auftreten will, die erforderliche Sachkenntniß 
babe, fey ed daß dieſe vollſtaͤndig iſt ober mar theifweife Statt 
findet; denn auf Zhatfachen, mögen dieſe num wirklich ſich fo 
verhalten oder nur ſcheinbar vorgebradht werben, muß im ber 
epideiltiſchen Rede fih das Kuͤhmliche und Unruͤhmliche, in 
der gerichtlichen das Gerechte und Ungerechte, in der beratpens 


1) Bet, 9, 20. Mergl. ib. 1, 2 006 Quiat. 5, 103 Ib. 5, 1b 
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den des Nuͤtzliche und Schaͤdliche fügen. Wenn auch von 
irgend einer anderen beliebigen Sache die Rebe iſt, immer 
möüffen die Beweisgruͤnde fowol für die firengere als freiere 
Schlußart nicht aus- allem Moͤglichen, fondern aus dem We ⸗ 
fen und der Beſchaffenheit des jebesmaligen Gegenſtandes 
dergenommen werden, wie bies auch ber Natur der Sache 
ganz gemäß ift und ſich aus Wernunftgränden als nothwens 
dig ergiebt. Daher muß man auch in der Rhetorik, wie in 
der Xopikt), fi in Anfehung eines jeden Gegenſtandes erfl« 
lich eine auserlefene Sammlung von Beweisgruͤnden halten 
für die möglichen und am meiften zutreffenden Faͤlle, umd 
auf gleiche Weiſe für umerwartete Faͤlle das ermitteln, was 
fi darüber fagen läßt, indem man feinen Blick nicht 
ins Unbeftimmte ſchweifen läßt, fondern ihn auf dad Weſen 
der zu behandelnden Sache richte. Das Individuelle und 
dad Gonerete hat hier für die Beweisführung den Vorzug 
vor dem abſtract Allgemeinen ?). Es unterfceiden ſich aber 
die Enthymemen, jenachdem fie theils beweifend find, daß et⸗ 
was ift ober nicht if, theils widerlegend, gerade wie in der 
Dialektik die Wideriegung (A⸗yxoc) und die Beweisfuͤh ⸗ 
rung (oviloysouös) *). Es werben nun achtundzwanzig 
Denkformen aufgeführt, durch welche bie beweilenden Enthy» 
memen ihre nähere Begründung erhalten koͤnnen *). Es fin« 
den aber unter ben Entbymemen die wiberlegenden mehr Aus 
erkennung, ald die beweifenden, weil jene dad Entgegengefegte 
zufammenfaflen, was burd bie Nebeneinanberfielung dem 
‚Hörer deutlicher wird *). Ueberhaupt finden von allen Schluͤſ⸗ 
fen ſolche den meiften Beifall, welche man, ohne daß fie tris 


3) Bergl. Phil. d. Arit. erſt. 0. p. O2 29. 

>) Bergl. oben p. 582. 

») Bergl. Phil. des Ariſt. fl: BB. p. 209 29. Soph. Hlench. © 
1 u. 6. 

*) Rhet. 2, 28. 

®) Bergl. Rhet. 8, 9. p. 1410. a. 19. ib. 3, 17. p. 1418. b. 
Vhil. d. Ariſtot. 2. Bd. 40 
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viel find, gleich beim Beginnen in ihrem Schlußgang voraus⸗ 
Feht,.. und außerdem auch diejenigen Schtäffe, hinter denen 
wan nur foweit zurüdbleibt, daß man fie, ſowie fie ausge⸗ 
ſorochen find, verfieht. Wie es nun ferner ſcheiabare Schläffe 
giebt, ebenſo finden auch ſcheinbare Enthymemen Statt ?), 
Die Denkformen flügen fib auf Taͤuſchung, welche theits durd 
den ſprachlichen Ausdruck bewirkt ?), theild durch den Inhalt ſelbſt 
bervorgebracht wird. Acht Gefichtspunkte werben für biefe ſchein⸗ 
baren Enthymemen angegeben. Was die Beweisentkräftigung 
(Ausg) enbetrifft *), fo kaun diefe Statt finden entweder durch 
einen Gegenſchluß oder durch Vorbringung eines Einwurfs (dv- 
oracıg) *). Die Gegenſchluͤſſe werden natürlich nach denfefben 
Denkformen gebildet, wie die Schlüffe; die Einwürfe aber 
werden auf vierfache Weiſe gemacht: entweder aus dem Ges 
genfland felbft oder aus einem ähnlichen ober aus dem Ges 
gentheil "oder aus eirlem früheren Urtbeil. Da mm Enthy⸗ 
memen gewonnen werden aus dem Wahrſcheinlichen oder Durch 
Induction auß dem Aehnlichen ober aus dem abfolut Roth: 
wendigen und Wirklichen oder auß dem, was allgemein oder 
theilweife vorhanden oder nicht vorhanden if, fo werben die 
aus dem Wahrſcheinlichen gebildeten Entbymemen, weil das 
BBahrfcpeintiche nur das getwöhntich ſich fo Verhaltende bezeich« 
net, immer burc einen Einwurf entfräftet werden Pannen; 





® 0 het. 2, 2. 

) Ariſtoteles richtet eine befondere Aufmerkſamkeit darauf, wie bie 
Sprache durch Ableitung oder Uebertragung die Gegenftände bezeich⸗ 
wet und unterfejeibet forgfältig das Gomonyme, Synonhme, Paro-⸗ 
nyme (f. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 50°, ebenfo bie wAzomuzes 
Asyönıra (a. a. D. p. 74 u. 413), um Aled zu befeitigen, was den 
Denkenden in eigner ober fremder Rede irre führen Tann... Bergl. 
Khet. 2, 23 in.ı dw sür öpoler arustes) web ib. 1, 7 elozaya 
genannt wird. S. Phit. des Ar. erfl. Bd. p. 210. Anm. 3. 

*) Rhet. 2, 25. Bergl. Phil, des Ariſt. erſt. 8. De 206 09. 
*) Bergl. a. 0. D. p. 293. 
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doch geſchieht dies oft nur auf eine ſcheinbare Weiſe, infofern 
nicht bewieſen wird, daß etwas nicht fo ſeyn koͤnne, ſondern 
nur, daß es nicht nothwendig fo ſeyn muͤſſe; daher ed nicht 
hinreicht zu erweiſen, etwas ſey nicht nothwendig, ſondern es 
muß auch erwieſen werden, daß ed nicht wahrſcheinlich ſey · 
Dies wird ber Fall ſeyn, wenn der Einwurf fi ſtuͤtzt auf 
dad weit häufiger Stattfindende entweder in Rüdfihe auf 
die Wiederholung in der Zeit, ober nach den Dingen, bei 
welchen die Erſcheinung vorfömmt; am nachdrüdtichfien iſt es, 
wenn fid beides beibringen Iäßt. . Die Enthymemen, welde 
aus Kennzeihen gewonnen werden, find nicht bündig und 
Laffen ſich leicht enteräften. Die, welche auf Beiſpiele ſich 
“Rügen, find in Bezug auf Entfräftung den auf das Wahr⸗ 
ſcheinliche ſich ſtuͤtzenden Beweiſen entiprechend. Die aus Tek⸗ 
merien gewonnenen Enthymemen ſind buͤndig und laſſen ſich 
nur dadunch entkraͤften, daß das Stattfinden der Tekmerien 
abgeleugnet wird. Was endlich noch die Steigerung und 
Herabfegung *) anbetrifft, fo find dieſe Peine Grundbe⸗ 
ſtandtheile oder Denkformen der Enthymemen, fondern fie bes 
zeichnen nur eine befondere Anwendung bderfelben zu dem 
Bed, etwas ald bedeutend oder unbedeutend darzuftellen, ges 
rade wie mian Enthymemen auch benugt, um etwas als gut 
ober ſchlecht, ‚gerecht ober ungeredht, oder als fonft etwas zu 
erweiſen. Ebenſowenig bilden die Schlüffe zur Entkräftung 
eine andere Art von Enthymemen, als die der poſitiv beweis 
fenden, fondern wer etwas entkräftet, gebraucht nothwendig 
eine Beweisführung oder einen Einwurf. Dur den Gegen» 
beweiß ſucht man das Gegentheil darzuthun; der Einwurf iſt 
aber fein Enthymema, fondern die Anführung eines Gebans 
tens, aus dem erhellen fol, daß feine Schlußfolgerung ges 
macht worden oder Daß man von einer falſchen Annahme nuss 
gegangen ifl. \ 


%) Rhet. 2,26, 
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Nachdem num bie drei allgemeinen Beweismittel, dab 
Beiſpiel, der Sinnſpruch, das Enthymema behandelt find, und 
überhaupt von dem Gedankenftoff gefprochen worden iſt, wie 
nemlich derfelbe gewonnen, und wie er unwirffam gemacht 
werben Bann, fo bleibt num noch der zweite Haupttheil übrig, 
nemlich von dem rednerifhen Stil umd der Anordnung 
zu fprechen. 


IL Die äußere Form der Darftellung. 
1. Der rebnerifhe Stil :). 


Von dem rebnerifhen Stil ?) muß beöhalb gehandelt 
werden, weil es nicht andreicht, zu wiſſen was man fagen fell, 
fondern weil man dieſes auch fo fagen muß, wie ſich's gehört, 
und gerabe Died trägt viel bazu bei, daß die Rede ben beab- 
fichtigten Eindrud hervorbringe. Naturgemäß war ed, daß 
man zunächft die Mittel ind Auge faßte, durch welche bie Ger 
genftände glaublich gemacht werben koͤnnten, und dann weiter 
darauf geführt werde, wie biefe in wohlgeorbneter Rede dar⸗ 
zuſtellen feyen; das dritte, obgleich es von der größten Wir⸗ 
tung ift *) hat bisher noch feine Bearbeitung gefunden, nem» 
üch der mündliche Vortrag (TA mepl Unöxguosy) “), denn 
biefer Theil iſt fogar zur Kunft ber Schaufpieler und Rhap- 
foden erſt ſpaͤt hinzugekommen, da Anfangs die Dichter ihre 
Stüde felber darfielten. Zu diefem Theil gehört aber die 
befondere Behandlung der Stimme, daß man nemlich in 
Uebereinftimmung mit, ber jedesmal darzuſtellenden Gemuͤthe · 
bewegung bald flärker, bald ſchwaͤcher, bald mit mittlerer 


?) Rhet. 3, 1-13. U 
®) Rhot. 3, 1. mıgl Ams. Bergl. Cic. de or. 3, 84. or. c. 14 
u. 230g. Quint. 8, 1, 13. 


*) Bergl. Cic. Brut. c. 37. 9. €. u. de or. 8, 56. or. 3, 17. Bergl. , 


Dion. de vi Demosth. c. 53. u. Pkat. vit. Demosth. c. 7. 
*) Bergl. Poet. c. 19 u. Quint, 11, 3. 
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Stärke ſpreche, und außerdem daß man bie Höhe und Tiefe 
der Töne und dab längere oder fürzere Aushalten bed Tons 
berädfichtige. Ein großes Uebergewicht Haben die Reduer, 
welche ſich auf die Kunſt des Wortrags verftehen, zu verfchafs 
fen gewußt, fo daß bei dem geſunkenen Buflande ber Staaten 
in den Rechtshaͤndeln dieſe Kunft mehr wirkt, als der Inhalt: 
der Rede, wie auch auf ber Bühne die Schaufpfeler imehr gelr 
ten, als der Dichter ). ine Theorie ift aber darüber noch 
nicht aufgeftellt, wie auch bie Lehre vom Stil erſt ſpaͤt aus⸗ 
gebildet worden ift, und recht aufgefaßt, erſcheint es auch als 
etwas. Niedrigeß; denn eigentlich ſollte man blog auf feine 
Sache geftügt den Streit führen: und alles Uebrige außer 
der Beweisführung als außerweſentliche Zuthat aufehen. 
Men hat indeß, da fich die Redekunſt ganz der Popularität 
der Vorſtellung zuwendet, wegen ber Werborbenheit dee 
Buhdrer nachgegeben, fo daß man auf den redneriſchen Aus- 
druck und den mündlichen Vortrag Sorgfalt verwendet, nicht 
weil es echt, ſondern weil es nothwendig ifl. Während nun 
der fprachliche Ausdrud für jede beiehrende Erörterung von 
einigem Einfluß iſt 2), hat er doch für dieſelbe nicht eine 
ſolche Bedeutung, wie für die Rebe, in welcher die Diction 
bloß auf ben-Buhörer berechnet iſt, um feiner Einbildungäkraft. 
zu ſchmeicheln. Wie «8 nun mehr Sache der Natusanlage, 
als der Kunſt if, etwas lebendig vorzutregen, fo gehört: dir 
gegen bie Darftellung durch die Rebe ber Kunft an: Es wich 
daher auch den Rednern, welche derſelben maͤchtig find, mans 
er Preis zuerkannt, fo gut als denjenigen Rednern, welde . 
fich durch Iebendigen Vortrag auszeichnen; denn bie gefchries 
benen Reben haben ihre Stärke mehr in der Diction als in 
den’Gebanken. Die erfie Anregung zur kunſtvollen Geſtaltung 
des ſprochlichen Ausdruds gaben die Dichter, welche die kuͤnſt· 





2) Bergl. Cic. de or. 1, c. 5. u. 59. 
3) Bergl. Cie. de fin. 1, 6. 
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leriſche Nachbildung zu ihrer Aufgabe haben 1); die Worte 
find aber Nachbilber 2); außerdem ſtand dem Dichtern bie 
Stimme zu Gebote, weiche zum Nachahmen unter allen Des 
ganen des menſchlichen Körpers am geeignetflen if, und hier⸗ 
aus ging bie Ahapfoden» und Schauſpicierkunſt hervor. De 
nun bie Dichter bei Gehaltloſigkeit ded Stoffe dennoch Kuhm 
und Anfehen durch bie Aünftteriihe Behandlung der Sprache 
gewannen, fo bifdete fi ein poetiſcher Stit, der, wie vom 
Gorgias, auf die Rebe angewandt wurde %), und auch jetzt 
noch meint ber große Hanfe; daß Mebner, wie Gorgias, am 


ſqoͤnſten ſpraͤchen. Man laßt fich aber hierin taͤuſchen, Indem 


man den Unterſchied, weicher. zwiſchen dem Stil der Rede umb 
dem der Dichtung Gtatt findet ganz Überfieht. Sind bach 
ſogar die Tragoͤdiendichtet von dem bloß poetiſchen Schmud 
wmrüdgelommen und haben fih ſowol im Metrum als im 
Ausẽdruc der gewöhnlichen Rede mehr angefchloffen *); um fo 
laqherlicher erſcheint es, denen noch nachahmen zu wollen, bie 
felbſt in der Poeſie sine ſolche Darſtellungsweiſe nicht mehr 
gebrauchen, Es giebt einen poetiſchen und einen rednerifchen 
Stil; es koͤmen aber bier nicht beibe Stilarten erichöpfend 
behandelt, fondern nur das, was ſich auf die redneriſche Dax; 
felungsweife bezieht, näher betrachtet werben. 

Um auszugehen von ‚den Eiementen,- aus welchen bie 
Bede zufammengefegt IR *), fo gedäten hierher uichfichtich der 
Renns und Zeitwoͤrter die verſchiebenen Arten der Ausdruͤde, 


durch welche Die Rede einerſeits am Deutlichkeit, andererſeitz 


an finnlicher Anſchaulichkeit und Debendigkeit gewinnt. Des 
Bein des guten Stils, der feinem Bed entfpricht, befieht 





. 4) Bergl, unten bie Aeſthetik. B 
2) Bergl. Dion. Halic. de comp. verb. € 16. 190 29. ee 
fer u. Phil. des Ariſt. erſt. Bd. p. 9. U. 1. 
3) Wergl. Fols de Gorgia Leontino p. 52 54. 
*) Bergl. Poet. c. 4. 9. E. 
*) Wergt. Poet. 0. 20.u. 2. S. unten. 
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aunächR darin, daß er deutlich und außerdem weder niebiip 
woch zu erhaben, fondern angemeflen iR 2). Der poeliſche Stil 
FR nicht niedrig, ſondern fhmudvon, aber ex paßt nicht für 
Die Bede. Deutlich wird bie Darfelung durch die gemein 
uͤblichen Bezeichnungen, wuͤrdevoller durch bie Abweichung von 
dens gemeinen Gebrauch, weil das Entlegene, das Freude 
Bewunderung erregt und anziehend iſt; dies iſt num dem poe⸗ 
tiſchen Stil ganz gemäß *); aber in ptoſaiſchen Darſtellungen 
(ie yalois Aöyoıs) iſt dies weit ſatener flatihaft, weil ihr 
Gegenſtand minder erhaben ifl. EB würde ganz imangeinef 
ſen fegn, wenn ein Sclave, oder ein junger Menfch oder auch 
fonft Iemand über ganz unbedeutende Gegenflände in pumpe 
baften Ausbrüden redete. Namentlich darf ber Schmuck ber 
Rebe nicht gefucht erſcheinen, fondern muß ſich von ſelbſt ers 
geben, ohne daß man bie Kunft daran merkt, denn ſeuſt twizd 
der Hörer, in der Meinung, man wolle ihn überliflen, bagee 
gen eingenommen, wie gegen gemifcte Weine, Verdergen 
laßt ſich die angewandte Kunft am beſten dadurch, daß man 
ı auß der gangbaren Sprache mit forgfältiger Wahl feine Rede 
zuſammenſetzt, wie dies Euripides®) thut und zuerſt ge _ 
zeigt hat. MRüdfichtlih der Nenn» und Beitwörter, ber weſent⸗ 
lichen Beſtandtheile dee Rede, eignet Ah für den proſaiſchen 
Stil bloß dad Gemeinübliche (76 xugior), das Gigentiiche (so 
- olsaioy) und bad Metaphoriſche (nirapopz); denn in fol 
chen Ausbrüden pflegt man gewöhnlich zu fprechen, und durch 
die gehörige Benugung derſelden wird ſowol dad Allzugemähe- 
liche als auch dad Auffallende vermieden, und Deutlichkeit er⸗ 





2) Rhet. 8, 2. Bergl. Poet. c. 2. u. Cic. de or. 3, 10. 

=) Bergl. unten die AÄeſthetit. > 

*) Bergl. Diog. Laert. 4, $. 2: LHuipate d 5 Kodrsup närser 

"Sn mähler Oungor nal Eügenlöne, Ayur Ierädıs iv 35 zuple 
sgayımdg äpu nal ennesd: yeipas. Berge. Quint. 10, 1. 
6. 6784 \ 
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mh. Die Gepbißen lieben unter den mancherlei Woctern 
Zrugftöffe 


mol im Der Bocfie alt in ber Brafa find bie meiapheriihen 
Ausbrüde 2), und man muß bierauf in ber Proſa 


1 Ba ai 


achmeinandergefellt am meiften in bie Augen fält. Hierfür 
iſt den Gegenſtand feibk, ben man zur Auſchauung bringen 
will, wehl ind Auge zu faflen; benn nicht für Jeden papt jede 
Bekleidung, eine andere für den Juͤngling, eine andere für dem 
Greis. Will man etwas lobend hervorheben, fo muß man die 
Metapher von dem edleren Gegenſtand, der in bemfelben Sat⸗ 
tungäbegriff liegt, bernchmen; will man es aber tabelnd ermäge 
nen, von dem geringeren. Unpaſſend iſt aber der metaphotiſche 
Ausbrud, wenn er übertreibt und fomit dad Kuͤnſtliche gefuche 
erſcheint. Auch muͤſſen die: Ausdrüde nicht zu grell gegeneins 
ander abflechen, wie wenn man fagt ber Kalliope Geſchrei. 
Ebenſo fehlerhaft ift ed, wenn die der Metapher zu Grunde 
liegende Achnlichkeit zu weit hergeholt iſt; ed muß im Gegen⸗ 





3) Beral. Cic. or. c. 27 w. 39. u. Quint. 8, 6,4. f. unten Poet. 
c. 2, wo vier Arten bes metaphoriſchen Ausbruds unterſchieden 
werden. 

2) Bergl. Rlıvt. 3, 10. u. Poet. c. 21. 

3) Ariſtoteles bezeichnet Rhet. 3, 7. in. u. Poet, c. 21 und 2%. die 


Beiwdrter auch durch woonos, infofern fie zum Gchmud ber Btebe 
‚dienen. 
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theil bie Verwandtſchaft ſich gleich mit dem Audfgrechen kund 
geben. Da nun bie Bedeutung mit bem mitaphoriſchen 
Ausdrud wicht zugleich autgelprochen wird, fo Legt in dem · 
felben immer etwas Mäthfelhaftes, und man kann daher aus 
eingekleideten Kaͤthſeln gute Metaphern entlehnen. 

iſt bei den Metaphern das Schoͤne zu beruͤcſichti. 
gen, was fuͤr den Ausdruck einerſeits in dem Klang oder in 
der dadurch bezeichneten Sache, andererſeits auch darin liegt, 


der andere bie unſchoͤne Seite hervorhebt, ober. ber eine es 
mehr als der andere thut. Was die Beiwoͤrter anbetrifft, fo 
kann man, je nachdem ed bem jeheßmaligen Zweck angemefjen 
, fie von dem Schlechten oder Unehrbaren oder auch von bem 
Befleren nehmen. Wie durch diefelben cin Gegenfland erhöht 
ober herabgefegt werden Tann, fo laͤßt ſich durch Verkleine⸗ 
zungswörter bad Schlimme, wie bad Gute ald Hein darſtellen; 
Doch iſt hier Worficht nöthig, um das rechte Maaß zu beobs 
achten. Das Froſtige des Stils nun ?), welches, wie eb ohne 
inneres Beben if, Bolt Iäßt und abgeſchmact wird, liegt zuerſt 
in der fühnen Bufammenfegung. ber Wörter (dv dunkois ovd- 
naosv), wie fie ſich nur für die Poeſie eignet; zweitens in dem 
Gebrauch ungangbarer Ausbröde (sö zeiodas yieirzarg); 
drittens in langen, oder im übel angebrachten ober in zu ges 
bäuften Beiwörtern *). Der Poefie iR zwar ber "Gebrauch 
. von Weimörtern geflattet, um dadurch zugleich mit dem ab- 
firacten Namen eined Gegenflandes eine finnliche Vorſtellung 
. zu geben, wie man fagt „weiße Milchz“ der profaifhen Dars 
felung aber, die nur nach klarer Werfländligkeit firebt, find 
fie nicht gemäß, wenn durch ſie ſinnliche Anſchaulichkeit in 





") Rhet. 3, 3. ®ergl. Demetr. de olocut. $. 115. 
?) Bergl. Cic. de ur. 3,25, %. 
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weitſchweiſiger Außmahlung erreicht werben fell; in Ueber 
maaß angewandt laſſen fie zu fehr das Streben nad dem 
Poetiſchen merken. Sie gewähren freilich der gewöhnlichen 
Nede Abwechſelung und dem Stil ben Anſtrich der New 
heit, und man muß fie daher anwenden, doch iſt forgfältiges 
Maafpalten möthig. Die Werke des Alcidamas ?) erfäei- 
nem ebendeshalb froflig, weil er bie Beiwöͤrter nicht ald Münze, 
fondern ald tie gewöhnliche Koſt darbietet. Waͤhrend man 
nun fo poetifch fpricht, fügt man zu bem Unpaffenden nach 
das Laͤcherliche und Froſtige, und wird in Folge der Weib 
ſchweifigkeit undeutlich; denn wenn man in Jemanden, der und 
ſchon verfteht, noch immer hinelnredet, fo verwirtt man mu 
und flört durch Ummebelung die Deutlicleit. Zuſammenge-⸗ 
ſetzte Wörter gebraucht man im gewöhnlichen Leben, wenn 
kein einfaches Wort die Sache bezeichnet, und die Zuſammen⸗ 
ſetzung leicht und gefällig iſt; wenn aber dergleichen häufig 
vorkommt, fo macht dies den Stil durchaus poetiſch. Men 
muß in Benugung eines folhen Schmuds ber Rede um fo 
forgfältiger ſeyn, als nicht einmal die Poefie in allen Dice 
tungsarten davon Gebrauch macht, fondern ſich nach ber Ei 
genthuͤmlichkeit einer jeden richtet). Cine vierte Urfache des 
Zrofiigen fiegt ' enbfih im ben metaphorifhen Ausbrüden; 
dem oft find auch diefe theild unpaſſend, und zwar eimexfeits. 
wegen "ihrer Laͤcherlichkeit, andererfeits wegen ihres zu feierte 
en und gleihfam tragifhen Charakters; theils undewttich, 
- wenn fie zu weit hergeholt find. Es iſt aber auch das Gleich⸗ 
niß (ebay) ein metaphorifcer Ausdrud >); denn es unters 
ſcheidet ſich von diefem nur dadurch, daß es die Bedeutung 
oder dad Werglichene neben dad Bild ſtellt, z. B. wenn man 
fagt vom Achill: „wie ein Lowe fprang ee hervor,” fo ik es 
— ⸗ 

3) Bergl. Weſt er mann a. a. D. $: 33, 3. 

2) ©. unten Poetit. ’ 

®) Rliet. 3, 4 Versl. ib. 3, 10 u. c. 11. p. 1412. b. 3% 
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ein Sleichniß; fagt man aber: „ber Loͤwe fprang hervor“ fo if 
«8 eine Metapher; denn alsdann hat man, well beide tapfer find, 
den“ Achill metaphoriſch einen Läwen genannt, Gieichniffe 
kann man auch im rednerifchen Stil anwenden, aber nur ſel⸗ 
ten, weil fie poetifch find. Es gelten von ihnen dieſelben Be 
gein, welde für die Metaphern gegeben find; denn biefe laſſen 
ſich auch in Form von Gleichniſſen außfpreden, und wenn fie 
«is Metaphern Beifall finden, fo muͤſſen fie durch bie fprads 
liche Umformung auch gite Gleichniſſe feyn, und ebenfo wird 
es fi mit der Umwandlung der Gleichniffe in Metaphem 
verhalten, ‚Immer aber muß die auf der Analogie beruhende 
Metapher auch umgekehrt auf den anderem heil, mit welchen 
der Vergleich gemacht ift, fidh anwenden laffen, und nicht mins 
der die auf gleichem Gattungsbegriff beruhende, indem bie Urt 
begriffe mit einander vertauſcht werden ). 

* Nachdem nun bie Elemente ber Rebe ruͤckſichtlich der 
Deutlichkeit ſowol als auch der finnlichen Anlchaulichkeit nä- 
ber betrachtet find, kommt es befonders noch. darauf an, das 
Weſentliche hervorzuheben im Bezug auf bie ſyntaktiſche Ver⸗ 
Bindung der Wörter, und. hier ſtellt fi ald die erfie Grund» 
Wedingumg des Stils diejenige heraus, Daß man ſprochrichtig 
rede 2). Hierzu iſt fünferlei erforderlich: zuerſ der sichtige 
Gebrauch und die gehörige Stellung der Berbindungswoͤrter, 
zweitens jebe Sache mit ihrem eigentlichen Namen ohne 


-  weitfchweifige Umfchreibungen zu bezeichnen, drittens feine dop⸗ 


ypelfinnigen Ausdrüde zu gebrauchen. In biefem Punkte kön. ° 
men abfichtlic nur diejenigen fehlen, welche nicht zu fagen 
wiſſen und dach ben Schein haben wollen, als fagten fie et⸗ 
was. Die Hörer werden durch ſolche Umſchweife getäufcht 
und es gebt ihnen, wie dem gemeinen Bolt bei den Wahrfar 
gem; wenn dieſe boppelfinnig reden, midt ed ihnen Beifall 





1) Bergl. Poet, c. 21. 
2) Rhet. 3, 5. Bergl. Cic. de or. 3, 11. Quint. 1,5; tan 
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ya. Außerdem iſt and, wenn man fid fo in allgemeinen 
Ausdrüden hält, Irrthum weniger möglich, ganz fo wie man 
beim Spiel „Stab oder Ungrad” mit einem biefer Ausdruͤcke 
oder das echte trifft, ald wenn man fagen follte, wie viele 
Gtüde der Andere habe; eben deshalb deuten au die Pros 
phezeienden die Zukunft ganz unbeflimmt an. Ein viertes 
Erſorderniß zur Spragrichtigkeit iſt der richtige Gebrauch des 
Genus, und das fünfte endlich beſteht im ber richtigen Ber 
zeichnung des Numerus. Müdfihtlih der Aufeinanderfolge 
ber Satztheile muß man aber für alles Geſchriebene wohl 
beachten, daß es leicht zu leſen iſt und ſich bequem vertragen 
Hapt. Diefen Vorzug haben vielfältig verbundene Saͤtze nicht, 
und ebenſowenig ſolche, deren Interpunttion ſchwierig if. Ge- 
fhört wird ferner die Sprachrichtigkeit durch dad fogenannte 
Zeugma, und Undeutlichkeit wird bewirkt, wenn man vor bem 
voliſtaͤndigen Ausfpeechen eines Satzes Vieles zwiſchen ben 
Theilen deſſelben einſchiebt. Was nun die groͤßere Wuͤrde des 
Stils (örxos zig Adkewg) anbetrifft *), fo trägt erſtens dazu 
bei, wenn man flatt des einfachen Wortes eine Erklaͤrung 
giebt, wogegen zus Buͤndigkeit (ovvroula) das Begentheil 
diemt.® Won beidem Tann man Gebrauch) machen, jenachdem 
man dad Unſchickliche und Unanftändige durch die Erklärung 
oder durch bad einfache Wort befeitigen fann. Die größere 
Würde des Stils wird zweitens befördert durch metaphoriſche 
* Ausbröde und durch Beiwoͤrter, jedoch mit forgfältiger Ver⸗ 
meibung des Poetiſchen. Drittens daburh, daß man ſtatt 
des Singular den Plural fett. Viertens dag man bie Theile 
eines Gedankens nicht zufammenfaßt, fondern jeben für ſich 
ſetzt; fünftens daß man Windewörter anwendet, beim buͤndi⸗ 
gen Ausdrud dagegen die Binbewörter wegläßt, ohne jedoch 
abgebrochen zu reden. Sechſtens daß man davon auögeht, 
was eine Sache nicht hat, woburd eine Erweiterung des 





3) Rhet. 3, 6. \ 
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Stoffs ind Umenbliche möglich iſt; wobel, jenachdem es hie 
Sache forbert, eine Veſchreibung ſowol bee guten als ſchlim · 
men Geiten gegeben werben Tann. Dichter lichen es beſon⸗ 
ders, Beiwoͤrter mittelft der Werneinung zu bilden, bie um 
fo mehr Beifall finden, wenn fie in metaphorifchen auf Ana 
logie beruhenden. Audbräden angewandt werden, z. B. wenn 
man den Trompetenklang einen leierlofen Geſang nennt; denn 
der Geſang verhält fich zur’ Leier, wie der Klang zur Trom⸗ 
pete. — Die Angemeffenheit 7) des Stils ferner findet 
Statt, wenn Affectvolles und inbivibuell Charakteriſtiſches in 
ihm heroortritt und er dem Stoffe entfprechend if; letzteres 
iſt der Fall, wenn weder über wichtige Dinge leichtfertig, noch 
über geringfügige ernſt und feierlich gefprochen wird, und 
wenn nicht geringfügige Wörter mit fhmüdenden Beifägen 
verſehen find *), weil fonft bie Darſtellung komiſch erſcheint. 
Affect iſt in der Sprache, wenn fie dad, wonon der Redende 
innerlich bewegt iſt, lebendig der jebesmaligen Gemüthöbewe 
gung gemäß ausbrüdt, fey es nun Bam, Unmille, ſittliche 
Scheu, Bewunderung, Niedergeſchlagenheit oder dgl. m. - Der 
teeffende, bezeichnende Ausdruck verfchafft dem Redner zugleich 
Blauben, weil der Hörer ſich einbildet, bie Sache fey fo, wie 
der Redende von ähr bewegt erfcheint, wenn fie In der That 
auch nicht fo if, und er fühlt jedesmal die Bewegung mit, 
weiche der Redner ausdrüdt, ſelbſt wenn dieſer fie nur erheu ⸗ 
delt. Debwegen wirken Viele durch heftige Ausbruͤche der 
Leidenſchaft fo gewaltig auf bie Hörer. Auch hat ber indis 
vibuell qarakteriſtiſche Stil dieſe Beweiskraft nach den Außer 
lüch hervortretenden Kennzeichen, infofern jeder Menſchengatuug 
nach den Lebensaltern, Geſchlechts⸗ und Volksunterſchieden, 
und jedem Sittenzuſtand nach dem individuellen auf den Chas 


*) Rhet. 3, 7. erg. Dion. Hal. de comp. verb. c. 2. u. Cie. de 
or. 87. 
?) und’ int so airılıı Oröuarı inf; woamog. 
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ya. Außerdem iſt auch, wenn man ſich fo im allgemeinen 
Ausdrüden hält, Jerthum weniger möglich, ganz fo wie man 
beim Spiel „Grad ober Ungrad“ mit einem biefer Ausbrüde 
eher bad rechte trifft, ald wenn man fagen follte, wie viele 
Gtüde der Andere habe; eben deshalb deuten au bie Pros 
pdhezeienden die Zukunft ganz unbeſtimmt an. Ein viertes 
Erforderniß zur Sprachrichtigkeit iſt der richtige Gebrauch des 
Wenus, und das fünfte endlich beficht in der richtigen Be⸗ 
zeichnung des Numerus. Ruͤckſichtlich der Aufeinanderfolge 
der Sadtheile muß man aber für alles Geſchriebene wohl 
beachten, daß es leicht zus leſen iſt und ſich bequem vortragen 
Hipt. Diefen Vorzug haben vielfältig verbundene Säge nicht, 
und ebenfowenig ſolche, deren Interpunttion ſchwierig if. Ge- 
flört wird ferner bie GSprachrichtigkeit durch das fogenaunte 
Beugme, unb Undeutlicleit wird bewirkt, wenn man vor bem 
Aubfprechen eines Satzes Vieles zwiſchen den 

Theilen deſſelben einſchiebt. Was nun die größere Wuͤrde des 
Stils (örnos vis Adbewg) anbetrifft !), fo trägt erſtens dazu 
bei, wenn man flatt des einfachen Wortes eine Erklärung 
giebt, wogegen zus Bündigkeit (ovvronis) das Begentpeil 
dient.® Won beidem Bann man Gebrauch machen, jenachdem 
man dad Unfchicliche und Unanſtaͤndige durch bie Erfiärung 
oder durch das einfache Wort befeitigen Tann. Die größere 
Würde des Stils wird zweitens befördert durch metaphoriſche 
» Ausbröde und durch Beiwoͤrter, jedoch mit forgfältiger Ver⸗ 
meibung des ‚Poetifchen. Drittens dadurch, daß man ſtatt 
des Singular den Plural fegt. Viertens daß man die Theile 
eineb Gedankens nicht zufammenfoßt, fondern jeben für ſich 
ſetzt; fünftens dag man Bindewoͤrter anwendet, beim bündis 
gen Ausdruck dagegen bie Bindemörter wegläßt, ohne jedoch 
abgebrochen zu reden. Sechſtens daß man davon ausgeht, 
was eine Sache nicht hat, wodurch eine Erweiterung bed 





) Rbet. 3, 6. \ 
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Stoffs ind Unendliche möglich iſt; wobei, jenachdem es bie 
Sache fordert, eine Veſchreibung ſowol der guten als ſchlim ⸗ 
men Seiten gegeben werden Tann. Dichter lieben es beſon⸗ 
ders, Beiwoͤrter mittelft der Werneinung zu bilden, die um 
fo mehr Beifall finden, wenn fie in metaphoriſchen auf Ana 
' Iogie beruhenden .Ausbrüden angewandt werden, z. B. wenn 
man den Trompeteniang einen leierlofen Geſang nennt; beun 
der Belang verhält ſich zur‘ Leier, wie der Klang zur Trom⸗ 
pete. — Die Angemeffenheit 7) des Stils ferner findet 
Stott, wenn Affectvolles und individuell Charakteriſtiſches in 
ihm hervortritt umd er dem Gtoffe entfprechend if; letzteres 
iſt der Fall, wenn weber über wichtige Dinge leichtfertig, noch 
über geringfügige ernſt umd feierlich geſprochen wird, und 
wenn nicht geringfügige Wörter mit ſchmuͤkenden Beiſaͤtzen 
verfehen find *), weil fonft die Darftellung komiſch erſcheint. 
Affect if in der Sprache, wenn fie bad, wovon der Redende 
innerlich bewegt if, lebendig ber jebedmaligen Gemuͤthsbewe ⸗ 
gung gemäß ausbrüdt, fey es nun Zorn, Unwille, ſittliche 
Scheu, Bewunderung, Niedergefchlagenpeit oder dgl. m. - Der 
treffende, bezeichnende Ausdruck verſchafft dem Redner zugleich 
Glauben, weil der Hörer ſich einbildet, die Sache ſey fo, wie 
der Redende von dhr bewegt erſcheint, wenn fie in der That 
auch nicht fo iſt, und er füplt jedesmal bie Bewegung mit, 
welche der Redner ausbrüdt, ſelbſt wenn biefer fie nur erheu ⸗ 
chelt. Deswegen wirken Viele durch heftige Ausbruͤche der 
Leidenſchaft fo gewaltig auf bie Hörer. Auch hat ber indis 
vibuell harakteriftiiche Stil diefe Beweiskraft nach den Außer 
lich hervortretenden Kennzeichen, infofern jeber Menfchengattung 
nach den Lebensaltern, Gefchlechtös und Volksunterſchieden, 
und jedem Sittenzuſtand nach dem individuellen auf den Ghas 
®) Rhet. 3, 7. ®ergt. Dion. Hal. de comp. verb. c %, u. Cie. de 


on. 87. . B 
®) und’ In so abrılet Öröpanı da wönner, 
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ralter eingirtenden Bildungskanb eine angermefiene Aeußerung 
der Affecte eigen it. Individuell charalteriſtiſch find die Außdrheke, 
wenn fie dem jebesmaligen Sittenzuſtand gemäß fiad. Ein 
Mittel auf die Bubörer zu wirken find aud bie Formeln, des 

rem fi die &edefcpreiber bis zur Uecberfättigung bedienen: 
„wer weiß nicht” — und „Sebermann weiß“; denn aus 
Scham flimmt der Hören bei, wu doc) auch defen theihefe 
tig zu ſeyn, was allen Anderen eigen if. Da bie Anwen 
dung am vechten ımd am unrechten Ort in allen Mebeweifen 
Statt finden Tann, fo läßt fich, um eine Uebertreibung wieder 
gut zu machen, dad alte Mittel anwenden, nemlich fich ſelbſt 
jare&t zu weilen; benn fo erſcheint die Sache ald wahr, be 
fie dem Redenden felbf nicht entgeht, waß.er thut. Man baıf 
aber auch nicht Alles, was irgend einem Zuſtand entfpeedyend 
Aſt, zugleich anwenden *), weil bie Abſichtlickeit Dadurch zu 
ſehr Hervortritt, 3. S. wenn man. bei harten Worten bied zu⸗ 
gleich durch Stimme, Gebaͤrde und andered damit Uebereins 
fimmende zu erkennen geben weite. ‚Man. erreicht feinen 
Zwed, wenn man nur bad Eine oder das Andere anwendet 
und verſteckt die Abfihtlichkeit. Dagegen verliert men dad 
Zutrauen, wenn may das Ganfte hart und das Harte fanft 
vorträgt. Bufammengefegte Wörter, gehaͤute Beiwoͤrter und 
ungangbare Ausbrüde eignen ſich deſonders für die Sprache des 
ffects; namentli iſt dem Ende der Rede eine affectvolle 
Sprache angemeſſen, wenn man bereits die Buhoͤrer für ſich 
gewonnen, und durch Lob oder Tadel, Zorn oder Liche hin 
geriffen hat; denn Begeiſterte gebraucyen dergleichen Ausdruͤcke, 
und die in gleiche Stimmung verfesten Zuhörer find dafuͤr 
empfänglih; daher auch für die Poefie.cine ſolche Durch die ins 
nere Gemuͤthsbewegung gehobene Sprache geeignet iR; denn fie 
iſt ja ein Produkt der Begeifterung; weöhalb auch eine ſolche 
affectvolle Sprache nur entweder unter ben angegebenen Ums 





1) Bersl. Cic. de or. 3, 66 $, 214. 
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Rönden anwendbar iſt oder bei -vorherrfchenb ironiſcher Be⸗ 
handlung eines Gegenſtandes ').- j 

Was nun die aͤußere Form des Stils betrifft, wie fie 
aus der Stellung der Worte hervorgeht, und fich in bem Ton⸗ 
fall der Rede zu erkennen giebt 2), fo darf fie weder nach 
Verſen gemeſſen, noch auch ganz ohne Rhythmus ſeyn. Die 
metriſche Form wuͤrde wegen der abſichtlichen Kunſt das Zu⸗ 
trauen zu der Wahrheit des Redners ſtoͤren und zugleich die 
Aufmerkſamkeit der Zuhoͤrer von dem Inhalt auf die aͤußere 
Sorm ablenken. Was aber andererſeits ohne allen Rhythmus 
if, das fehweift ins Unbeflimmte hinaus, und da bad Biellofe 
umerquidlich. und unfaßlich ift, fo muß innere Begrenzung 


Statt finden, nur nicht in Folge eines Heflimmten Versmaßes; 


" für die Rebe kann fie nur gewonnen werben burch-ben Rhyth⸗ 
mus ®), welcher die Bewegung regelt, ohne fie ſtreng zu bin ⸗ 
den *). Um nun den oratorifchen Rhythmus zu beftimmen, fo 
iſt der Herameter zunächft wuͤrdevoll und zum mündlichen 
Vertrag geeignet und entbehrt dabei der muſikaliſchen Beglei⸗ 
tung; dad iambifche Metrum dagegen nähert ſich zu ſeht der 
gemöhntihen Sprache, und doch muß der redneriſche Stil 
Würde haben und fi von der gewähnlichen Sprache entfers 
wen; das trochaͤiſche Metrum ift wieder zu huͤpfend, und es 

bleibt nur noch der Paͤon übrig. Während nun die Theile 
des Dactylus dad Verhaͤltniß von 1:1, die des Trochaͤus 
von 2:1 umd die des Jambus von 1:2 bilden, fliehen bie 
Theile des Päon (vvv —) im Werhättniß von 3:2, yoelches 
Zahlenverhaͤltniß ſich an die vorigen zunächft anſchließt, indem ed 


h Vergl. Ruot. 3, 18. g. ©. Plat.' Phaedr. p. 
A. a. 

KP-Rbel. 8,8 Bergl. Cie. de or. B, 44 . 
und teſonders Dion. Halic. de comp. verb. c. A129. c 25 u. 
Quint. 9,4, 46 0q. } 

2) &, über Den Mptmus unten im der Voetit. 

“) Bergl, Dion. Hal. de comp. c. 19. p. 266. ed, Schaef. 
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das Anderthafbfache darſtellt (vuv — 14:1 und — vw 1:12). 
. Wegen dieſes irrationalen Werhältuiffes eignet ſich der Pion 
am mieiſten für bie proſaiſche Rede, weil aus ihm allein, 
wenn er für fich gebraudt wird, Seine Werbart entfleht 2), 
weshalb er am erſten unbemerkt bleibt, bagegen die auf gleis 
chen rationalen Bahlehverhättniffen beruhenden Rhythmen theils 
dem Charakter ber Rede nicht entfpredhen, theils zu leicht Verſe 
geben. Von dem zwei einander entgegengefehten Formen bed 
Paͤon paßt die, welche mit der langen Silbe beginnt, für dem 
Anfang, die umgelehrte aber, die mit ber Länge ſchließt, für 
den Schluß ?). Denn eine Kuͤrze am Ende macht wegen 
idrer Unvolftändigkeit den Ausgang matt; baber muß mit der 
langen Silbe abgefchloffen werben, und der Abſchluß ſich fund 
geben ‚nicht durch den Gchreiber, noch durch das Juter⸗ 
punctionszeichen, ſondern burch den Tonfall. Nach der Art 
und Weile nun ferner, wie bie einzelnen Gagtheile untereins 
ander zu einem Ganzen verbunden werben ®), ift die fpradhe 
tie Darftellung entweber eine aͤußerlich fortlaufende (sigo- 
syn), durch Bindewörter verknüpfte, gleich den foferen, unges 
bundneren und gebehnteren Formen des Dithyrambus *), oder 
eine in fi abgerundete (xureosgapukvn) gleich den antiſtro⸗ 
phiſchen Gefängen der alten Dichter. Die erfiere Form der 
Sddreibart gehört beſonders der Vorzeit an, und Herodot giebt 
uns in feiner Geſchichte davon ein Weifpiel *). Unter an ein - 
ander gereiht iſt aber eine ſolche Schreibart zu verfichen, des 


3) Bergl, Cic. or. c. 64 $. 28. 

2) Bergl. Demetr. de elocat. $. 89. 

#) Rbet. 8, 9. Begl. Ci. or. 0, 6Lag. Quiat. 9,4 $. 19 u. 
Demetr. de elocat. $. 11. 

*) ulriei a. a. D. p. 592. u. Dion. Halic, de eomp. verb- c. 19. 
p· 362. ed. Schaef. 

*) Bergl. Greuger’s hiſtoriſche Kunft der Griechen p. 188. u. Dissen 
de straotura periodorum oratoria dissert. (in beffien Autz. vom 
Demosth. orat. pro oorona p. XXIV.) 
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ven Schluß nicht cher abgefehen werben Tann, als die abzu⸗ 
handeinde Materie volftändig abgethan iſt; fie macht wegen 
Mangel an Begrenzung einen unangenehmen Eindruck; denn 
Jedermann mag gern ein Ziel vor ſich fehen. Ebendeswegen 
keuchen und erfchlaffen Wettläufer auch erft an den Wende ⸗ 
Säulen; denn weil fie ein Biel vor fi fehen, fühlen fie früher 
ihre Ermuͤdung nicht. Im fi abgerundet aber iſt die perio» 
diſche Schreibart. Periode iſt nemlich ein Redeſatz, welcher 
an und fuͤr ſich Anfang und Ende hat, und einen leicht uͤber⸗ 
ſehbaren Umfang. Sie macht einen angenehmen Eindruck, weil 
Pe gerade bie entgegengefehte Beſchaffendeit hat, wie das end ⸗ 
108 Bortlaufende, und weil ber Buhörer immer etwas zu has 
ben glaubt, da immer etwas Ganzes gegeben if. Sie iſt 
auch faßlich, weil fie leicht zu behalten iſt, und dieſes wiederum, 
weil der Vortrag in Perioden ein beſtimmtes Maaß hat, wo⸗ 
durch das Gedaͤchtniß am beften unterftägt wird. Die Pes 
tiode muß aber auch dem Gedanken nach «ir geſchloſſenes 
@anze ſeyn und nicht abgebrochen werben. Sie iſt entweder 
gegliedert (dv «wAoıg) ober einfach (ipadic). Gegliedert Heißt 
ein Rebefag, der als ein in fi abgeſchloſſenes Ganzes in bes 
ſtimmte Theile fi fondert und in einem Athem vorgetragen 
werden kann, nicht etwa bis zu einer Diflinction, fonbern in 
feinem vollen Umfang · Ein Theil einer ſolchen Periode heißt 
ein Gued ꝛ). Eine einfache Periode iſt eine ſolche, welche nin 
aus Einem Gliede beſteht. Es dürfen aber Glieder ſowol als 
Perioden weder zu kurz abbrechen (KUougos), noch ſich in die 
Lange ziehen. Das Kurze läßt den- Zuhörer häufig anſtoßen; 
denn indem: ee nach dem Biel, wos ihm noch, hinausgeruͤckt 
zu ſeyn fchien, hinftrebt, fo muß ihm das plöglihe Abbrechen 
fo zu fagen vor den Kopf floßen. Das zu lang Gedehnte 
dagegen macht, daß der Hörer nicht weiter folgt, wie dies des 
nen begegnet, welche beim Gehen jenfeitä des Ziels hinaus⸗ 


1) Bes. Dometr. de loc. $. 3. 
BOLD. ft. 8. 2" u 


642 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Siſſenſchaften. 


Swelfen; denn auch bieje kommen baburdp ab von denen, weide 
mit ihnen wandeln. In gleicher Weiſe werden lang gebehate 
Dejoden zu ganzen Neben und aͤhnlich ber obenerwähnten 
Ditpyrombenform. Die zu kurz geglieberten Gäse find keine 
rechten Perioden; fie reißen vielmehr den Zuhörer übertrieben 
Fügen pyrag. Der gegliederte Redeſotz beſteht entweber aus 
mebengeorbneten (duygmpirn) ober ab entgegengeichten Glie · 
dem (avsızssulen) !). Entgegeugefegt find die Glieder einer 
Periode, wenn in jedem Glicbe mit jedem Gntgegengefehten 
der Gegenſatz beffelben zuſammengeftellt ift, oder entgegemgefekte 
Dinge. eine gemeinfhaftliche Beſtimmung mit einander 
verbunden find. Dieſe Satzform macht einen engenehuen 
Eindruck, ‚weil Gegenfäge fehr verſtaͤndlich, und wenn fie ne 
bensinanber geſtellt werben, noch verftändlicher find, Paral- 
leliamus der Glieder (mapioworg) *) entfieht, wenn bie 
Gijeder einer Periode voͤllig gleich find; Klangäpnligkeit 
(nogopoiwoıg) aber, wenn zwei Glieder in ihren aͤußerſien 
Theilen mit einander Ahnlih lauten. Es Tann aber auch 
alles diefed vereinigt ſeyn, fo daß dieſelbe Petlade eine Antie 
tbafe, posallele Glieder und klaugaͤhnliche Ausgänge hat. Auf 
dieſe Weile kann nun die Rede durch den Rhythmus und des 
Arripbifbg gehoben werden. 

Es Bommt nun aber noch darauf an, nachzuweiſen, wer 
ww man bad Feine, Witzige (74 aoreia) und dad Auſorechende 
(s& siöaxıuovvre) *) für die Darftellung zu entnehmen bat, 
was zu erfinden Gare bed Talents oder ber Uebung if, 
Rüfiptlich der Anleitung, die’ fi hierüber geben läßt, Tann 
men von ber Betrachtung ayögeben, wie ed einem Jeden am 
geuchm if, das Wiſſen auf eine leichte Art zu erweitern. Die 
Wörter find nemlih Bezeichnungen von Gegenfländen, und 





1) Bergl. Dissen 1.  p. XXXIV og. 
2) ®ergl. Dion. Hal. de comp. verb. o. 22. u. Quimt. 9, 3. $. 76. 
) Rhet. 3, 10. 
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Diejenigen werden baber die angenehmflen feyn, melde uns 
eine neue Erkenntniß bringen. Ungangbare Wörter geben und 
gar Feine Vorſtellungen und die gemeinüblien nur bie .ber 
kannte, aber feine neue Auffaflung. Diefe letztere wird aber 
ptzuͤglich durch den metaphoriſchen Ausdrud bewirkt, indem 
er, zugleich an den zweien Gegenfländen gemeinfamen Begriff 
erinnernd, eine neue Vorſtellung erwedt und eine Erkenntniß 
mitielſt des übergeosdneten Begriffs gieht 1). Außerdem wers 
den Daburch unerwartete Beziehungen zwiſchen verſchiedenarti⸗ 
gen Dingen aufgebedt, worin eben das Feine und Witzige 
deſteht 2). Die: Gleichniffe der Dichter, diefe befondere Art 
der welaphoriſchen Bezeichnungen, baben freilich dieſelbe 
Sirkung, und erſcheinen deshalb, wenn fie treffend find, altz 
weitig, doch find fie minder angenehm, weil „fie umſtaͤndlicer 
werden, indem ben verſchiedenen Seiten des Verglichenen 
vie entſprechenden Momente des Bildes gegenuͤbergeſtelit gr» 
den, wodurch die Aufmerkſamkeit von dem Hauptgegenſtand 
agetogen wird. Dagegen verwandelt des metaphoriſche Aus⸗ 
deack das Verglichene unmittelbar in das ſinnliche Bild und 
ſagt „dies. iR, jened”, indem die eigentliche Bedeutung aus 
dem Bufammenhang, in welchem das Bild gebraucht wird, 
Hab von felbft ergiebt, ohne daß fie noch braucht lange geſucht 
gu werben. Es muͤſſen ferner auch diejenigen Ausdrucsweiſen 
amd Entppanensen fein und wigig erfcheinen, „weiche vafch aine 
neue Worfiellung bewirken. Bon den Enthymeman find ‚bes 
* Sanders diejenigen ‚anfprechend, welche, ohne flach zu fan, 
ſogleich beim Auöfprechen vom Hörer verfianden werden, amd . 
ſomit in Rüdficht des Gedankengebalts vorzüglih gefallen. 
In Bezug auf bie Sprache aber gefallen fie, erſtens der. Gage 
form nach, wenn fie in Gegenfägen auögebrüdt werden, zwei» 
tens der Wahl ber Wörter nach, wenn diefe eine Metapher 





5 a rer Zee 
2) Bergl. Poet. c. 21. p. 1457. b. 6. 
®) Bergl. Rhet. 3, 11. p. 1412: =, 17. u. Top. 6,2 
B 4° 
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enthalten, die weber weit hergeholt, noch flach iſt, und drittens 
wenn die Sprache den Gegenſtand lebendig veranſchaulicht, 
indem fie die Sache mehr als ein Geſchehenes, denn als ein 
Bukünftiges fehen läßt. Man muß alle diefe drei Punkte im 
. Ange haben: die Metapher, die Antithefe und die Lebendigkeit. 
Bon den vier Arten der Metapher 1) iſt aber die nad ber 
Anafogie bie anfprechendfte. Was näher bie Veranſchaulichung 
(ng6 Suparey smoriv) betrifft*), fo iſt alles daB veran⸗ 
ſchaulichend, was ein lebendig Thaͤtiges bezeichnet, und diet 
wird dadurch erreicht, wenn man dad Welebte in feiner Bes 
bensäußerung oder das Leblofe vermittelft einer Metapher aß 
belebt darfellt ). Durch letzteres wird Homer beſonders fo 
anfprechend, und er verfährt auch im feinen allbeliebten Gleich⸗ 
niffen ebenfo mit dem Leblofen, fo daß hier Alles Leben und 
Bewegung iſt; daB Lebendigsthätige wirb aber herdorgebracht 
durch Die kuͤnſtleriſch nachahmende Darſtellung des Dichters. 
Die Metapher iſt daher für die Veranſchaulichung des Gegen 
fandes beſonders wichtig, und auf fie läßt fi Alles zurüds 
führen, was zur Belebung des Außdruds erforderlich ik. De 
fie von dem bergenommen wird, worin weit außeinander Cie 
gendes übereinftimmend iſt, fo beruhen auf derfelben auch bie 
meiten Bigreden, in weichen durch bie überrafehende Sendung 
‚ine neue Vorſtellung gegeben wird, auf die man nicht gefaßt 
war, und welde wm fo lebendiger entgegentritt, je mehr fie 
der früheren entgegengefegt if, fo daß bie Seele gleichhfam zu 
fip ſpricht: „wie richtig! ich aber war im Iertbum.” Ah 
von den finnreihen Auöfprüchen entſtehen die wigigen dadurch, 
daß man det, was gemeint if, nicht mit ausſpricht. Eben 
darum find gut nn angenehm; denn es wird 





) verul. Poet. ll” 
%) Rhet. 8, 11. Bent On ie 4 30. aucl, ad Heren, 
4, 6. Qnint. 9, 9, 40. 

) Bergl. Demeir. de elcut. & 8. 
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ste eine nehe Vorftellung und ein bilblicher Ausdruck ger 
geben. —* gehoͤrt auch, was Theo dorus ı) „Neues 
vorbringen“ nennt, nemlich etwas, was ber bißherigen. Bel» 
nung widerſtreitet, und mit der Art und Weiſe zu vergleichen 
Pr wie man im Spaße Ausdrüde perobirt (dv Tois zeiolag 
senganenomuiva). Die nehlihe Wirkung bringen and 
. Scherge hervor mittelſt der Alluſion (TE napk yecuue 
omippate)?); ben fie täufiben bie Erwartung, indem man - 
etwas. fagt, nicht wa man meiht,.fandern etwaſs, daB cm 
Werdrehung des rechten Worts if. Died muß aber fo wie es 
ausgefprocpen wird, glei einleuchtend ſeyn. Daffelbe git um 
wisigen Wortfpielen, wenn daſſelbe Wort in verſchiedener Ber 
deatung gebraucht wird. Im folhen Spisien bed Wites iſt 
der Ausdruck gut, wenn Gleichklang ober eine Metapher das 
Wort ungezwungen herbeiführt; je kuͤtzer und im je fhäsfexem. 
Gegenſatz man ſich ausſpricht, deſto anfprechenber jſt ed; weil 
bie Auffaſſung durch den Gegenſatz leichter und durch Die Kürze 
fehneller gemacht wird. Es muß außerdem das Gefagte ent⸗ 
weder an eine befiimmte Perfon. gerichtet oder ſonſt treffend 
ausgedrückt feyn, wenn ed zugleich wahr, ımb nicht flach und 
ohne Pointe feon fol; denn «in Sat kann wahr feyn, ohn⸗ 
daß er witzig if. Enthalten dabei bie Worte zugleich eine Des 
tapher, Antithefe, eine Kiangäbnlichkeit und haben fie Lebendig ⸗ 
keit, um fo witiger erfcheint das Ganze. Wie nun die Gleichniſſe 
gewiffermaßen Metaphern find, iſt oben erörtert worden. Es 
. gehören aber, au Sprüchwörter zu den Metaphern, die von 
” einer Glaffe von Dingen auf die andere übertragen find. Auch 
gewiſſe beliebte Hpperbein find Metaphern und koͤnnen in der 
dorm eines Gleichniſſes audgefprodhen werben; fie haben etwas 
jugendlich Tas, und yaflen daher nicht für einen älteren Bann; . 





Y) Berg. Weftermann a. a. O. $. 60.8. 7. 
”) Bergl. Both gu feiner Ueberfehung dieſer Gtelle. 
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Pe deuten auf eine heftige Sendung, und Zuͤrnende 
voten fie befonderd an. 
Malern nam: Die allgemeinen Mefiotmungen für Dem 
Aemerigen Gill mit SEAAAAt „auf Deuskhleh, Börde uns 
Anſchauichtekt des Kudweucdt ſeſtgetteit find, fo darf wide 
Wönfehen werben, daß für jede Bebegattung sine ambere Dam 
Mümgswelfe paßp*); denn ob ergeben ſich hier Untenfehiebe, 
Be machdem die Bede- bioß: aufgefchritben (NpagpaxijX eben: wine 
na gehalten iſt (äyamıdzwmj), und eberfo. ob fie für Staato· 
> Wbrumyoguai) oder Grrichtshandel (div) befliaamt: veink. 
Dun muß fähig ſeyn/ fowol eine Rede ſcheiftuch autzuardei⸗ 
ken, WB andh odne ſchriftliche Aufzeichnung eine Rede ſoglech 
halten zu koͤnnen. Erſteres erfordert, daß man ſprachrichtig rebe 
und letzteres, daß man nicht ſchweigen auß, wenn man eins 
tweiteren Keeiſe etwas? mitzucheil en bat. Zum ſchriftüchen Au 
geichnen wird die ſotglaitig ſte Ausarbeitung gefordert, wie zu der 
Öffentlich zu haltenden ‚Rede der kebhaſteſte Bortreg. Die für 
den Vortrag beflimmte Mede zerfaͤllt in- zinei Arten, von weis 
en bie eine Mh-am-bas fittliche Urtheil, die amdere an die 
Affecte debi Hörerd wendet. Diahalt wählen die Sıhaufpieter, 
welche durch die Kunft des Vortrago zu wirfen bemüßt And, 
Pölche Stuͤde, in denen- entweder heftige Leidenſchaften vocher 
Abend oder in welchen die Charaktere der einzelnen Perfamen 
mit großer Sorgfalt durchgefüchrt find, und auch die Dichter 
nehmen zum Gegenſtand ihrer Darftellung folche Helden, die 
* entweder für dab Pathetifche oder für das Ethiſche paffend 
erſcheinen. Es merden aber auch Diejenigen Dichter geſchaͤtt 
die ſich bloß für die Lectuͤre eignen und man- führt fie geme 
bei fich; bei dieſen geigt ſich Diefelbe Gorgfalt in dee Dictiem, 
wie bei denen, welche für Andere Reden ſchreiben. Vergteicht 
man nun die Reben derer, welche zur fchriftlichen Ausarbeitung 
Geſchick haben, mit den Reden der öffentlich auftretenden Red⸗ 





) Rbet. 3, 12, 
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beim Lefen nah und- kunfließ, denn, weil Ichteos. anf Den mnfime . 
lichen MBortsag berechnet find, voreırn die Exchin zumal, weia⸗ 
nur durch denſelben wirkfens ſeyn kinnen, Bo. wind puißi 
rodſichtiich der Satzverbindung in der geſchricbenen Betz das 
Afgndetiiche. und die öftere Wiederholung beffeibenmiherten Baie 
Recht gemißbilligt; aber Im ‚urünblichen Vortrag ukt: zerade 
durch ſolche Wiederholungen bie-.Bebenbigkeit des Vortrago 
herbtigefuͤhrt, indem durch die verſchiedene Betonung deſſelben 
Worts das Unangenehme aufgehoben wird. Eben fo verhält 
& fichimit dem Miyadstifhen. Denn ſolche unverbundene Saͤtze 
möffen lebendig vorgetragen werden, und haben uͤbecbdics Daß 
Tigenthuͤmliche, daß ed ſcheint, ais ob in einem gleichen Zeit⸗ 
raum Bieles geſagt wuͤrdez denn durch das Bindewort ilch⸗ 
Bielas zw. einem einzigen Ganzen verknuͤpft, und wenn 
alſo weggelaſſen wird, fo wied naturlich umgekehrt das: ein⸗ 
Ganze zu Bielem werden. Was nun bat Charakteriſtiſche deß 
Stils für die einzelnen Redegattungen betrifft, fo geeicht ve 
Darſtellungtweiſe ber Vollorede ganz und gar der Decora⸗ 
tiensmalerei, denn in dieſer iR, wie In jener, bie Bohrheit: der: 
Wnsführung äberflüffig, ja fehlerhaft, wegen des wert ausge» 
dehmen Kreifed der Hörer und ber Schauenden. Die geckpeiihe 
Rede aber muß außgsarbeiteter feyn, zumal wenn mus Eins - 
Richter iſtz denn ſie kann am wenigſtan rhetoriſche Kunfadts 
el anwenden, weil def zur Sacht Gehoͤrige und: nicht Se⸗ 
doͤrige leichter. zu uͤberblicken if; auch fehtt die Bubhafigieir - 
des Vortrags, wie fie erzeugt wird durch ein größeres Publi 
tum, und fomit ift dad Urtheil unbeſtochen. Debmegem: utas 
den: 'dirfelben Redner richt in allen Rebegaftangen Wit, 


+ fondern wo der lebendige Vortrog am wirffamften ifl, da wirkt 


die ſotgfaͤtige Ausarbeitung am wenigffen; und baffelBl finder 
Statt, wo Stimme und vornehmlich eine Horte Stimme: erfors 
dert wird. Die epideiltiſche Redegattung endlich ifk für die 
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+ B. daß er enmuthig und kraftvoll feyn miſe; demm Dieb 
iR ſchen im den oben gegebenen nn gen va ehe, 
wo von der Büte des Stils gehandelt iſt. 


2 Anordnung der Rebe, 


. mei Zhcle der Bode Fnd mothwmenbig +): man mef 
nemilich den Gegenfland der Rebe angeben, von welchem ge 
" wird, 


der zweite der Beweis (dmödesis). Dan hat fi hier in 
lacherliche Eintheilungen ı verloren ®), indem man nicht im Auge 


ſtellung, die Recapitulation der Beweiſe im Schlußwort *). 
Diefe Theile können in ber einen und ber anderen Et 
begettung vorkommen, ohne baß fie in jeder ſtets gefor 
dert werden. Rotpwendige Theile find bie Aufflellung bed 
‚ Ayema ab bie Beneisführung. Die größte Zahl aber, die 





2) Berg. Qdiat 8,8, 68 

®) Bet. 3, 13. Beral. Cic. de or. 9, 19, 79. de inrent. 1, 14 Si. 

- part. orat. c. 8. Quint. 3, 3. $. 7—15 u. 4, 1, 6 

*) Bergt. über die Gintheilung Phil. des Arifl, erft. Bd. p 172 299- 
= p · 308 a9. 

*) Diefe einzelnen Theile heißen im Griechtſchen: mgooluer, Biyye, 
sd mgör vör ärrldınor: (cin Theil ber mionıe), ürsunagepokt, inl- 
Aoyos sör Anedlinrınüv ober Invodor. 
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vorkommen kann, iR: der Eingang, bie Auffiellung des Tdema, 

die Berseisfüprung und das Schiußwort; dem die Widerle ⸗ 
gung der Gegempartei gehört zur Beweisfuͤbrung ), und bie 
vergleichende Zuſammenſflellung ift nur eine Berſtaͤrkung bes 
Gewichts den eigenen Gruͤnde, und folglich ein Theil der 
—— Der Bingang *) if der Anfang ber Rede 
des, was in der Dichtkunſt dee Prolog und in 


Anfänge umd gleichſam ein Wegpeiger zu dem Bolgenden, 
Mit dem. Eingang. in der epideiktiſchen Rede hat das murfiles - 
luſche Vorſpiel Aehnlichkeit, infofern z. B. die Floͤtenſpieler 
men und es in Werdindung mit den Anfang des Stuͤcks 
ſetzen ®); ebenfo ‚darf man im Eingang der epideiktiſchen Bfcbe 
jeden beileblgen Gedanken ausführen und bied mit bem Thema 
in Verbindung ſetzen. Stoffe zu Eingängen folcher Reden find 
ein Lob, ein Zabel, eine Ermunterung, eine Abmahnung oder 
irgend etwas, was den Hörer geneigt machen kann, und foldie 
Vraͤludien (dvödasue) Tönnen dem Gegenſtand fremb ober 
verwandt feyn. In Anfehung der Eingänge für gerichtliche 
Reben iR ſeſtzuhalten, daß fie daſſelbe feyn muͤſſen, was Die 
Prologe für Dramen, die Einleitungen fer Heldengebichte *, 
fo daß eine Andeutung des Gegenſtandes gegeben werde, um 
vörber zu wiffen, wovon die Rede fey. Das hauptſaͤchlichſte 
Geſchaͤft des Eingangs iſt, den Zweck anzugeben, um beffents 
villen die Rede gehalten wird; if daher der Gegenſtand Bes 
kannt, fo wird der Eingang überfläffig. Die befonberen Rück 


D 





1) Bergl. Quiat. 8, 9, 6. u 

) Rhet. 3, 14. Bersl. Cic. de or. 2, 78 de invent. 1, 18. "Dion. 
Hal, het. 10, 13. Quint. 3, 8. $. 7. 1:4, 11 19, 10, 50. 

®) Bergl. Platon. Cratyl. p. 417. e. Cic. de or. 2, 79. Weitet unten 
vergleicht Ariftoteled die Eingänge der epibeltifchen Rede mit ‚ten 
Prodmien der Dit hyramben. 

*) Bergl. unten Poet. c. A. 


650 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


ſichten, bie hier noch enspfohlen zu werben pflagen, find Bien 
capte gegen einzelne Uebelgoͤnde, die nick einmal dem Eingang 
allein angehörig find, Diele. werben bergensmmen von bez 
Perſoͤnlichkeit des Redendan, non der Beſchaffenheit des Horerd, 
von dem Gegenſtand und von dem, was dad Gegentheil if. 


- Auf die Parfönlipfeit Deb Bebenten and. Did Gegneıs 


bezieht 
Eich Alles, was die Abſicht hat, eine üble Meinung gu befaks 
tigen ober heworzurufen, der Weriheibigende wied jemed im 
Cingange, des Anklaͤger im Schlußwort them, Auf 


iR. e& fürderlid, il aufmerffam zu wachen, meshais and 
Dance varſuchen, ihn zum Laden zu bringen. Willigkei 
fig belehren zu offen entſteht aus der rrdlichen Gefinnung bed 
Rebeuben, und Uufwerkfamteit wird erregs durch bad. Sroße, 


durch das uns Betreffende, durch das Wunderbare und. Ans 


genehme, und dus das Gegentheil wird fie geſtoͤri. Dad 
alles dies iſt außeriwefentlich, infofern dia Schwaͤche dei Ba 
hoͤrers dabei berüdfichtigt wird; iſt Diefer von ber vechtem Ziel, 
fo bedarf es keines anderen Eingangs, als bloß Deu Gegen 
Hand ſummariſch amgugsben, damit doch die Cache, wir der 
Leib, feinen Kopf habe. Die Erregung ber Aufmerkſouckeit 
iR allen Theilen der Rebe gemeinfam, wo «5 nur immer Noth 
thut; denn am ieber andesen Stelle ermattet die Aufmerffams 
keit eher ald im Anfang. Ueberhaupt bezieht dies, was ‚im 
Gingang auf den Hörer berechnet if, ſich offenbar wicht auf 
diefen als foldhen, fondern es fol eine üble Meinung von 
Anderen erweckt oder eine Befürchtung. befeitigt werben. Ebenſo 
verfahren auch die, deren Sache ſchlecht ſicht ‚oder zu ſtehen 


ſcheint; fie gehen lieber um bdiefelde herum, als daß fie fih 


auf ſie einlaſſen, wie Sclaven, melche in einer Unterfüchung ' 
befragt werden, ſich in ihren Antworten fhlau im. Kreife her 
umdrehen und ein großes Praͤambulum machen. Am wenig: 
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Ren bedaͤrfen ihrer Natur nach die Stantäreden ber Zingänge; 
denn fie beiseffen ja Dinge, welche man. ſchon keunt, und die 
Gabe an ſich bedarf. keines Gingangs, #8 ſey. dern einerſeits 
in Rüdfigt auf den Reduer oder Gegentehner, um eine üble 
Meinung zu befeitigen ‚oder zu. erwecken ; anderexfeh in Kid: 
fit-auf den Gegenflanb, um denſelben zu ſteigern oder. here 
abzsıfagen, wenn die Zuhörer von. deffen höherer - oder e⸗ 
ver Badeutumg nicht auf gleiche Weife uͤberzeugt find, wie deu 
Mean. Es ann. aber auch des Schmucks wagen. bie Staats 
rede eines Gingangs bebüsfen, damit. man nicht fo zu. ſagen 
mit · den Thoͤr ins Haus fält. Da nun in dem Gingang es 
vorzüglich daranf ankommt, dag des Medner jedes ungünstige 
Womırsheit deſcitige und eine guͤnſtige Meinung: van. fi ze 
erregen ſuche, fa’ werden noch zwölf Geſichtspunkte autgenaut. 
nad weichen beides zu erreichen iſt 1). 

Was die Erzaͤhumg als Theil der Rede ankeirffi. ie 
fiat für hiafeibe Die einzelnen Redegattungen zu unterfcheiben ?).. 
In ber epibeiftifgen Rebe kaun man die Thatſachen nicht für. 
iO hintereinander erzählen, fonbern e$ muß die Enählung, 
mit den befonderen Theilen der Mede verwebt werden. Es 
läge ſich hier ein Zwiefaches unterfiheiden, ein von außen durch 
die Thatfachen Gegebeneh, welches der Redner nicht. erſchaffen 
kann, und- ein durch die Kun Hervorgebrachtes, nemlich bie 
Beuveidführung . Wallte aan nun erſt Alles der Baltfolge. 
nach eraöhten und darauf durch Schluͤſſe aus bem ‚gegpe, 
benen Thatſachen Lob und Tadel rechtfertigen, fo: würde 
einer ſolchen Daskelungsweife die innere Eiuheit fehlen, 
während dadurch, daß die befonderen charakteriſtiſchen Eis 
genſchaften einer Perfon zugleich durch die Khatfaben bes 
gründet werden, die Ueberficht erleichtert wird. aber 












‘ 





?) Rhet. 3, 18, 
?) Rhet. 3, 16. Wergh. ie. de or. %: &B. de bar: um ine. 
4,2. Dion. Hal. 1. 1. 10, 14. 


N 
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auch moͤglich, daß eine Erzählung ganz uͤberſtuͤſſig erſcheint, 
indem bie Thatſachen allgemein befannt find, und man: an 
dieſelben mur zu erinnern braucht 2). — Yür bie gerihtlige 
Nede ſtellt man nun den lächerlichen Grundfag auf, die Er 
zaͤhlung muͤffe raſch ſeyn *), ohne für die Beſtimmung des 
echten Maaßes ben Zweck der Erzählung hervorheben, weis 
her in der nöthigen Aufhellung der Sache befleht und in ber 
überzeugenden Gemißheit, baß bie Sache fich wirklich zugetro · 
gen hat. Weitfhweifig barf eben fo wenig: die Erzählung 
feyn, als der Eingang und bie Beweißführung, und der Bor 
zug berüht bierfür gleichfalls nicht auf der Rafhheit oder 
Kürze, fonbern -auf der Beobachtung des rechten Maaßes 
Rebenher muß ber Redende Manches An, die Erzählung ein 
fließen laſſen, was auf feine eigene Kechtlichkeit ober was auf 
die ſchlechte Gefinnung des Gegnerd hinweiſet, oder maß die 
Hicyter gerne hören; Der Vertheidigende hat weniger noͤthig 
zu erzaͤhlen, als vielmehe:die Erzählung des Gegnerd zu ber 


freiten, entweder in Bezug darauf, daß Etwas nicht geſchehen, 


oder daß eb sicht Schaden bringend oder nicht ungerecht ober 
nicht von ſolchem Belang fen, um fich dabel aufzuhalten, weit 
es anerkannt iſt; es fen denn daß diefes unter das gehöre, 
was man befireitet, z. B. wenn man fagt, eine Sache ſey 
zwar gethan worden, aber fie ſey Feine Rechtsverletzung. Fer⸗ 

ner hat man bie Thatſachen (mengayusva) kurz anzuführen, 
wofern nicht der fpecielle Verlauf derfeiben (mparsönene) umb 
fomit die ausführliche Darflelung Mitleid erregt mit dem 
Tdaͤter oder Entrüflung gegen den, an welchem fie vollbracht 





3) &8 iR nicht unwahtſcheialich, „was Victorius in feinem Gommenter \ 
gar Arifsteliiäen Meiorit p- 828. vermutpe, daß im est nadı ben 
Worten ob yüg wolle) Iaaaır der Schluß der Autpiganderfegung über 
bie Erzaͤhlung in der epibelktifchen Rebe und der Aufang über bie 
Gryäplung in ber gerichtlichen BRebe ausgefallen IR. 

®) Bergl. Quint. 4, 2. 5. 2. 
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. So iſt des Odyſſens unmändlidere Erzählung vor dem 
Alcinoõus 2)" wirkfamer, ald wenn er fie fo kurz gefaßt hätte, 
wie fpäter in etwa fechjig Werfen vor der Penelope 2). Die - 
Etzaͤhlung ſelbſt muß individuell charakteriſtiſch fen, d. h. 26. 
muͤſſen fi darin bie fittlichen Grundſaͤtze des Redenden zu 
erkennen geben, welche ſich in dem kund thun, was erſtrebt 
wird. Hierher gehört auch Alles; was als eigenthuͤmlich mit 
dem jebeömaligen Eharakter in Verbindung ſteht, fo wie, auch, 
daß man ſpreche, als handle man von fittlichen Grundſaͤtzen 
and. nicht von berechnenden Verſtandesgruͤnden geleitet, denn 
biefen folgt der Kluge, jenen ber Mechtichaffene, If ein bie 
Handlung beflimmender Grundfag nicht einleuchtend, fo muß 
man die Begrändung hinzufügen; hat man keinen Grund ans 
‚zugeben, fo muß man fagen, man wifle wohl, daß man etwas 
Unglaubhaftes fage, aber man fey nun einmal nicht anders; ' 
denn bie Menſchen glauben nicht leicht, daß man anderd te " 
was vorfäglich thue, ald um des Nutzens willen. Auch muß 
‚de Erzählung das aufnehmen, mas mit den Affecten in, Ver⸗ 
bindung. lebt, wie dieſe ſich ſowol gewöhnlich Außen, als 
auch eigenthämlih an dem Vertheidigenden oder an dem 
Gegner hervortreten; denn Died erwirbt bei ben, Zuhoͤrern 
Glauben und läßt fie auf den inneren Gemuͤthszuſiand fchlies 
‚gen. Reich an ſolchen individuellen Zügen ift Homer. Mean ' 
muß fi) aber gleich von vorne hescin ais einen Mann von bes 
ftimmtem Gharakter einführen, bamit man als ein folder von dem 
Bubörer angefehen werde, und fo aud der Gegner; doch darf 
man fich dies Beſtreben nicht merken. laffen, ſondern aus der 
ganzen Haltung deb Redners muß hervorgehen, auf welde - 
Weiſe er von dem, was er erzählt, ergriffen iſt, wie man bei 
ueberbringern von Botſchaften, noch ehe fie gefprochen haben, 
den Inhalt ihrer Botſchaft ahnt. Endlich iſt die Erzählung 





1) Hom. Od. B. 9-12. 
2) ib. 23, 5-84, - 
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nicht auf einen befonderen Theil der Rede zu befchränfen, 
fondern fie muß an mehreren Stellen eintreten und manchmal 
gerade zu’ Anfang nicht, Da bie berathende Rede ſich auf 
Künftigeb bezieht, fo kann Erzählung bier nur infofem Ctatt 
finden, als man an frühere Begebenheiten erinnert, um befio 
beſſer über das, was fpäter geftbehen fol, ſich berathen zu 
‚ Wannen, oder man erzählt zum Eobe oder zum Nabel, in weis 
"em Fal man nicht als berathender Tedner handelt. IR 
das Vorgetragene unglaubhaft, fo muß man verſprechen, daß 
‘ man den Grund bald angeben und zugleid einem Jeden, den 
die Berfammlung beftimme, zur Entſcheidung vorlegen wolle. 
Was die Beweisfhheung anbetrifft 1), fo muß- fie Bes 
weisfraft heben, und des Bewels den fireitigen Punkt feh- 
ſtellen. Streitig ann feyn, daß die Sache geſchehen, oder 
daß dadurch Schaden zugefuͤgt, oder daß ſie von’ Bedentung, 
oder daß man dazu berechtigt geweſen ſey· Auf dem Punkte 
num, ob etwas gefchehen ſey ober nicht, beruht delonders die 
Unredtichleit einer der Mreitenden Partheien, währmd bei den 
übrigen Umiffenpeit und Irrthum als Urſache angeführt wer 
den fan *); baher muß man bei dieſem Punkt vorzugsweiſe 
verweilen, weil es ſich um die Redlichkeit entweder des Bew 
theidigers oder des Gegners handelt. In der epideiltiſchen 
Mede werden / die Thatſachen ohne Weiteres geglaubt, und es 
kommt hier nur auf Steigerung an in Bezug auf dab, was 
ruͤhmilich und nuͤtzlich if. In wenigen Fallen find Beweiſe 
noͤthig, nemlich wenn die Zhaten nicht glaubhaft find und bie 
Ausführung berfelben einem Anderen beigelegt iſt. In ber 
-  berathenden Rede Sinnen die flreitigen Punkte ſich auf dad 
beziehen, was geſchehen wird, und Darauf, daß das von bem 





*) Rbet. 3, 17. Bexgl. Cic. de or. 3, 81. Dion, 
Hal. l. 1. 10, 16. 
®) Bergl. Eth. 5, 10. p. 1186. b. 
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Gegner Angerathena ſich zwar verwirklichen, Died aber nicht 
gerecht; micht mäglic oder nicht vom folder Bedeutung ſeyn 
wird.. Man muß auch darauf merken, ob der Gegenredner 
über dem vorliegenden Fall hinausgeht und fich ine Unmwahre 
beit erlaubt, weil man dies als einen Beweis benugen kann, 
daß. er au im Uebrigen micht die Wahrheit rede. Beilplele 
eignen fi) für bie bevathende Rede am deſten, wie für Me 
gerichtliche" die Enthymemen, denn in diefer kommt es auf 
das Geſchehenſeyn an, was nothwendigerweiſe fo iſt und als 
ſpiches bewiefen werden muß, während in ber berathenden - 
Move die Beiſpiele aus der Vergangenheit für da6 Künftige 
benugt werden. Man muß jedod die Enthymemen nit din ⸗ 
tes einander vorbringen, fondern Anderes damit in Verbindung 
fegen, weil font die Kraft ded einen Beweiſes durch den an ⸗ 
dem gefhwächt wird. Auch muß man nicht Aber Alles nach 
Enthymemen fuchen, fonft wigd man es machen, wie Manche 
von den Philoſophen, welche Dinge beweifen, die befannter- 
unb-unbezweifelter find, als die Gründe, aus denen fie biefel« 
ben beweifen.. Will man auf die Empfindung, auf das Gefühl . 
des Hörer einwirken, fo muß man nicht Schlüfle vorbringen, 
denn biefe nehmen den Werftand in Anfpruch und verdraͤngen 
entweber den Affect ober werben nutzlos verfchwendet. Auch. 
da, wo der fittliche Charakter des Redners vorherriht, wuß 
man fein Emtbymema anbringen; denn die Bemweisführung 
bat weder mit der Perföntichkeit noch mit ſittlichen Grumbfägen 
etwas zu ſchaffen. Sinnſoruͤche Tann man dagegen ſowol in 
der Erzäplung als in der Beweisführung anwenden; auch ba, 
wo man im Afferte redet. Schwieriger mun als bie- gerichtliche 
iſt natuͤrlich bie beratpende Rede, weil diefe das Kaͤnftige bes 
teifft, während jene daB Vergangene im Auge hat, was bereits 
Gegenſtand des Wiſſens ift, ſeibſt für einem Seher, wie Epi⸗ 
menides der Kreter fagte; denn diefer weiſſagte nicht von zus 
kuͤnftigen Dingen, fondern.nur von vergangenen, die aber noch 
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werborgen waren 2). Außerdem hat die gerkhtliche Rebe am 
dem Geſetz eine Grundlage, und weiß man erfi, worauf man 
fich fügen kann, fo findet ſich bie weitere Beweisführung 


"leichter, Berner gehen der beratpenden eve viele Gtoffe zum 


Reden ab, z. B. die Angriffe auf den Gegner, bad Reben 
won fi oder die Erregung der Affecte; fie hat vielmehr bevem 
am wenigflen, wenn fie nicht über ihren Gegenfland hinaus⸗ 
geben will. In der epibeiltifhen Rebe muß man den Stoff 
durch Lobſpruͤche auf Andere epiſodiſch erweitern, weshalb auch 
Gorgias wol meinte, daß Ihm der Stoff nie. ausgehe. Es 
tönnen mun aber bie Beweiſe noch verfiärkt werden durch bie 
Perfönlicpleit des Redners, welche befonbers dann von Bir 
fung iſt, wenn beweiſende Schlüffe fehlen. Unter den Enthgs 
menıen ſelbſt find die widerlegenden anfprechender ald bie bes 
weifenden. Nicht bildet aber die Beſtreitung des Gegners 
einen befonderen Theil, fondern.gehört mit zur SBerweisfühs 


“zung. In der berathenden Rede fowol als in der gerichtlichen 


Rede müffen von dem zuerſt Sprechenden zunaͤchſt bie eigenen 
Beweismittel vorgebraht und fobann die des Gegner befeis 
‚tigt werben, indem man fie entfräftet und im Voraus um 
wirkſam macht. Sind aber ber Gegengründe viele, bie vor 
gebracht werden koͤnnen, fo müffen biefe erſt entkräftet werden, 
Wenn man nach ber Rede des Gegners fpricht, fo if deſſen 
Bewelsführung zuvor zu widerlegen, zumal wenn fie Beifall 


. gefunden hat, Damit ber eigenen Rede gleich von Anfang Bus 


gang bei den Bubörern verfhafft werde. Kuͤcſichtüch des 
Charakters wird nur da, was der Redner von fich-feibft fagt, 
leicht gehäffig und weitichweifig, und erwedt Widerforuch, und 


"  fpricht er von Anderen, fo erſcheint er ala ſchmaͤhſuͤchtig und 
"roh, daher muß mon in dem einen unb bem anderen Fall 
ſoeiches einem Dritten in den Mund legen. Es laſſen ſich aber 





> Bay tete ehe Se Set Dip, U, p. 288. 
u. ebend. 1, p. 468 gg. 
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au Eathymemen in Sinufprähe umformen, in denen fich 
der Charalter des Redners kund giebt. Ferner kann zur Ents 
kraͤftung des Gegners noch die Frage angewandt werben 2), 
welcht namentlich dann von Wirkung if, wenn der Gegner 
bereits Eins gefagt hat, fo daß, wenn noch ein Einziges wein 
ter gefragt wird, eine Ungereimtheit herauskommt. Dft braudt 
man auch, wenn man Eins von ihm herausgebracht hat, nach 
dem Anderen, was an fi Har iſt, nicht noch weiter zu fras 
gen, fondern dies als nothwendige Folge auszufprehen. Gin 
dritter Fall ift, wenn man Ausficht hat, zeigen zu koͤnnen, 
daß ber Gegner entweder fich felbft oder ber allgemeinen Mei⸗ 
mung widerſpreche. Ein vierter Fall ergiebt ſich daraus, daß 
auf die Frage nun eine ſchwankende Antwort gegeben werden 
Yan, denn bei bem-umehtfchieenen Hin» und Herſchwanken 
des Antiwortenden werben die Zuhörer ungeduldig, weil fick 
nichts daraus entrichmen läßt: Außer biefen Faͤllen muß man 
dem Gegner nicht mit zu vielen Fragen zufegen; denn hält er 
Stand, fo erfcheint man leicht als überwunden, und außerdem 
wiberfireben :viele Fragen hinter einander ber Faſſungskraft der 
Buhdrer. Bei den Antworten hat man datauf zu achten, daß man 
auf Doppelfinniges nicht auf einmal antwortet, ſondern nachdem 
man jedes einzeln unterſchieden hat, auf ſcheinbar ſich Wider⸗ 
ſprechendes aber fo, daß man ſogleich in der Antwokt den Wi ⸗ 
derſpruch Löft, ehe noch der Gegner weiter gefragt oder. einen 
Sdluß daraus gezogen hat; benm.es ift- nicht ſchwer vorauds 
äufehen, wo die Rebe hinaus will. Wird ferner beim Schlie- 
Pen der Schlußſatz als eine auf den Gegner gerichtete Frage 
audgefprochen, fo muß man den Grund angeben, wodurch 
man den Fragenden lächerlich macht. Um einer ſolchen bes 
ſchaͤmenden Antwort zu entgehen, muß man’ daher den Schluß» 
fa nicht in eine Frage einkleiden, ed fey denn, daß man di 





3) Rhet. 3, 18. Bergl. Cie. de or. 8, 53. $. 208. or. c. 40. Quint, 
9,2, 6. u. Dion. Hal. L 1, 10, 18. 
phil. d. Ariſtot. 2. Bd. 42 
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men Hohen Grad dir Mahıelt für fid) Hat. Das Bäderlide 
in nit ohne Wickſamleit in öffentlichen Reden biämwellen 
erzawenden, wab Gorgias hat Recht, wenn er fagt, man 
mafle den Erf dee Gegner dind Baden und ihr Laden 
Dur Craft \mwirffem mochen. Es giebt verſchiedene Are 
ten deb Bähatiden '), aus welchen Jeder nach feiner In⸗ 
Dielbualität waͤhlen kaun. Die Ironie iR eines freiſinnigen 
Mannes wärdiger, als bie Spaßmacherri; denn der Irvniſche 
bringt dab Bäcerfiche zu feinem eigenen Vergnuͤgen vor, ber 
Spaßmacher aber zut Beluſtigung Anderer ?). 

Was endiich das Schlußwort anbetrifft *), fo folgt nad 
der Brmrisführung, ba man felber bie Wahrheit, der Bege 
mer aber bie Unwahrheit rede, ganz natürlich daB Boben ud 
dab Tadein, und das Streben, bie Hörer zu bearbeiten (des- 
zalxadeıv), damit ber Redner fie fih geneigt, aber dem Geg 
mer abgeneigt mache, indem er nachweiſt, wie ex ſelbſt entweber 
in dem vorliegenden Kali oder überall redlich, der Gegner aber 
entweber bier ober fonft auch immer unreblich fe. Die Be 
ſtatspunkte, nach welden Jemand als rechtſchaffen oder ſchlecht 
Verzußtellen IR, find oben *) angegeben. Das Bweite if das 
Steigen oder Herabfegenz denn erſt muß das Zhatfächliche 
fehfichen, ehe man von deſſen Bedentung fprechen kann. Die 
Gefihtöpunkte für das Steigen und Herabfegen find gleiche 
MUS oben näher bezeichnet werden. Das dritte iſt, Die Affecte 
der Zuhoͤrer zu erregen, um fie, nachdem bad Thatfädhtice 
und die Bedeutung deffelben feffteht, für daſſelbe entweder zu 
gewinnen oder gegen baffeibe einzunehmen. Aud- für die En 





3) Die Theorie des Lacherlichen I uns von Ariftoteles Leider nicht er⸗ 
Yaltens f. unten Poet. c. 5. Behandelt iſt das Lächerliche v. Cie. 
de or. 2, 5% aqq. &. Quint. 9, 8, 1. 
®) Berol. Eih. 4, 13. 14. und oben p. dal agg- 
) Rhet. S, 19. Wergl. Cio de inv. 1, 52 ang. int. 6,1. 
*) Bergl. Rhet. 1, 9. 
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ragumg ber Afferte find oben die allgemeinen Mittel angeges 
ben worden. Als Viertes bleibt endlich nur noch übrig, daB 
Worgetragene zu recapitulisen. Die rechte Methode hierfür iſt 
- bie, welche man, obwohl mit Unrecht, für die Eingänge em⸗ 
pfieltz man fagt, man folle die Sache oftmals bringen, das 
mit fie vecht aufgefaßt werde. Im Eingang muß man aller 
dings die Soche ſelbſt angeben, damit nicht verborgen bleibe, 
wovon gehandelt wird; im Schlußwort aher ſummariſch das 
wiederholen, wodurch der Beweis geführt worden, und dez 
Anfang hierzu if: „men habe nun geleiftet, was man vew 
heißen“ und demnach muß man das hervosheben, was ınan 
Behouptet und auf welche Gründe man feine 
grfügt habe. Die Recapitulation kann geſchehen entweder das 
Durch, daß man über denfelben Punkt den Angaben des Gegs 
mers die eigenen gegenüberfiellt ober daß men nicht Punkt 
Für Punkt gegenüberfegt, fordern das Geinige in der Aufein⸗ 
anderjolge, in welcher es vorgebracht iſt, wieberbolt, und dann, 
wenn es jwedimäßig erfcheint, die Punkte ber Gegenrede. Die 
Gegemüberfielung ſelbſt kann auf ironiſche Weiſe ausgeführt 
und auch die Fragform hierzu benutzt werden. Rüdfichtiich 
der ſprachlichen Derfielung eignet ſich zum Schluſſe bie um 
verbundene Ausdrucksweiſe, damit diefer fich als wahres Schluß⸗ 
wort und nicht als ein neuer Redeſatz kund giebt. 
. Mlfeitig hat nun Ariſtoteles die drei Hauptpunkte, auf 
die es bei der Mbfaffung der Rebe ankommt, behandelt, nems 
"ich die Beweisführung, den fprachlichen Ausbrud und bie 
Anordnung der Rebe, und hierdurch zuerſt bie Grundlage für 
die wiſſenſchaftliche Behandlung der Beredtſamkeit gefchaffen. 
Angeregt wurde er ſchon früh zu Worträgen über Khetorik 
durch die einfeitige, mangelhafte Behandlung, welche biefer 
Gegenſtand gefunden hatte *), daher auch die polemifche Rich» 
tung, welche ex gleich zu Anfang feiner Mhetorit nimmt, in⸗ 





) Bergl. Soph. elench. o. 34, 
. 42° 
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dem er daB Ungenügende ber aufgefiellten Theorien nadweifl, 
in weichen ber wichtigſte Punkt, die Weweisführung, ganz 
unberuͤcſichtigt gelaflen war‘). Dielen Theil behandelte er 
daher mit deflo größerer Sorgfalt, und ftellte alles hierauf 
Bezuͤgliche mit fieter Berüdfihtigung deſſen, was biäher von 
den Rebnern geleifiet war, in folder Ausfuͤhrlichkeit und Gründs 
lichkeit zufanmıen, daß für die naͤchſtfolgenden &hetorifer nichts 
weiter hinzuzufügen blieb; im Gegentheil verloren fie je länger 
fe ‘mehr diefen für die Weberzeugung der Zuhörer wichtigen 
heil aus den Augen, und ließen fi) auf fpigfindige und 
kieinliche Unterſcheidungen von den Xropen und Figuren ber 
Rede ein. Wie aber in noch fpäterer Zeit für Gicero, für 
Dionys von Hallcamaß, für Quintillan bie Arifotelifche Shes 
torik die Grundlage ber Lehren über die Beredtſamkeit bildete, 

* wird aud den fm der obigen Darftellung zur Bergleihung an 
gegogenen Stellen hinlaͤnglich einfeuchtend feyn *). 

Es bleibt nun noch darzuſtellen übrig, auf welche Weiſe 
Ariſtoteles in das Weſen der helleniſchen Kunſt eingedrungen 
iſt, und wie er auch dies Gebiet, auf welchem ſich das gei⸗ 
ſtige Leben der Griechen am reichſten entfaltete, mit umfaffen⸗ 
dem Geift durchdrungen und mit aͤcht wiſſenſchaftlichem Giune 
deherrſcht Hat. 


mj ueber das Werhättuiß bed Ariſtotries zum Iſokratet vergl. Stahrð 
ve Max Schmidt LL 





al sad Gtadı Keifotlet dd den Amen 1 B eie & 
113 299. 
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Bweiter Spell. 
’ Aeſthetitk . 


A. Das Weſen der Kunſt und der innere Zufammenhang 
der einzelnen Kuͤnſte. 
1. Das Veſen bee Kunſ und ihr Verhältuiß zur Gletlichkeit. 


Die Kunft if eine Aeußerung der Wernunftthätigkeit des 
Menſchen; fie ift daher fein Eigenthum, durch welches er ſich 


) Die Poet ik If außer den vielfachen Beziehungen, welche Kchfkoteles 
in feinen’ verfcjledenen Schriften auf die Kunft nimmt, die einige 
Quelle, in weldjer feine Anfidhten über die Kun unb namentlich 
über bie Voeſie im Bufammınpange für uns fid) erhalten haben. So 
ſehr man nun auch von ber Aechtheit dieſes inhaltreichen Verkchens 
überzeugt ſeyn muß, fo wirb doch die Erklärung, wie daffelbe entflane " 
‚den iſt, immer eins ber ſchwierigſten Probleme der Kritit bleiben. 
Schwer iſt ed, bie vlelfach verfuchten, theils wahrſcheinlichen, thelie 
unwahrſcheinlichen Hypotheſen noch mit einer neuen zu vermehren. 
Am umſichtigſten find die ſich hier auſdraͤngenden Frogen von Spen⸗ 

gel in feiner Abhandlung über die Poetik des Ariſtoteles in der 
dayr. Akademie der Wiffenfchaften 1837. erörtert werben. Mag man 
mn mit Gobfr. Hermann bie Voetik für einen erſten Catwurſ 
und fr eine unvollendete Arbeit Halten, womit Bernhardd In 
feiner Becenfion ber Kitterſchen Ausgabe der Poetit (Iaprbächer fe 
wiſſenſchaftliche Kritik, December 1889.) übereinfimmt, indem bie 
ungollendete Arbeit in tumultuariſchem Zuſtand ſoll Legen giblieben 
feoa, jegt dem Adſchluſſe nah, dort in vorläufigen, mir. dem Urheber 
verſtaͤndlichen Bemerkungen enthalten, fo daß mehr ber Zufall als 
die redigirende vielleicht bewußt interpolivende Hand der Schaͤler 
"über den chaotiſchen Test entſchiedz; ober mag man mit Stahr 

¶. Halliſch. Jahrb. 1838. Ro. 207.) die Poetik nach Worträgen des 
Ariſtoteles ſich nachseſchrieben denken, wobel der Schreibende nur 
das ihm Intereffante aufzeichnetes — immer bleibt bie Hauptfrage, 
über welche man zu einem beftimmten Befultate zu Kommen beſtrebt 
feyn muß, ob die Poetik für ein ſelbſtſtaͤndiges Ganzes zu 
Halten ik ober für einen Theil einer größeren Schrift, 
aus welcher ſich dieſer nur als Bruhftäd erhalten hat, 
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vor den übrigen lebenden Gefchöpfen auszeichnet ). Die 
praktiſche Wernunft iſt es, unter deren Leitung fie fleht 2); fie 
„unterfcheibet fi aber von der praktiſchen, handelnden Thätigs 
keit dadurch, daß bei ihr das Schaffen, das Hervorbringen 
eined Werkes die Hauptfache ift, wobei feine Rüdfiht genom, 
men wird auf dad innere Verhalten, auf die Gefinnungen bes 
Künftler, während hierauf für die Handlung das Wefenfliche 
Birupt. Indem nun aber die Fünfkierifge Thaͤtigkeit batimmt 
wird durch die praktiſce Vernunft, tritt fie in eine naͤhere Bes 





Wer auflöfenben und terntäteiteen Erickt des Hrn. Pea. Bitter 
" An beffen Ausgadr Aristurefis' Poctlca. Colon. 2889.) 'gegenäber, 
"At fowol durch Knedet it beffti melekemnet. Ariatdletioonem spec. 
pri. alt and) dutch Stahr (in Haiiih. Eittratuegtg. Crglängnge- 
blatt 1840. Ko. 69) zurucgewirſen If, hat de. Di. Dünger in 
ſtiuer Gthriſt · „Bettimg der Ariſtoteiiſchen Poetit" Menımfeinseig 
1840. ſich das Wertienft erworden das durch Ritter Berfläcelee und 
Brerfffene wicher zu berbinden und zufimimenzüfügen, und wie fehe 
tt and bei leldenſchaftlichem Eifer in manchen Einzelheiten bem an 
deren Ertrem verfallen iſt To verbirat hoch fein Veſterben Lttite Ans 
Wrfennung, um fd mehe als es ſchwerer iſt, wiedet uufgubaue, als 
Aicherzöteißen.. Er iſt zugleich demüßt geweſen, in ber Ginteitung 
feiner Schrift das Verhaͤltniß unfter Poetie zu den von Arfftoteles 
berfaßten Buchern meh? momrör und "eg? nomrngs näher anzuges 
‘ben, um dierdurch eine beftinimtere Eutſcheldang zu gewitmem über 
vie Frogt, ab die Poetſk ein dloßes Fragment eines größeren Gans 
gen iſt ober nicht, und gelangt gu dem Reſultat, daß wir fm der 
Poeilt ein ſelbſtſtandiges Gange von Einem Vetſaſſer und‘ zwar von 
Arifioteles deſiden. Dieſe Anſicht wird in der nachfolgenden Dar ⸗ 
Rellung ihre nähere Beſtaͤtigung finden. Es bleibt ne nodh abrig 
unter ben vlelen Abhandlungen einzelne Arbeiten anetkennend hervor⸗ 
guheben, die defonder® benugt za werben verdienten, netnlich Chuarb 
Mäller"s Geſchichte der Theotie der Munft bei ben Alten, IL, 
p. 1—181. und die Ueberfegung der Arlftoteltfähen Portit von Knes 
bel. Andere Hierher gehoͤrige Monographien werden unten gelegents 
llch bezeichnet werben. 
') Begt. Met. 1, 1. 
) Bergl. oben p. 237. 


J 
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siehung zur. Reolifirung des höchfen Bebeuszmeds, ber Au⸗ 
gend und Gittlicpleit überhaupt, Es übt nemlich jede Kunfk 
durch ihre nachahmende Darſtellung won inneren Gemüthezus 
Händen einen entſchiedenen Einfluß auf die fittliche Bildung 
aud »); und beſonders iR in bem durch bad Gehör Wahre, 
nehmbaren eine Aehnlichkeit mit dem Gisslihen enthalten, 
waͤbrend das Sichtbare die Gemüshöftimmungen durch Fufeng 
Zeichen nur ahnen und errathen läßt *). Es oͤbt deber pope 
abglich die Wuſik einen wahrhaft: erziehenden KEinfing anbs 
denn in ihren vein ethiſchen Harmonien, weiche Kraft, Mash 
und Haltung auszeichnet, giebt fih eine der aibiſchan Tugend 
nahe Verwandiſchaft fund *). Die Gemöhnung ‚nun, an. Res 
Abbildern Freude oder Schmerz zu empfinden, kommt fahr 
nahe der Stimmung der Seele bei ähnlichen Anläfien in 
dee Wirklichleit *). Daher muß es eine hauptlaͤhliche Sorge 


dorftellte, Paufon carrikitte, Dionyſios porträtirte *), fo decrf 
die Jugend nicht Vauſon's Werke anfhauen, fondern die des 
Polygnot oder eineb Auderen unter den Malern und MBilds 
hauen, der bad Sittliche außdrädt. So verſchieden auch bie 





2) Bergl. oben p. 568 

>) Bergl. oben p. 568. - 

») Pol 8, 5. oben p. 560 39. 

*) ©. ebenb. p. 563. 64. 

2) S. ————— 1. 10. 
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das Gemüfh eine wohlthuende Erfeichterung gewinnt). Wähs 
send die, Mufit in diefer Beziehung unmittelbarer auf das 
Gefuͤhl und ftoßartiger einwirkt, findet in der Poefie eine tie 
fere Verſohnung der Gegenfäge Statt, weil fie durch ihr 
Darfielungdmittel, da6 Wort, welches vom Geiſte feel ges 
fboffeh, die gefammte Gedankenwelt umfpannt, Allee auds 
zudrüden vermag, was Intereſſe bed Geiſtes if. Namentlich 
iſt es die Tragoͤdie, welche alle im Verlauf der Hanklung 
aufgeregten Gefühle, die das ruhige Gleihmaag der Seele 
Rören, durch die erhebende,. alle Gegenfäge verſoͤhnende Loͤſung 
verflärt und läutert *), und fomit die Seele in einer höheren, 
verebeiten Stimmung. zurädiägt. Es find daher auch alle 
affectvollen Bewegungen der Seele, mögen fie num die Seele 
ganz beherrſchen oder in ſchwaͤcherem Grabe auf fie einwirken, 
einer Reinigung durch Mittel dee Kunft bebürftig und fähig ®), 
und eben hieraus erklärt ſich die eigenthuͤmliche Luft, welche 
durch die Werke der Kunft erregt wird *). Aber noch von 
einer anderen Seite wird durch die ſchoͤnen Kuͤnſte das Luſtge⸗ 
fuͤhl erzeugt, indem bie Betrachtung ber Kunftwerke den ebeiften 
Genuß in der Muße gewährt; dein anzuſchauen das durch die 
Malerei, Bildnerei und Dichtkunſt Nachgebildete, und zwar 
Aulles, was volllommen nachgebildet iſt, erwedt ein-angenchs 
mes Gefühl, felbft wenn ber nachgebildete Gegenftand Feine 
Luft bietet *); denn nicht Letzteres iſt das Erfreuende, fon« 
dern die Wergleihung zwiſchen diefem und dem Abbild, wos 
durch ein vielfeitigeres, tieferes Auffaflen des Gegenſtandes bes 
wirkt und unfere Erkenntniß bereichert wird. Hierdurch tritt 
aun bie Kunſt in eine nähere Beziehung zu ber theoretifchen 


1) S. oben p. 567 sg. 
2) @. unten. 
*) Bergl. Ed. Müller a. a. ©. p. 58 09. , 
) Bergl. Poet. c. 14. u. Pol. 8, 7.: nal näo ylpvaodak sa ad- 
Hagaır nal novpkeodes as” ndoric. 
) Bersl. Rhet. 1, 11. p. 1371. b. Poet. c. 4. 
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baͤtigkeit des Geiſtes, zur Ppitofophie- überhaupt, zu ber fie + 
auch von Seiten des fchaffenden Künftters im einer inmeren 
Beziehung ficht, infofen in dieſem nicht das Einzelne und 
Beſondere deö zufälligen Seyns, fondern das Allgemeine, bie 
Idee, wirkſam if, welche in dem Beſonderen fi realifist, 
und als die belebende Seele has Ganze von Innen heraus⸗ 
geſtaltet. Ebendeshalb if die Poefle philofophifcer als bie 
@efhichte *), und indem fie in dem Befonderen daB Altges 
'meine, das unter allen Verhaͤltniſſen ſich Sleichbleibende und 
Weſentliche außfpricht, nimmt fie den ganzen inneren Men: 
ben in Anſpruch und trägt durch dieſe ideele Anregung jur 
Erhohung des geiffigen Lebens bei. Die Kunft . fchefft 
gleich der Natur organiſch bildend, nur nicht, wie biefe, bes 
wußtlos 2), und es hat daher das Kunſtwerk gleichfalls feinen 
Ewe in ſich ſelbſt. Das Einzelne und Beſondere, welches bie 
Erfahrung darbietet, hat für daffelbe nur die Geltung eines 
Materials *), über welches ber Kuͤnſtler nach der dem Geiſte 
inwohnenden Idee frei gebietet: *). Diefe. ift Die geflaltende- 
Formbeſtimmung, welche in einem wefentlichen Verhaͤltniſſe zu 
dem gegebenen Stoff flept ®), und benfelben als bie beherr⸗ 
ſchende Einheit durchdringt, fo dag ein mohlgegliedertes Ganze 
entfteht, in welches jedes Ginzelne ſich als Glied einfügt, ahue 
ſich auf Koften des Ganzen geltend zu machen und dad Eben. 
maaß zu flören *). Hierdurch wird im Kunſtwerk das Voll⸗ 
kommene geleiftet, welches ebenfo ſchwer zu erreichen if, als 
in der praftifhen Thaͤtigkeit die Tugend, die in ihrer Sphäre 
bie geftaltende Formbeſtimmung für den vernunftlofen Theil 


) S. unten. 

2) Bergl. Phys. 2, 8. oben p. 87 ag. u. er ſt. Bd. p. M1I. 

) Bexgl. Met. 1, 1. P. 4, 2. ed. Brandis u. Phil. bes Ariſt. er. 
Bd. p 211. %. 

+) S. a. 0. D. p. 486. A. 3. u. p. 586.0. 3. 

+) S. a. a. D. p. 468. A. 

*) Bersl. Pol. 3, 13. u. Poet. c. 8. 9. E. 
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der Seele iſt 2). Somit gehört das kuͤnſtleriſche Schaffen for 
wel eis auch das finnige Betrachten des Zunſtwerks zu ben 
höheren geifligen Beſttebungen (r& sagersa) 2), die ihren 
Zioed im ſich ſelbſt Haben. Beides fchließt im fich die yeinfle, 
ungetrübteße Luſt *), welde in dem füllen, zuridgegegenen 
Ecben der Duße den edeiflen Benuß gewährt, eine Erholung, 
wie fie nach einem vielgeichäftigen Leben das erfehnie Ziel 
ie). Es muß daher aber auch von der Kunftübung Alles 
fer gehalten werben, was bloß ben Muten und bie Bebhrfe 
Baba 3a Manften im Ange jet 1); Dame Serben whb De 
Seiftedfreigeit beſchraͤnkt *). Nur das iſt eines, Freigebornen 
wärdig, wos ums feiner felbft willen getrieben wird *), und 


pfung des Geiſtes, in welche alle ſubſtanziellen Mächte der 
Religion und ber Sittlichkeit hineingezogen werden, foweit es 
dem dab San beherrſchenden Grundgebanfen gemäß iſt. 
Die Ideen des Guten und Schönen haben jede ihre rigen 
thamliche Sphäre, ohne daß die eine der andern untergeordnet 
wäre; fie ſtehen aber in einer weientlichen Beziehung auf ein. 





) Bersl. Kth. —— u. Aussen 497. A. 

*) ©. oben p. 556. zu Pol. 

*) S. oben’ p. 376. 

Bergl. Phil. d. Ariſt. erfl. Bo. p. 549 A. 2. 

.®) @. oben p. 556 ⸗. 

*) Pol. 3, 3.: äeyekor yüg xosave viv Öhrosar nel vanaırim. 

”) PoL 8,2. 6 €. 

*) Eth. 10, 6. p. 1176. b. 8.3 s& güg nald nal -onendeie mgierur 
soo di abe algerin. Defter wird entgegmgektt zeiieuor und 
salös: Pol. 7, 14. Rhet. 2, 12., unb zaide unb zümymaie Pol. 
7,18. 


’ 
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ander und wirken bermonikh. zufammen, inſofern bie Kunſt in 
ihrer hoͤchſten Wirkung die Reinigung des Gemuͤths und, ber 
Beldenfchaften herbeiführt, und vor dem Drange bed alltäglichen 
Lebens eine wohlthuende Erholung gewährt, durch welche ſich 
die ruhige Heiterkeit einer geläuterten, ebien Sfimmung.-über 
dad Semuͤtd verbreitet. 
2. Innere Bufommenhang der einzelnen Kuͤnſte. 
Um noch beſtimmier dad Weſen der Kunſt zu exrfaflen, 
. muß man daB gemeinfame Band zu finden ſuchen, durch wel⸗ 
ches die einzelnen Kuͤnſte mit einander verbunden find, damit 
man hierdurch zugleich auf die Quelle zurüdgeführt werde, 
aus welcher die Kunft entſpringt. Ale Kuͤnſte flimmen darin 
übereln, daß fie Nachahmungen (euros) find !).: Das Epos, 
die Tragoͤdie, die Komödie, die Iprifche Poefie 2), ferner die 
Muſik, die Tanzkunſt, die Malerei und Bildpauerkunfl-*), alle 
Diefe Künfte berapen auf Nachahmung, infofern fie lebendig 
vergegempärtigend barftellen und ber Wahrheit, dem wirklichen 
Weſen der Dinge, welche fie darſtellen, nachfireben. Sie war 
teefiheiden fich aber vom einander theils durch bie Mittel, theisß 
durch die Objecte, theils darch das Wie der Nachahmung. Im 
Mädficht der Mittel ahmt die Malerri und Bildhaueckuuß 
durch Zarben und Geflalten nach, die Rhapſodik und Schau. 
ſpielerkunſt durch ‚die Grimme +), die Tanzkunſt durch ben 
Ahythmus, die Mufit durch Rhythmus und Harmonie, die 
Doeſte entweder durch das bloße Wort oder in MWerbindung 
mit Rhythmus und Harmonk. Ein Gegenfag giebt ſich in 





2) Poet. ©. 1. Wergl. über mlunoıs bie gribliche Kuseinanderfegung 
bei Ed. Müller a. a. O. p. 359 sqq. 

) Sie iſt begeichner durch Sedrgupfonemumj und eür voner 
olnas. \ 

2) Bergl, Rhet. 1, 11. 

*) Bergl. Rlet. 3, 1. 


nt 
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ben genannten Künften zu erkennen, je nachdem fie Nachah- 
mungen, von Gemuͤthsſtimmungen find, wie bad Epos, bie 
Tragoͤdie, die Komödie, die Dithyramben« und Nomenpoefle 
und der größte Theil der Auletik und Kithariſtik, und ebenfo 
die Tanzkunſt, welche Gharaktere, Leidenfhaften und Hand» 
lungen durch den rhythmiſchen Ausdruck der Bewegungen dar⸗ 
ſtelltz oder jenachdem fie, wie die Malerei und Bildhauer⸗ 
kunft, welche auf Außerlice Zeichen befpränft find 1), die in⸗ 
neren Semüthäftimmungen mehr ahnen und ersathen laflen, 
oder des Ethiſchen ganz entbehren, wie berienige Theil der 
Mufit, welche ‚einen bloßen Sinnenreiz gemährt ?). Ein aus 
derer Unterſchied ergiebt ſich rüdfichtlich der Nachahmung noch, 
jenachdem fie auf Kunſtbildung (r&yyn) ober auf bloßer Rous 
tine (ovvidese) beruht, oder auch, wie bei der Rhapfobif und 
Schaufpieltunft ein bloßes Werk der Naturanlage iſt *). Was 
nun ferner bie Objebte ber Nachahmung betrifft, fo fügt fi 
hierauf befonders der Kunfifii. Es kommen nemlih alle 
Kuͤnſte darin überein, daß fie Handelnde nachahmend darſtel⸗ 
len, welche ihrer Gefinnung nach entweder tüchtige, ſtrebſame 
Menfchen (onovöaios) *) oder untüchtig und gehaltlos (paũao⸗) 
find, fo dog demnach die Kuͤnſtler entweder beffere, als zu 
unferen Zeiten oder fchlechtere darftellen oder eben ſolche, wie 
fie gemeiniglich find, alfo mit Rüdficht auf die Malerei ent: 
weber ibealificen oder carrikiren oder porträtiren. Diefer Uns 
terſchied giebt fi aud in den übrigen Künften zu erfennen, 
und namentlich beruht auf demfelben der Unterſchied zwiſchen 
Tragoͤdie und Komödie, indem diefe niedrigere, jene aber vor» 
zuͤglichere Menfchen darſtellt, als fie im gewöhnlichen Leben 
vorkommen. Endlich ift drittens noch das Wie der Nach 


1) Bergl. Pol. 8, 6. p. 1340. a. 32. 
- 2) Bergl. Pol. &, 5. oben p. 562. u. ih. 8, 6. 

3) Bergl. Rhet. 3, 1. 

) Bergl. oben p- 250. 
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ahmung zu berüdfichtigen, da bei denfelben Mitteln und dens . 
felben. Objecten die Art und Weile der Darſtellung verſchie⸗ 
den feyn Tann %).. Diefe verfchiedene Behandlungsweiſe bei 
gleichen Mitteln und Gegenfländen giebt fich vorzüglich in 
der Poeſie zu erfennen; denn ber ‚Dichter Tann nachahmen, 
indem er entweder wie im Epos, theils erzählend von Anderen 
berichtet, theils andere Perfonen redend einführt, oder. indem 
er, wie in ber Lyrik, bloß fich ausfpricht, und feine Perföns 
lichkeit fefthält, ohne in der Empfindungsweife eineb Anderen 
aufzugehen, ober indem er endlich, wie im Drama, bie nach 
ahmenden Perfonen handelnd und felbfithätig darflellt 2). Es 
ergeben ſich fomit nad dem Womit, dem Was und dem Wie 
der nachahmenden Darfielung beflimmte Unterſchiede in den 
Künften, und während nach den Kunftmitteln die verſchiedenen 
Kunftgattungen ſich unterfcheien, und nach den Dbjecten ſich 
beſonders der Kunſtſtil näher beſtimmt, erhalten nach ber Art 
der Behandlung vorzüglich die Dichtungdarten Ihre. nähere 
Beſtimmung. Es Finnen nun aber nach der einen oder ans 
deren Unterfeidung Dichter von verfciedenen Dichtungsarten 
mit einander übereinfimmen, wie Sophokles und Homer in 
Rüdficht auf das Object der Darfielung, infofern fie Chas , 
raktere edler tüchtiger Männer darfellen, dagegen nach dem 


) Berol. Poet. c. 8. 

) Ariſtoteles ſchliezt ſich in dieſer unterſcheidung der Dichtungtarten 
an Platon an, der de republ. 3, p. 394 c. ſagt: oluuf oo ndy 
Inloiv ö Yungooder oüz olös =’ A, drı sig mosianis Ta nal uvm 
Voloylas 5 ir du muunarmg öl dorkr, ücweg ab Ay, sgayp- 
da va zul nunpöla, 5 di de’ ünuyyıllaz also Tod name — 
aögon & dv arje nähord mov. ir Aöugäpfos.— 4.8’ add 
Aupordgur Iv za ri zor indv monjos. Xrifioteled hat nur den 
Begriff der öunars erweitert, indem ex fie nicht bloß, wie Platon 
auf des Drama beſchraͤnkt, fondern fie als das allen Rünften Ger 
meinfame, wodurch biefelben mit einander verbunden find, geltenb 
macht. - 
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Wie Sopholles und Ariftophanes in eine Kiaffe gehören, in ⸗ 
dem fie bie Perfonen handelnd und felbfithätig vorführen. Um 
aber, nachdem die Künfte fowol in ihrem inneren Bufanımens 
Yang als auch in ihsen Unterfchieden nachgewieſen find, näher 
einzugeben auf die Quelle, aus welcher die Beſtrebungen der 
Kunft hervorgegangen find, muß man befonbers auf ihren all» 
mähligen Entwidelungsgang Rüdficht nehmen, und hier zeigt 
NG zunaͤchſt der Nachahmungstrieb wirtfam, in welchen fi 
‚die erſten Anfänge der Kunſt zu erkennen geben, Das Nach⸗ 
ahenen iM dem Menſchen won Kindheit an eingebsren *), und 
er zeichnet ſich gerade Dadurch vor den übrigen Gefcdöpfen aus, 
daß er am meißen zum Nachahmen geſchict iſt 2); auch bringt 
er-fein ganzed erſtes Lernen durch Nachahnung zu Stande. 
kommt no, daß die Nachahmung nicht bloß ein 
natürliches Bebürfnig iß, fondern daß alle nahahmende Ders 
ſtellungen Freude bereiten. Dies zeigt ſich in Der Wirklichkeit 
Darin, daß wir von den Gegenfländen, welche wir in ber Ras 
tur mit Untuft fehen, die Abbitbungen mit deſto größerem 
Wohlgefallen beſchauen, je volllommener fie getroffen find, 
wie Abbildungen don den widerwärtigfien Thieren umd vom 
Leignamen, Der Grund diefer Erſcheinung liegt in ber Luft 
am Lernen *), welche der Menkhennatur eigenthuͤmlich iR, 
und nicht bloß den Ppilofophen, bie das Lernen zu ihrem 
fortgefegten Berufe machen. Es {hen nemlich die Menfchen 
deshalb Bildniffe gerne, weil fie durch bad Betrachten ders 
felben zur Erfenntniß kommen und fließend eb fi$ zum Bes 
wußtfepn bringen, was ein jedes barftellt, indem fie ſich z. 
B. legen: „das il der und der’ =). Da nun das Raab 





-®) Post. c. 4. Bergl. Gbthee Werke 22. p. 190. 

- #) Werl. Probl. 20, 6. 

F) Weg. Probl. 18, 3; 49, 5. Rhet &, 10. Außerrm Piet. de 
andiond. post. Vi p. 62. ed. Reiske m. Syınpas. Vüll. p. 678 20. 
©. 62, Müttern. a. D. II, p. DB na. 

*) Bergl. Rhet. 1, 11. — Böthe'6 Werke 28. p. 100. 
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men uns von Natur eigm und ebenſo auch Harmonie und . 
RKhythmus und angeboren ift, das Versmaaß aber als eine bes 
fondere Art zum Rhythmus gehört, fo gaben gleich anfänglich 
diejenigen, welche hiczu die meiſten Anlagen: hatten und diefe 
weiter- entiwidtelten, der Poeſie durch improvifirte Werfuche ihre 
Entſtedung. Es ift jedoch in ber Nadahmungsgabe erft im 
Aligemeinen der Grund der Kunfl enthalten und zur weiteren 
und näheren SBeflimintinag beffetben If zu berüdfichtigen, auf 
welche Gegenflände der Nachahmungstrieb geführt wurde. 
Gier war natürlich Die Eigenthuͤmlichkeit des dichtenden 
Subjects wirkſam, welches fih von dieſem oder jenem Gegen. 
- land angezogen fühlte, und ſomit theitte ſich namentlich die 
Porfie gieich bei ihrem Eatſtehen nach dem verfchledenen Ehas 
vater des Dichtenden in zwei Hauptrichtungen: die Ernſteren, 
Gehaltvolleren (osynöregos) machten zum Gegenfiand Ihrer 
Darſtellung rühmliche Handlungen, wie fie den ernfleren Cha⸗ 
vobteren gemäß find, welche höhere Lebenszwede verfolgen, die 
Seichtfertigen dagegen, welche, zum Witz und Spott geneigt, 
von den niederen Gphären des Lebens -angejogen wurden, 
fielten Handlungen untuͤchtiger, gehaltloſer Menfhen bar. 
Woher aber auch der Kuͤnſtler feinen Stoff nehmen mag, 
immer wirb er ihn nothmendig auf eine von folgenden drei 
Arten nachahmend darſtellen, indem er die Dinge nimmt end» 
weber wie fit find ober waren, oder fo, wie fie in der Gage 
umd Beinung der Dienfgen ibren Beſtand haben oder fü, - 
wie fie ſeyn Tollen 1). Liegt nun im Nachahmungstriebe die 
bewegende Urfade zur kuͤnſtleriſchen Thaͤtigkeit, fo muß nette 
wendig, um biefelbe zu einem beſtimmten Abſchluſſe zu bringen, 
der Zweck noch hinzulommen, der durch diefelbe erfirebt wird. 
E heben fi nemlich bie einzeinen Urſachen in den Zweck 
begriff als die höhere Einheit auf *), fo daß ber Zweck auch 





) Post. c. 2. 
>) Bergt. Ppil. des Ariſt. etſt. Bo. p- 268. U. 6. 
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die bewegende Urſache mit in feine Sphäre hineinzieht *). Wenn 
daher yon dem Nachahmungstrieb die. Anregung zum kuͤuft ⸗ 
leriſchen Behalten und Bilden auögeht, fo erhält dieſes erſi 
‚feinen Inhalt durch den Zweck, welcher von dem Dichter vers 
folgt wird, und diefer Zweck iſt enthalsen in der Idee, die das 
eigeittliche Lebendprincip bes zu geftaltenden Stoffes ausmadpt 
und die in dem Kuͤnſtler wirkſame Urfache feiner Tdaͤtigkeit 
iR Iſt dieſe erſt in ihm Ichendig geworden, dann tritt der 
natuͤrliche Trieb ein, Alles, was er in feiner Empfindung unb 
Worfellung hat, mach ihr zu geflalten, und biefes Trieb läßt 
ihn nicht ruhen, als bis die Sache, vom der er ganz erfüllt 
if, ſich zur Kunfgeftalt ausgeprägt und in fi abgerundet 
bat. Daber denn der Dichter z. B. eines Drama. in Beug 
auf den Stoff, ſey ed, daß biefer durch Mythen überliefert 
oder von ihm felbit erfunden if, zunänhfl Das Allgemeine der 
Zabel vor feinem Geifte entfaltet *) und nachher im Einzelnen 
beftimmter auöführt, indem er durch die Aufeinauderfolge der 
Scenen dab Allgemeine näher entwidelt und zur lebendigen 
Anſchauung bringt. Um aber die hoͤchſte Lebendigkeit und 
Anfhauligkeit in der Darfiellung zu erreichen, muß der Dich· 
ter vertraut feyn mit den, wirklichen Zuſtaͤnden und Erſcheinun · 
gem des Lebens, und deren Bild und Geflalt in fi aufge 
nommen haben, damit. er Alles, was er bichtet, fo lebhaft 
ſchaue, als wäre er bei der wirküchen Hendlang ſelbſt zuge 
gen, ja er muß durch Mienen, Haltung, Bewegung des Koͤr⸗ 
pers barzufellen ſuchen. Doc nicht bloß für die Außenwelt 
muß er. ein offenes Auge haben °), fondern auch vertraut feyn 
mit dem Inneren des Menſchen, mit den Leidenfchaften des 
Gemuͤths; fein eigenes Herz muß ſchon tief ergriffen und be 
wegt worden feyn, um bie im Juntren walsenden und treis 





) Bergl. a. a. D. p. 539. A. 5 
®) Poet. c. 17. 
) Bergl. Horat. de art. poet. 30922. 
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benden Mächte zur lebendigen Erſcheinung bringen zu Finnen; 
dann wird er durch feine eigene Natur dazu befähigt, innere 
Gemuͤtht zuſtaͤnde und Leidenſchaften am treuften barzuflel: 
len Y); nichts wird erzwungen, fondern alles naturgemäß ers 


feheinen. Zur Poefle gehört daher von Seiten des Dichters - 


ein richtiger Tact und ein leicht erregbared Gemuͤth 2). Jener 
macht ſich geltend, um in zweifelhaften Fäden, wo man füs 


end prüft und forfcht, das Rechte zu ergreifen und {ft dem " 


genialen Menfchen eigen, die Erregbarkeit des Gemuͤths offens 
bart fidy in der Begeifterung, in welcher der Dichter den Ges 
genftand in fich lebendig werben läßt, fo daß er ihn ganz am 
die Stelle der Wirklichkeit fegt und ihm fomol im Inneren 
thaͤtig geftaltet als aud im Aeußeren zur Kunſtgeſtalt 
ausprägt *). Zur Ausübung der Kunft iſt daher eine reich⸗ 
begabte Naturanlage erforderlich, wie der Einzelne fie nicht 
durch fich ſelbſt hervorzubringen im Stande if. Ruhige Bes 
fonnenheit muß mit der Begeifterung verbunden feyn, wenn ein 
echtes Kunſtwerk entſtehen fol, welches durch ſtillfortſchreitende 
Zpätigkeit ſich entwickelt; denn ohne BVeſonnenheiz artet die 
„ Begeifterung in Erftafe, Berzüdung und Raferei ans ). Mit 


ı 

1) Berxgl. Horat. 1. 1. 99 aqg. u. Rhet. 8, 7.: ovronoonudn dd d 
. _daodur ı) madırmis Ayersn 

3) Aö eüpvois 4 mo demy H masınod. Berg. über aguie 

oben p. 978. u. Rhet. 2, 15 9. ©. u. ib. 3, 10. 

3) el udr (sc. kavızo)) auniworos ol EL (sc. suguei) drruormol. 

*) Bergl. dagegen Plat. Phaedr. p. 245, außerdem Ed. Müller a. 

a. D. p. 35 suq,, wo eine beiehrende Abhandlang gegeben itt von 

der Anficht des Ariſtoteles über des Mein ber Erſtaſe, deren 

Bufammenpang mit der Dichtergabe, umb über den phöfiologifchen 

Urfprung der @iflafe. Sugleidh wird dort madhgemiefen, weshalb 

die freie ſchopferiſche Thätigkeit der Vhantaſte bei Krifioteles miche 

beftimmter hervortritt; nur hätte noch bemerkt werben Eönnen, daß 

ber Ausöru garsaola bei Keifkoteles befägrägkt bleibt auf bie re⸗ 

peobuetive Ginbibungstraft. @. oben p. 28. Anm. 1. 

vbil. d. Arittet. Wo. 2. 43 
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dem Kunftwerd verwirklicht ſich nun zugleich dad Gehdne, 
beffen Belen die Einheit in der Mennigfaltigleit iſt, und diefe 
Einpeit geht aus von der in dem Kuͤnſtler lebendig gewerbenen 
dee, welche ald die beberrfchende Formbeſtimmung das Mans 
nigfeltige des Stoffs durchdringt und zu einem harmoniſch 
in ſich abgefchloffenen Ganzen geftaltet ').. Es find daher 
Ordnung, Ebenmaaß und bad Begrenzte bie Hauptformen 
ded Schönen ?). Dednung und Symmetrie offenbaren ſich 
im Kunftwerk, fobald die einzelnen Theile deffeiben fo mit 
einander verbunden und verfnüpft find, daß jeder Theil die 
echte Stelle einnimmt und nicht ohne Berrüttung des Gans 
‚zen verfhoben und hinweggenommen werden fann °), außer⸗ 
dem wenn alle Theile fi dem Hauptzweck fo unterorduen, 
daß Feiner für ſich gelten will, fondern alle wie Glieder eines 
Diganismus lebendig in einander greifen und nur Ein Ganzes 
erblicken laſſen, in welchem das rechte Ebenmaaß fi überall 
kund giebt ©). Doc erſchoͤpft dieſe beſtimmte Anordnung ber 
heile noch nit den Begriff des Schönen. Daffelbe darf 
teine bloß vom Zufall abhängige Größe haben >); es barf 
weber gu Hein ſeyn, denn fonf ſchwindet bie Mare, deutliche 
Anfchauung, da fie in einem fafl unmerklichen Zeitraum Statt 
findet, noch auch übergroß, weit fi dan die Anſchauung nit 
zu gleicher Zeit über das Ganze verbreiten kann, fordern die 
Einpeit und der Zufammenhang dem Betrachtenden verloren, 
geht. Dad Ueberſchaubare ift daher ein nothwendiges Exfors 
dernig der Schönheit. In Hinfiht der Grenze, die hier ges 
ſteckt werben Tann, ift immer der größere Gegenftand, infoweit 





) BergL Hor. de art. poet. 1-87. 

2) Berge. Ed. Müller a. a. ©. p. 95 599. 

®) Poet. c. 8 g. ©. Wergl. Probl. 17. 1. wo mit Säle Rott 5 a 
Oupnergla zu leſen iR 4 02 doummergla.. 

*) Berg. Pol. 3, 13. und oben p. ATA- 

®, Poet. c. 7. . 
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en der Uederſchaubatkeit nicht Eintrag thut, der fhönere 2), 
Das rechte Maaß kann immer nur beſtimmt werben durch 
den Zweck, welder dem befonderen Kunftwerke als belebende 
und geftaltende Seele inwohnt 2). Eine fefte, in ſich beftimmte 
Begrenzung bleibt für das Schöne uncrläßlich ; hierdurch wird 
die Klarheit und Auſchaulichkeit des Ganzen befördert und das 
Interefie erhöht, indem, fi der innere Bufammenhang auch 
äußerlich Tund giebt *). Die Wirkung welhe das Schöne 
ausübt, beruht eben darauf, daß ed ein harmoniſch in ſich abs 
geſchloſſenes Ganze if, welches ſich durch bie Jöge von innen 
heraus entwidelt und entfaltet bat, fo daß jeder Theil bebeuts 
fam ift und das Allgemeine abfpiegelt. Hier im Reiche des 
Sören if Alles getilgt, was ber Webürftigkeit des gewoͤhn⸗ 
chen Lebens angehört, hier begrüßen wir freudig eine Schds 
plung, wie fie der freiſchaffende Menſchengeiſt hervorgerufen 
ba, in welcher "alles Abgebrocpene, Zerriſſene der äußeren Er⸗ 
‚ Wbeinung *) fi auflök in eine Harmonie, die läuternd, rei⸗ 
wigend, veredelnd auf ben inneren Menfchen einwirkt, und fos 
wit beglüdend und befeligend wird für die Stunden der Muße. 
Hierdurch tritt das Schöne in eine wefentlihe Beziehung zu 
dem Guten; denn fchön ift, was ald"an fich erfirebenswerth 
Lob verdient, oder was, indem ed gut iſt, zugleich Luft gewährt, 
"weil es gut iſt *). Den Sinn für das Schöne zu weden und 
ww. beleben, darin offenbart ſich der erziehende Einfluß der 
Kunft °), der ihrem hoͤchſten Zweck am meifen entfpricht. 
Wie fih nun das Schöne in den befonderen Künften ents 
wikdt- und darſtellt, das laͤßt ſich nur in Rüdficht auf die Poe ⸗ 





3) Versl. Pol. 7, 4, Ed. 4, 3. ° F . 

2) S. unten über Tragddie und Epos. \ v 

*) Bergl. Probl. 17, 9. 

*) Bergl. Pol. 3, 11. und oben p. 468. 

%) Wergl. Cie. de oft, 1, 27, 965 ib. 1, 28, 98 u. de or. 3,45, 178. 
*) Bergl. Pol. 8, 3. 4. 5. 
. 43 * 
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fie mehr Ind Einzelne nachweiſen, weil Ariſtoteles derfelben in 
feiner Schrift nepl normrexig eine befondere Aufmerkſamkrit 
gewidmet hat. 


B. Die Poefie und die Beſonderung in ihre Artunterſchiede. 
1. Die allgemeinen Gefehe der Poefie. 

Die Poefie unterfheidet fi von den übrigen Künften 
durch das Mittel def Darftelung. Dad Wort ift ed nemlich, 
durch welches fie nachahmt, fey es nun durch das bloße Wort 
als folches in proſalſcher Rede (Toig Aöyorg yuRoig) “oder durch 
dad Wort in Verbindung mit dem Versmaaß 1); denn die 
äußere Zorm für ſich kann nicht entfcheidend ſeyn, ob etwas 
poetiſch iſt oder nicht, wirmohl man gewöhnlich den Begriff 
der Dichtung mit dem Werdmaag verknüpft, und daher fagt: 
elegifche, epiſche, Dichter und dabei nicht Rüdfiht nimmt 
auf den Begriff der Nachahmung, fondern auf das Metrum, 
auf Difihen und Hexameter. Pflegt man doch auf gleiche 

Weiſe den, welcher einen Gegenfland der Heilkunde oder der - 
Naturwiſſenſchaft metrifch behandelt, einen Dichter zu nennen, 
obfhon Homer und Empedokles außer dem Metrum nichts 
mit einander gemein haben; deswegen if der erſte zwar mit 
Recht ein Dichter zu nennen, der legte aber cher ein Phyfiolog 
ald ein Dichter. Ganz ebenfo würde man den, welcher zu 
einer poetischen Darftellung alle Versmaaße durcheinander 
anwendete, wie es Ghäremon that, dennoch einen Dichter nem 
nen, obgleih man ihn als ſolchen nad dem Versmaaß nicht 
zu bezeichnen wüßte. Mit Recht ann man bie in Profa ge 
ſchricbenen Mimen des Sophron und Renarch, fo wie Die So⸗ 
kratiſchen Geſpraͤche (des Alexamenus von Teos) zu den Did- 
tungen echnen. Ban koͤnnte aber andererſeits bie Buͤcher des 
Herodot in Verſe bringen und es würde nichts deſto weniger 





') Post. & 1. 
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eine Geſchichte mit dem Metrum als ohne baffelbe fern *). 
Voetiſch wird erſt etwas durch bie Iebendig vergegenwärtigende 
» Darftellung, welche wefentlich zum Begriff der Nachahmung 
gehdrt. Diefe Lebendigkeit in der Darſtellung iR aber nicht 
bieß durch das Bilderreiche und Ungewöhnliche im Ipradplichen 
Ausdrud zu erreichen, denn dies iſt oft nur ein Außerlicher 
Nothbehelf, um das Xrodene des proſaiſchen Inhalts zu 
uͤberkleiden *). So ih Empedokles bei aflem Homeriſchen fee 
ner Darfiellung, bei aller Gewalt der Sprache, aller Gewandt⸗ 
beit im Gebrauche von Metaphern und den anderen poetiſchen 
Köänften, dennoch nicht mit Homer in eine Kiafle zu ftellen *). 
Das Lebendige und Anſchauiiche in der Nachahmung beruht 
> befonders auf Darfellung von Handlungen und Situationen. 
Die nachahmende Darftellung der Handlung bildet aber der 
Mythus *) und diefer beſteht in der Compoſition und Anords 
nung des Stoffs (oirdecı; ray ngayudser oder otasaos 
voy npuynarey) ®), alfo In der poetiihen Erfindung, kun 
in der Idee, welche im Dichter lebendig geworben iR, umd dieſe 
iſt der Ausgangspunkt, gleichſam die Seele der Dichtung *); 





") Post. 0. 9. . 

2) Bergl. Piut. de aad. poet. VI, p. 66 ed. Relske, mo bie phllofoe 
pbifchen Eregebichte des Ginpebofieh, Parmenldes u. f. f. genannt 
werben Adyos mızgiperos mapd mans, Manag öyype, Tor öyuer 
nal 15 ntsgor Ira zo maLör duapizuoır, 

) Bergl. Ed. Müller a. a. D. p- til. 

*) Pool. e. 61 dom 32 wis pr mgülng d nößes Fa alanom: Ay yüg 
Huber soürer zip airden sur goynisen. 

®) Bergl. ib. c. 7. unb Aber wuoranıs Phil. deb Krif. erſt. Wo. p. 
76. Anm. 8, 

*) Poet. 1. Lt dgri mie ode mad oler yuyi 3 mößer sic papier. 
Das Ariſtoteles von dem Vythus in Bezug auf bie Tragbbie fagt, kann 
als aBgemeinghltig für bie Dichtung hier aufgefkellt werden, um jo mehr 
als ex dethalb zuerſt von der Tragoͤdie handelt, weil fie Alle, was fich 
im @&poS findet, gleichfalls Hatz daher führt ex öfter ba, wo er eigcat · 
lich von der Tragddie handelt, auch das Epos als Beiſpiel an. 
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durch diefe erft wird er Dichter, nicht aber dadurch, daß er in 

Werfen ſchreibt 2). Der Mythus aber ald Stoff ber Dichtung 

braucht nicht der eigenen Erfindung bes Dichterb anzugehören *); 

ja ‚gerade die beſten Tragoͤdiendichter fehloffen ſich an merige 
Oaufer an, vom denen ſchreckliche Ungtädsfälle und Thaten 

überliefert waren *). der deshalb verdirnen bie überlieferten 

Mythen nicht immer den Vorzug; auch ſolchen Dichtungen, 
in welchen ſowol die, Handlungen ald die Ramen vom Dich: 
ter erfunden find, wird Beifall zu Theil, wie es mit Der 
„Blume“ bed Agathon der Fall war *). Es kommt bier ein⸗ 
sig und allein auf die Behandlung bes Stoffs an. Wenn dich 
Innere Wahrſcheinlichteit und Nothwenbigkeit hat umd dad Game 
in fi) abgerundet und abgefchloffen iſt, dann fehlt bem Dich 
te bee Beifall nicht. Das Abgeſchloſſene und in fih Abge⸗ 
rundete (waAslov) in der Handlung wird aber nicht dadorch 
gewonnen, daß” ber Mythus fh uk auf Eine Perfon bes 
neht ®), denn einem Einzelnen koͤnnen unendlich viele Dinge 
begegnen, aus beren Zufammenftelung noch fein Ganzes herr 
vorgeht. Hierin Haben alle diejenigen Dichter gefehlt, welche 
eine: Heralteis *), Theſeis 7) und ähnliche Werke verfaßt dar 
ben; denn fie glauben, weil der Myihus Eine Perfon betveffe, 
müffe er notwendig Einheit haben. Homer ſtellt dagegen 
das rechte Muſter auf; denn die Odyſſee dichtend hat er. nicht 
Alles in diefe aufgenommen, was dem Dbyffeus begegnet if. 





?) Poet. © 9; dilo» ob» iu sourer, örs son mar nällor wur 
piber ülvas di momene d Tür nirges Sop aomeig zara vr mi 
pnoly dom Daper ſtellt auch Ariſtoteles gleich au bie Spige feiner 
Voetik befonders bie Unterfudung nes dei ourloraodus voig außen. 

?) Poet. c. 9. 

®) Poet. c. 18. p. 1653. a. 17. 

*) Post. c. 9. van. D. © 150.18 

) Poet.c. & 

*) Bergl. Ulrici a. a. © 1, p. 501 ang. 

?) Bergl. ebend. p. 427 sgq. 
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Nicht ſchloß er ſich an bie Aufsinanderfolge der Begebenheiten 
an, und fo hat er 3. B. bie Verwundung des Odyfſens auf bem 
Parnaß nicht ausführlich dargeſtellt, fonbern nur epiſodiſch 
eingefügt ), und des verfielten Wabnſinns, wodurch fich 
Ddyſſeus der Theilnahme an dem Zuge nach Troja zu ent⸗ 
wiehen ſuchte, gar nicht erwähnt, daͤ won dieſen beiden Ereig⸗ 
miflen dad eine das andere nicht nothwendig bedingt. Eine im 
ſich einige, innerlich zuſammenhaͤngende Handlung ift ed, welche 
Homer in feiner Odyſſee durchgeführt hat, und ebenfo auch in 
der Juias. Für jedes Kunſtwerk iſt Einheit dad allgemeine 
Geſetz, durch welches die einzelnen Theile fo in einander vers 
webt werden, daß feiner fi ohne Zerreißgung des Ganzen 
herausnehmen läßt. Am ſchlechteſten find baher von ben eins 
Fachen Mythen und Handlungen diejenigen, ih weichen Epis 
foben auf Epifoben gehäuft werben, welche, lofe aneinander 
gereiht, mit der Haupthandlung in eines weſentlichen Verbin · 
dung ſtehen 2). Auf ſolche Weiſe geſtalten entweder ſchlechte 
Diqter In ihrer Ungeſchiclichkeit die Mythen, oder die beſſeren 
Dichter laſſen ſich zu einem Außerlihen Einlegen von Scenen 
durch die Schaufpieler verleiten, um für dieſe Forcerollen 
(Gyeviopaza) zu fhaffen. Doch dierdurch wird bie innere 
Drdnung nur geflört und bie Einheit der Handlung aufges 
hoben. Es if nun ſoviel einleuchtend, daß Darftellung des 
wirklich Geſchehenen nicht die Aufgabe ded Dichters iſt, fon 
bern eine ſolche Behandlung des Stoffes, in der Alles inner 
lich motiviert iſt und daher als möglich erſcheint ſowol ber 
WBahrfcpeinlichkeit ald der Nothwendigkeit nad. Während der 
Geſchichtſchreiber an dad Einzelne ber Thatſachen gebunden if, 





1) Bergl. Od, 19, 392 9. j 

2) Post. c, 9: «ur 3 ünler pißur wol mgdfer al Imnsoluduc‘ 
dor zulgnoras, Ara 8° dnsoodwän püser, Ir ru Inuoddın 
nat’ linie oin’ alzög ode’ ürdyan lv Bergi. über iruse- 
Ssdrs Phil. d. Ariſt. erfl. Bo. p. 564. 
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nimmt der Dichter einen höheren Standpunkt ein und 
in dem Beſonderen dasjenige dar, was an ſich zu allen 
geſchehen kaun, indem er dad Einzelne aus feiner 
Geg enſtaͤndlichkeit herauspebt und, zum Momente der 
madıt, welche das Algemeingältige und Nothwendige ill 
genuͤber dem Willkuͤrlichen und Zufaͤlligen der aͤußeren 
mung. Eben deshalb iſt bie Poeſie gehaltvoller und 
phiſcher ale die Geſchichte. Das Allgemeine ?) tritt aber im 
der Poefie nicht wie in der Philofophie abgefondert für fic | 
auf als @ehre, Lebensregel, als bloßer Begriff und Gedanke, 
fondern es wird bie treibende Madıt lebendiger Judividuen, 
fo daß es mit ihrer Perfon auf das innigfte verſchmolzen if 
und die ganze innere Gemuͤthswelt durchdringt, ohne jedoch dem 
Charakter auszuleeten zu einer bloß abfiracten Form, fonbern 
innerhalb des allgemeinen Pathod, weiches die weſentliche Eins 
heit bildet, bleibt die Fuͤlle und Lebendigkeit der Individualitat 
erhalten, wie fie ſich entfaltet in ben verfhlebenartigften Zus 
Ränden umd Lagen des Lebens. Das Allgemeine if daher in 
der Poefie nicht ein unbeflimmbares, gehaltiofes Etwas, fon 
dern offenbart ſich in der charaftervollen Individualität der Pers 
fon durch Wort und hat, die der inneren Wahrſcheinlichteit 
und Nothwendigkeit gemäß find 2), fo daß das Einzelne, das 
Individuelle nicht ein Wereinzeltes, Bufälliges, bloß Aeußerlis 
ches bleibt, fondern innerlich bedingt und zufanmengehalten 
wird durch dad Angemelne und ſomit bedeutſam if; Eurz 


— Geift und Erſcheinung haben ſich zum concreten Leben durch⸗ 


drungen. Diefe Bedeutſamkeit erfiredt fih bis auf die Erthei 
lung des Namens. So fehr durch diefen auch die Individuali 





!) Bergl. über nadölov als das abflrart und concret Allgemeine PpiL 
des Ari, fl. Wo. p. 68. Anm. 4. 9. M2.X.2 p MER 
p- 890. %. 6. . 

) Poet.LL.: Kore di nagdlov ylr, su nolp zu aol’ ärın aypfalsu 

Aiyas ü mgärıuy war vo ulaöc drayasior. 
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She 
be ass Auutgr Bene dige ————— 
Belieben den Perfonen Ramen bei, was ſich befonders in ber 


der Tragoͤdie hat man fich aber deshalb an bie überlieferten 
Namen gehalten, weil fie, wie die mythiſchen Zacta, zur His 
Rorie geworden find, wodurch die tragifchen Schickſale der Per« 
fonen eine noch größere Wirkſamkeit erhalten. Denn zu dem⸗ 
jenigen, was nicht wirklich gefcheben if, haben wir noch nicht 


det ben DR unh In ben Krapbaien, daß in manchen nur ein , 
oder zwei bekannte Namen vorkommen, und bie übrigen — 
Diqer erfunden find, in manchen ſogar fein einziger, wie 
in der „Blume“ Agathon’s. Während nun in dem poetiſchen 
Kunftwert alles Ginzelne als Traͤger eined Allgemeinen 
durchweg bebeutfam if, erzählt dagegen bie Geſchichte, was 
der Einzelne der Beitfolge nach wirklich gethan hat und was 
ihm begegnet if. Der Geſchichtſchreiber muß dies Alles in ber 
einmal gegebenen Drbnung, Stellung unb Zeitfolge laſſen, 
ohne daß er eb, wie der Dichter, umgeflalten und nach einer 
hoͤheren Wahrſcheinlichteit dem: Weſen der Perfon gemäß laͤu⸗ 
tern und verklaͤren darf; denn in der Hiftorie iſt es nicht der 
BZweck, eine Begebenheit ihrer inmeren Einheit nach barzuftellen, 
fondern nur nach der Einheit in der Beit, und zwar hat der 
Geſchichtſchreiber diejenigen Begebenheiten zu berichten, welche 





2) Berg. Ritter. commentar. in Poeticae cap. 9 5. 5. p. 158 
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RG in einem einzigen Seitabfchnitt mit einer ober mehreren 
Verſonen ereignet haben, und von Benen jede mit der endereu 
in einer zufälligen Verbindung ſteht 2). Wieles kommt am 
den Einzelnen durch die äußeren Umflände und Werhältniffe, 
"abne.daß es durch ihn ſelbſt geſetzt if. Die Wirküchkeit zeigt 
tie. einzelnen Erſcheinungen in ihrer bedingten, nicht in ihrer 
menſchlich allgemeinen Gültigkeit, daher auf dem Boden ber 
Geſchichte die Höhere Einheit nicht gewonnen werben fan 2), 
wie fie der Dichter bei der freien und unabhängigen Bearbei⸗ 
tung und Geflaltung des Stoffs zu erwichen im Gtande if. 
So groß num aber auch die Freiheit ift, welche dem Dichter 
bei der Behandlung feines Stoffs zu Gebote feht, fo darf fie 
doch nicht in Willkuͤhr und Bügellofigkeit ausarten, fondern 
fe muß ihre Schranke finden in der Wahrſcheinlichkeit und 
inneren Nothwendigleit. Daher muß alled Unnatürlihe und 
Unwabrfheinliche fern gehalten werben *), und Unmaͤgliches 
ı darzuftellen iſt ein Fehler, wenn dadurch nicht ein poetiicher 
Bweck erreicht wird, d. h. wenn ‚babusch nicht diefer Theil oder 
ein anderer an poetifcher Kraft und Wirkſamkeit gewinnt *). 
Laßt ſich indeß der Zweck bei Beobachtung ber Kunfigefege mus 
irgendwie erreichen, fo muß jeber Fehler gegen. bie Möglichkeit 
forgfältig vermieden werden. Bu gerechtem Tadel gereicht daber 
Unnatürlichkeit und fittlihe Schlectigkeit, wenn man, ohne daß 
in irgend einer Beziehung eine Nothwendigkeit. dazu vorhanden 
iſt, Undenkbares oder Schlechtes hereinzieht *). Es darf aber 





4) Port. c. 2. 

2) Diefentge innere Ginfeit, weidhe ber @efdkätjäfeeiber vom unioer« 
ſalbiſtoriſchen Stanbpunkte zw erreichen im Stande ift, war 

antiten Bewußtieyn noch nicht aufgegangen. Vergl. Ulzici’s Cha⸗ 
rabkreriſtil der antiken Hiftoriograppie p. 328 sqq. u. 334. Gernis 
aus, Grundzüge ber diſtorik p. 70 2g1- 

3) Bergt. Post, c. 15 u. 25. 

*) Poot. 0. 35. p. 1460. b. 24. 

») Pot... . 
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nicht unberüdfiihtigt gelaffen werben, daß manches bes be 
ſchraͤntteren Wabrſcheinlichteit widerſtrebt, bad einer höheren 
Babrfcheinlichkeit vollkommen entfprechend iſt 2); denn ber 
Dichter Agathon fagt, «8 ſey wadeſcheinlich, daß und monches 
nicht Wahrſcheinliche begegne *), Wenn daher getadelt wird, 
daß die Gegenſtaͤnde nicht der Wirkticpkeit gemäß dasgeiuit 
fegen, fo läßt ſich erwiedern, ſie fepen aber fo, wie ſie ſeyn 
foltten, ſowie auch Sophokles ſproch, ex ſchildere die Menfchen 
ſo, wie fie ſeyn ſollten, Euripides aber fo, wie fie wären ) 
Für das Erforderniß der Dichtung ift das wahrſcheinlich Uns 
mögliche beſſer eld das unwahrſcheinlich Mögliche *), wie 
. B. Zeuris Gemaͤlbe ſchuf, die taͤuſchend ähnlich waren, doch 
in einer Farbenpracht, wie fie die Wirklichkeit nicht darbot *) 
Aber auch in Kuͤckficht auf das Vollkommnere muß das Uns 
mögliche Geltung haben, wenn es der inneren Wahrſcheinlich⸗ 
keit gemäß if; denn dat Ideal, wie «8 dem Dichter lebhaft 
vorfpwebt, muß das Uebergreifende ſeyn °). Es zeigt. fi 
Vaher der Dichter als folder befomderd in der Art und Weiſe 
der Behandlung deö Gtoffes, Die Handlungen, welche er dar⸗ 
ſtellt, muͤſſen ein in fih wohres, lebendiges Ganze bilden, fo daß 
jeder einzelne Moment innerlich vorbereitet und durch bie Idee 


des Ganzen gerechtfertigt efheint, und fi Ales fomit von 


innen heraus als wahrſcheialich und nothwendig entwidelt, 
Stellte er daher auch wirklich geſchichtliche Begebenheiten bar ”), 
fo würde er doch nicht weniger Dichter feyn, wenn er dieſe in 





2) Poet. c. 18.9. €. 

3) Bergl. Rbet. 2, 9. 

*) Post. ©. 25. p 1460. b. 32 ‘ 

*) Poet. c. 25 g. E. Bergl. Horat. de art. post 338 ⸗qj. 

®) Bergl. Poet. c. 6. u. Ritter oomm. hl. p. 285. Zernes Quint, 
12, 10, 4. Cic. de invent. 2, 1, 1. -Plin. 36, * 4. 

) Bergl. Poot. c. 15. g. E. 

7) Poet. c. 9. p. 1451. b. d0o. 
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ihrem höheren ideilleren Bufemmenbang ae in 
und dadurch den Forderungen ber kuͤnſtleriſchen Einheit 
nuͤge leiſtete. 

Um aber noch naͤher die Art und Seiſe zu beſtimmen, 
wie der Dichter feinen Stoff zu behandeln hat, muß man auf 
das zurüdgehen, was die Grundlage einer jeden Handlung 
bildet 1). Das zur Handlung Bewegende iſt ſowol ber Trieb 
als auch die Vorſtellung oder die intelectuelle Thaͤtigkeit des 
Beiſtes; in jenem offenbart fich die ſittliche Neigung, auf weis“ 
her die eigenthämliche Individualität beruht, und in ber in 
tellectuellen Thätigkeit daB überlegende, prüfende Reſlectiren 
über bie Mittel, wie bad Erſtrebte zu verwirklichen iſt. Es 


"ergeben fich daher ald Grundurſachen ber Handlung bie fitts 


liche Neigung oder der Charakter und bie Reflexion oder das 
Denken überhaupt 2). Es if nun in Rüdficht des Charakters, 
ber vom Dichter entworfen wird, fürs erſte deſonders darauf 
zu ſehen ®), daß berfelbe nicht entſchieden auf das Schlechte 
gerichtet ſeyn darf, wie im Dreſt des Eutipides Menelaos ein 
folcher bößatiger Charakter iſt bei feinem Trachten nach den 


-  Erblanden bed Drefi; im Gegentpeil muß ba, waß erfireht 


wird, fittlich gut ſeyn. Charakter dräct nemlich eine Rede 
oder Handlung aus, wenn fie die fittlichen Grundſaͤtze (mgoai- 
02019) einer Perfon erkennen läßt «), und zwar einen ſchlech⸗ 
ten Gharakter, wenn fie ſchlechte, einen guten bagegen, wenn 
fie gute Grundſaͤtze kund giebt. Died hat Geltung ohne Uns 
terſchied des Geſchlechts und bed Standes; denn ed Tann fos 
wol ein Weib gut feyn als auch ein Sclave, wiewohl in ber 
Regel der Charalter der Weiber niedriger und der bed Sclaven 
ſchlecht iR *). „Zweitens muß der Charakter dem Geſchlecht, 


1) &. oben p. %. 

®) Poet. c. 6. p. 1449. b. 86, 

®) Poet. c. 15. 

*) Bergl. Rbet. 3, 16. p- sa. a 15. 
) Bersl. Pol. 1, 6 u. 13, hist, an. 9, 1. 
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dem Ps und den äußeren Gädsunftänden angemeſſen ſeyn 
&6 kommt hier vorzüglich auf eine gruͤndliche pfodelogiihe 
Kenatniß an, bie dem Dichter ebenfo nothwendig iR aid dem 
Webner *). So iſt der maͤnnliche Charakter cin befkkmmter 
und nicht paßt es fid für ein Weib, tapfer und furchterregend, 
wie ein Mann, zu erfcheinen. Drittens muß, abgefchen von 
dern fittlichen Werthe und der Angemeſſenheit des Charakters, 
derſelbe innere Wahrheit haben, d. h. er muß übereinfiimmenb 
feyn der Denk und Handlungsweife der Menſchen ?), damit 
nichts Unnatuͤrliches vorgeführt werbe,. mas ber Menfhernatus 
widerſtrebt und worin man ſich nicht zu finden weiß. Cudlich 
iſt viertens nothwendig das Sicqhgleichbleiben (26 öneddr), 
das Conſequente Im Charakter *). Derſelbe iſt von Anfang bi6 
zu Ende harmonif durchzuführen, und werm er ſich glei 
Anfangs als ein unbeflänbiger, veränberlicher, indonſequenter 
zu erkennen giebt, fo muß fi eine Gleichmaͤßigkeit in diefem 
charakterloſen Thun und Treiben darſtellen. Weberhaupt if 
bei der Charakterzeichnung, wie bei der Compofition des Stof⸗ 
fes, Innere Nothwendigkeit und Wahrſcheinlichkeit erforderlich. 
Es muß auch bier daS Einzelne gehörig motivirt erfpeinen, 
fo daß, wenn eine Perfon mit diefem ober jenem Gharafter 
foricht oder handelt, dies nach den gegebenen Umfländen ent ⸗ 
"weder gefihehen kann oder muß. Daher wird aber auch hier, 
wie bei der Erfindung bes Stoffe, der Dichter, fo naturges 
treu ex den Charakter auch darſtellt, denfelben nach den Ges 
fegen einer höheren Wahrfceinlichkeit vom blog Individuellen 
und Bufälligen zu laͤutern wiſſen, und hierin die guten Pors 
tehtmaler ſich zum Muſter nehmen. Wie diefe nemlich, wenn 
ſie die eigenthuͤmlichen Züge einer Perfon wiedergeben, wäh 





») Berl, Rhet. 2, 19—143 ib. c. 1617. 

2) Dies beamer Kehfoteleb Durch öneıen. Bagl. Ed. Mäller a. 
“D. p 18. 

*) Bengt. Hort. de art. poet 195. 
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amd ſie dieſelben aͤhnlich machen, fie dennoch verſchoͤnern, fo 
muiß auch der Dichter, wenn er bie ꝙlere Menſchennatur 
derzuſtellen hat, feinem Charakter eine iderllere Haltung ger 
ben, und wenn in bemfelben z. B. Jahzorn, Leichtfinn oder 
andere Leidenſchaften und Schwaͤchen vorherefhend find, diefe 


"getragen ſeyn laſſen von. den höheren, edleren Anlagen der 


Menicgennatu ?). Gin Beilpiel hierfür iſt die Raudigkeit in 
dem Charalter des Achill, wie fie vom Homer bargeflellt if 2). 
Es muß nun außer der Darfielung der Charaktere noch 
Der. Srdankengehalt (diamma) berüdficptigt werden,  infoferm 
Biefer in einer wefentlichen Beziehung zus Handlung flieht und 
Ai sefonders darin offenbart, wie etwas dargethan oder * 
Anſicht entwidelt wird *). Es kommt hier darauf an, das 

in der Schr Legende und mit ihr Bufammenfimmende gu 
Magen. :Do% diefer Gegenfland, infofern er alled das umfaßt, 
was durch Die Rede erwirkt werden fol, gehört in bie Rhe⸗ 
ir), 

Was endlich die Sprache oder Diction (Ads) anbetrifft, 
in welcher die poetiſche Erfindung ihren Ausdruck gewinnt, fo 
iſt ſchon bemerkt, wie bie metrifche Form nicht weſentlich er⸗ 
fordert wird ®). Um den eigentlichen von dem Dichter zw 
fHaffenden Aubdruck recht beſtimmt heraudzuſtellen, geht Arie 
ſtoteles auf die einfachften Elemente zurüd und entwidelt die 


3) obıw al 109 mom pnuoluwor zal ögyllous xal dusüneus 
zul sülla vu somüre Eyorsus in) sur ar zoioVroug dreag 

"Anus noir magudıyua onlmpörmsos des .olor vor "Ayıllie 
"Aydowr wal Oumger. 

+?) Wergb. über den Charakter des Achitles Lange’ 6 vermiſchte Schrifs 
tem u. Reben p. 145 sqq. 


" 2) Post. ©: 6. p 1450. m. 6. u ib. p. 1450. b. It. 


*) Bergl. oben p. 573. 

ESPORL cu 6. 9 Brise — ıllen ale ar drnpmalar 
Aqunralar" 5 nal ini zür Inptger xal In) sin Adyur.äze wir 
adıny divapır. Bergl. ib. p. 1448, b. 3. 
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* Gatfaltung der Sprache vom einfachſten Laute bis zum Kart 
u Sat (Aöres) ?),. Da und die Poefie, wie die Kunſt im 
Allgemeinen, über des Alltaͤgliche des gewöhnlichen Lebens 
erhebt, fo muß auch ihre Dietion davon Beugniß-geben, daß 
wir und auf einem anderen Boden befinden, ald dem her ges 
meinen Wirklichkeit 2). Die Sprache ber Poeſie wird daher 
Aues zu vermeiben haben, was dem Trivialen, Gemeinen und 
Niebrigen der proſaiſchen Rebeweile angehört; denn die Poefie 
if Beine bloße Kopie des Wirklichen, fondern. wie in ihr das 
Gingelne durch die lebendig geftaltende Idee bebeutfam wird, 
fo muß auch bie Sprache dad Individuelle und Charabkteriſtiſche 
der unmittelbaren Wirklichkeit is das laͤuternde Element der 

. Algemeinheit erheben. Won ven Arten des Nennwortes if 
nun die eine einfach, die andere zufammengefegt *)5 die letzterr 
Urt befieht entweder aus einem Wort mit beſtimmter Bedeu⸗ 
und einem ohne beftimmte Bedeutung, oder aus zwei Wörtern mit 
beſtimmter Bedeutung. Jede Benennung aber iſt entweder eine 
gemeinübliche (xUgsov) oder ungangbare (YAörzw) ober meta 
pboriſche (nezayoga) oder fhmüdende (x6opog) *) oder neuge · 
büdste (xeao musvov) oder verlängerte (Ämexzezandvon) ober vers 
Hüte (üpmennsvor) ober umgemwanbelte (dinAduyudrov) Ber 
zeichnung eines Gegenflanded. Der gemeinüblichen bebient ſich 
Jedermann, der ungamgbaren aber Andere, bie nicht in demſel ⸗ 
ben Dialect neben, wie wir; daher baffelbe Wort zugleich um 
gangbare und gemeinübliche Bezeichnung ſeyn kann, nur nicht 





” Poet. c. 20. Vergl. über ärona und Aöyos Phil. des Ariſt. erſt. 
©: 3b. p. 85. %. Au. p. 90. A. 2. neber das Zurüdgehen des Arie 
ſtoteles gu ben Vocalen und Gonfonanten vergl. bie geiſtreichen Mes 
mierkungen Eciller’s in dem Briefwechfel zwiſchen Schiller 
und ®dthe, II, p. B. eberhaupt iſt bieſetr ganze Brick don 
großem Interefie für die Poetik des Ariſtoteles. 
2) Bergl. Rbet. 3,2. p. 1404. b. 13, u. Pooh 0 25 in. 
®) Poet. c. 21. bi 
*) S. oben p. 632. 
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bei einem und demfelben Molke. Metaphoriſche Bereichnuns 
i die Uebertragung einer anderweitigen Benennung 
von ber Gattung auf bie Art, oder von der Art auf die Bat» 
tung oder von einer Art auf die andere ober nach der Analo 
gie *). ine neugebildete Wenennung ferner if eine ſolche, 
welche von Niemandem fo gebraucht, fondern vom Dichter eis 
gend aufgebracht wird. Ferner bie verlängerten und verkürge 
ten Benennungen entſtehen, erftere, wenn fie mit einem laͤn⸗ 
geren Vocal, als dem gemeinüblihen, oder mit einer enges 
ſchobenen Silbe ausgefprochen werben, lebtere, wern etwas 
davon weggelaffen wird. Endlich eine umgewandelte Bezeich- 
mung entfießt, wenn man von der gebräuchlichen Wortform 
einen Theil beibehält und Anderes hinzuthut. Es befleht nun 
» die Güte des ſprachlichen Ausdruds darin ?), daß er deutlich 
und babei nicht niedrig iſtz am deutlichſten wird er freilich 
ſeyn, wenn gemeinüblihe Benennungen angewandt werden, 
doch erhebt er ſich dadurch nicht Über das Niedrige ). Ebel 
aber und vom gemeinen Gebrauch abweichend wird der Aus⸗ 
trud dadurch, daß man fi; fremdartiger Bezeichnungen bes 
dient, und zu biefen gehören die ungangbaren, bie metapho ⸗ 
riſchen, die verlängerten, kurz alle Wezeichnfingen, weiche von 
dem Gemeinäblichen abweichen %). Denn wie ſich die Mens 
ſchen von Fremden mehr angezogen fühlen als von ihren Bits 
bürgern, ebenfo geht «8 ihnen gerade auch mit bem Stil. 
Man muß beöhalb feiner Sprache einen frembartigen Anſtrich 
geben; denn daß Ferne erwedt nun einmal Bewunderung, 
und was dieſe erregt, ift angenehm. Außerdem liegt ein ges 
wiffer Reiz in dem uneigentlihen Ausdrud, infofern und das 
durch anf eine uͤberraſchende Weiſe eine neue Anfchauung und 


> 2) Mergl, Abet. 8,4 und oben p. 634. 

®) Post. c. M. 

®) Berg. Rhet. 3, 2 

*) Bergl. Rhet. Lk: vi rög Hallöien mei quinoden (im) 
venvordger. 
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Auffeffung des Gegenſtandes geboten wird 2), Wollte man 
jedoch Alles und Jedes ammenden, wodurch bie Diction uns 
gewöhnlich wird, fo würbe entweber ein Räthiel ober ein Raus 
derwaͤlſch herauslommen, und zwar ein Räthfel, wenn man 
in lauter Metaphern, und ein Kaudermällh, wenn man in 
lauter ungangbaren Wörtekn ſpraͤche; denn das Eigenthümliche 
des Räthfeld beſteht in ber. Verbindung yon bem, was uns 
möglidy und wiberfirehenb erfcheint, während man doch etwas 
Wahres fogt. Durch die bloße Art und Weile der Zuſam⸗ 
menfielung ber Wörter iſt dies nicht zu erreichen, ſondern 
durch Metaphern, welche infofern dem Mäthfel "ähnlich find, 
als in ihnen die Bedeutung nicht zugleich mit ausgeſprochen 
2. Es muß daher das Ungewoͤhnliche dem fprachlicen 
Ausdruck nur biß zu einem gewiflen Grabe beigemifct wer 
den; denn daß berfelbe nicht gemein und niedrig erſcheine, 
follen die ungangbaren, die metaphorifden, bie: ſchmuͤdenden 
und die übsigen oben bezeichneten Ausdrudsarten bewirken, 
die gemeinuͤbliche Bezeichnung dagegen ihm Deutlichkeit vers 
leihen. Nicht wenig tragen bei zur Deutlichkeit und doch nicht 
gemeinen Sprachdarſtellung bie Werlängerungen, Berkürzungen 
und Ummwandlungen ber Wörter. Denn weil fie anders lauten 
als bie gemeinuͤbliche Form, erhält der Ausdrud durch die 
Abweihung vom Gewoͤhnlichen das nicht Gemeine‘ dadurch 
aber daß fie doch immer einen Theil des Gewoͤhnlichen behals 
ten, wirb die Deutlichleit erzielt. Daher if ber Tadel derje⸗ 
migen ungegründet, welche über ein ſolches Werfahren mit der 
Sprache ſchelten und den Dichter aufziehen, wie Euklides der, 
Aeltere, welcher in ber Meinung, daß es leicht ſey, ein Dicke 
"ter zu ſeyn, wenn man bemfelben verflatte, die Wörter zu 
dehnen und zu reden, foviel er nur wolle, barüber in eben 
‚berfelben Ausbrudsmeife fpottete. Freilich wird ein 2 ebfiätiges 





1) S. Rhet. 3, 10. und oben p. 642, 
%) Bergl. Rhet. 3, 2. unb oben p. 682. 
phil. d. Ariſtot. 2 180. 44 
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Haſchen nach poetiſchem Schmuck lächerlich erſcheinen, bemm 
alles das, woburd bie Sprache bedeutſam werben fol, Darf 
wicht den Eindruck der Unbefangenheit verlieren; die Rebe muß 
nicht ald gemacht, ſondern als natürlich erfheinen. - Das rechte 
Maap hierzu beobachten iR eine gemeinfame Begel für alle 
Stuͤde der poetiſchen Diction; man muß bie Beſchaffendeit 
der Gegenſtaͤnde, daß Alter und den Stand ber Perfonen ins 
Auge fafien, und bie Angemefienheit auf biefem Gebiet for 
dert, Daß man abs und zuzugeben wiſſe 2). Die richtige Aus 
wenbung von allen den Mitteln, wodurch die Diction poetiſch 
wird, IR nichts Geringes, namentlich if von Bedeutung ber 
Gebrauch guter Metaphern, der von Anderen nit ‚alemt 
werden kann, fondern. Sache bed Genies iſt *). So fehe ſich 
nun auch eine gehobene Sprache für die Poefie eiguet, weil 
diefe ein Produkt der Begeiſterung iſt *), fo muß der Dichter 
. body nicht durch die bloße Dition wirken wollen, fondern wies 
wehr durch Gharakiere und Gedanken, weiche dur eine zu 
geſchmuͤckte Rede nur verdunkelt werden *). Dagegen muß eis 
gene Sorgfalt auf den fprachlichen Ausdrud im ben ſchwachen 
Stellen verwendet werden, bie weder Dusch Charabkteriſtik ned 
durch Gedanken hervorftechend find. Beſondere Anmuth und 
eigenthhimlichen Reiz *) wird der poetiſchen Dietion durch das 
Bersmaaß verlichen, welches mit derſelben in einem Inneren 
Bufammenbang fieht *); denn das Bersmanß if eine Kunf- 
form, wodurch die Andeutung gegeben wird, daß wir und ia 
einer. anderen Sphäre befinden, aid in ber des gewöhnlichen 


) Rhet. 3, 2 p. 1408. b. 16. 

?) Rhet, 3, 2. 10. Poet. c. 22. 

#) Bergl. Rhet. 3, 7. extr. 

*) Poet. c. 9. extr. Berg. Rhet, 3, 3. p. 1406 a. 33. 

®) Bergl. Poet. c. 6. über ndvapsros Aöyos. 

*) Rhet. 3, 2: Zul adv oiv vr irgwr wolld za nous voüre, wel 
guörses Int" uddor yüg Iitormue mug) & mei mıgl ols b Adyos. 
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Sebas und Mewuftieyns. Das Versmaaß iſt eine befondere 
Ant des Myıhmud 2), welcher in jeder Rebe gefordert wird, 
weil Alles, was des Rhythmus emtbehrt, ind Unbeſtimmte hie 
audſchweift. Dasjenige nun, wodurch Alles begrenzt und ges 
vegelt wird, if die Zaht, und bie Bapibeflimmung für die aͤu⸗ 
Bere Bor der Bede iſt der Rhythmus. MBlederhoit fich diefer 
nach beflimmsen Geſetzen, fo entflcht das Versmaaß, weiches 


als vom Dichter feib, erfpaffen und frei gebildet bie Auf 


merkſamkeit durch ben gleichen Tonfall auf fich zieht *), und 
um fo wirkſamer if, als es zu dem Inhalt in einer inneren 
Belebung fleht *). So entipricht das heroiſche Versmaaß 
am meiften bem Charakter des Epos. Wollte Jemand in dis’ 
men anderen Metrum oder in verfchlebenartigen Werbmans 
en +) dieſe erzäplenbe Dichtung ausführen, fo würde ſich dies 
6 unpaffend zu ertennen geben ®). Denn ber Hesameter hat 
umter ben Versmaßen die tuhigſte Haltung (orassumrason) 
und die meiſte Würde (öyxwddorarov). Er If} nicht fo beweg · 
lich, wie daS trochaͤiſche ober jambifche Metrum, beffen Werts 
füße nicht im ‚dem gleichen Werhältnig 1:1 ſtehen, fondern in 
Dem Werhäitnig der Doppelung 2 : 1 oder 1:2, und baber 
in ihrem fallenden oder fleigenden Khythmus eine verfchiedene 
Wirkung aushben. So if der trochaiſche Tetrameter huͤpfend 
und fchnel dahinrollend *), und mehr zum Xanze '), zur 
ſnellen Bewegung der Leidenſchaft geeignet. Der jambiſche 
Trimeter hat aber mit feinem fleigenden Rhythmus den Cha⸗ 
alter des Anuſtrebens, der entfchledenen, wanig zum Biel Ya 
) Poet. c. 4 

») Wergl. Rhet. B, 8. 

®) Bergl. Horat. de art. post. 7386. 

*) Wis Ghäremen verſchiedene Berämaafe 

Bergl. Poet. c. 1. r. uirici a. Dh 519 m. 

*) Poet. c. M. 

*) Bergl. Rhet 1. 1. 
7) Poet. 4.4. @. 
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das für Die epiſche Gompofition geeignete geführt wad 
Mrfahrung «ed bewährt ). Ebenſo zeigte ſich bei der 
entwidelung de Drame, wie man aud für dieſes 
am der Jeeigneten, paſſenden Kunftform sim se. 
Hatte man ſich des trochaͤiſchen Tetrameter bebien 

Dichtung ut Satorſpielen verbunden und pur ai 
Renz beredinet wer. SB aber ber Dialog hinputem, 
Natur felbft auf daB angemeſſene Veroͤmaaß, den Jacbus; 
Denn biefer ergiebt ſich in der Unterhattung von ſelbſt, uud 
man läßt in ber gewöhnlichen Umgengäfpradhe am ueiflen 
jambifde Verle hören *), aber feiten nur. Herdmeier, md 
zwar mur dann, wenn man aus dem gewöhnlichen Ken ber 
Mede hinausgeht. Es ficht daher dad Metrum und hie po 
tiſche Diction in einer lebendigen Wechſelwirkung. Hierven 


h 


Fu 


richtige Anwendung, von jenem Autträden Ah “ 
über das Gemeine und Niedrige erhebt. Daher verdient auch 
der Gpott und-Zadel von denjenigen feine 

welche gegen bie Tragoͤdiendichter geltend machen wollen, dep 





2) Basgl. Poet. c. 5. pı 1449. b. 11.2 vd wiegen änieir, weideh 
auch im Gegenfag zur Lyrik und dem Drama wilonergla heit 


®) Post. c, 4. Bergl. Rhet. 3, 8 
*) Post. e. 22, 


Bweites Capitel. 3 
biefe ſich folder Formen bebienten ; wie fie Riemanb in ber 
gewögnligen Sprache (dv si Imldury) anwende. Da das 
Beirum der befenberen ‚Dichtungbert mit Außerlic if, fo 
Mint von bemjeiben zugleich Das Gigentämliche der postifchen » 
Diction ab, So emtfpricht ein häufiger Behrand) von zufems 
mengefegten Wörtern befonders der Dithyrambendichtung, die 
bei ihrem rauſchenden, ſtuͤrmenden Gharalter dad Moktönende 
tiebt 2). Während man ferner ini Epos, da es fich in feine 
winbevollen Galtung fern hält von der gemeinen Mirktichkeit, 
«Be Formen von fremdartigen und wueigenttihen Ausdrhden 
gebrauchen kann 2), iſt das Drama im Dialog, der am mei⸗ 
fen den Geſpraͤcheton nachuehmen hat, auf das angewieſen, 
deffen man fid auch im der gewöhnlichen Biede bedient, nem ⸗ 
30 auf die gemeinübliche Bezeichnung, auf ie Metapher und 
das Gpiheton. Inhalt und Form ſteben alfo bei Den einzel⸗ 
men Didtungdarten in einer inneren Beziehung, und es if 
jett nur noch übrig, die Eigenthuͤmlichkeiten derſelben naͤher 


{R oben näher erörtert. Brüdfichttich dieſer Unterfhiee iſt aber 
au bemerken, wie bie tyriſche Voeſie von Ariſtoteles micht weis 
ter behandelt wird *). Zuel Hauptrichtungen find es nach 
ihm, welche die Pocfie gleich bei ihrem Entſtehen verfolgte, 
umd die ſich in Bezug auf bie Mapl des Gtoffs nach ber 
Cigentpämlichkeit des Dichters beſtimmten, jenachdem ex fih 
yur Darfiellung von Handlungen vorzäglkher ober niebriger 
Derſonen angezogen fühlte. Handlung bleibt für die Poeſe, 





) Bergl. Rhet. 8, 3. 
2) Berg. Poet. c. M 
) Bergl. Müller & a. D, p. 11929. 
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den übrigen Dichtungbarten unsericheidenber Charalter 
mm if. Während daher die moderne Lyrik den 
Gefubis gemeinhin ſelbſt zum Gegeuſtand macht 
Janerlichkeit der Gemuͤthewelt verſchwebt, indem 
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?) Areſfend bezeichaet Bervinns, Befhichte bes poettſchen 
Rationals Literatur ber Deutfhen, I, p 313 ugg. ben 
Gegenſat zwiſchen antiker und moberner Lyrik, nur Hätte er wicht 
in feinen Grundzägen ber Hiſtorik p. 56. bie eyrik als unmes 
ſentliche Dichtungeart befeltigen und mit ber Mbactichen Porfle zur 


fammenmwerfen follen. . 
*) Poet. c. & p. 1448, b. 37. a. 0. 9. p. 1651. b. 14.u.c. 5, wo 
die inbivihmelie Merfpottung durch Zuppuxiy Ldde bezridinet wird, 
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der 


To Bann ihre allmaͤhlige Fortentwickelung nicht, wie bei 

Zragddie, nachgewieſen werben. Much erhielt fie infofern keine 
öffentliche Aufmunterung, als der Eher Kombbiensichtern 
wicht auf Öffentliche Koften durch die Archenten bewilligt 
wurbe; Dies geſchah erſt in fpäterer Beit, ba es frühen dem 
freien Willen Anderer Äberlaffen bileb, die Koflen der Chor⸗ 
auffuͤhrung zu übernehmen. Unbekannt iſt daher, wer die 
Masken, die Prologe, die Zahl der Schauſpieler und dergleis 
en mehr aufbrachte. Die erfien, welche eine zufammenhäns 
gende Babel ihren Gtüden zu‘ Grunde legten, waren Eye 
Garımıd und Phormis, und diefe Geftaltung der Komoͤdie 
ging fomit von’ Gicitien aus. Won ben Dichtern zu Athen 
aber fing zuerſt Krates an, die MWerfpottung einzelner Perſo " 
men fahren zu laflen, und gab ben zu Grunde geleg 
fen und Sabeln *) eine verallgemeinernde Bedeutung * 
nun au bie Komödie fih hierdurch kuͤnſtieriſch 9 
über die Spottgebichte fich erhob, fo dileb fie 
Riedrige, Häßlihe, auf das an fid Hohle und 
ſchraͤnkt, weshalb auch den Jüngeren ebenfo wenig 
wurde, Komoͤdien zu befucen, als unzuͤchtige Gemälde 
» fauen ®); denn in ber alten Komödie namenttich befiel 
Lächerlicde in ſchmutzigen Reben, während ed in ber 
Komödie in verſtedten Anfpielungen zw ſuchen if +). An 
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a. aD. Il, p- BR ⸗q. 
) Ueber ben Uinterfdjieb von Adyos und Aadooc vergl. Nitzsch de hi- 
storia Homeri fasc. poster. p. 58. 
2) Post. ©. 5.0.9. ö 
®) Berl. Pol. 7, 17. 
*) Bergl. Etb. 4, 14. 


Ariforcked in Rädficht auf-deb, was der Dauptzwed: 
Yestit it, wemlich bie Ei Gempefition, in bes 


aufẽ 
imprenifiste Darfellung *), und ging, wie dieſe von dem Saͤn⸗ 
gern des Phalliker, fo von benen aus, welche Den Dithyrambus 
auffähtten *). An fie machen bie Dorier als ihr urfprüngfis 
Geb Cigenthum Anſpruch, weil das Drama überhaupt ihren 
zwerft angehört habe, wie es bad Wert ägiv peweiſe, womit 
fie das beyelchueten, was bei den Athenem mpcrese heiße *), 
Almöhlig bildete die Tragoͤdie ſich aus, indem die Dichter dab 
bereit Borhandene weiter vervolllommmeten, und nach mans 
nigfaltigen Umgeflaltungen ®) blieb fie ſtehen, nacdem fie ihre 
naturgemäße Ausbildung gewonnen hatte *). Die Zahl der 





2) Berg. Ed. Müller a. a. D. II, p AM a 

2) Poet. c. 4. p 1449... 9. 

®) Bergl. Ulrici a. a. D. Il, p. 480. X. 10. p. 486. U. 39. 

*) Post. 0. 8. extr. \ 

) Bergl. Ulsici a. a. D. p. 486 2q. 492 u. Welder’s Rachtrag 
au ber Gcheift über die Aeſcholeiſche Trilogie p. 96R 1q. 

*) Poet. c. 4. Bergl. Horat. de art. poet, 975 sg. 
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Es beſteht nun aber das Weſen der Tragoͤdie ?), wodurch 
fin Geb. nach den oben angegebenen Beſtimmungen ebenſoſche 
den übrigen Dichtungtarten unterfheidet, ald auch zugleich 
als Kunſtwerk zu erkennen giebt, eben darin, daß fie 
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in fi abgefchtoffene ift und einen beſtimm⸗ 
Dragdie entfpredhenden Uxifang bat, fer» 
die Darſtellung das Gepräge bee 
ſomit gehoben und. verebeit erfcheint 
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1) Bergl. Welder's Aeſcholeiſche Zrilogie p. 515. u. D. Mäller’s 

des Aetſchylus. x 

®) Poet. c. 6, Bergl. die treffliche Entwidelung von Bode in 
deffen philoſophiſcher Nepanblung „ob Idee der Trngbbie” (Böttingen 
4886.) p. 109-149, ımb Sb. Mäller a. a. D. p 60- 71, ber 
auferbem noch p. 87888. eine gruͤndliche Würbigumg bee verſchie⸗ 
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der Furcht hervortritt das — 
* heiligen Scheu vor ber allwaltenden 
Mitleid das ideale Moment Pr 


Fe irdiſder Größe >), darüber, ba 
Senken sine Eipiigit Mat, daß au De O8 


1) Best. Post a 0.4. €. en 
2) Das ideale Moment der Trauer iſt autgeſprochen in Gchiller's 





vor Alo⸗ anonsle nähere, 


0 Gin em 


Nänie und in Gorbon’s Worten (MWBallenfrin’s Zob Ad. 2, 
©. 4). Bergl, Sopb. Phil. 504: zei 4’ derög.örın andren mi 


die? ägär- yozan sis a 
wi Sapdagais Muay. 
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und Edelſte untergehen muß, weil bie Idee nicht eriſtiren kaun 
obne in die Gegenfähe der Eadlichkeit einzugehen. Furcht und 
Mitleid find die beiden Gemäthäftimmungen, wodurch cheuſo 
ſehr die Sorge für uns feibft, als die Theulnahme von Aude⸗ 
ven hervorgerufen wird; in ihmen iſt unfere Selbſtllebe ab 
uafere Räcıftenliche eingeſchloſſen. Die Furcht :)' iſt newich 
&ine Unluftempfindung oder Seelenflörung in Felge der Bere 
Wellung eineb ‚herannahenden Uebels, weiched Verderben aber 
Schmerz droht. - Nicht fürchten ſich die, welche In fehr gluͤck 
lichen Werhältniffen teben und meinen, daß ihnen nichts bes 
gegnen koͤnne, wedhalb fie ſich übermüthig, geringſchaͤtrig und 


keck betragen, auch die nicht, welche alles Schlimme ſchon bes 


ſtanden zu haben glauben und auf die Zukunſt keine Hoffnung 
mehr ſetzen. Die Furcht macht zum Berathſchlagen geneigt, 
und frommt es daher, daß Jemand Zurcht empfindet, fo muß 
man ihm zu beweifen fuchen, er fey in der Bage, daß ihm et 
waB. begegnen inne, weil es fchon Groͤßeren fo ergangen fey. 
Wie nun bie Furcht bei dem eigenen uns bebrohenden Uns 
glüd hervorgerufen wird, fo erzeugt fi das Mitielb ?) bei 
dem Anblick eines Verderben und Schmerz drohenden Uebeis, 
dad einen Anderen trifft, ber es nicht verdient hat, zumal 
wenn man erwarten muß, daß es auch ums ſelbſt wol wider 
fahren koͤnne oder einem von den Unfrigen, und zwar wenn 
& ſchon in ber Nähe erfpeint: Nicht empfinden Diejenigen 
Mitleid, weiche ſich für verloren und nichts noch weiter für 
fich zw fürchten fehen, und auch die nicht, weiche ſich für 
hoͤchſt gluͤcklich halten und deshalb nicht einfehen, woher ihnen 
ein Ungläd zuſtoßen koͤnne. Es fichen fomit Furcht und Mit⸗ 
leid in einem inneren Zuſammenhang und läutern fich gegen 
feitig zu dem tragifhen Gefühl, welches und ergreift bei den 
großen allgemeinen Leiden, denen die Menfchennatur unters 





®) Bergl. Rhet, 2, 5. 
?) Bergl. Rhet, 2, 8. 
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werfen ift, und birfe wirken um fo erſchutteruder, wenn daS 
Mirleidse und Fürdtenswerthe ſich im Werlauf der Handlung 
wit innerer Nothwendigkeit entwidelt und daB Gintreien der 
Kataſtrophe zugleich etwas Unerwartetes und Ueberraſchendes 
hat, indem über dem Sicheren und Gorglofen das Ungihek 
hereinbricht *); denn ed hat bann die Eigenſchaft des Mies 
derdaren im höheren Brade, als wenn ed von Ungefäe und 
und: Bufell ſich ereignet, umd indem eb bebeutiam ericheint 
und auf dad Ginfereiten einer höheren Wacht hinweiſet =), 
regt ed lebhaft das Berlangen an nach Aufichiuß und veranlagt 
zum nachdenktichen Sinnen ®). Es darf aber daher au das 
Ungtül nit über einen Gcyuldlofen bereinbrehen *), des 
dies würde nicht Diitteid und Yurcht, fondern, das fitttiche 
Gefühl verletzend, inmere Entrüfung hervorrufen. Auch darf 
wicht ein. durchaus Böfer aus Giuͤck ind Ungtüd geraten; 
denn Witleid Außert ſich nur bei einem unverbient Unglädtis 
qen und Furcht bei einem unſeres Gleichen *). Tragiſch wirkt 
nur ein folder, welcher weder an Tugend und Gerechtigkeit 
beſonders ausgezeichnet ift, noch au durch Bosheit und Las 
fexbaftigkeit ind Ungtüd geräth, fondern durch itgend eimen 
Sebltritt, zumal wenn noch hinzuldmmt, daß er Außertich durch 
Gluͤck und Ruhm hochgeſtellt iſt, denn dann fleht er zwar als 
Mani uns glei, iſt nicht ſchlimmer, nicht fündiger, ats wir 
belbſt, aber dadurch, dag er an Ehre und Mat über uns 
ftedt, offenbart fi am ihm noch beflimmter das Weſen bes 
menf&lichen Lebens, tritt noch ergreifender das Blid von dem 

) Fost. c. 9. 4. E. u. c. 10. a. 11. u eine 

11. 


) Berg. Rbet. 2, p. 1386. a, 6. 
9) Bergl. Ed. Müller a. 0. D. p 147 ag. Über bie tragifhe Were 


wunderung. 

'*) Poet. c. 18. 

*) S. die nähere Gntividelung unten, wo die innere Gonfirustion ber 
Zragddie behandelt wird. 
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Schwankenden und Hinfaͤlligen aller irbifhen Größe und ent⸗ 
gegen und erhebt und mit ahnungdvollem Schauer zu der 
überfinnlichen, unveränderlihen Macht *), welche allwaltend 
umb Gerechtigkeit übend eingreift ins Menſchenleben. Dies 
tragifche Gefühl der Furcht und des Mitleids muß wicht for 
wol durch die äußere Aufführung bewirkt werben, als durch 
Die Verknüpfung ber Thatſache ſelbſt *), fo daß wer dem Wer 
Tauf derſelben boͤrt, auch ohne ihn vor Augen zu ſehen, Schauer 
und Mitleid empfindet, wie dies ‚bei Jedem der Fall ſeyn 
wird, welcher den Myihus des Dedipuß hört; denn bier Hi 
das Fürchtenswertbe, die Strafe, nicht ohne Grund, und des 
Mitleivöwertbe, daB Ungiüd nicht ohne Werfhulden. Somit 
wird daher die tragiſche Wirkung vorzüglich durch ſolche Tra⸗ 
gödten hervorgebracht *), die einen Uebergang aus Gluͤck in 
Ungtüd darflellen, indem das einbrechende Werderben nicht 
durch die Lafterhaftigkeit, fondern burc eine große Schulb 
eined cher guten als fehlechten Menſchen herbeigeführt wird. 
Auch dur die Erfahrung beftätigt ed fich, daß auf der Bühne 
und bei öffentlichen Mufführungen foldye Tragoͤdien, wenn fie 
recht auögeführt werben, am meifien tragifh wirken; weshalb 
@uripides, wenn er auch im Uebrigen, was bie Anlage feiner 
Stüde betrifft, nicht zu loben iſt, gleichwohl als derjenige 
Dichter erſcheint, welcher fih auf den tragifhen Effekt am 
beten verſteht. Dagegen laſſen ſich bisweilen bie Dichter 
durch die Schwäche des Publikums beſtimmen, welches der. 
tragiſchen Luſt die bequemere vorzieht und einen friedlichen," 
erfreulichen Zuſtand am Gchluffe wuͤnſcht. Dies iſt aber 
wicht dab Eigenthuͤmliche der tragiſchen Luft, fondern gehört 
vielmehr der Komödie an. In diefeg treten Leute, wenn fie 
auch nach dem Mythus die aͤrgſten Beinde find, wie etwa 


.) Bergl. Etlı. 3, 10. 
. ?) Poet. c. 14 
3) Post. c. 18. 


, 
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Dreft und Aegiſth, dennoch am Ende als Freunde von ber 
Wühne ab und Keinet wird von dem Anderen umgebracht. 
Nachdem nun dad Weſen und der Zwei der Kragddie 
entwidelt ift, werden ſich genauer und beftimmter bie ihr ei» 
genthümlichen Beftandtheile nachweiſen laffen 1). Vor Allem 
iſt Handlung weſentliche Beſtimmung der Tragoͤdie, und da 
Handelnde die Darfielung vollziehen, fo iſt bie finnlihe Dar» 
flelung für das Auge, die gefammte Audftattung, welche zum 
Aufführung gehört Gpeax zöguos) ?), wie Schaufpieltunft, 
Zanz, Scenerie, etwas ber Tragödie Eigenthuͤmliches, wodurch 
fie eiſt zu ihrer vollen Wirkſamkeit gelangt *). Zu den dam 
flellenden Mitteln gehören aber außerdem bee Gefang für dem 
Chor und die metrifhe Rede für den Dialog. Es müflen ferner 
bie handelnden Perfonen Individuelle Eigenfchaften haben nach 
ihrem Charakter und ihren Gedanken, wodurch ibre Geſinnum- 
gen, Borfäge, Entſchließungen beftimmt werben; denn Gedanken 


‚ und Gharafter find die zwei Grundurſachen der Handlung; fie 
‚ find es, durch welche Jedermann glüdlih oder unglüdlich wird. 


Die nachahmende Darſtellung ift endlich in dem Mythus oder 
der Zabel des Stüdd enthalten. Demnach find für die Beur⸗ 
theilung einer jeden Tragödie ſechs Punkte wohl zu beruͤckſich⸗ 
tigen: die Zabel, die Charaktere, der ſprachliche Ausdruck, bie 
Gedanken, die Aufführung und die Sefang-Compofition. Won 
diefen Punkten beziehen ſich der fprachliche Ausdruck und bie 
Geſang · Gompofition auf die Mittel, mit welchen men dam 
ſtellt, die Aufführung auf die Art, wie man darſtellt, und die 
Fabel, die Charaktere und die Gedanken auf die Gegenftäude, 
welche man darftelt; und weiter giebt es nicht. Bu biefen 
Beflandtheilen verhalten fih nun die verfchiedenen Dichter auf 
verſchiedene Weiſe, jenachdem fie auf den einen oder den an 


) Poet. c. 6. 
2) Berg. Dünger a. a. D. p. 39sq. 
®) Wergl. Rhet. 2, 8. p. 1886, a. 28. 
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dem die Wirkſamkeit des Ganzen üben wollen '). Doch 
immer bleibt dad wichtigfte unter diefen Stüden bie Eompos 
fitton Der Zabel; denn die Tragoͤdie ift nicht nachahmende 
Darftelung von Menſchen überhaupt, fondern Handlungen, 
das ‚Beben ſtellt fie - dar, ‚worin Gluͤck und Unglüd einge 
ſchloſſen ift: Der Hamptactent liegt auf fortfchreitender Thaͤ⸗ 
tfhfeit und Wirkſamkeit, nicht auf der pfochologifchen Entwides 
küng eines beflimmten Charakter, worauf ſich die Verſchieden⸗ 
heit im Sittlichen gründet *). Der Einzelne ift glüctich oder 
ungluͤclich je nach feinen Handlungen, und diefe find nicht 
das bloße Mittel, um den Charakter zu offenbaren, fonbern 
durch die Handlung thut fich der Charakter zugleich mit kund; 
daher nimmt die Handlung das Hauptintereffe in Anſpruch, 


und es kann fomit eine Tragoͤdie nicht ohne Handlung geben, . 


woedl aber ohne individuelle Charaktere. So find z. B. die 
Sragoͤdien der meiften neueren Dichter ohne durchgreifende 
Charakteriſtik, und ‚überhaupt bringen es viele ‚Dichter gar 
nicht zu einer feften Beſtimmtheit in dee Durchführung eines 
Eharakters. Gin ähnlicher Unterfhied findet fih auch uns 
ter den Malern zwiſchen Zeuris und Polygnotus, von weis 
chen dieſer ſich durch eine edle und ſcharfe Charakterifirung 
der  verfchiedenften mythologiſchen Gefalten auszeichnete, 
während dagegen bei Zeuris in dem Streben nach dem 
Idealen individuelle Gparakterifiit verloren ging. Wollte 
nun Iemand charakterfcpiidernde eben, kuͤnſtlich gebildete 
Ausdräde und geiftteihe Gedanken hintereinander vorbrin ⸗ 
gen ®), fo würde er Feine tragiſche Wirfung hervorrufen, was 
aber weit eher biejenige Tragödie vermöcte, welche, wenn 
auch diefe Stüde in ihr weit unvolllommener wären, doch 
eine in ſich zufammenhängende Fabel und eine fefle Ber: 


) Bergl. unten c. 12 v. c. 18, 

3) Beroi. Poet. c. 2, in. 

#) Bergl. Horat, de art. poet. 319 aqqı. . 

PH. d. Ariſtot. 2. Bd. 46 
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Iniipfung ber Handlung hätte. Hierzu kommt noch, daß ger 
zade bie wichtigften Gtüde, wodurch bie Tragidie die Semüs 
Shex feſſelt, Beſtandtheile der Zabel find, nemlih bie Giädd- 
wechſel und Erkennungsſcenen. Angehende Dichter fowol als 
auch faft alle dirjenigen, welche fi zuerſt in ber Tragöͤdie 
verfuchten, bringen eher den fprahliben Ausdrud und die 
Charatterſchilderung zu einiger Vollendung, als fie die Hands 
lung in fi abzurunden verfichen. Der Grundbeſtandtheil 
alfo und gleichſam die Seele der Tragödie ift die Fabel; das 
Bweite aber darin find die Eharaktere, gleichwie auch in ber 
Malerei die Zeichnung daB. Erfie if, die Barbengebung aber 
dieler erſt nachfolgt. Ohne jene würde die Auſtragung auch 
der ſchoͤnſten Farben nicht ein ſolches Wohlgefallen erregen, 
as sing Kreldggeihnung. Das Dritte iſt die Gedankenent . 
wickelung, nemlich die Faͤhigkeit, das in der Sache Liegende 
und mit ihr Zuſammenſtimmende zu ſagen, ohne durch rhets⸗ 
wen Prunk beſtechen zu wollen 2). Im einer ſolchen größe 
von Einfachheit hielten ſich beſonders die älteren Dichter, wäh« 
rend die neueren mehr nach der Weife der Redekuͤnſtler ſpre⸗ 
qen ). Das Vierte iſt die Diction, wozu endlich als der 
Fünfte und ſechſte Beſtandtheil der Tragoͤdie noch die Gefangs 
Gempofition und die Aufführung kommt, von denen jene der 
Dorſtellung ben meiften Reiz verleiht, diefe aber zwar das 
emath des Ooͤrers feflelt, jedoch das Kunfliofeße und am 
wenigften Poeliſche if; denn das Weſen ber Tragödie bieibt 
daſſelbe auch ohne Buͤhnendarſtellung und Scpaufpieler, und 
ohnehin iſt alles das, was zum ſceniſchen Apparat gehört, mehr 
Seche deſſen, der dieſen anfertigt, als des. Dichters. Durch 
Seenerie und Maſchinerie wirken zu wollen iſt durchaus um 
kuͤnfieriſch und macht die Dichtung von dem Aufwande der 





) Bergl. Rhet. 1, 1. 
=) Bergl. Phil, des Ariftoteles erſt. Bd. p. 20 29 > 
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Böhnendarfiellung abhängig 1), Die aͤchte Tragoͤdie bringt 
und ohne Gebaͤrdendarſtellung ihre rechte Wirkung deruenz 
denn {bon beim bioßen Leſen iſt zu erkennen, was fie ven 
mag ?). 

Da nun bie Handlung und berm kuͤnſtleriſche Gompos 
fitton das erfte und wichtigſte Stud der Tragödie ik, fo 


- Fommt eb beſonders auf die gehörige Erpofition, auf die Ents 


metlung des Stoffed an. Als die nachahmende Darſtellung 
einet doliſtaͤndigen und ein Ganzes bildenden Handlung von 
befimmten Umfang erforbert die Tragoͤdie innere Gliede⸗ 
nung *). Ein Ganzts nemlich iR dad, was Anfang, Mitte 
2 Ende hat. Anfang ift dasjenige, was an und für ſich 
nicht nothwendig ein Worhergehendes vorausſetzt, nad weis , 
Gem aber feiner Natur nach ein Anderes ſeyn oder werben 
muß. Ende aber ifk umgekehrt dadjenige, was an ‘und. für 
fich bie Folge eines Worhergehenden feyn muß, entweder mit 
Nothwindigkeit oder nach dem gewöhnlichen Lauf ber Dinger 
morauf. aber weiter nichts folgt. Witte "dagegen iſt das, 
maß felber Folge eines Vorhergehenden, und wovon Anderes 
wiederum Folge if. Man kann daher nicht von jebem belle⸗ 
digen Punkte auögehen, noch bei jedem beliebigen Punkte / en. 
digen, fondern der Werlauf der Handlung muß ſich auf nas 
insgerhäße Weile entwicelm Dia ‚ferner dad Schöne In ber 
sechten Größe und Anordnung der Theile beftcht, fo iſt auch 
der Umfang für die Tragoͤdie nicht gleihgättig, Die Zabel 
des Stüds muß uͤberſichtlich und leicht zu behalten ſeyn, es 
muß die Einheit und Ganzheit bei der Beſchauung nicht vers 
toren gehen. Freilich iſt die Länge der Tragödie, Infofern 
Kuͤckſicht genommen wird auf bie Zahl ber Stuͤcke, weiche 
hintereinander gegeben werden, eine durchaus relative und geht 


?) Poet. c. 14. 
®) Poef. c. %6. 
J ) Poet. c. 7. 
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bie Kunſttheorie nichts an; im Gegentheil macht ſich in die: 
fon Fall nur ganz ‚äußerlich dad Maag ber Zeit geltend, sub 
eb muͤſſen die einzelnen Stüde, wenn deren viele find, ordent. 
lich nach der Uhr abgefpielt werben, unb äußerlich reihen fir 
ſich an einander, wie verſchiedene hintereinander erzählte Anch 
doten. die anfangen: einmal und ein andermal.“ 1) Auf foldt 
Aengerlichkeiten, wie fie beflimmt werben durch Verhoͤlmiſſe 
der Bühne, durch den Gebrauch und die Sitte der Zeit, kann 
die: Kumfttpeorie- ſich natuͤrlich ‚nicht einlaffen, fondern diefe 
B bebt vielmehr nur die in der Natur der Sache liegende Grey: 
beſtimmung herver, in Folge deren ſich die Größe richtet nah 
. dem Umnfang, der erforderlich iſt zu einer innerlich motisirten 
. Entwidelung non Begebenheiten, fo daß innerhalb derſelben 
ein Scidfalswechfel aus Unglüd in Gluͤk oder aus Glic 
in, Ungluͤck Gtatt finden Tann *), Wenn nun die Handlung 
nach Anfang, Mitte und Ende organisch in ſich gegliedert 
wird, fo daß in derſelben nichts überfläffig if, fondern Ah 
nach Innerer Wahrfcheinlichkeit und Notwendigkeit motieit 
erſcheint, fo ergiebt fich hieraus die Einteit ®), wie fie von je 
dem. Kunfiwerk gefordert wird. Auf eine äußerliche Weile # 
diefe nicht zu gewinnen, etwa dadurch, daß der Mythus dm 
und biefelbe Perfon betrifft. Ebenfowenig beficht auch die 
postifche Wahrheit darin +), daB wirklich Geſchehenes darge 
eilt wird, fondern unabhängig von dem Zufaͤlligen ded wahe 
mehmbaren, materiellen Daſchns läßt der Dichter das Bel 
here an dem Allgemeinen hervortreten und offenbart in em 





3) Ginpeit der Handlung if das Hauptgeſet, mit welcher die Cinket 
der Beit und des Orts, bie auf eine aͤußerliche Weiſe von den Bra 
ofen für bie Tragddie früher geltend gemacht wurde, nur infofe 
in einem inneren Zufammenhang fteht, ald Mangel an Einheit da 
Beit und des Orts bie Einheit der Handlung nicht ſtoͤren barf- 

®) Bergl. Poet. c. 5. 9. €. 

®) Post. c. 8. 

*) Poet. c. 9. 
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Individuellen das höhere ideelle Weſen der Menfheinatur, 
wie es zu allen Zelten in dem ganzen Menſchengeſchlecht ſich 
geltend gemacht hat. Weſentlich bleibt aber für die Tragödie, 
daß: die innerlich zufanmienyangende Handlung Pktieid und 
Furcht erregen muß. Ein Unterfpied tritt bier num ruͤckſicht⸗ 
lich der Mittel ein, durch welche die Handlung / jenes tragiſche 
Gefüͤhl erregt. Sie Tann nemlich einerfeits einfach ſeyn 2) 
d.h. ihre Wendung erfolgt ohne ploͤtzlichen Schickſalswechſel: 
oder Erkennung, andererfeitd verwickelt, ‚indem ihre Mens: 
dung durch eine Erkennung ober durch einen ploͤtzlichen Schick⸗ 
falswechfel ober auch durch beides zugleich gefchieht. Das Ehue · 
aber wie das Andere muß ſich aus der Zuſammenſetzung ber: 
Zabel vom ſelbſt ergeben, fo daß «8 durch das Vorhergehende 
innerlich gerechtfertigt erſcheint; denn es iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied, ob fih Eins durch das Andere oder Eins nach dem‘ 
Anderen. ereignet. Es beflcht aber der plöglihe- Schidfald." 
wechſel (negınsreia) 2) in dem Umſchlagen dee Ereigniffe 
in das Gegenteil, und eine ſolche uUmwandelung, nach weicher 
eine Handlung nicht: dad Ziel erreicht, dem fle entgegenzuſtre⸗ 
ben fehlen, muß nad) innerer Wahrſcheinlichkeit erfolgen, fo daß 
nicht Zufall oder blindes Ungefähr Hier fein Spiel treibt. Die: 
Erkennung (dvayvyeigsos) dagegen befteht in ber Ummmwans“ 
delung des Nichtkennens in dad Kennenlernen, welche entwe⸗ 
der zus Liebe oder zum Haſſe derjenigen Perfonen aubſchlaͤgt, 
- auf deren Glüd oder Unglüd die Handlung abzlelt. Am“ 
wirffamften iſt immer die Erkennung, wenn fie mit einem 
ploͤtzlichen Schickſalswechſel eintritt, wie dies im Dedipus -der- 
Zall if. Es kann ſich freilich die Erkennung auch auf Ieblofe 
und überhaupt auf beliebige Gegenftände beziehen, und es ift 
aud nicht nöthig, daß bei derfelben bloß darnach gefragt wird, 
wer Iemand ift, fondern es kann auch darauf ankommen, ab 





3) Poet. x. 10. 
?) Poet. c. 11. 
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er etwas gethan bat oder nicht. Doch bleibt her Zragoͤdie 

diejenige Erkennung am meiſten eigenthuͤmlich, nad welcher 

die VPerfoͤnlichkeit, die fruͤher verbergen war, zur deutlichen 

Kunde kommt, und wenn hierdurch ein weſentücher Einſtuß 
auf ken Verlauf der Handlung Außgeäbt wird; und eine ſolche 

Erkennung wirkt, wie gefagt, um fo engreiftuber, wenn eis: 
wögticher Schid ſalwechſel ſich an fir Inüpft, denn eben. Damm 

tritt am entſchiedenſten der Wechſel zwiſchen Bid und Uns 

gluͤd hervor und erregt. daB, was bie Zreagoͤdit bezweckt, name 

lich bie Gefühle des Mitleids und ber. Furcht: Es Find dem⸗ 

nach ‚plögticher Gluͤkswechſel war Erkennung weientliche Min 

fiandtäeile. der tragifihen, Fabel, zu weichen ale dee beit 

noch bimukommt Bad Erſchͤt tetn d (mddas), wie ehi-fich 

offenbart, in den großen, gewaltigen Leiden der Menlchbeit 

welche enwader im Janciſten das Gemüshs oder an Rem pie 

fiſchen Leben des Koͤnperd xrſtoͤrend wirfen. .. Hierher gehrärt 

Wdeung var den Anptn.!der- Suſchaude, ſchwire Deinigungen, 

Verwundauugen und andera dergleichan mit Schmerz und Be 

truͤbniß verbundese Uedel, woiche Verderben drohen und. den 

Xod; herkeifichten 2). I nachdem · un bei der Compoſition 
der Tragoͤdie dieſt Mittel, waburc Pie. tragiſchen Gefühle - ex⸗ 

wedt werden, in Anwendung kammer. denac ergeben ſich die 

verſchiedenen Arten (on)2) der Tragoͤdie, nemlich die dies 

fache, die verwickelte, die pathetiſche, und, es wird ſich hiernach 

bie Entwicelung des Stoffs verſchieden geſtolten. 

Als ein Banzed,.mit Anfang, Mitta und Eude muß ſich 
die Tragoͤdie auch aͤußerlich gliedern und in beflamkıta Althei· 
lungen ſonderne). Es laſſen ſich bien folgende Theile unse 
.ſcheiden? der Prolog, dad. Epifodign, das Choriton, 

3) Sergf. Rhet, 2, 8. p. 1386. a. 4. ' 

®) Poet. c. 12. in. Vergl. unten c. 13. c. M. u. oben c. 5. p. 1450 


a 1. 
DPoet. c. 12. 


. begreift. Aue dieſe Theile find den verfehiedenen Arten der 
Eragoͤdie gemeinfem, dagegen nur einzelnen Tragoͤdien die 
Gerfaͤnge Ser Bühnenperfonen (rd and oxnvis) und 
die Komm oi eigenthuͤmlich md 2). Profog bezeichnet den 
volftändigen Theil der Tragödie vor der‘ Parodos, dem 
erfien Auftreten des gartzen Chors und enthält das, was wir 
die Erpofitiom menmen, im weicher "die Perföntichfeiten der Iran 
göbie näher dezeichnet, Zeit und Ort der Handlung angedtufrt 
md die Umfrände vorbereitet werden, aus welchen die Eolliſion 
hervorgeht. Epifodion heißt der vollſtaͤndige Theft der Sihi 
goͤdir, der innerhalb zweier vom ganzen Chor vorgeträgener‘ 
Geſãnge enthalten iſt; ben Ehifodien entſprechen unfere Akte, 
in welchen fich die einzelnen Theile der fich fortentwickelnden 
Handlang abſchließen. Die Epodos endlich iſt der 'volifkätt: 
dige Theil der Tragoͤdie, auf welchen kein Edorgefang weiter 
folgt, und umfaßt die Kataftrophe und bie Loͤſung derEolli⸗ 
flom. Kuͤckſichtlich der Chorgefänge bezeichnet die Parobos 
den erften Vortrag des ganzen Chors ?), das Staſſurdn 
iſt Lied des Chors ohne anapaͤſtiſche und trochaͤiſcht "Syflene, 
welches die einzelnen Epiſodien abſchließt. Die Stafima bir 
der Ruhepunkte und gewähren, nachdem durch: die Colllfivn 
das Pathos der handelnden Perſonen hervorgerufen iſt, den 
Geiſte innere Sammlung und Faſſung. Die Koniwol ende 





— 
MNBKersl· Fienpaber’s Wecenfion von Waldaestel —S— de 
tragoediarım Graecarum membris ex verbis ‚Aristot 
"" Sonstituendis, Neobrandenb. 1837. 4., in Zimmern 
" Zeitföprift für Atterthumewiſſenſchaft 1839. "No. 85 san., wo “uf 
eine gründliche Weife- ale fubjectioen, auf tilltärtihe und einfeib 
. tige Oypotheſen gefkugten Erklaͤrungsvetſuche der Ariſtoteliſchen 
- Definitionen von den einzelnen Ibellen der Tragdoit zuruͤckgewichen 
werben, und bie Unterfuchung mit gewiffenhafter Treue fi an die 
Worte des Ariftoteles anſchlleßt. Es iſt nur gu wunſchen, daß Bis 
Firnhaber dieſe unterfuchung weiter fortführe. 
2) Bergl. Jirn haber a. a. O. p. 686 6q. J 
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U find die zwifchen Chor⸗ und Wühnenperfenen gemsinfa- 
«men Klaggefänge, welche, wie bie Gefänge ber Bühnenperfos 
nen, die Monedien, in bie einzelnen. Epifodien eingefügt find; 
fie ‚enthalten eine gleichem lyriſche Steigerung des Dialogs 
und. tragen weſentlich bei zur Fortführung und. Motivirung 
der Handlung ). 

Bas nun die innere Gpnfiruction der Traodie betrifft, 
fo lommt es bier auf die.Motivirung der Handlung an, wie 
Be..dem Bweck, das tragifche Gefühl, des Mitleid und der 
Furcht zu erweden, am entlorechendſten iſt 2) und ba dieſer 
am volllommenſten durch die verwickelte Form der, Tragoͤdie 
reicht wird, nach welcher das, was Gluͤck verkuͤndend wer, 
in Unheil endet, ſo ergiebt ſich bieraus, ‚was in dem Verlauf 
ber Handlung, namentlich in Bezug auf den Gharalter des 
tragiſchen Helden, ins Auge zu faffen iſt. Dieler darf nicht, 
wie ſchon oben erwähnt ift, ein Unfträflicer, volllommen Bus 
ter und Gerechtes feyn, denn wenn ein Squidloſer aus dem 
Gluͤck ind Unglüd gefürzt wird und uͤber ihn das Verderden 
(Svorvzia) heteinbricht, fo erregt dies nur Grauſen und Ents 
fegen (meagöv),: meldet. fowol daB Gefühl des Mitleids als 
auch dad der Furcht vor ber firafenden Gerechtigkeit einer 
höheren Macht aufbebt. Aber, ebenfowenig darf andererſeits 
ein Laferhafter au dem Ungläd (arızia) zu Glüd gelans 
gen; denn dies ift unter allen der Tragoͤdie am unangemeflens 
fen, weil Hier alle derfelben weſentliche Momente fehlen, ins 
dem nicht einmal das allgemein menfchliche Mitgefühl (piaci⸗ 
Vewnov) erwedt wird, jene unveräußerlihe Teilnahme an 
anferen Mitmenfen, aus welcher ſich erſt Mitleid und Furcht 
als beſtimmte Affecte entwideln koͤnnen. Aber es darf auch 
nicht ein Boͤſewicht aus glüdlicher Lage ins Verderben fürs 
zen, benn wenn in dieſem Fall auch das allgemein menſchliche 


2) Bergl. Dtfr. Mülter’s Gumeniden bed Aufhylus p..&R. 


3) Poet. c. 13. j 
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Mitgefüpt erregt wird, fo feigert es ſich doch. wedm-zum 
Mitleid nod zur Furcht; denn Mitleid aͤußert ſich nur bei 
einem unperbient Unglüdlichen, Furcht bei ‚einem unfered Glei⸗ 
Gen. Einen Boſewicht trifft aber Das Ungluͤck nicht:mur nicht 
unverdiant, ſondern ſeine Gefianung iR auch nicht. mehr, eine 
menfhliche. Seine ganze Erfheinung iß zu abnorm, als daß 
wir ihn noch ‚für unſeres Gleichen anfehen und in feinem Uns 
slög ein ähnliches Geſchick für uns füchten koͤnnten. An 
einem. ſolchen Charakter Tann daher daB allgemeine Long. bes 
Menſchennatur nicht zur Anfhauung gebracht werben, und, for 
mit bleibt als tragiſcher "Held. nur derjenige übrig, welcher ia 
der. Mitte ſteht. zwiſches des höcflen Tugend und ber präßten 
Lafterhaftigkeit. Was über einen folden Hereinbricht, exſcheint 
dann nicht ald Folge feiner bösartigen, alles :menichlihe Ger 
fühl verlgugnenden Sefinnung, fondern ift abzuleiten aus zigem 
Fehltritt, einer Verirrung, wie fie in der Beigeintung der 
menſchlichen Natur begruͤndet iſt. 

In der Beſtimmtheit und Euiſchedendeit, "mit weicher 
der tragiſche Held die höheren, idealen Zwecke des Sehens vers 
folgt, liegt feine Stärke und in dem einfeitigen, leidenſchaftli- 


" en Enthufiadmus offenbart ſich zugleich feine Schwäche, feine 


Schuld, und diefe Beſchraͤnktheit der Menſchennatur, dies Eing 
feitige, was ſelbſt den edelſten Beſtrebungen anhängt, trist zu 
fo ergreifender hervor, je höher der Held flieht?) umd je mehe . 
zu ben Ghrößeren, Mächtigen, ja zu den Beſſeren und Edleren 
unfered Geſchlechts gehört. Während daper die früheren Dichter 
jeden beliebigen Mythus in ihren Kreis zogen, haben dagegen hie 


) Hierin offenbart ſich die Ironie des Schicſals, „das feln Opfer beſto 
höher hebt, je tiefer es ſinken ſoll, das uns bie menfchlidhe Grbße 
zu zeigen fcheint, und vielmehr, eben indem es biefe vor uns aus⸗ 

. breitet, die menſchliche Schwaͤche enthuͤllt.“ Vergl. Biſcherꝰs tief- 
eindringende Entwickelung über das Gehaben = und Komiläe 
1. Ba 


! - 


v 
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foäteren zu ihren vorzuͤglichſten Tragoͤdien den Stoff mar von 
wenigen Famillen hergenommen, wie von Allmäon, Dedipus, 
Dreſtes, Meleagreod, Shyeſtes, Weiephos *), die durch Wuede, 
Umfehen und Glaͤck heworragten, durch deren Häufer aber Der 
unglũdsdaͤmon zog und die Handelnden verblendete and in 
Berderben fortriß *). Es bewährt fich Hierdurch zugleid, Daß unge 
der Uebergang von Gluͤk zu Unglüd volllommen tragifch a, 
und Euripides hat gerabe in dieſer Beziehung die Wirffanfleie 
des tragiſchen Effects auf das Aeußerfie geſteigert; aber wicht 
darf ihin ein Vorwurf darüber gemacht werben, daß die mei- 
fen feiner Dragoͤdien einen unglüdliden Ausgang babem, 
dern bies iſt eben das Rechte. Erſt den zweiten Rang nimmt 
iefenige Gompofition der Yabel win, welthe eine zwiefache An⸗ 
kige (dmfr olerwow) hat, fo daß ein Theil in Ungiärt 
gerät,‘ der andere zu Glüd gelangt *), mie in ber Odyſſee 
die uͤbermuͤthigen Freier getödtet, der Dulder Dbyflens oben 
gerettet wird. Ein folder für bie Schledten- ımb-Cuten entges 
sengefegter Ausgang. flört in der Tragoͤdie die Einheit des 
Anterefled und laͤßt Feine befifmmte Empfindung in dem Ges 
muͤthe zurüd. Es Tann dieſe Behandlungsweife nur wegen 
ber Verweichlichung und Entartung des Publlkums als die 
deſſere etſcheinen. Das Furcht und Mitleid Erregende kann 
am zwar: durch die aͤußerr Darſtellung ertegt werden *),- aber 
and aus der Werfmipfung der Thatſachen am ſich entforingen, 
amd dies iſt das Worzägfichere und das Zeichen eines befferen 
Dichters. Die bloßen Schaners und Schreckens ſcenen Exö 
segesedes) verfehlen ganz und gar den Zweck der Tragödie, 





1) Poet. c. 13. 

) Berg. Bilder a. a. O. pm X won die Schteialaidee der 
antiken Dramas auf eine esfehöpfenbe: Weife entwicalt dk. 

Oler gilt der Antfprodj: wenn Pi) bat Safız mind, ſett 66 
bie Rugead zu Tiſch/ 

*) Poet. c. 4. 
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welcht hab Furt und Witleid eine veföpaenbe Berublgung 
die Gemüthäbewegungen bewirken fol, Nur die ſich hleraus 
ergeugende Luft wub wicht jede Art des Wohlgefallens darf 
mit deu Tragödie hegmedt werden, um dieſer höhere Genf 
meh, ‚unabhängig von ber Dasfellung fuͤr's Auge, aus Dam 


> MWerlauf des Handlung fetoft hervorgehen. Es daher der⸗ 


auf zu achten / wa. in Rüdfiht auf hie Eolliienm als Furcht, 
was dB Mitten ermedend erſcheint. Entmeber fiab es Freunde, 
oder. Beinde, olen einander gleichgͤltige Perfonen, die in Gollie: 
fin: geratben. Toͤdtet ein Feind den andern, fo zeigt hied, 
weder indem, bie That vollbrecht iſt, nach indem fie worbereis 
tet wird, etwas. Mutteid Eregendes, aufer ſoviel alq uͤber⸗ 
haupt ut dem Anblick eines Leidend verbunden iſt. Mafisibe 
findet Statt, wenn bie Perfonen weder Freunde nach Feinde 
find. Kommen aber unser Befreundeten ſolche erſchuͤtterndt 
Greiguifle. vor, 4 B. mean tin Bender. ben andern, ader ein 


> Cohn feinen Water, oder eine Mutter ikren ob. ader eins 


Soahn feine Muster toͤdtat ader zu..tädsem im Bepaiff Nicht 
oben.eime, aͤbgliche That vollbsingt, ‚Io: find das Handlungen. 
wie fe der Dichter ſuchen muß. Millärliche: Aendevungem 
darf derſelbe ſich in den überlieferten: Mythen nicht. erlauben, 
wie wenn @ 3. B. die Kintoͤmneſtea nicht durch Dreſt, ig 
Eriphyle nicht. dur Allmaͤon wolde tähten laſſen; u uuß, 
vielmehr sheile erfinderiſch feyn4 theils die ühenbommenen Mn, 
then ‘recht benuten. Hauptſaͤchlich kommt «6 barauf am, ig; 


. ber Dichter ſolche Schreckenbſcenen motivirk: Es Tann, wie Big, 


älteren Tragikar darzufellen yflegten, der SHandelnde, wiſſen, 
weh und am welchen Derfonen en. ed vollbsingt, wie auch Mi ' 
ripides Die Madea ihre Kinder mordend darſtellt 1). Dan lauu 
aber ferner die That auch fo eintreten, daß der Handelnde fie 
aus Unwiflenpeit verübt, und erſt, nachdem er fie vollbracht 
dat, erkennt, wen er ermordet, wie, Debipud bei Ente; 


) Bersi. Bonn une 1... 


T16 Dritter Abſchnitt. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


bier liegt Freitich die That, memlid die Toͤdtung des Laios 
und die Heirath der Jokaſte 2), außer dem Städ (do zou 
docuarog) 2). Ein dritter Fall iſt noch der, wenn die ums 
heilvolle That zwar beabfichtigt, aber nit verübt wird, ent ⸗ 
weder weil det, welcher ſie verüben will, noch vorher. zur Er- 
kenntniß kommt, ober weil-er, wohl wiflend, gegen wen er 
feine That befeplöflen hat, durch andere Umflände an der Aus- 
führung gehindert wird. Von biefen beiven Motiven iR das 
letztere dad unguͤnſtigſte für den Dichter; denu Die bloße Beab- 
fichtigung der Unthat hat etwas Gräßliches und Widriges, aber 
nichts Xragifches, weil das 'Ergreifende des Leidens fehlt. 
Deshalb machen bie Dichter nur in tinigen fuitmen Faͤllen 
davon Gebrauch, wie z. B. in ber Antigone des Gophoftes 
Haͤmon dem Kreon droht ?)." Diefem Fall zunaͤchſt, daß die 
hat bloß beabfichtigt wird, ſteht derjenige, daß fie wiſſentlich 
venführt wird. -MWBeffer- aber ift Immer diejenige Behenblung 
dee Golifion, daß der Handelnde bie That unwiffend volls 
bringt und nach beren Vollbringung bie Erkenaung: erfolgt; 
denn alsbenn wird einerfeits das Graͤßliche vermieden, welches 
in einer mit völliger Kenntniß verübten Unthat liegt, anderer 
feits ein erſchuͤtternder Eindrud durch die Erkennung bewirkt, 
Inden das Mitleid in zwiefacher Beziehung. auf das lebhafteſte 
erregt wirb, ſoivol mit dem, an welchem bie Unthat verübt, 
als auch mit dem, der fie in tkauriger Werbiendung vollbracht 
bat. Am beften iſt aber diejenige Art der Behandlung, nach 
welcher die Erkennung früher eintritt, als die That geſchehen 
iR. Diefe Loͤſung der Colliſion, die nur ein befonderes Mo 
ment in ber Entwidelung des Ganzen. bildet, bedingt noch 
nicht nothwendig die Kataftrophe, weldye noch immer, wie es 





2) Bergl. Poet. c. 24. 9. €. 

) Poet. c, 15. c. 17. c. 18. Vergl. Horat. de art. poet. 179 sg. 

®) Soph. Antig. 751. Vetgl. Knebel in den Anmerkungen zu für 
ner Meberfigung der Poetit p. 367. Anm. 6. 
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‚der Tragoͤdie am meiſten entſpricht, mit einen ungläctichen 
Ausgang fhließen kann ?). In Rüdfiht nun auf die Arten, 
nach. welchen" bie Colliſionen am virkfamften hervortreten,: hat 
man früher, mehr von richtigem Tact und gutem Gluͤck gelei⸗ 
tet, als durch theoretiſche Kunſtbildung beftimmt, ſich auf we 
nige Häufer beſchraͤnkt, in welchen ſolche erſchuͤtternde Unglüce« 
faͤlle ih ereignet Haben. Naͤchſt der kuͤnſtleriſchen Compofi⸗ 
tion der Fabel, dieſem wichtigſten und für ben Dichter zugleich 
ſchwierigſten Stuͤk, haben die Charaktere einen weſentlichen 
Einfluß auf die Entwidelung der fortfchreitenden Handlung ?). 
‚Die Eigentbuͤmſichkeit des poetiſchen Charakters iſt ſchon oben 
näher eroͤrtert worden, und ebenſo auch nachgewieſen, inwiefern 
bee Handelnde nicht einzig und allein durch unſiktliche Mor 
tioe darf geleitet werben. Der Endzwed ber Handlung muß 
ein ſittlich guter ſeyn und die Colliſion nur Dadurch herbeiger 
führt werben, daß berfelbe anderen Zwecken de Lebens gegens 
über, die in ihrer fittlichen Webeutung gleiche Berechtigung 
haben, mit einfeitigem,. leidenſchaftlichem ‚Eifer verfolgt wird. 
Außerdem muß der Kortichritt ber Handlung durch daB Ins 
dividuelle der einzelnen Charaktere motivirt feyn und den his 
heren Gefegen der Nothwendigkeit und inneren Wahrſcheinlich-⸗ 
kelt entiprechen. Daher darf auch offenbar der Schluß ber 
Handlung nit auf wunderbare, übernatürliche Weiſe erreicht 
werden, wie in ber Medea des Euripides die Handlung abs 
bricht, indem der Wagen des Helios erfcheint und die Medea 
entführt wirb*). Eine ſolche Erſcheinung höherer Weſen kann 
nur für diejenigen Vorfälle benugt werden, die außerhalb des 
Stuͤcks liegen oder früher geſchehen find, infofern es unmoͤglich 
if,’ daß ein Menfch fie wiflen Tann, ober die fpäter geichehen 


2) Bergl. Ed. Müller a. a. ©. p. 156. und befonders bie dafelbſt 
aus Leffing’s Dramaturgie citirte Stelle. 

2) Poet. c. 15. 

?) Vergl. Knebel a. a. D. p. 369. A. 9. 
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folen und eimer Worberfagung und Ankündigung bebärfen; 
denn den Göttern geſtehen wit «8 zu, daß fie Alles wiſſen. Auch 
ruͤckſichtlich der Etkennungsſcenen 2), wodurch für die handeln 
den Perfonen eine Umwandelung der äußeren Glädsumflände 
. Derbeigefüprt wird, darf der Dichter fich nichts Unnataͤruches 
und Willkuͤliches erlauben. Namentlich iR hier bie Art der 
Erkennung die kunſtloſeſte und zugleich duͤrftigſte, welche durch 
gewiſſe äußere Zeichen erfolgt, ie Geburkmaale, Nerben und 
andere Außerliche Dinge, felbft wenn fie durch ben Mythus 
gegeben find. Unkuͤnſtleriſch find fie wegen des hier vorherr · 
ſchenden Abfichtlichkeit deffen, der erkauut fein wi, mb es 
tritt im dieſem⸗ Fall, weil bie Erkennung nicht mittel eines 
mit dem Berlauf der Handlung in Bufammenhang ſtehenden 
Moments erfolgt, ber bloße Zufall an die Stelle innerer Roth» 
wendigkeit, welche vom Kunſtwerk gefordert wird. Buläffiger 
iſt die Anwendung folder äußerer Erkennungszeihen, wenn 
durch ein: plögliches, gar nicht beabſichtigtes Gintreffen die Ex 
*ennung herbeigeführt wird, wie z. B. Odyſſeus von de 
Amme Eurykleia bei dem Abwaſchen ber Füße an ber Nacbe 
erfannt wird 2); denn hier ift nichts Abfichtliches, im Gegen 
theil Odyfſeus will noch nicht entdedt ſeyn, und bennod er 
folgt die Erkennung ganz naturgemaͤß. Dagegen erſcheint 
dieſelbe Anwendung dieſes Wundermaals da unkuͤnſtteriſch, wo 
Odyſſeus ſich durch jene Narbe den Hirten zu erkennen giebt *). 
ine zweite Art der Erkennung befteht darin, wenn der Dich 
ter abfieht von dem durch den Mythus Dargebotenen umd 
dad erfindet, was die Erkennung bewirkt. Auch dies iR um 
kuͤnſtleriſch, infofern es als gemacht erfeheint und fich ‘wicht 
ib ber Sache felbft entwidelt, wie z. B. in der Kaurifchen 
Ipbigenie des Euripides Dreſt von der Iphigenie erkannt 





*) Poet. c. 16. ' 
3) Hom. Od. 19, 39. 
*) Hom. Od. 4,219. , 
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wirb.2); denn während Iphigeniens Erkennung durch bie 
Ueberreihung des Briefs auf garz watürlicher Weife erfolgt, 
besuft ſich Draft, um erkannt zu. werden; auf folde Zeichen, 


die der Dichter erſt gemacht und nicht aus dem Mythus ſelbſt 


geſchoͤpft hat, denn dergleichen Aeußerlichkeiten laſſen fich Leicht 
erfinden, und ber Dichter Hätte den Dreft auch noch Anderes 
um der -Beglaubigung willen ‘mitbringen laſſen koͤnnen. Eine 
dritte Art die durch Erinnerung bewirkte, went Jemand 
bei irgend einer äußeren Wahrnehmung an früher Geſchehenes 
denkt und dadurch innerlich bewegt wird, wie 3. B. beim Ale 
tinous der. Gefang des Demodokus den Ddyſſeus rührt.*), 


" wodurch diefer ald Grieche erkaunt, und felmen Namen anzus 


geben und fein Schichſſal zu erzählen veranlaßt wird. Eine . 
vierte Art der Erkennung beruht auf einer Schlußfolge, wie 
3 B. Elektra in den Choephoren des Aeſchylus, die Ankunft 
des Dreft aus einer Haarlode folgert, die fie auf dem Grabe 
mal ihres Water findet *); denn das Haar iſt dem ihrigen 
gang ähnlich, es muͤſſe alfo, fo ſchließt ſie, Jemand gelommen 
ſeyn, der ihr ähnlich wäre, es ſey gber außer Dreft ihe Nie 
mand aͤhnlich. Die befle von allen Arten der Erkennung 
bleibt immer die, welche aus dem inneren Bufammenhang ber 
Handlung von felbft hervorgeht, indem die Ueberrafhung in 
Zolge natürlich zu erwartender Handlungen eintritt, wie in 
dem Sophofisifhen König Dedipuß dieſer erkennt, daß er ber 
Sohn des Laius und der Jokaſte iſt, und wie in ber Tauri- 
ſchen Iphigenie diefe vom Dreſt erfannt wird, denn es iſt dep 
Schweſter ein ganz natürliches Beduͤrfniß einen ſolchen Mrief 
durch ben zuruͤcktehrenden Griechen beforgen zu laſſen. Solche 
Erkennungen haben keine abſichtlich erſonnene Kennzeichen, kei⸗ 
nem Halsſchmuck und dergleichen Dinge noͤthig. Wie num 


. 2) Bergl. Eur. Iph. Taur. 732. 


) Hom. Od. 8, 621. 


®) Berglo-Aesch. Choeph. 168. 
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‚alles Wilkhrlihe in dem Werlauf der Handlung ausgefchloffn 
ſeyn muß, fo darf der Dichter ſich auch um fo weniger im Drama 
WWiderſprechendes erlauben !), ald gerade hier die. Individuen 
ſelbſt vor Mugen geftellt und ihre Handlungen gegenwärtig 
vorgeführt werben 2). Es iſt daher nöthig, daß fich der Die 
tee lebhaft in die Handlung ſelbiſt verfege, und fie ſich fo an 
Khanlih als nur immer moͤglich vorflelle, damit der Zuſchauec 
nicht im Unklaren bleibe über den Verlauf de? Handlung, über 
den Charakter der Perfonen und die Bedeutung des Ganzım | 
Ein forgfältiger Entwurf von dem Plan und ber Anlage des 
Stuͤcks muß vorhergeben, damit ber Dichter ſich dem Hergang 
erh im Allgemeinen deutlich mache, wobei alled das audi 
beiden iſt, was außerhalb der Sphäre derjenigen Ereigniſſe 
vorgeht, die dem Stüde zu Grunde liegen, um auf die 
BWeife den rechten Ausgangspunkt für das. Ganze zu gemiw | 
nen. IR nun fo dee Stoff in allgemeinen Umriſſen feige 
fellt, dann find ben Perfonen die Namen beizulegen und de 
Epifodien einzufügen, in denen nichts Ueberfläffiges geftaitet | 
werden darf, ſondern nur das, was ſtreng zur Sache geht 
und in dem Stoffe felb begründet if; denn in dem Drums 
ſtrebt die Handlung gedrungen ihrem Biele zu, und bie Gy 
fedien haben daher einen geringeren Umfang, wogegen dab 
Epos durch diefelbe eine große Ausdehnung gewinnt. Gin 
Haupiſache bleibt im Drama für die Abrundung der Hua 
‚bung die Schuͤrzung (deoıg) und fung (Adaıs) ®). Zu jenei | 
gehören bie vorbereitenden Ereigniſſe, welche bie Werwidrlang | 
herbeiführen. und zu dem Punkt bintreiben, wo ber Knotın 
des Geſchicks gefhürzt iſt und die Kataſtrophe beginnt, von 
wo der Uebergang zum Gluͤck oder Ungluͤck gemacht wird. 
Der Audgangspunkt für ſolche den Gluͤkswechſel motiviren 


) Poet. c. 17. 
®) Bergl. Poet. c. 4. p- 1460. a. 27. 
®) Poet. c. 18. B 
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den Ereigniffe kann außerhalb des Dramas liegen, fo daß 
zum näheren Verſtaͤndniß *) die Schuͤrzung außer denjenigen 
Begebenheiten, welche die Verwickelung herbeiführen, oft noch 
die der Handlung des Stuͤcks vorangehenden Ereigniffe andeus 
tend -mit aufnehmen muß. Die Loͤſung dagegen liegt ganz 
innerhalb de Dramas und enthält das, was vom Beginn 
des Gluͤckswechſels bis zum Ende gefchieht. Die fung ſowol 
als auch die Schuͤrzung bleibt von gleicher Wichtigkeit für alle 
Arten der Tragödie, deren es vier giebt, entſprechend ben oben 
behandelten, der Tragoͤdie wefentlichen Beftandtheilen, infofern 
nemlich von dieſen der eine oder der andere fo vorherrfchend 
iſt, daß darauf ein befonderer Unterſchied begründet werden 
Kann ?). Nach diefer verfchiedenen Behandlungsweife wurden 
oben die einfache, die verwidelte und die pathetifche Tragödie 
unterſchieden, wozu noch al& eine vierte Art die Charakterſtuͤcke 
kommen ®), in welden ein größeres Gewicht auf die Entwices 





2) Bergl. Poet. c. 15. p. 145% b. 3. 

2) Bergl, Knebel a. a. D. p. 265., wo bie vier Arten der Tragbdie 
gut entwidelt und elaffifichet werben. 

*) Berl. Ed. Müller a. a. D. p. 156. Das Gigenthämliche der 
GSharakterftüde kann nicht näher beftimmt werben, weil die von Ari⸗ 
ſtoteles als Beiſpiele angeführten Tragoͤdien fih nicht erhalten haben. 
Vergl. Welder’s Zrilogie p. 544. Als Beiſpiel der pathetiſchen 
Tragddie wirb außer bem Irion (S. Welder a. 0.D. p. 547.) ber 
Ajas des Sophokles angeführt. Die verwickelte Tragödie wird nicht 
näher durch MWeifpiele erläutert, fondern bloß als eine ſolche erklaͤrt, 
in welcher das Hauptintereffe auf plöglichem Gchidfalswerhfel und 
Erkennung beruht. Die einfache Tragddie Tann im griechiſchen 
Xert keine beftimmte Bezeichnung erhalten, weil die Lesart Salon 
unſicher iſt (S. Ritter L 1. p. 212 sq.)5 es koͤnnte auch mit KRäds 
ſicht auf c. 24, wo bie vier Arten der Tragoͤdie beſtimmt begeichnet 
werben, äwloür olov gelefen werben. Mit Recht deutet Knebel 
a. a. D. bie von Xriftotelss angeführten SBeifpiele, bie Phorkiden 
(&. Belder a. a. D. p. 381 — 87) und ben Prometfeus, auf bie 
einfache Zxagdbie, 

PH. d. Ariſtot. Bo. 2. 46 


722 Dritter Abſchniti. Die befonderen Wiſſenſchaften. 


lung und Zeichnung ber Charaktere gelegt wird, als af 
eine lebendig fortfhreitende Handlung. Am beſten if es fer 
lich, daß nicht durch das Hervortreten bed einen ober andern 
Beſtandtheils ber tragiſche Effect Erreicht wird, fonbern deß 
alte gleihmäßig zu bemfelben mitwirken, ober wenn nicht alk, 
doch bie bedeutendflen und bie meiften, zumal bei den unge 
echten Anforderungen, welche man jest an ben Dichter mad. 
Denn da in jeder einzelnen Art ber Tragödie bereits gute Dich⸗ 
ter aufgetreten find, ſo ſoll ber Ginzeine Jeden in dem, was 
er Vorzuͤgliches hat, noch übertreffen. Hauptlache bleibt aber 
die Schürzung und die Loͤſung, fo dag zwei Tragoͤdien nicht 
ſowol wegen ein und deſſelben zu Grunde gelegten Mpttus 
als vielmehr wegen der nemlichen Werwidelung und Löfung 
ald gleich zu bezeichnen find. Viele bringen num bie Berwide 
tung gut, die Loͤſung aber ſchlecht zu Stande, Es muß abe 
in einer guten Tragoͤdie beides gleich beifallswuͤrdig ſeyn. Au 
ßerdem if nicht unbeachtet zu laffen, daß die Anorbnung der 
Tragoͤdie nicht eposartig, d. b. nicht viele Fabeln umfaſſend 
fen darf, wie wenn 3. B. Iemand die gefammte Zabel be 
Mlad zu einer Tragoͤdie umdichten wollte; denn im Eyes 
!önnen wegen ber Ausdehnung deflelben. die einzelnen Theil 
ſich gehörig entfalten, und die Epifoden werden bier geforderf, 
um bie Fuͤlle der Begebenheiten aus einer vielbewegten Bit 
mit in den Kreis der Einen Haupthandlung bineinzuziehn. 
Dagegen würde dad Epifodenartige in einer Tragoͤdie gan 
der allgemeinen Anfiht vom Drama widerftreben. Daher iR 
ed auch gelommen, daß alle Dichter, welche eine ganze der 
ſtoͤrung Stions auf die Bühne brachten, wie Aeſchylus *), und 
night, wie Guripides in feiner Niobe, einen Theil ihres Stoffes 
behandelten, entweder durchfielen oder ſich nicht auf ber Bähnt 
hielten (nes dyawilovzas), ſowie auch Agathon wegen dt 
epoßartigen Bufammenfegung feines Stoffes Fein Gluͤck made. 


?) Bergl, Welder a. a. ©. p. 319 u. 44. 
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Dagegen erreichen bie Dichter bei plöglichem Schidfaltenechfel 
und bei dem gebrungenen Fortſchreiten der Einen Handlung 
zur Endkataſtrophe im vorzüglihem Grad ihren Zwei, Mir 
leid und. Zuscht zu erregen und daS allgemein menfchliche 
Mitgefühl zu erweden. Died letztere geſchieht, wenn ein zwar 
Hunger, aber ſchlecht gefinnter Menſch, wie Sifophus, überlifet, 
und ein zwar tapferer, aber ungerechtes überwunden wird. 

Der Eher endlich, fo fehr er au gleihfam ber bloß mit 
grrffindende Zuſchauer iſt, der mit feinen finnigen, gus zeiher 
Febenderfahrung gefpöpften Metradtungen die Handlung ber 
gäeitet ), muß dennoch ald eine der handelnden Perfonen und 
als integrisenber Theil des Ganzen angefehen werden ?). Ex darf 
daher nicht, wie bei Euripides, einen Außerlichen und willkuͤr⸗ 
chen Zufammenpang wit der Handlung haben, ſondern muß, 
wie bei Sophokles, innerhalb derſelben feine Gefühle und Ems 
pfinbungen entwickeln. Bei den. fpäter folgenden Tragikern 
hängt das, was gefungen wird (degäönera), nicht mehr wit 
der Babel des Stuͤks zufammen, als mit jeder anderen, Fxar 
gödie. Daher kommt «6, daß man eingelegte Befänge fingt 
(pPörspe &öovor); eine Sitte, welche zuerſt Agethon auf: 
gebracht hat. Ein ſolch gaͤnzliches Auseinanderfallen des Yands 
lung unb bes Chors iſt ebenſo fehlerhaft, ald wenn man, eine 
Stelle ober einen ganzen Auftritt aus einem, Stüd in ein an« 
derts cuſũs . 

b. Das Epok. 

Das Epos ift als die erzählende, in Heramelern darfie 
me Porfie oben von den übrigen Dichtungsarten näher uns 
terſhleden. An baffelbe muß, wie an bie Tragoͤdie, die For⸗ 
derung gemacht werden *), daß die einzelnen Mythen no dra⸗ 





) Bersl. Probi. 19, 48., wo Ariſtoteler die Handelnden den Helden, 

die Wenfchen bes Volks dem Chor gleichſtellt. 

ter 

*) Poet. c. 23. a EB 
. 
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matiſch zuſammenordnen und zwar zus einer im ſich einigen, 
wolfländigen und in fich abgefdioffenen Handlung, weiche 
Anfang, Mitte und Ende hat, damit ein organiſches Ganze 
entflehe, welches das ihm eigenthuͤmtiche Wobigefallen „hervor: 
bringe. Erſt durch dieſe Höhere kuͤnſtleriſche Einheit erhebt ſich 
dab Epos Über bie gewoͤhnliche Geſchichtserzaͤhlung, in weicher 
sman genöthigt If, nicht eine einzige Handlung barzuftellen, 
fondern einen einzigen Zeitabfepnitt, nemlich was fib in die 
ſem mit einer ober mehreren Perfonen zugetragen hat, wobei 
die einzelnen Begebenheiten in einer zufälligen Berbindung mit 
einander fiehen. Denn fowie um dieſelbe Beit bie Seeſchlacht 
bei Salami und die Schlacht gegen bie Karthager in ichs 
lien vorfieleh *), die durchaus feine Beziehung auf einen ge 
meinfamen Zweck hatten, fo ereignet ſich öfter in zuſammen⸗ 
Hängender Beitfolge eine Begebenheit mit einer anderen, ohne 
daß beibe auf Einen Punkt, auf ein einziges Biel Bezug haben *). 
Freilich machen es die meiften Dichter fo, und man muß ſich 
deshalb um fo mehr an Homer halten, der and im Müdficht 
auf kuͤnſtleriſche Einheit ‘vor den übrigen eben dadurch als ein 
göttlicher Dichter erſcheint, daß er nicht den trojanifhen Krieg, 
der doch Anfang und Ende hatte, in feinem Gedicht ganz 
darzuftelfen unternimmt, weil es zu fang geworden und wicht 
leicht uͤberſchaubar gewefen ſeyn würde, oder irgend einen am 
deren Krieg wählte, der dem Umfang nad) ein gehörige: Maag 
hatte, aber zugleich wegen des bunten Durdeinander verwickeln 
war. So wählte er vielmehr nur einen Theil aus dem tra 
jonifgen Krieg, den Streit zwiſchen Al und Agemenınen, 
und verwendete Vieles von ben übrigen Greigniffen zu Eypäfe- 
deu, wie ben Schifföfataleg und andere Epifoden, mis meiden 
er feine Dichtung durchwebte. Die anderen Dichter dagegen 
wählen ſid zum Gegenflande Since Dorfen, Cine Zeit u 





) SBergl. Herod. 7, 166. Yagegei Died. 11, 21 aag- 
Ya WeldrneD Be 47. 
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Yaffem. ZBährend nun die Ttagodie fh af einen kurgen Beite 
raum befchränft, ma auf ten eines Tages, und biefe Zeit 


fo virler Tragöbien als in einer Werfiellung gegeben zu werben 


Eintdernigkit iR, weil fir ſchuell fättigt, Schuld basan, bag 
wiele Zragäbien durdfallen. Bas. aber bad Werömaaf unbe» 
teifft, fo iſt das heroiſche dem Charakter des Epos um ange 


fen, ö 

Im Rüdfit der Dauellung aber verdient Homer befans 
ders deshalb Eob, ba er allein unter den Dichtern artannt bat, 
was er als epiſcher Dichter derzuſtellen habe. Dieſer darf nem» 
lich fehr wenig In eigener Perſon redenz deun ex ig nur darin 





1) Bergl. Poot. c 5.9. E. 

2) Bergl. Poet. c. 17. 9. &., wo ber Sapek dep Diez in fern 
allgemeinen Umriſſen (3 Aöyac) angegehen wird, im dir Erweiterung, 
weiche derſelbe durch bie Epiſoden exhalten hat, anfhautich ya machen. 


. 3» 


narhapnender Darſtellen 
en nicht fi, fondern 
verführt. Die übrigen 5 
ihr ganzes Werk hindu 
ges und an wenigen 

Homer aber führt nach 
Mann oder ein Weib o 
Indivlduelitit de Char 
bare betrifft, fo iR zu b 
der Tragödie vorkomme 
dentbave zuläßt, welches 
zwar Bolge hat, und biei 
Oandelnden nit Gege 
Ss iR nemlich das Unt 
es nicht deutlich erkann 
als lächerlich, wie es 3. 
des Hektor feyn würd: 
braͤchte und dort fähe, ' 
ohne allen Antheit am . 
demfelben verbietmd zun 
segt, das ergöbt; died | 
Jedermann beim Erzäh 
damit zu gefallen. Ia 
fonen felbft Unwahres ı 
„einen Fehlſchluß veranl 
vor der Penelope als 
und vorgiebt, den Ody 


) Bersl. Rhet. 3, 14, 
über Rerres in einem 
Dichter angeführt wird 
senden ſich erbitten. €; 
de art. poet. 136 sqq 

2) Hom. I. 29, 205 sgı 

®) Hom. Od. 19, 165 » 
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lope für wahe hält, weil er ihr die Kleidung des Dbpffens 
befchreibt; denn man glaubt von dem, maß bie Folge ifl, auf 
daB ſchließen zu komen, durch welches diefelbe herbeigeführt 
wirb. Wenn daher dad Erſte, das Veranlaſſende, nicht Stett 
‚findet, aber das Zweite, die Folge ſich zu erlennen ‚giebt, fe 
glaubt man dennoch, daß auch jenes fey oder geſchehe oder 
binzugebacht werben könne; denn weil unfere Seele einmal 
weiß, das Zweite fey wahr, fo macht fie den Fehlſchluß, als 
möffe auch das Erſte Gtatt finden 1). Es muß jedo daB Ume 
mögliche, was der Dichter und glauben machen will, nicht 
gerade zw ungereimt feyn, namentlich duͤrfen innerhalb ber 
Entwidtlung des ju Grunde gelegten Mythus keine undenk⸗ 
daren Wefiomdtpeile enthalten ſeyn 2). Entſpricht daher bie 
Entwidelung des Ganzen den Forderungen der inneren Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, fo kann der Dichter auch wel eine Seltſamkeit 
aufnehmen. Es würde z. B. das Undenkbare in der Ddyffee 
da, wo Ddyfleus von den Phaͤcken fchlafend auf Ithaka aus- 
gelegt wird, ſicher als unzuläffig erfcheinen, wenn ein ſchlechter 
Dister ſich daran verſuchte; fo aber. hat Homer burd die 
Anmuth der Darftellung das Unflatibafte verhält, und es 
wird über daſſelbe kein klared Bewußtſeyn gewonnen. Ja 
ſolchen Zaͤllen iſt es daher noͤthig, daß ber Dichter beſendere 
Sorgfalt auf den ſprachlichen Ausdruck verwende. 

Unter den Streitftagen nun, die über die Freiheit, weiche 
ein Dichter fi) erlauben darf, namentlih an Homer ſich am 
geſchloſſen haben, ift vorzüglich der Zweifel bier no zu bes 
rüdfichtigen, ob die epiſche Darftellungsform oder die tragiſche 
den Vorzug verdiene *). Als Tadel wird zunaͤchſt gegen die 





3) Bergl. Dünger a. a. D. p. 215 aqq. und daſelbſt auch bie ans 
Spengel’s Abhandlung mitgetheilte Entgeguung auf Ritter’s 
Ginmwenbungen wegen ber Nare⸗. 

) Bergl. oben p. 706. 

®) Poet. 0. 26. 
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Zragddie audgefprochen, daß fie, weil fie Alles zum Gegenflend 
unmittelbarer Anfhauung made, zu plump und bandgzriflich 
fey, gleichſam als ob bie Zuſchauer die Sache fonft nit verfier 
ben könnten, ſo daß fie hiernach jn demſelben Verhaͤltniſſe. zum 
Epos ftaͤnde / wie bie ſpaͤtere Schauſpielkunſt zu der früheren. 
Während nemlich die älteren Schauſpieler, wie Myniskus, fi 
durch eine einfache Action aubzeichneten, uͤbertrieben ‚bie jüne 


ıgern eb ges feht, mil, Ipren Gefliculationen,, daher Mpniskuf 


ben. Gihaufpieles Kollipyides einen Affen nannte. Eine, gleiche 
Audcht hatte man auch vom Schaufgieler Pindar. Daher 
wird nun behaupte, die epiſche Dichtung eigne ſich für ein 
gebildeted Publicum, welches der äußeren Darſtellung der Ge⸗ 
bärben gar nicht bebiefe; bie tragiihe Kunß paſſe dagegen 
für ein niebrig ſtehendes Publicum, und fomit fey. offenbar 
diejenige Kunſt, welbe den finnlichen Reiz lebhafter Geſticu⸗ 
lationen fordere, die fehlechtere. Indeß trifft ein folher Ware 
wurf nicht fowol die Kunf bed Dichter als bie des Schau⸗ 
ſpielers; Tann doch der Rhapſode beim Vortrage epiſcher Ge 
fänge, wie Soſiſtratus, eben fo ſehr als der, welcher lyriſche 
ODedichte vortraͤgt, ſich Uebertreibungen in feingm . Gehärdens 
ſpiel zu Schulden kommen loſſen. Ohnehin iſt nicht jede, le⸗ 
bendige Darſtellung fuͤr's Auge zu tadein, wie ja auch nicht 
der Tanz gemißbilligt wird, ſondern nur eine Art von Bewe⸗ 
gungen, wie fie dem Kalippides zum Vorwurf gemacht wer« 
ben umb gegenwärtig noch Anderen, weil fie in ihren Dar⸗ 
ſtellungen Sclavinnen nachahmten. Außerdem übt die Tra⸗ 
goͤdie auch ohne Aufführung, wie das Epos, ihre Wirkſamkeit 
aus; ſchon beim bloßen Leſen erkennt man, was fie vermag. 
Wenn fie daher, abgeſehen von der Aufführung, auf. die fie 
Verzicht leiſten Tann, in den übrigen Stüden den Worzug per» 
dient, fo trifft fie der Tadel gar nicht, welcher ihr gemacht 
wird. Voraus hat fie aber eben dies, daß fie ale Kunſtmit⸗ 
tel befigt, durch welche das Epos wirkt;. ja felbf des Heras 
meters bedient fie fich in einzelnen Partien, wo berfelbe ‘dem 
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Jahalt angemeffen if, und dann iſt die Mufll und die Auf 
führung kein undedeutender Beſtandtheil, wodurch das Wohl 
gefallen auf dad lebhafteſte erregt wird. Ferner erhält fie eine 

große Lebendigkeit ſowol durch die Erfennungsfenen ats amd 
—æe——— ſelbſt, durch welche bie Bege ⸗ 
benheiten unmitteldar vergegenwaͤriigt und nicht in bioßer 
Erzählung als vergangen dargeſtellt werden. Hierzu kommt 
noch, daß fie das Biel ihrer nachahmenden Darfellung im 
einem kleineren Beitraum erreicht; denn eine gedrängtere Haud · 
kung iſt wohlgefäliger, als eine fi durch eine fange Beit 
hindurchziehende; man denke ſich z.B. ben Debipus des Eos 
phokles in fo viele Hexameter gebracht, ald die Wias enthält! 
Auferbemtäßt das Epos auch nicht eilfe ſolche ſtreuge Eins 
beit der Handkung zu, wie die Wragddie; wofür ja der Beweis 
darin fiegt, daß aus jeder beficbigen epifchen Derftelung ſich 
mehrere Tragödien bilden laſſen. Wollte daher ber epifche 
Dichter die Einheit der Handlung fireng durchführen und nur 
ine Babel darſtellen, ſo wuͤrde biefe bei einer Burgen Behand ⸗ 
fung nothwendig entweder kahl und zugeſpitzt (KÜorpos) oder 
bei ‘einer dein Bwed des Epos entſprechenden Ausdehnung 
Breit und mäfferig erfiheinen. Verbindet er aber mehrere Büys 
ten und webt er biefe epifodifd In die eine Haupthandiung 
ein, fo gebt bie vollkommene Einheit des Serks verloren, wie 
fie im Drama zu erreichen iſt. Auf diefe Weife entheiten 
Mad und Dbyffee viele ſolche Theile, die ‘an und für ſich 
fpoft einen Umfang haben, um als ein felbſtſtaͤnbiges Ganze 
behandelt werben zu koͤnnen, und democh iſt die Anlage diefer 
Gedichte fo vortrefflich ald moͤglich, und jedes Biber fo gut, 
aid eB vom Epos nur gefordert werden lann, die Darfiellung 
einer einzigen Handlung. Zu allen diefen Worzägen ber Tra⸗ 
gödie kommt nun noch die Wirkung, die fle auf das Gemuͤth 
auttht, welche Zweck der Kunſt iſtz dem nicht jedes belichige 
Wohlgefallen fol durch fie ersegt werden, ſondern, was er 
firebt wirb, iſt die verſohnende Beruhigung der inneren Be 


A EEE Zr ZZ 


fie iſt ohne fooie, dem Menſchengeiſt wohnende, felbfiftändig 
dadonde Kraft, welche fich erhebend Aber dus Siunliche, nıne 
Schöpfungen bervorzuft, in welchen fi die Gegmfäge und 
Widerfprüche des endlichen Lebens in eine harmoniſche Einheit 
auflöfen, wodurch ein reinigender, laͤuternder Einfluß auf das 
Gemuͤth ausgeuͤbt wird. Je tiefer die Kun eingriff in daB 
geſammte Leben der Griechen, je ſelbſiſtaͤndiger fie ſich ald das 
Product der freiſchaffenden Geiftestpätigkeit darftellte, um fo 
anregenber mußte fie für den dorſcherbück des Ariſtoteles ſeyn, 
fie in allen ihren Richtungen zu betrachten, ihr Wefen und 
ihre Gefege zu ergründen. (Eine reiche Fülle von Kunſtwerken 
lag vor ihm auögebreitet; am dieſe trat er heran mit ſicherem 
Anſchauen und tiefeindringender Schärfe des Geiſtes. Das Ein 
zelne fruchtbar ergreifend, entwidelteser aus dem Beſonderen 
daB fchöpferifhe Allgemeine, welches die Kunftwerke ind Leben 
gerufen hatte. Won hieraus ergab ſich ihm ebenſowol der in« 
nere Bufammenhang ald auch der Unterfhieb ber einzelnen 
Künfte, und in Bezug auf legtere flellte er namentlich für 
die Poefie die allgemeinen Geſetze fe, und wies biefe im ihrer 
Befonderung noch näher nach in denjenigen beiden Dichtungs⸗ 
arten, welche die höheren, idealen Zwede des Lebens zu ihrem 





) @. oben p. 668 u. 675. 
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Segenſtand haben, nemlich in der Tragoͤdie und im Eyes. 
Ueherall faßte er dem Princip feiner Philoſophie gemäß Idea 
in ihrer gegenfeitigen 


von Neuem die aͤchte Methode der Empirie bewaͤhrte, durch 
veiche ex bie verſchiedenen Seiten de& realen Univerfum dem 
denkenden Geiß erſt erſchloſſen het. JIudem er nun auf biefe 
Weile jedes Gebiet der natürlichen und an 
umtafiend und: eindringendb behandelte, ſchuf —— 
fee, fühere Grundlage für die belouderen Wiſſenſchaften 

übte auf die sweitere Gefalung Derbi ber mndbeiiehe 
Einflug aus. 


ende 
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